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Benerfprige 


Deucıt prige ift jene Vorrichtung oder Mafchine, durch 
welche Waſſer, oder eine andere feuerlöfchende Flüſſigkeit mit eis 
ner bedeutenden Geſchwindigkeit in Geftalt eined Strahles aus: 
getrieben wird, um damit einen in einer bedeutenden Höhe oder 
Entfernung befindlichen, in Brand gerathenen Gegenftand zu ers 
reihen, und fo das Löfchen des Feuers zu bewirken. Aus dem 
Zwede einer ſolchen Mafchine geht hervor, daß fie folgende fpes 
jielle Bedingungen erfüllen müßte, wenn fie in allen Faͤllen follte 
gebraucht werden. fönnen: 1) Soll die Sprigedas Meinfimögliche 
Gewicht haben und mit Vorrichtungen verfehen feyn, wodurch 
das Fortſchaffen derfelben erleichtert wird; 2) fie follinnerhalb des 
Heinjtmöglidien Volums eingeſchloſſen feyn, um fie auch in einem 
befchränften Raume in Thätigfeit feßen zu Fönnen; 8) wird bei 
einer Geuerfprige ein ununterbrochener Wafferfirahl gefordert, 
weil durch Unterbrechen deſſelben jederzeit die letzteren ausſtrö⸗ 
menden Waflertheile eine Heinere Sefchwindigfeit erhalten als die 
übrigen, und ſomit den in Brand gerathenen Begenftand nicht 
erreichen, daher gar feine Wirfung hervorbringen ; 4) muß der 
Strahl auf eine fo bedeutende Höhe getrieben werben Pönnen, 
daß derfelbe die höchften Gebäude erreicht, und 5) foll die ausge⸗ 

triebene Waſſermenge möglichft groß feyn; endlich ift 6) die Be⸗ 
dingung zu erfüllen, daß dem Wafleritrahle mit keichtigkeit jede 
beliebige Richtung ertheilt werden koͤnne. 

Da jedoch alle dieſe Bedingungen in einer einzigen Spritze 
wicht erreichbar find, da ſchon die erften beiden mit den übrigen 
im Widerfpruche find, fo ift man gezwungen, um für alle vorkom⸗ 
menden Bälle auszureichen , "durch mehrere Mafchinen diefer Art, 
deren jede einer gewiſſen Anzahl der genannten Botderungen Ge 
nüge leiftet, daher in gewilfen Faͤllen vorzüglich —— iſt, 


den beabſichtigten Zweck zu erreichen. 
LTeqnol. Eucytlop. Vi. Bd. 


2 | Feuerſpritze. 


Nach dieſer ſpeziellen Brauchbarkeit laſſen ſich die Spritzen 
ſuͤglich in folgende Arten eintheilen: 

1) Die Handfprigen. Diefe haben ein Fleined Ges 
wicht und nehmen feinen großen Raum ein, erfüllen daher vors 
züglic die eriten beiden Bedingungen ; da fie jedoch nur durch 
einen Menfchen bewegt werden, fo fprigen fie nicht viel Wafler aus, 
und treiben daifelbe auch nicht auf bedeutende Höhen. Allein we⸗ 
gen der Leichtigkeit, mit welcher diefelben auch in befchränften 
Käumen gehandhabt werden fünnen, empfehlen fie fi fehr beim 
Ausbruche eined Feuers, wo oft eine Beine Waſſermenge zur Lö: 
ſchung hinreiht, wenn man fchnell bei der Hand iſt. 

2) Die tragbaren Sprigen. Diefe find von einer 
folchen Größe, daß zwei oder mehrere Menfchen Binreichend find, 
um diefelben in die Nähe des Feuers zu tragen. Sie werden Durch 
a, 3 bid 6 Menſchen bewegt, geben daher fchon eine beträchtlichere 
Waſſermenge, ald die vorhergehenden, und fönnen auch wegen 
des nicht fehr großen Volums, welches fie einnehmen, in engen 
Räumen gebraucht werden. 

3) Die Wagenfprigen. Reichen einmahl die bei⸗ 
den vorhergehenden Spritzen zur Feuerloͤſchung nicht mehr hin, 
weil dann entweder eine bedeutende Waſſermenge zur Löſchung 
erforderli wird, oder weil man fi) dem Orte des Feuers nicht 
nähern fann, fo wird eine &prige erforderlich, vermittelft wel- 
cher man eine beträchtliche Wallermenge auf bedeutende Höhen 
zu treiben vermag. Um das Hortfchaffen einer ſolchen Sprige, 
welche immer ein bedeutendes Gewicht haben wird, zu erleichtern, 
ftellet man fie auf einen Wagen, an welchen Pferde vorgefpannt 
werden. Der bedeutende Raum, welchen diefe Sprigen ſchon 
für fich, und vorzüglich wegen der größeren Menfchenanzahl, welche 
zu ihrem Betriebe erforderlich if, während ihres Gebrauches ein⸗ 
nehmen, verhindert in den meiften Bällen, daß diefelben in das 
Innere der Gebäude gebracht werden fönnen. Ihre Wirkung 
würde fi) daher vorzüglidy nur auf das Aeußere der Gebäude und 
befonderd auf Die Dächer eritreden, wenn man feine Vorrichtung 
nit deufelben verbände, wodurch das durch die Eprige audgetrie= 
bene Wafler in die Gebäude geleitet werden könnte. Eine 
ſolche weſentliche Zugabe beſteht in einem 30 bis bo Fuß langen 
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ledernen oder leinenen Schlauche (die Schlange), durch weichen 
das Waſſer innerhalb der Länge des Schlauched an jeden beliebis 
gen Ort geleitet werden kann. Eine Wagenfpripe in Verbindung 
mit einer hinreichend langen Schlange möchte wohl den meiften 
der oben angeführten Bedingungen Genuͤge lajſten. 

Zu den Wagenſpritzen gehören auch noch jene in der neueren 
Zeit in Ehgland in Anwendung gefommenen Wagenfprigen, Die 
mit einer Dampfmafchiue ausgerüftet fird, welche fowohl zur Fort⸗ 
ſchaffung der Sprige, ald auch zu deren Betriebe verwendet wird. 
Es fcheint jedoch nicht, daß diefer Einrichtung ein befonderer 
Werth beisulegen fey, da bei einer Feuersbrunſt immer augen 
blicklich und im Überfluffe Menfchenfräfte zu Gebote ftehen. 


I. Allgemeine Einridtung. 

Die Konftruftionen aller genannten Feuerfprigen fommen 
darin überein, daß fie ein einfach oder doppelt wirkendes, 
mit oder ohne Windfeflel verfehenes, Druckwerk darfiellen ; nur 
ift bei den Spritzen flatt des Steigrohres (der Röhre nämlich, 
durch welche bei den Druckwerken das Waſſer i in die Höhe getrier 
ben wird) ein kuͤrzeres, mit einer engen Öffnung fich endigendes 
Rohr, oder ein Schlauch angebracht. Die Handfprigen find im⸗ 
mer einfach wirfend, und haben gewöhnlich feinen Windkeſſel. 
Die übrigen Sprigen find theild einfach, theils doppeltwirfend; 
haben aber immer einen geräumigen Windfeffel. 

Diefen zufolge fommen bei einer Seuerfprige mit Windfefs 
fel folgende wefentliche Beftandtheile vor: Ein oder mehrere 
Zylinder von Mefling oder Rothguß (Bronze). An jedem dies 
fer Zylinder ift, und zwar gewöhnlich am Boden deflelben, ein nad) 
innen ſich öffnendes Ventil (dad Bodenventil oder Saug⸗ 
ventil) angebradht. Jeder Zylinder kommuniziret durch eine 
Röhre (die Gurgelröhre) mit dem Windfeffel, und an 
der Einmündung der Gurgelröhre in den Windfeflel ift ein Ventil 
vorhanden, welches dem Wafler wohl den Eintritt in den Wind» 
leſſel, nicht aber den Ruͤcktritt aus denfelben geflastet. 

Mit dem unteren Ende des Windkeſſels fieht jene Bor: 
sihtung in Verbindung, durch weldhe das Waller auögetrieben 


wird. Diele befleht entweder aus mehreren fo gegen einander 
1 > 


D 


4 | Seuerfprige. 


“beweglichen meflingenen Röhren, daß der legten derfelben jede bes 
liebige Richtung mit Leichtigkeit ertheilt werden kann; oder es 
wird an die erſte jener Röhren ein mit einer engen meflingenen 
Köhre fich endigender Iederner oder leinener Schlau) anger 
fhraubt. Die erftere diefer Vorrichtung wird dad Gußrohr 
genannt, die legtere die Schlange. Inden Zylindern find Kol: 


ben eingefchoben, deren Kolbenftangen entweder unmittelbar oder 


mittelbar durch Gehänge, welche eine geradlinige Bewegung 
der Kolben erzeugen, mit Hebeln (den Drudbäumen) in er: 
bindung gefegt find, an deren Enden die Mannfchaft angeftellt 


wird, welche die Sprige bewegen foll. Die Zylinder famme Wind» 





keſſel find gewöhnlich in einem Waflerfaften (der Spriben 
kumm) aufgeftellt, welcher bei tragbaren Sprigen mit Vorrich⸗ 


tungen zum Tragen verfehen ift, bei Wagenfprigen aber auf eis 
nem Wagengeftelle befeftigt wird. | 


Zur größeren Dentlichfeit des hier Gefagten möge bie auf 


Taf. 102, Big. 2. zur Hälfte im Durchfchnitt und zur Hälfte in 


der Anficht dargeftellte Spribe mit zwei Stiefeln und einem Wind» 
Feffel dienen. dd find die zwei Stiefeln, der eine in der Anficht, 
der andere im Durchfchnitte gezeichnet; t der in dem durchge 
fchnittenen Zylinder fichtbar gewordene Kolben, p dad Boden⸗ 
‚ .ventil, q da8 Gurgelrohr fammt Ventil, f der Windfeffel. A bis 





F das Gußrohr, k der Drudbaum, H die Kolbenftangen, end- 


a der Sprigenfumm. 
Die Art und Weife, wie eine Seuerfpribe das Austreiben 


des Wailerd bewirkt, laͤßt fi auf folgende Weife überfehen. 
Wenn die Mannfchaft an den Drucdbäumen arbeitet, fo werden 
die Kolben hin und her gefchoben, wodurd abwechfelnd eine Ver 
. größerung oder eine Verkleinerung des Raumes zwifchen den Kol: 
ben und Saugventilen entfteht. Eine Vergrößerung diefed Raumes 
bat zur Folge, daß das Waller (mit welchem der. Sprigenfumm 
angefüllt it) durch den Drud der äußeren Luft das Vodenventil 


öffnet, in den Zylinder eindringt, und den vom Kölben verlaffe: 
nen Raum anfüllt, wo hingegen das an der Einmündung des 
Gurgelrohrs in dem Windfeffel angebrachte Ventil gefchloffen 
bleibt. Während der Verkleinerung des genannten Raumes hin- 
gegen ftößt das von dem Kolben verdrängte Waffer das Boden⸗ 
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ventil zu, und dringt durch die Gurgelröhre und das dafelbit bes 
findlihe Bentil in den Windfeffel ein. RVerfchließt man zu Ans 
fang des Gebrauches der Spritze entweder mit der Hand oder 
mittelft eines Hahnes dad Gußrohr, fo wird durch das in den 
Sindkeſſel eingetriebene Waller die Luft im eriteren verdichtet, 


und da eine Verdichtung der Luft eine Erhöhung ihrer Tlaftizität 


zus Folge hat, fo wird hierducch auf die Oberfläche des Waſſers 
im Windfeffel ein Druck ausgeübt, welcher der Elaftizität oder 
der Dichte der Luft proportional ift. Dffnet man nun, nachdem 
einmahl die Claflizität der im Windfeffel eingefchloffenen Luft 
duch Verdichtung 8 bis 10 Mahl fo groß geworden ift, als die 
Elaftizität der atmofphärifchen Luft, den Hahn, oder zieht bie 
Hand von der Mündung des Gußrohrs weg, fo wird das Wafe 
fer mit eiuer der Differenz der Elaftizitäten der inneren und 
äußeren Luft entfprechenden Gefchwindigfeit durc, das Gußrohe 
audgetrieben , vermöge welcher es eine beträchtliche Höhe erreicht. 
Der Zwed des Windfeffeld befteht darin, dieſe Gefchwindigfeit 
des aus dem Bußrohre ausftrömenden Waſſers immer nahe gleich 
groß zu machen, damit die von diefer Gefchwindigfeit abhängige 


Strahlhoͤhe ebenfalls nahe unveränderlich fey, wenn auch die Bes 


wegung der Kolben von der Art feyn follte, daß nicht in jedem Aus 
genblicke gleich viel Waffer in den Windfeffel eingetrieben würde. 
Daß diefe Unveränderlichfeit der Strahlhöhe durch einen hinrei- 
head großen Windfeifel erreicht werden fönne, davon kann 
man ſich auf folgende Weife überzeugen. 

Seben die Kolben in irgend einer Fleinen Zeit eben fo viel 
Waſſer dem Windkeſſel ab, als vermöge der Efaftizität der Luft 
im Windfeffel und vermöge der Größe der Öffnung des Guß⸗ 
rohres in derfelben Zeit durch die Mündung ausftrömt, fo ändert 
ſich die Dichte und Elaftizität der Luft im Windfeffel, und folg- 
Ih auch die Ausitrömungsgefhwindigfeit und Strahlhöhe gar 
nicht. Iſt Hingegen die eingetriebene Waflermenge während ei⸗ 
mer Fleinen Zeit größer oder Fleiner, als die auögetriebene, fo tritt 
im eriteren Falle eine Verdichtung, im lestern eine Verdünnung, 
folglich eine Erhöhung oder Herabſetzung der Elaftizität der Luft 
im Windkeſſel ein, wovon eine Vergrößerung oder Verkleinerung 
der Strahlhoͤhe die Folge ift. Allein dieſe Veränderung der Dichte 


m 
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und Glaftisität der Luft ſteht im umgekehrten Verhältniife mie 
dem Luftvolumen vor der Dichtigkeitsänderung, demnach auch 
nahe im umgefehrten Verhaͤltniſſe mit der Größe des Windfeflels ; 
denn bezeichnet man Durch V und 4 das Euftvolum und die Dichte 
der Luft im Windfejlel vor der Dichtigfeitöänderung, und durch 
V: und I: daffelbe nad) der Dichtigkeitöänderung, fo hat man 
nad) dem Mariottefchen Geſetze: 

0) #8 —_ Ju “—_ 
woraus hervorgeht, daß ınan durch einen fehr großen Windkeſſel 
(für welchen V fehr groß feyn fann) die Änderungen der Dichte 
und folglich auch der Elaftizität der Luft fehr Flein machen fönne, 
wodurd fich demnach auch die Ausftrömungsgefchwindigfeit und 
Strahlhöhe nur fehr wenig ändert. Wie die Wirkung einer 
Sprige ohne Windfeffel befchaffen fey, wird man fich aus dem fo 
eben Gefagten leicht vorftellen fönnen. 

Um mit der Kraft, welche zum Betriebe einer Seuerfprige 
verwendet wird, möglichft öfonomifch zu Werke zu gehen, find 
bei diefen Mafchinen gewiſſe Umftände rüdfichtlich der Verhaͤlt⸗ 
niffe ihrer Beſtandtheile wohl zu berücfichtigen, welche Bier näher 
angeführt werden follen. 





Ventile und die verfhiedenen Kommunikations— 
| röhren. 


Das Waller wird, wie vorher erflärt worden, durch die 
Saugventile eingefaugt, durch die Gurgelröhren in den Windfef« 
fel getrieben, und von da durch das Gußrohr audgefprigt. Die 
Geſchwindigkeit, mit welcher fich das Waller durch die Ventile 
und Kommunifationsröheen bewegen muß, ift in demfelben Ver⸗ 
haͤltniſſe kleiner, als die Duerfchnitte der Ventile und Kommu⸗ 
nifationdröhren größer find. Aber Die Kraft, welche dem Waſ⸗ 
fer diefe Geſchwindigkeit ertheilt, muß von den Arbeitern erzeugt 
werden, und bringt, da fie nicht auf dad Austreiben wirft, kei⸗ 
nen Nugeffeft hervor, fondern ift ald verloren zu betrachten. Da 
diefe Kraft noch überdieß dem Auadrate der Gefchwindigkeit oder 
dem reziprofen Werthe der oben genannten Auerfchnitte propore 
tional ift, fo folgt daraus, daß man, um diefen Kraftverluft mög: 
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IHR Fein zu machen, die Ventilöffnungen, die Gurgelröhren, fo 
wie auch alle übrigen Kommunifationsrößren möglichit weit ma⸗ 
den mũſſe. Rückſichtlich der Größe der Ventilöffnungen gibt ed 
doch eine gewille Grenze; denn große Bentilöffnungen erfor« 
dern große Ventile, welche ein bedeutendes Gewicht haben, da« 
her zum Öffnen derfelben eine beträchtliche Kraft verwendet wers 
den muß, welche ebenfalld für das Austreiben des Waflers ale 
verloren betradytet werden muß. Es iſt für alle Yälle hinrei⸗ 
hend, wenn man Die Ventilöffnungen dem vierten Theile des Stie⸗ 
felquerfchnittes gleich macht. 

Gewoͤhnlich werden für die Saugventile Mufchelventile vers 
wendet und unmittelbar am Boden der Stiefel angebracht, fo 
daß, wenn das Ventil geöffnet ift, daflelbe in den Stiefel bins 
einragt, wodurch für daB Übertreten des Waſſers aus der Ven⸗ 
tilöffaung über dad Ventil ein ringförmiger Querfchnitt bleibt, 
In diefem Kalle ift es offenbar am vortheilhafteften, wenn man 
dad Ventil fo groß macht, daß der ringförmige Querſchnitt jes 
nem der kreisrunden entilöffnung gleich kommt. Bezeichnet 
man daher durch D den Durchmefler des Zylinders, durch d den 
Durchmeſſer der Ventilöffnung., fo muß dem fo eben Gefagten 
gemäß zwifchen D und d die Sleichung: 


befteben, woraus ſich 
d=07D. 

ergibt. Da jedoch dad Ventil mit dem Rande aufliegen muß, fo 
muß man diefen Werth von d etwas. Fleiner nehmen, um die oben 
erwähnte Bleichheit der Querfchnitte bervorzubringen. Diefem 
gemäß kann man | 
(3) d=05D 
fegen, wodurch der Querfchnitt des Ventil dem vierten Theile von 
jenem des Stiefeld gleich kommt, welches mit der früher angege- 
benen Regel rüdfichtlich der Größe der —— über: 
baupt, übereinftimmt. 

Die Saugventile find entweder Kegelventi le, Mus 
ſchelventile oder Klappenventile. Die Mufchelventile, 
Zaf. 104, Big. 8, find den Kegelventilen vorzuziehen, weil erflere 


8 Feuerſpritze. 


wegen ihrer ſphaͤriſchen Geſtalt immer anſchließen, wenn ſie 
auch etwas ſchief auffallen, was jedoch bei den letzteren nicht der 
Fall iſt. Die Klappenventile beſtehen entweder aus eben abge⸗ 
ſchliffenen viereckigen oder runden Meſſingplatten, welche um Ge⸗ 
werbe beweglich ſind; oder man ſchraubt eine Lederſcheibe zwi⸗ 
ſchen zwei Metallſcheiben, von welchen die eine etwas kleiner und 
Die andere etwas größer iſt, als die Ventilöffnung, fo daß ſich 
Die Lederfcheibe des Ventil auf den Rand der Ventilöffnung aufs 
legen kann. Eine Verlängerung diefer Lederfcheibe dient dann zu 
gleicher Zeit ald Gewerbe; fiche Taf. 104, Gig. ı. Die Vene 
tile der Gurgelroͤhren find aber immer fchiefliegende Klappenven⸗ 
tile. Es fol bei diefem Ventile die horizontale Dimenfion wer 
nigftens doppelt fo groß-feyn als die fchiefe, damit durch eine 
Heine Erhebung des Ventiles ſchon eine hinreichende Öffnung für 
das Durchtreten des Waſſers entftehe. Um die Reibung, welche das 
Wailer bei feinem Durchgange durch die verfchiedenen Kommunis 
Pationsröhren an den innern Wänden derfelben erleidet, möglichft 
zu vermindern, muß man legtere möglichft glait zu machen fuchen. 
Häufig werden Sprigen zur Herbeifhaffung des Waſſers 
verwendet, in welchem Balle fie Zubringer genanat wer: 
den. Zu diefem Behufe wird die Sprige, welche ald Zubringer 
verwendet werden foll, entweder in die Nähe des Feuers gefchafft, 
und die Saugventile durch einen ledernen Schlauch — welcher in 
diefen Falle durdy Spiraldrähte ausgefteift feyn muß, damit die 
Atmofphäre denfelben nicht zufammendrüde, und hierdurch den 
Durchgang des Wailers hemme, oder gar unmöglich made — mit 
der Waflerquelle, welche höchftend 24 Fuß tiefer liegen darf, als 
der Boden, auf welchem die Sprige fteht, in Verbindung ges 
ſetzt; oder es wird der Zubringer zur Wafferquelle gebracht, bes 
ftändig mit Waffer gefüllt, und dieſes durch einen Iedernen, ftatt 
ded Gußrohres an die Sprige gefchraubten Schlauh, — wels 
cher in diefem Falle nicht auögefteift zu feyn braucht — der eigent- 
lichen, in der Nähe des Feuers aufgeftellten Sprige zugeleitet. 
Die letztere Art, eine Sprige als Zubringer zu gebrauchen, 
ift der erfteren weit vorzuziehen; denn der fchraubenförmig ges 
wundene Draht, mit welchem der Schlauch dei der erften Methode 
ausgefteift feyn muß, verzögert beftändig die Gefchwindigfeit des 
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vorbeiſtroͤmenden Waſſers, wodurch beſonders bei langen Schlaͤu⸗ 
chen ein bedeutender Kraftvorluft hervorgeht. Bei der zweiten 
Methode kann ferner jede Sprige gebraucht werden, wo hinge⸗ 
gen die erflere vorausſetzt, daß die Sprige fa angeordnet fey, 
daß die Kommunifation der Saugventile mit dem Saugfchlauche 
bergeflellt werden fönne. . 


Windfeffel. 


Es ift fchon oben gefagt worden, daß, je größer der Wind» 
keſſel if, defto mehr nähere fich die Strahlhoͤhe einer unveraͤn⸗ 
derlichen Grenze. Hat aber einmahl der Windkeſſel eine ges 
wirle Sröße, fo find die Veränderungen der Strahlhöhe nicht 
mehr von erheblichem Nachtheile, deßhalb es von feinem wer 
fentlihen Nutzen wäre, den Windfeffel noch mehr zu vergrös 
Sern, um fo viel mehr, da ein großer Windkeſſel einen betraͤcht⸗ 
lichen Raum einnimmt, und den Preis der Sprige erhöhet. Der 
Erfahrung zufolge ift e8 hinreichend, demfelben bei Sprigen mit 
zwei einfach wirfenden, oder einem doppelt wirfenden Stiefel 
das vierfache Volumen von jeuem eines Stiefeld zu geben. Da 
gewöhnlidy die Windkeſſel zylindrifch gemadht, und fo hoch anger 
ordnet werden ald die Stiefel, fo folgt hieraus, daß in diefem 
alle der Durchmeſſer des Windkeſſels doppelt fo groß genommen 
werden müſſe, als jener eines Stiefels. 

Wollte man aber mit einer Sprige mit einem einfach wir⸗ 
enden Stiefel ein cben fo gleichförmiges Audftrömen des Waſſers 
ans dem Qufirohre erteichen, wie bei der vorhergehenden Anordnung, 
fo müßte der Windfeffel wenigſtens das fechzehnfache Volumen von 
jenem eines Stiefels erhalten, wodurd eine folche Sprige nicht 
viel wohlfeiler zu fiehen kaͤme, als eine doppelt wirkende. 

Die Form des Windfeffels ift rüdfichtlich der Hervorbrin⸗ 
gung einer unveränderlihen Strahlhöhe ganz gleichgültig; daher 
man in der Ausführung nur jene Formen zu wählen hat, welche 
in der Arbeit am leichteften herzuftellen find, und diefe find vors 
zũglich die zylindrifche, wohl auch die fphärifche. | 

Das Materiale, aus welchem die Windkeffel verfertigt wer, 
den, iſt gefchmiedete® oder gegoilened Kupfer oder Meffing. Das 
geichmiedete Kupfer iſt theild wegen feiner Dehnbarkeit, fo wie 


10 Feuerſpritze. 


auch wegen ſeiner ziemlich großen abſoluten Feſtigkeit, ſehr zur 
Herſtellung von Windkeſſeln geeignet. Die aus gegoſſenem Ku⸗ 
pfer oder Meſſing hergeſtellten Windkeſſel ſind aber ſelten von Po⸗ 
ren befreit, durch welche dann die Luft entweichet. 

Die Staͤrke des Windkeſſels, d. h. die Metalldicke deſſel⸗ 
ben, muß ſo groß genommen werden, daß derſelbe nicht zerſpringt, 
wenn die größtmögliche Menſchenanzahl, welche an den Druck⸗ 
bäumen Plag haben, mit äußerfter Kraftanfirengung bei gefchlofs 
fenem Gußrohre an der Sprige arbeitet. 

Iſt daher N die Anzahl der Menfchen, welche —— Spritze 
wirken, p der Druck, welchen jeder Arbeiter auszuüben vermag, 
n dad Verhältniß der :Abftände der’ Kolbenftangen ımd des An⸗ 
geifföpunftes der Arbeiter vom Drehungspunfte des Drudbau« 
mes, D der Durchmeſſer des Stiefels, d jener des zylindrifchen 
Windkeſſeld, 5 die Wanddicke deffelben, y die Kraft, mit welcher 
ber Onadratzoll des Materialed, aus welchem der Windkeſſel ver- 
fertigt ift, mit Sicherheit in Anſpruch genommen werden darf, 
welche Groͤße dem vierten Theile der abfoluten Feſtigkeit des Mate⸗ 
rials gleichgef-pt werden kann; endlich x die Ludolph'ſche Zahl; 
fo bat man 
3) = au 

Für gefchmiederes Kupfer ift y= 100005 für.gegoffenes 
Mefling y = 5000. Für eine Sprige, welche durch ı6 Mens 
ſchen bewegt wird, ift. 

=ıd, n=5 D 6ſ d= 12 
und fürp kann man hier 50 x ſetzen. Unter dieſen Vorausſetzun⸗ 
gen findet man nach der fo eben aufgeftellten Formel: 
5 = 0:085 Zoll oder nahe ı Linie fire gefchmiedetes Kupfer, 
5 = o'ı69 Zoll oder nahe 3 Linien für gegoffened Meiling. 





Gefhwindigfeit des Kolbens und ber von den 
Arbeitern ergriffenen Stelle am Drudbaume. 
Es ift für die vortheilhaftefte Kraftanwendung nicht gleich- 
gültig, mit welcher Gefhwindigfeit ſich der Kolben bewegt. Iſt die 
Gefhwindigfeit deffelben groß, fo braucht man, um eine gewiffe 
Waflermenge in einer beflimmten Zeit auszutreiben, nur einen klei⸗ 
nen Kolben; allein ein Pleiner Kolben erfchöpft durch die zwiſchen 


v 
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Kolben und Zylinder Statt habende Reibung viel Kraft, das 
ber wäre in diefer Beziehung ein größerer Kolben und eine klei⸗ 
nere Geſchwindigkeit deffelben vortheilhaft. Wird aber der Kolz 
bendurchmeffer über eine gewiffe Grenze hinaus vergrößert, fo ift 
der Verluft des zwifchen Kolben und Stiefel entweichenden Waſ⸗ 
ferö beträchtlich, und überdieß müßte fodann die ganze Spritze 
eine fowohl dem Volumen ald aud) dem Bewichte nach nachtheie 
ige Vergrößerung erleiden. Diefe beiden Umftände weifen dar⸗ 
anf hin, dag nur filr eine gewiſſe Sefchwindigfeit des Kolbend 
der größte Wortheil erreicht werden fönne ; und zwar ift diefe der 
Erfahrung zufolge: ı Fuß in einer Sefunde. Eben fo ift auch 
die Selhwindigfeit, mit welcher die Mannfchaft an der Spritze 
arbeitet, für die Hervorbringung der größtmöglichen Wirkung von 
weientlichem Einfluffe; denn mit der Zunahme der Geſchwindig⸗ 
feit der von den Arbeitern ergriffenen Stelle am Drudbaume | 
nimmt der Drud, welchen jeder Arbeiter auszuüben vermag, ab, 
und wird bei einer gewiſſen Gefchwindigfeit verfhwindend Mein, fo, 
daß aud) der Effekt, welcher befanntlich nach dem Produfte aus 
der Kraft in die Befchwindigkeit gefchägt werden muß, ebenfalls 
ſehr Hein werden wird. Schreitet hingegen die von den Arbeitern 
ergriffene Stelle mit einer fehr Heinen Gefchwindigfeit vorwärts, 
fo Föunen wohl die Arbeiter einen bedeutenden Druck ausüben ; 
allein diefer Druck wächft doch keinesweges in dem Werhäftniffe, , 
als die Geſchwindigkeit abnimmt; daher alfo auch in diefem Falle 
der Effekt fehr Mein werden wird. Hieraud gehet hervor, daß 
nur bei einer gewiflen Gefchwindigfeit der von den Arbeitern ers 
griffenen Stelle der durch die Mannfchaft in die Mafchine hin⸗ 
eingearbeitete Effekt ein Marimum werde, und zwar ift diefe Ges 
ſchwindigkeit, vielen mit Sprigen angeftellten Verfuchen zufolge, 
S5 Fuß in einer Sekunde. Diefelben Verfuche haben gelehrt, daß 
bei dieſer Gefchwindigkeit jeder Arbeiter mit einer Kraft von 25 
bis 36 & drüden koͤnne; fo daß alfo der Effeft eines Arbeiters 
aus 5 >< 25 = 125 bid 5 >< 3b = 180 gerechnet werden fann. 
Diefer Effekt iſt allerdings bedeutend groß; aber bei Feuersge⸗ 
fahr kaun man immer auf große Anftrengung und häufigen Wech⸗ 
ſel der Manufchaft rechnen. 
Da ſich nun der Kolben mit ı Fuß und die von der Mann⸗ 
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ſchaft ergriffene Stelle am Druckbaume mit 5 Fuß Geſchwindig⸗ 
keit bewegen ſoll, ſo iſt das Verhaͤltniß der Abſtaͤnde des Ein⸗ 
haͤngepunktes der Kolbenſtangen und des Angriffspunktes der Ar⸗ 
beiter vom Drehungspunfte des Drudbaumes =ı: 5. 

Nückjichtlich der Höhe des Angriffspunftes der Arbeiter am 
Drudbaume über dem Boden, auf welchem die Spritze fieht, iſt 
ed wefentlich, daß diefelbe,, bei horigontaler Stellung ded Druck⸗ 
baumes, nahe 3,5 Zuß betrage, und daß die Bewegung 2 Fuß 
über und 2 Fuß unter diefe mittlere Stellung geſchehe; fo daß 
alfo der ganze von dem Angrifföpunfte zurüdgelegte Weg 4 Fuß 
beträgt. Mit Verüdfichtigung diefed Umftandes und deflen, was 
eben gefagt wurde, ergibt B9 * Große des Kolbenhubes 8 bio 
9 Zoll. 


Einfluß der Reibung des Waſſers im Gußrohre 
und an der den Strahl umgebenden Luft, auf die 

Geſchwindigkeit der Waſſertheilchen, ſo wie auch 
auf die Strahlhöhe. 

Die Waſſertheilchen reiben fich bei ihrem Durchgange durch 
dad Gußrohr an der inneren Fläche deffelben, wodurch die Ges 
ſchwindigkeit des Waſſers vermindert wird. Diefe Verminderung 
der Sefhwindigkeit ift fo groß, daß, wenn e die Geſchwindigkeit 
bedeutet, mit welcher dad Waller aus der Gußmündung hervor» 
treten wücde, wenn diefe Reibung nit Statt fänke, und c’ die 
an der Gußmündung wirklich vorhandene bezeichnet, 

(4) cm 134c' 
MER werden fann. Bezeichnet man durch hund h’ die zu dies 
fen Gefchwindigkeiten gehörigen Höhen, fo folgt hieraus wegen. 
= — h, ef == h’ 


48 Ag 
(6) h= ı5h. 

Während des Aufiteigens der Waflertheilhen im Strahle 
Durch die Luft reiben fich die an der Oberfläche des Strahles bes 
findlihen Theile an der den Strahl umgebenden Luft, wodurch 
wiederum eine Gefchwindigfeitöverminderung hervorgebracht wird. 
Aus diefer Urfache bleibt die wirfliche Strahlhoͤhe weit hinter je⸗ 
ner zuruck, welche der Gefchwindigkeit co! entiprechen würde, 
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wenn diefer Luftwiderfland nicht vorhanden wäre. Durch Vers 
fuche hat man audgemittelt, daß die durch dieſen Luftwiderftand 
verurfachte Verminderung der Strahlhöhe, diefer Iegteren felbft pro⸗ 
portional fey, und für die erfte Klafter x Zoll betrage. Bezeich⸗ 
net man daher die Höhe, auf welche der Strahl wirklich fleigt, 
in Klafter durch h’’, fo hat man 
h” 
h’! = 6hv ( —) 
wobei h’ die frühere Bedeutung bat, und in Fußen ausgedrückt 
if. Hieraus ergibt ſich 
— e h” 
() ⸗ yo a V ssh“(' en 7)’ 


== 238 V 6ghu (: +) 


ne 
h=ghr(: +—) | 

wobei g den Fallraum in der erften Sekunde bedeutet, alfo gleich 
155 if. Die erfte diefer Sormeln gibt die Gefchwindigfeit, mit 
welder das Waller aud der Gußmündung hervortreten muß, um 
die Höhe h zu erreichen. Die zweite diefer Formeln gibt die 
Eintritte:Sefhwindigfeit des Waſſers in das Gußrohr; die lepte 
endlich drüdt die Höhe einer Waflerfäule aus, deren Gewicht im 
Stande iſt, diefe Eintrittögefchwindigfeit zu erzeugen. 


Das Gußrohr. 

Die ſo eben aufgeſtellten Formeln verhelfen uns zur Beſtim⸗ 
mung der ffnung des Gußrohres, welche erforderlich iſt, um 
mit einer Spritze von gegebenen Abmeſſuugen den Strahl auf 
eine gewiſſe Höhe zu treiben. 

Denn ift für eine Sprige mit 2 &tiefeln D der Durchmeffer 
eines Stiefeld in Fußen, d der Durchmeifer der Gußmündung, 
C die Geſchwindigkeit des Kolbens, fo befteht wegen des Umftans 
des, dag im Mittel eben fo viel Waller ausgefpript wird, als 
dem Windfejfel durch die Kolben zugeleitet wird, folgende Glei⸗ 


Hung: 
D®r ° d 


4 
, d=D C 
woraus folgt, V# 
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oder wenn für o/ * früher aufgeſtellte Werth von c’ fubftituiret 


wird: 
9 d D — — 
bh’ 
2 4 — 
ne / V on (ı +) 
für eine Sprige mit einem einfach wirkenden Zylinder findet man 
hingegen mit Beibehaltung aller gewählten Bezeichnungen 


e@) d=D - 
— 


Soll z. B. mit einer Spritze mit zwei einfad wirfenden 
Stiefeln, davon jeder '/, Buß im Durchmeifer hat, der Strahl 
auf 17 Klft. getrieben werden, fo ift - 

. D=', C=ı, h=ı7 
und man findet \ 
d = 0:0583 Fuß oder nahe 0-7 Zoll. 

Da jedoch die Hoͤhen, auf welche der Strahl mit einer und 
derſelben Spritze getrieben werden ſoll, verſchieden ſind, ſo iſt 
ed gut, wenn größere Spritzen mit verſchiedenen Gußrohrmün⸗ 
dungen verſehen werden fönnen, weil man dann auf kleinere Hö⸗ 
ben durch ein Gußrohr mit größerer Mündung eine beträchtlichere 
Waflermenge fprigen kann. 

Ruͤckſichtlich der Form des Gußrohres, waͤre es wohl am 
vortheilhafteſten, den Querſchnitt deſſelben bis nahe an die Mün⸗ 
dung beträchtlich groß zu machen; die Gußmündung aber nach 
der Geſtalt eines durch kurze Anfagröhren gehenden Waſſerſtrah⸗ 
les zufammenzugiehen. Auf Taf. 104 ftellt Fig. 10 eine Gußmündung 
diefer Art vor. Gewöhnlich wird jedoch dad Gußrohr von der @telle 
an, wo ed aus dem Windkeſſel tritt, bis zur Mündung koniſch 
gemacht, und zwar fo, daß der Querfcnitt ded Gußrohres dort, 
wo daffelbe aus dem Windkeſſel hervortritt, etiva vier Mahl fo 
groß ift ald jener der Mündung ; diefe Tegtere aber wird mit eis 
nem Sande verfehen, welcher die Kante der Gußmündung vor 
Befhädigungen ſchützt. Auf Taf. 104, Fig. 9 ifl auch ein Guß⸗ 
rohr dieſer Art vorgeſtellt. 

Es iſt ſehr weſentlich, daß die Gußmündung immer rein 
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and glatt erhalten werde, denn die mindefle edige Hervorragung 
oder Vertiefung an derfelben bewirkt alfogleich eine Ablenfung 
von der Richtung der mit fo großer Gefchwindigfeit fich bewegen: 
den Wailertheilhen, welche ein völliged Zertheilen der Strahlen 
zur Folge hat, daher auf die Strahlhöhe fehr nachtheilig einwirft. 
Die nähere Einrichtung des Gußrohres wird weiter unten bei der 
Befchreibung mehrerer Spriben vorfommen. 


Der Zylinder. 

Die Hauptdimenfionen einer Zeuerfprige richten ſich nach 
dem Durchmeſſer der Stiefeln, und dieſe nach der Anzahl der Ars 
heiter, welche die Sprige betreiben follen. Daher ift es ein we⸗ 
fentlicher Gegenftand, für jede gegebene Anzahl Arbeiter die Durchs 
meiler der Stiefel, und umgefehrt aus dem letzteren die zum Be⸗ 
triebe erforderliche Anzahl Arbeiter zu beflimmen. Kür eine 
Sprige mit zwei einfach wirkenden oder einem dDoppeltwirfenden 
Stiefel, bei welcher dad Waller unmittelbar durch den Sprigen- 
fumm eingefaugt und durch dad Gußrohr außgefprigt wird, ſey: 
D der Durchmeifer eined Stiefels, D’ der Durchmeſſer eines 
Kreifed, deilen Oberfläche jener der Ventilöffnungen gleich, fommt, 
C die mittlere Sefchwindigfeit des Kolbend, N die Anzahl der Ar⸗ 
beiter, welche die Spritze bewegen, p die Kraft in Pfunden, 
mit welcher jeder Arbeiter drüdt, n dad Verhaͤltniß der Abflände 
der Kolbenftangen und des Angrifföpunftes der Arbeiter vom Dres 
hungepuntte des Drudbaumes, h’ die Etrahlhöhe, in Klaftern 
auögedrüdt, 7 das Gewicht von einem Kubiffuß Wafferd in Pfun⸗ 
den; fo ift der Druck, welcher auf den Kolben angebracht werden 
muß, um das Waffer auf die Höhe h’’ zu fprigen, wenn gar feine 
Kolbenreibung zu überwinden wäre, und für die Beſchleuni⸗ 
gung des Waflerd durch die Ventilöffnung feine Kraft erforder« 
lich waͤre, 


— right ( — 
Der Druck, — auf die Kolben wirfen mn, um die 
Reibung der beiden Kolben zu überwinden, 


—rT 9 h’ ( — h“ 


—— — — — — — 
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endlich iſt die Kraft, welche die Beſchleunigung bes nee in 
den Ventilen zu erzeugen vermag, 


— 6 —— 


Alle dieſe RR — durch Arbeiter überwunden 
werden, woraus hervorgeht, daß dad Produkt Nnp der Summe 
diefer drei Widerftände gleich feyn muß; man hat daher folgende 
Gleichung: 


6 Nap= et +—).(: +%) 


+3 (65): 4 C 


Aus dem früher Gefagten — daß — 65, p 3o,. 
== — — =ı gelent werden fann. Überdieß ift noch x — 3-14, 


gie Berückſi — dieſer Werthe reduziret ſich der lehte 
Ausdruck auf folgenden: 


(16) N.0296 D: [ oh“ (: +7) (: +) 4 051] 

Nun ift aber das Glied diefed Ausdrucdes, welches fich auf 
die Befchleunigung bezieht, fo wie auch jenes, welches die Reibung 
der Kolben ausdrüdt, nicht von Bedeutung im Verhäleniffe ges 


‚gen das erfte Glied, daher wir diefe zwei Glieder ganz vernach: 


" Täßigen wollen. Unter diefer Rorausfegung findet man 
er) N = 0296D?.g ( 4 7) h“ De. 0'097 
(72h —- 6’) 
= N 
m V rem 


ee V EN 
(13) h” — 36 + 267 5; + 1296. 


"Endlich ift die in jeder Sekunde andgetretene Waffermenge 
D’r C 
4 
; i D!x 
oder weil C= i Fuß gefept wurde — eu 
Nach der zweiten diefer Formeln findet man z. 8. für eine 
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Oprige, welche durch »6 Dann bearbeitet wird und den Strahl 

aüf 17 Klaftern treiben fol 

= _ 6 0 0 05 inien. 

1 V — — 053 Fuß oder 6 Zoll 3 Linien 
Sierbei ift die in jeder Sekunde ausgetretene Waffernenge = ' 
oei74 Kubikfüß. Für eine Spritze, welche durch 8 Mann bear« 
beitet werden foll und den Strahl auf ı3 Klft. treibt, finder man: 


— 8 u 
D Var —— == 0°436 Buß oder nahe 5 

und die in jeder Sekunde ausgetriebene Waſſermenge 015 Ku: 
biffuß. 

Bei Sprigen mit einem einfach wirfenden ‚Stiefel ift wäh: 
tend der Zeit, ald der Kolben das Einfaugen des Waſſers bewirkt, 
nur die Kolbenreibung und der Widerftand, welchen die Befchleu- 
nigung des Waſſers in den Ventilen der Bewegung entgegenfeßt, 
jn überwinden, waͤhrend bein Eintreiben des Waſſers in den 
Windkeſſel aufer diefen beiden MWiderfländen, die Reaftion der 
im Windkeſſel fomprimirten Luft überwunden werden muß. Es 
kann daher das Erheben in einer viel Fürzeren Zeit gefchehen, als 
das Niederpreilen des Kolbens; und zwar kann man annehmen, 
daß erftere Zeit Halb fo groß ift als die legtere. Mit Berückſich⸗ 
tigung diefes Umftandes ergibt fih der Durchmeſſer D des Sties 
fels einer einfacy wirkenden Sprige, welche eben fo viel Waſſer 
ausfpript, als eine Sprige mit zwei SneleN, deren jeder einen 
Durchmeſſer D Hat, 

(4) D’=-Dy:= ı'3 D. 
Für eine Spritze mit zwei einfach wirkenden Stiefeln iſt das 
Verhaͤltniß der Kraft, welche ohne Kolbenreibung das Waſſer 
auf die Höhe h auszutreiben im Stande iſt, zu jener, welche 
jar Überwindung der Kolbenreibung erforderlich ii 

00 . 


1; 
ds 


Für eine Sprige mit einem einfach wirfenden Stiefel, wel 
her eben fo viel Waſſer auspreßt, ald die zwei Etiefel der vors 
hergehenden m ‚ 2 hingegen das eben genaunte Verhäftniß 

„ von. E97 
Ä "p 
Technol. Encytlop. VI. BP. - 2 
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Iſt D beträchtlich groß, fo fi find diefe zwei Verhaͤltniſſe nicht 
ſehr verſchieden; iſt aber D Hein, fo iſt das letztere dieſer Verhält: 
niffe Feiner als das erftere. Hieraus geht hervor, daß rükfiht 
lich der Kolbenreibung für große Spriben beide Anwendungen, 
von welchen hier die Rede ift, gleich gut find; für Pleinere Sprigen 
aber die mit einem Zylinder jener mit zweien vorzuziehen fey;, 
jedoch fordert eine folche Sprige mit einem Stiefel einen bedeu⸗ 
tend großen Windfeilel, wie fchon früher angeführt wurde, wenn 
die Strahlhoͤhe nicht viel variiren foll. 

Behält man die in Rechnung gebrachten Buchflaben bei, fo 
findet man für die Ausmittelung des Durchmeifers einer einfach 
wirfenden Spritze, wenn man wiederum von der Kolbenreibutg 
und von der Befchleunigung ded Waſſers in den Ventilöffnungen 
abftrahiret, folgende Gleichung; 

(15) Nap= — roh“ ( +7 — 

Hier kann man fuͤglich p etwas groͤßer — ‚ als bei 
ber früher betrachteten Sprige; denn während des Kolbenhubes 
ift, wie ſchon früher gefagt wurde, nur eine kleine Kraft erforder: 
lich; daher die Arbeiter während diefer Periode zu Kräften fom 
men fönnen, um während ded.Kolbenniederganges mit defto gtoͤ⸗ 


ferer Anftrengung zu drüden; wie wollen daher p == 36 Kan 
nehmen. Unter diefer Vorausſetzung findet man 


hr 
N 0246 Dia hu (9 ae >) 
(16) N = 0.0308 (72h“ + (72h + hi) DR. ! 


72 AT 4 h“ ?’ 


(18) - 36 + — —— 


Die im Mittel in in einer Sekunde ausgetretene Waſſermenge 


iſt hier, unter der Vorausſetzung, daß die Hubzeit halb ſo groß iſt, 
als die Zeit des Se lungen, 


2. C, 
oder weil C = 1, x == 3° 14 en = 0'533 D:- 


Für eine Sprihe, welche in jeder Sekunde eine Waſſer⸗ 
menge von o°2 Kubikfuß auf eine Höhe von 10 Klaftern treiben 
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ſoll, findet man für die Anzahl der Arbeiter, wenn die Spritze mei 
Stiefeln hat, 7°7 alfo 8, und wenn die Sprige nur einen Stiefel 
bat 9. 

Wenn der Kolben am tiefften ſteht, fo reicht feine untere 
Flaͤche bis an die obere Kante ber Qurgelröhre ; in der höchflen 
Gtellung des Kolbens darf ſich feine obere Flaͤche hoͤchſtens auf 
ı Boll dem oberen Rande des; &tiefeld nähern; endlich ift ges 
wöhnlich noch der untere Rand des Gurgelrohred um 16 bis a 
Zoll von dem unteren Rande des Stiefeld entfernt. Da ferner 
die Kolbenbewegung 8 bis 9 Zoll beträgt, die Höhe des Kolben 
= 3 bis 4’ und die Höhe der Gurgelröhre = 3 gefept werden 
fann; fo findet man hieraus leicht Die ganze Länge des Stiefels; 
denn diefe ift gleich dee Summe aller genannten Dimenfionen; 
demnach 
8 +3 +3 +1: +15 = 1065089 4 +3 + ı 

+ 2 = ı9 Zoll. 

Nachdem nun im Allgemeinen gezeigt worden ift, weldhe 
Punkte bei ber Herflellung einer Beuerfprige vorzüglich zu beob⸗ 
achten find, fo wie auch wie die Dimenfionen der Haupttheile 
einer ſolchen Maſchine zu beftimmen find, fa foll nun die Beſchrei⸗ 
bung einer Reihe von Mafchinen diefer Art folgen, wodurch eine 
nähere Kenntniß derjelben rücfichtlich der fpeziellen Einrichtung 
erlangt werden fann. 


IL Beſondere Konftruftionen 
Die Handfprigen. 

Auf Taf. 103, Fig: ı ift eine Handfprige von der einfachſten 
Konftruftion dargeftellt. Sie beficht aus einem Zylinder A aus 
verzinntem Eiſenblech, an welchen ein mit einem kurzen Gußrohr 
verfehener Boden B angelöthet ift. Der Kolben D fammt Stiel E 
und Handhabe ift von Holz. Der Kolben ift ringsum audgehößlt, 
und um diefe Aushöhlung ift Bindfaden gewidelt, um einen wafs 
ferdihten Verfchluß zwifhen Kolben und Zylinder zu bewirken; 
Beim Gebraud der Sprige wird in einem Gefäße Waller in die 
Nähe des Feuers gefhafft, die Spritze in daffelbe eingetaudht, 
und der Kolben mit der Hand aus dem Stiefel gezogen; wodurd) 


das Wafler durch das Gußrohr eintritt und den vom Kolben vera 
2 % 
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laſſenen Raum erſüllet. Iſt dieß geſchehen, fo wird die Spritze 
aus dem Waſſer gezogen, nach dem Orte des Feuers gerichtet, 
und der Kolben mit der Hand, oder dadurch, daß man die Hand: 
babe an die Bruſt anfeht, und den Stiefel mit beiden Händen 
erfaffend, gegen die Bruft drüct, in den Stiefel getrieben, wor 
durdy.dad Waffer aus der Gußmindung ausgefprigt wird. Der 
Durchmeffer des Zylinders iſt 2, die Länge deffelben 18 Zoll, vie 
Offnung der Gußmündung '/, Zoll, und die Höhe, auf welche 
der Strahl fteigt, beträgt etwa 3 bi6 4 Alafter. 

Unter allen in Gebrauch gefommenen Handfprigen empfiehlt 
fi) vorzüglich die in Fig. 2 und 3, Taf. 103 dargeftellte, durch die 
Bequemlichfeit ihrer Handhabung. Fig, 2 ift eine Anficht der 
Sprige; ig. 3 ift ein Durchfchnitt des Zylinders in einem dop⸗ 
pelten Maßftabe; A ijt der Stiefel aus Meffing, B eine Boden: 
platte, in welcher eine Öffnung angebracht ift, die durd) ein Kes 
gelventil verfchloifen it. C ift ein Seiher, welcher das Eintres 
ten von Unreinigfeiten in den Stiefel verhindert, welche Teicht 
dem Spiele der Ventile hinderlich feyn Fönnten. Diefer Seiher 
iſt an den Stiefel geſchraubt, und befeſtiget auch unter einen die 
Platte B mit dem Zylinder, wie aus der Zeichnung erfichtlich 
ift.- D Sig. 3 ift eine feitwärts angelöthete Nöhre, welche ein 
Heine, um cin Gewerbe beweglihes Klappenventil fchließt. 
Über diefe Röhre ift cin Anſatz F gefchraubt, an welchen ein han- 
fener Schlauch G, deifen Ende mit einem Gußrohr-H verfehen 
ift, mittelft Bindfaden befeftiget if. Der Kolben J befteht aus 
mehreren Lederfcheiben, welche zwifchen zwei Metallplatten zus 
fanımengefchraubt find. Der Zylinder if} mittelft eiferner Bänder 
M, welche denfelben umfaſſen, an eine eiferne Stuͤtzt L befeſti⸗ 
get, welche ſich unten zweiſpitzig endet, oben aber mit einem 
eiſernen oder hölzernen halbmondförmigen Querſtück verſehen iſt, 
fo daß die ganze Stuͤtze einer Krücke gleichet. An diefe Etüpe 
ift noch ein Anfag N angebracht, deſſen Ende als Drehungs: | 
punft für den Hebel O dient. Diefer Hebel befteht aus zwei 
fchmiedeeifernen Schienen, welche in einen hölzernen Griff ein- 
gelaffen find; die Stüge befindet fich zwifchen Den zwei Schienen, 
fo daß bierdurd) der Hebel, in welchen Die Kolbenftange R eifige: 
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bangen iſt, weder nach dee einen uoch nach der andern Seite aus⸗ 
weihen fann. 

Bein Gebrauche wird die Sprige in ein mit Waller gefull: 
(ed Gefäß geilellt, die Krücke unter den linfen Arm genommen, 
mit der linken Hand das Gußrohr geleitet, und mit der rechten 
Hand der Hebel ergriffen, und auf und nieder bewegt. Bei je: 
dem Kolbenhube wird dad Wailer durch das untere Ventil einge: 
faugt, bei jedem Kolbenniedergange durch das Gußrohr audge- 
preßt, woraus erfichtlih iſt, Daß die Spritze nur während der 
lepteren Periode Waſſer ausfprigf, alfo einfach wirfend ift. Alm 
das Abfeen des Strahles, — wenn auch nicht ganz aufzuheben — 
doch zu vermindern, hat man auch zumeilen flatt des Anſatzes F 
Ingelförmige Windblafen von 6 Zoll Durchmeiler angefchraubt. 

Um diefe Sprigen möglichft billig herzuftellen, bat man fie 
such aus Blech verfertiget, die Theile zufanmengelöthet, und 
Hast folder Ventile, wie fie in der Zeichnung abgebildet find, 
Beinerne Augeln virwendet. Die Dimenfionen der Sprige kön» 
nen mittelſt des der Zeichnung beigefügten Maßſtabes leicht ent 
nommen werden. 

Tragbare Sprigen . 

Zaf. 203, Big. 4 und 5 ftellen zwei auf einander fenfrechte 
Durchſchnitte einer tragbaren Sprige mit einem einfach wirken: 
den Stiefel vor. aaa iſt ein parallelepipedifch geformter Waſſer⸗ 
kalten, auf deſſen Boden der Hol;blod b liegt. Auf diefen legte 
ren iſt der Stiefel c und der Windkeſſel d augefchraubt. An der 
Stelle, wa der Stiefel angefchraubt ift, ift der Block ausge⸗ 
ſchuitten, und beiderfeits mit einem durchlöcherten Bleche verfes 
ben, welches das Eintreten von Unreinigfeiten, welche fich im 
Baljer befinden möchten, verhindert. Der Stiefel fommuniziret 
mit dem Windfeflel durch die Gurgelroͤhre e, welche an ihrer Eins 
mindung in den Windfeffel mit einem nach innen fich öffnenden, 
(hiefliegenden Klappenventil verfehen ift. An dem Windfeffel 
it bei £ das Gußrohr angelöthet. Dieſes befteht aus 4 Theilen, 
naͤmlich: aus dem mittelſt eiſerner Bänder an den Spritzenkaſten 
befeſtigten Theile von £ bi6 g; mit diefem ift das Knieſtück gh fo 
in Verbindung gefest, daß dajfelbe im horizontalen Sinne gedreht 
werden kann; an dieſes Knieſtüͤck ift ein zweites h bis i ange» 
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bracht, welches ſich um das erflere drehen laͤßt; endlich ift an 
diefes zweite Knieſtuͤck noch die Röhre ki gefchraubt. Durch diefe 
zwei Anieftüde ift e8 möglich, dem Ende des Gußrohves jede be 
liebige Richtung zu ertheilen. Diefe bewegliche Verbindung der 
Knieſtücke ift in Big. 14, Taf. 101 abgebildet. Diefe Abbildung 
gehört zwar nicht zu der Sprige, von welcher hier die Rede iſt, 
fondern zu einer weiter unten zu befchreibenden ; deifen ungeachtet 
kann diefe Zeichnung hier verwendet werden, um die Verbindung 
der Knieröhren fennen zu lernen, wenn man nur von dem in Dies 
fer Zeichnung vorfommenden Hahn abftrahiret. Über den Spri⸗ 
genfaften ift ein Bret 1 gelegt, und mit Schrauben an den Bo⸗ 
den des Kaftend befeſtigt. Auf diefem Stege it die Stübe m 
für den Druckhebel n angebracht, an welchem die Kolbenftange 
eingehängt iſt; ferner ift aucd, auf dem Stege eine gabelförmig 
gebogene Schiene o angeſchraubt, welche zus Bührung des She 
beld n dient, Um die Sprige leicht forttragen zu können, dies 
nen die 4 Hebel p, welche bei q ihre Drehungspunfte haben. 
Werden diefe Hebel in die Höhe gefchoben, fo fügen fich die über 
q hinausreicheuden Enden auf die Anfäge r, und bleiben hierdurch 
während des Yorttragens immer in horizontaler Stellung. Um 
fih von dem-Spiele dieſer Sprige eine deutliche Vorftellung zu 
machen, denfe man fich, ed werde die Gußmündung mit dem 
Daumen verfchloffen, und hierauf der Hebel auf und nieder bes 
wegt. Bei jedem Erheben ded Kolbens wird das in dem Waf—⸗ 
ferfaften befindliche Waſſer durch das Bodenventil in den Stiefel 
eintreten und den von dem Kolben verlaflenen Raum erfüllen; 
bei jedem Niedergange des Kolbens fchließt ſich dad Bodenventil, 
und das Waller dringt durch, das andere Ventil in den Windfef- 
fel de Da nun fein Waller aus lepterem auöftrömen fann, in« 
dem die Gußmündung mit dem Daumen verfchloffen ift, fo muß 
die in dem Windfeffel enthaltene Luft mit jedem Kolbennieder« 
gange fomprimirt werden. Zieht man den Daumen, — nachdem 
einmahl eine hinreichende Dichte der Luft erreicht ift — von der 
Öffnung des Gußrohres weg, fo wird das Waſſer ſowohl wäh. 
rend des Aufganges als während des Niederganges des Kolbens 
mit einer der Elaftizität der Luft im Windfeffel entiprechenden 
Geſchwindigkeit ausgetrieben. Allein, da während ded Kolben: 
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niederganged eine Quftverdichtung, während des Kolbenhubes hin⸗ 
gegen eine Luftverdünnung eintreten muß, fo folgt daraus, daß 
während der erften Periode die Geſchwindigkeit des ausftrömens 
den Waſſers, folglid, auch die Strahlhöhe beitändig wachfe, hin⸗ 
gegen während der zweiten Periode befländig abnehme. Soll 
die Strablhöhe nur um 5 bis 6 Fuß variüiren, fo ift bei einer Ge: 
fhwindigfeit des Kolbens von ı Fuß ein Windfeffel erforderlich, 
welcher 13 bis 16 Mahl größer ift ald das Volumen des Stie—⸗ 
feld. Wie aus der Zeichnung erfihtlih, it das Volumen des 
Windfeifeld nur 4 Mahl fo groß, als jened des &tiefeld; um 
daher mit einem fo Pleinen Windfeflel auszureichen, muß man 
fich durch ſchnelles Pumpen behelfen, damit die Hubzeit möglichft 
Hein werde. ' 

Wie aud dem der Zeichnung beigefügten Maßftabe zu ent- 
nehmen ift, beträgt der Durchmeſſer des Stiefeld 3 Zoll; wird 
daher die Spritze durch zwei Menſchen bewegt, fo beträgt die 
©trahlhöhe etwa 10 dis 12 Klafter. 


Dontiferfhe Spritze. 

Auf Taf. 104, Fig. », 2 und Taf. 102, Fig. » iſt eine von 
Pontifer in London fonftruirte tragbare Feuerfprige darges 
ſtellt, welche vorzüglich wegen des Fleinen Raumes, den dies 
felbe einnimmt, ſich auszeichnet. Zaf. 104, Fig. ſtellt die eine 
Hälfte der Sprige im Durchfchnitte, die andere Hälfte aber mit 
Sinweglaflung der vorderen Wand des Sprigenfaftens in der 
Anfiht dar. Fig. 2 ift ein Durchfchnitt der Sprige, nad) einer 
aufder vorhergehenden fenfrechten Richtung. Taf. 102, Fig. ı 
ſtellt eine äußere Anficht der Sprige dar, wenn diefelbe zum Fort⸗ 
tragen in Bereitichaft gebradht worden ift. 

In diefen 3 Figuren ift a der Spribenfaften. Der Boden 
defielben ift mit den um die Gewerbe b beweglichen Zritten c 
verfehen, auf welche fi) ein Theil der Mannſchaft, weldye die 
Sprige bewegt, während ihres Gebrauches ftellet, um einen fiches 
sen Stand der Spritze Bervorzubringen. Der obere Theil des 
Spritzenkaſtens befteht aus zwei Hälften dd, welche fid) um die 
Gewerbe ee drehen laffen. Werden 'die Anftedarme f von dem 
Drudhebel g weggenommen, fo laͤßt fich die ganze Sprige mittelft 
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der oberen Halfte des Spritzenkaſtens ſchließen, wie Fig. ı, 
Zaf. 102 zeigt. Um die Sprige bequem tragen zu fönnen, find an 
dem Sprigenfaften 4 Hafen h angebradit, in welche die Drud: 
bäume i hineingelegt, und fo zum Zragen der Sprige verwendet 
werden. Wie fchon oben erwähnt wurde, flellt Fig. ı., Taf. 102 
die Dispofition, der Spritze dar, wenn diefelbe zum Sprttragen 
vorgerichtet ift. 

Zu dig.ı, 2 iſt k das auf dem Boden des Sprigenfaftens an 
geſchraubte Grundwerf, Fig. 3 ſtellt die horizontale Projektion, 
und Sig. 4 und 5 jtellen zwei Durchfchnitte deifelben, dar: 

An das obere Ende der an dad Grundwerk angefchraubten 
Eaugröhre 1 wird ein mit einem Seiher verfehener, Iederner, mit 
Spiraldrähten ausgefteifter Schlauch) Sig. 6 angefchraubt. Durd 
diefen Schlauch wird das Waſſer durch die Spritze eingefaugt, 
indem der Seiher in ein in tie Nähe der Eprige herbeigeſchafftes, 
mit Wafler gefülltes Gefäß getaucht wird. Auf das Grundwerf 
find die zwei Zylinder oder Stiefel m, deren Durchmeſſer 5 bes 
trägt, angefchraubt. An diefe Zylinder find die Gurgelröhren 
n angegojjen, and an den Flantſchen der legteren iſt der aud 
geſchmiedetem Kupfer verfertigte Windkeſſel o mit &chrauben ber 
feſtiget. p und q find Ventile, deren Einrichtung aus der Zeich⸗ 
nung erhellet; v ijt der Kolben. Diefer beiteht aus zwei zwifchen 
Metallicheiben gefchraubten Lederfappen, wovon eine nach auf— 
wärts, die andere nach abwaͤrts gewendet iſt; bei t ift mit der 
Kolbenitange das Gehänge u in Verbindung gefeßt, deffen obe⸗ 
red Ende in den Druckhebel eingehängt it. Um dem Kolben eine 
vollfommen geradlinige Bewegung zu ertheilen,, ift auf dem 39 
linder, ein Biegel v (f Big. ı, Zaf. 104) angefchraubt, welcher 
in der Mitte eine gylindrifche Öffnung hat, in welcher die Kol⸗ 
denftange s auf und nieder fpiele. Auf den 4 Pfoten, welche in 
Big. 3, an dem Grundwerke erfichtlich find, find die zwei &täns 
der w angefchraubt. Im diefen zwei Staͤndern liegen die Zapfen 
der Drehungsachfe' x des Hebels g, Fig. ı, 2; und durch die 
eine der an diefen Ständern fichtbare Ausbauchung geht die au 
dem Windkeſſel angelöthete Röhre y, an welche ein Iederner oder 
leinener, dem in Sig. 6 dargeftelften ganz ähnlicher, jedoch nicht 
anögeiteifter Schlauch geſchraubt wird. An diefen Schlauch wird 
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endlich dad in Fig. 7 abgebildete Gußrohr gefchraubt. Um’den 
Kolbenhub innerhalb der erforderlichen Grenzen zu erhalten, find 
wei Querflangen z angebracht, welche durch zwei Streben, des 
ven eine an den Ständer n und Die andere an den Spritzenkaſten 
befeſtigt iſt, unterftügt werden. Das Grundwerk, der Stiefel, 
dad Saygrohr I, und das Gußrohr find von Meiling, der Windfeffel 
von gefchmiedetem Kupfer, und die übrigen Theile — der Spritzen⸗ 
faften, die Druckbäume und Schläuche natürlicher Weife ausge 
nommen — von Schmiedeeifen. 

Der Windfejfel it nahe vier Mahl fo groß (dem Volumen 
nach) ale ein. Stiefel; um demfelben in dem befchräntten Raume 
eine folhe Größe geben zu fönnen, mußte demfelben die aus der 
Zeihnung erfichtliche, etwas ſchwierig herzuftellende Form geges 
ben werden. Der Durchmeſſer der Stiefel ift 5% oder °/;. Buß, 
und dad Verhältniß der Abftände des Drudbaumes = ı und des 
Einhängepunftcö der Kolbenftangen == 3. Auf jeder Leite der 
Spritze können leicht drei Arbeiter, aljo im. ganzen ſechs Arbeiter 
zur Bewegung der Sprige verwendet werden. Bernachläßigt 
man in der Formel (9) die Glieder, welche fich auf die Kolbens 
reibung und die Befchleunigung des Waflers in den Ventilen 
bejiehen, fo findet man für die Strahlhöhe 


h“— — 36 + Vi + 1296. 


Für die Pontifex ſche Sprige iſt: 
| Ne6b, n=3, p=30, D= %, demnad 





— 32 63 30 144 
| ai 2 + 35.3°14°56°3 
Klafter. 
Wird hingegen dieſe Spritze durch 8 Mann bewegt, welche 
im Nothfalle auch wohl Plab haben, fo findet man 
h— — 36 + en + 1296 = 9 Klafter. 
Zwiſchen den tragbaren Sprigen und Wagenfprigen verdiene 
die von Leves que in Paris fonftruirte, auf Taf. 103, Fig. big 
und Taf. 104, Fig.18 abgebildete Spritze eingereihet zu werden, in- 
dem diefelbe mit zwei Rädern verfehen ift, welche theils zum Fort: 
Ihaffen der Sprige, theils ald Schwungrüder bei deren Gebrauch 


+ 29 =—3 Fi3=7 
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verwendet werden konnen. Fig. 6 ſtellt eine Laͤngenanſicht, Big.7 


eine Queranfiht und Big. 13 eine horizontale Projektion derfel» 
ben dar. Pig. & und q find einzelne Theile der Sprige. aa 
Fig. 6, 7, 13. iſt ein hölgerner Rahmen, auf welchen die Zapfen: 
lager d angefchraubt find. Diefe Zapfenlager nehmen die Hälfte 
der mit zwei Fleinen, um 180° von einander abftehenden Kurbeln 
verfehenen Achſe e auf. An diefer Achfe ſitzen die Räder f, welde 
fih auf der erfteren frei herumdrehen, oder mittelft einer weiter 
unten befchriebenen Anordnung mit derfelben feſt verbunden wer: 
den konnen. An den Enden diefer Achſe e find die Kurbeln g ans 
gebracht; bb find Stügen, welche durch Stellfchrauben c ver: 


Tängert oder verfürzt werden Fönnen. Um die Sprige an den | 
Ort zu fchaffen, wo ſie in Thaͤtigkeit gefegt werden fol, werden 


die Stuben b ſo lange verfürzt, bis die Räder £ — welche von 
der Achſe frei gemacht wurden — auf dem Boden aufftehen; for 
dann wird die ganze Sprige mittelft ded mit dem Rahmen a in 
Verbindung flehenden Griffed h gewendet, fo daß die Pum: 
penftiefel, fammt Rahmen, oberhalb der Achfe e zu ſtehen kom⸗ 
men; worauf die Sprige durch einen Arbeiter, welcher den Griff 
h erfaßt, weiter gezogen wird. Iſt die Sprige an ihrem Beſtim⸗ 
mungsorte angefommen, fo wird fie wiederum um ı80° gewen- 
det, fo daß fie in die Lage kommt, welche die Zeichnung darſtellt, 
die Stützen werden verlängert, bid Die Räder frei hängen, und 
diefe letzteren mit der Achfe feft verbunden, fo daß fie nun ald 
Schwungsäder beim Gebrauche der Spritze dienen. 

Die Sprige hat zwei Stiefeln k, welche durch die Stügen i 
und die Querverbindung 1 mit dem Rahmen a feft verbunden 
find. Die Einrichtung des Stiefels zeigt Fig.8., welche einen 
Durchſchnitt deſſelben — in einem ®/, Mahl größeren Maßftabe als 
. jener von Fig. 6 gezeichnet — darftellt. Jeder Stiefel beſteht, 
wie aud der Zeichnung erfichtlich ift, aus zwei Theilen; in dem 
unteren Theile bewegt fich der Kolben auf und ab, der obere 
heil hingegen dient ald Windkeilel. Der Kolben befteht aus 
einer, mittelft der Kolbenftange zwifchen zwei Metallplatten ge 
Ihraubten, nad. aufwärts gewendeten Ledesfappe. Die Anfaug: 
röhren m, fo wie auch die Ausgußröhren n der beiden Stiefel 
vereinigen fih, und die Iegteren kommuniziren mittelft Der ges 
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meinfhaftlihen Röhre q mit dem an dem Nahmen befeftigten 
tupfernen WBaflerbehälter p. Die Kolbenftangen find mit den 
feinen Kurbeln der Achfe e durch die Schubftangen o in Verbin⸗ 
dung geſetzt. Das Wafler wird entweder durch einen an das 
Saugrohr m angefchraubten Iedernen Schlauch aufgefaugt (in 
welchem Salle die Röhre q durch einen Stoͤpſel verfchloffen wer⸗ 
den muß), oder man füllet den Wafferbehälter p beitändig mit 


Bafler , öffnet die Röhre q, und verfchließt die Röhre m mit eis 


nem Stöpfel, fo daß das Waller aus dem Behälter p zu den 


Saugventilen gelangen fann. Big.g ftellt die Vorrichtung zur  ' 


Berfnüpfung und Auslöfung der Räder £ im Durchſchnitte vor. 


Wagenſpritzee. 
Eine am haͤufigſten in der Anwendung vorkommende Ein⸗ 
richtung einer großen Wagenfprige it auf Taf. 1o2, Big 2 abge⸗ 


vildet. 


In Fig.2 iſt das ganze Wagengeſtelle ſammt Spritzenkumm 
im Durchſchnitte, die eigentliche Spritze aber zur Haͤlfte im Durch⸗ 
ſchnitte und zur Haͤlfte in der Anſicht gezeichnet. Fig. ı4, Taf. 101 
zeigt einen Theil des Spritzenkaſtens und Windkeſſels mit dem 
ausgeſtreckten Gußrohre. Die Big.8, 13,12, Taf. 104 nalen eins 


zelne Zheile der Spritze vor. 


Auf einem vierräderigen Wagengeftelle ift der mit Kupfers 


| blech gefütterte Sprigenfumm a fammt den zwei, zur Aufbewahrung 


verfchiedener zur Bedienung der Sprige erforderlichen Geräthfchafe 
ten beflimmten, mit Dedel verfchließbaren Käften bb befeftiget. 
Auf dem Boden des Spritzenkumms liegt der Holzblock c, auf wels 
chem die beiden ‚Stiefel d, fo wie auch der Windfeffel £ anges 
fhraubt find. Über den Sprigenfaften ift ein zweizolliger Pfo⸗ 
Ren g gelegt, und durch eiferne Schienen h mit dem Wagenges 
flelle feit verbunden. In diefem Pfoften g find die oberen Raͤu⸗ 
der der beiden Stiefel eingelaffen, wie aus dem ——— 
nen Theile der Spritze erſichtlich iſt. 

Auf dieſem Stege iſt die nach oben zu gabelfoͤrmig geſpal⸗ 
tene, zur Aufnahme der Drehungsachſe des Wagbaumes k bes 
ſtimmte eiferne Stübe i angefchraubt. Der Wagbaum Kk ift von. 
Eiſen; Häufig ift jeboch derfelbe bei Sprigen diefer Art von Holz. 


28 5 Feuerſpritze. 
1.ſind kreisrunde, mit den Laſchen m verfehene eiſerne Ringe 


von nahe 3 Fuß Durchmeifer. Diefe Ringe werden mittelft dir 


zwei Lafchen.m an den Drudbaum angejted't, fo daß der Ichter 
zwiſchen den beiden erfleren ſich befindet, und das Ganze mit 
telft zweier Schrauben mirfammen verbunden. Diefe Ringe wer: 
den von den Arbeitern ergriffen und auf und nieder bewegt. Wenn 
die Spritze außer Gebrauch iſt, fo wird eine der Schrauben bei 
m weggenommen und der Ring um die zweite Schraube gewen: 
det, bis die Stelle n des Ringes auf die obere Kante ded Way 
baumes zu liegen kommt. Damit der Wagbaun durd) einen ſchie⸗ 
fen Druck an den Ringen 1 nicht nach rechts oder links gedrängt 
werden Ffönne, find auf den Steg g zwei gabelförmige Echienen 
o angefchraubt, zwifchen welchen der Wagbaum auf und nieder 
fpielen, jedoch nicht feitwärtd ausweichen kann; diefe Schienen 
beichränfen unter einem aud) das Kolbenfpiel. Das Saugventil 
piftin Fig. 8, Taf. 104 in einem größeren Maßſtabe abgebildet. Dit 
Ourgelröbre q ftellt hier auf folgende Weiſe Die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Stiefel und Windkeſſel her: es iſt naͤmlich an jeden Stiefel 
eine vierkantige, in der Mitte mit einer Flantſche verſehene Roͤhre 


q angegoſſen; eben fo iſt auch an den Windkeſſel eine vierfantige, 


mit einer Slantfche ſich endigende Röhre r angegoffen oder angr- 
löthet. Die inneren Dimenfionen diefer Röhre x ſtimmen mit den 
äußeren der Röhre q überein, fo, daß letztere in erftere eingeſcho⸗ 
ben werden kann, bis die Slantfchen der beiden Röhren zuſam⸗ 
menſtoßen, welche fodann zufammengefchranbt werden. An dem 
Ende der Röhre q ift dad Alappenventil s angebracht. Der Sol 
ben t beftsht aus mehreren, zwifchen zwei Metallplatten mittel 
eined Bolzens gefchraubten Lederfcheiben. Die Kolbenftange iſt 
bei u mit dem einen Ende in den Bolzen des Kolbens, und bei # 
mit dem anderen Ende in den Wagbaum eingehängt. 

Es crübriget und jegt noch die Einrichtung des Gußrohres 
Sig. 14, Taf. 10x zu befchreiben. Dieſes beſteht aus fünf Theilen, 
nämlich: dem Stücke von A bis B, dem Knieſtück von B bis C, 
dem zweiten Knieſtück von C bis D, dann der Röhre von D biE, 
endlich dem Theile E F. Bei B ftehen die beiden Röhren Ab 
und BC fo in Verbindung, daß. der ganze ober B befindliche 
Theil des Gußrohres um die Röhre AB als Adhfe gedreht werden 
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fann; eben fo kann das zweite Rnieftüd CD um das erftere bei 
gedreht werden. Durch diefe, um zwei auf einander fenfrecht 
ſtehende Achfen möglichen Drebungen des Gußrohres kann dem 
Theile D F deifelben jede beliebige Richtung erteilt werden. Zur 
Erflärung diefer zwei beweglichen Verbindungen bei B und C 
dient Fig. ı1, Taf. 104, welche den oberen Theil der Roͤhre A B im 
Durchſchnitte darftellt. Der Kürze wegen fol die Röhre AB 
mit 1 und dad Knieftüd BC mit II bezeichnet werden. Wie aus 
diefer Abbildung erhellet, ift an die Röhre I bei B eine Schraube 
angefchnitten, und die Röhre felbft über diefe Schraube hinaus 
von außen konifch verlängert. Dad Ende der Röhre II Hingegen 
hot eine auf das Ende von I genau paflende, von außen und 
innen fonifche Erweiterung. Über diefe ift eine mit einer Schrau⸗ 
benmutter verfehene Fonifche Huͤlſe gefchoben, und diefe an die 
Schraubenfpindel der Röhre 1 angefchraubt. Hierdurch kann die 
Röhre IT um die Röhre I gedreht werden; damit fich aber waͤh⸗ 
rend des Hin und Herdrehens der Nöhre I die Huülfe nicht los⸗ 
ſchraube, ift eine Meine, durch die Hülfe und die Nöhre II ge: 
bende Schraube angebracht. Die beiden Knieſtücke find ganz auf 
diefelbe Weife verbunden. Bei D und E find die Röhren auf die 
gewöhnliche Art zufammengefchraubt. 

Bevor die Sprige in Bewegung gefegt wird, muß dad Guß⸗ 
rohe verfchloffen werden, bis-die Luft im Windkeſſel durch das in 
denfelben eingefriebene Waſſer fo ftarf fomprimirt ift, daß ihre 
Elaftizität das Waller auf die erforderlihe Höhe zu treiben ver« 
mag. Da bei einer fo großen Sprise dieſes Verfchließen nicht 
mehr mit der Hand gefchehen kann, fo iſt au das Gußrohr ein 
mit einem Schlüffel verfegener Hahn G Fig. 1n und ı2, Taf. 104 
and Fig. ı4, Zaf. 101 angebracht, mittelft welchem das Schließen 

bewerkſtelligt werden fann. Big. 9, Taf. 104 flellt einen Durch 
ſchnitt der Gußmündung vor. 

Die wefentlihften Dimenfionen diefer Sprige find: der 
Durchmeffer ded Stiefeld — 6, der Durchmeffer des Windkeſ⸗ 
ſels = ı2', die Laͤnge des Stiefels, fo wie auch Die Höhe des 
Bindfeffels — 19". 

Der horizontale Abjtand des Punftes n vom Drehungs: 
punkte des Wagbaumes iſt fünfmahl fo'groß als jener der Kol: 








on 


80 Feuerſpritze. 


benſtange. Die Kolbenbewegung beträgt 8. Der Abſtand des 
Punktes n vom Boden, auf welchem die Spritze ſteht, iſt = 3 
3 Das Ventil s ift 2 hoch und 4 breitz hat alfo 8 
Auerfchnitt. Der Heinfte Querfchnitt des Ventil p ift = 3". 
Der Durchmeifer der Gußmündung = .07" An der Sprizze 
fönnen im Ganzen 14 bis ı6 Arbeiter drüden. 

Auf Taf. 101, Fig. 15 und ı6 find zwei Durchſchnitte einer 


in Frankreich in Gebrauch gefommenen Sprige dargeſtelit. Sie 


unterfcheidet fich vorzüglich von der vorhergehenden dadurch, daß 
die Arbeiter, welche die Sprige bewegen, nicht vor und hinter 
der Sprige, fondern rechts und links von derfelben angeftellt wer: 
den, welches den Wortheil gewährt, daß die Anzahl der Arbeiter 
viel größer feyn kann, als bei der gewöhnlichen Einrichtung; in 
engen Gaſſen wäre jedoch die Anordnung, wo die Arbeiter vor 
und hinter der Sprige ſtehen, vortheilhafter. Der Spritzenka⸗ 
ſten hängt in Federn, welches ohnftreitig ſowohl für das Fort⸗ 
fhaffen, ald auch für die Dauer der BSprige von großem Vortheile 





if. In dem Raume A ift die Spritze ſammt Windfeffel aufgeftellt: 


derfelbe dient zugleich ald Waflerbehälter. Die Übtheilungen B 
und T find zur Aufnahme von Seuerlöfchrequifiten beftimmt. Das 
Waſſer wird entweder der Spritze zugetragen, — in weldem 
Salle daffelbe in die Räume a Fig. 16 gegoflen wird, an deren 
Boden -fih die gröberen Unreinigfeiten aufammeln ; aus biefen 
Ränmen fließt daffelbe auf das Sieb b, und gelangt von dh in 
den Sprigenfaften A, und tritt bei gehöriger Stellung des Hab 
nes o in den Ventilfaften d, — oder es wird durch einen Saug⸗ 
ſchlauch aufgefaugt tim letzteren alle muß der Hahn c fo geftelt 
werden, daß f- mit d fommuniziret). Durch den ganzen Spritzen⸗ 
faften geht die Achfe h, und ift durch Drei Lager g unterftügt: Auf 
dieſet Achfe ift in der Ebene der beiden Kolbenftangen ein Hebel i 
befeftiget, an welchem Gehaͤnge angebracht find, welche mit den 
Kolbenftangen in Verbindung ftehen. Um den Kolben eine fichere 
geradlinige Bewegung zu ertheilen, ift über die beiden Stiefel 
der Sprige der Biegel k befeftiget, in welchen für die Kolbenitans 
gen paflende Löcher gebohrt find. Das Gußroht wird an jenen 
Schlaud I gefchraubt, welcher mit dem fphärifchen Windfeffel in 
Verbindung Steht. Außerhalb des Sprigenfaftens find die beiden 


\ 


Befondere Konſtruktionen. 31 


Hebel m mit ber Achfe h feft verbunden; und durch diefe find die 
Drndbäume n gefledt, an welchen die Mannfchaft arbeitet. Ruͤck⸗ 
ſichtlich der Art und Weile, wie dieſe Sprige zu gebrauchen ift, iſt 
feine weitere Erklaͤrung erforderlich. 


Bramah'ſche Spritzer 

In England iſt eine von Bramah konſtruirte Wagen⸗ 
fprige fehr Häufig in Gebrauch gekommen, deren Einrichtung von 
der bißher befchriebenen weſentlich verſchieden ift. 

Auf Taf. 102, Fig. 3 ift ein Laͤngendurchſchnitt, und Fig. 4 
ein Querdurchſchnitt dieſer Spritze. Fig. 12 und 13, Taf. 101 find 
zwei Durchſchnitte des eigentlichen Spritzenkoͤrpers. Auf den eis 
fernen Achſen eines vierräderigen Wagengeſtelles find hölzerne, 
oben freiöförmig audgefchnittene Sattel a angebracht, in weldye 
der die Form eines zylindriſchen Faſſes habende Sprigenfaften gelegt 
wird. Dieſes, aus geſpundeten Bretern zufammengefügte und mit 
eiſernen Radreifen umfangene Faß, hat drei Abtheilungen: A, B, C. 
Ai zur Aufnahme des Spriztzenzylinders beſtimmt; der mittlere 
Theil B dient als Waſſerkaſten; der dritte Theil C endlich enthält in 
der Mitte eine kurze Achfe, deren Zweck weiter unten erflärt werden 
wird. Beia iſt indem Faſſe eine längliche Öffnung angebracht, welche 
mit einem palleuden Dedel verfchlojien werden fann. Diefe Öffe 
nung ift zur Reinigung des Faſſes erforderlich, Auf die mit Holz⸗ 
fhrauben an dem Faſſe befeftigte Röhre b wird, wenn das 
Faß mit Waller gefüllt werden foll, ein Trichter. aufgeftedt, und 
durch denfelben das Wafler eingelaffen. Auf dem Faſſe ift noch ein 
aus zwei Abtheilungen beftebender, mit Dedel verfchließbarer 
Kaſten D befeftigt. In der Fleineren Abtheilung befindet ſich der 
Bindfeffel E, in der größeren hingegen ‚werden verfhiedene 
Geuerlöfchrequifiten aufbewahret. An dem Boden des Raumes A 
iR ein Hahn c angebracht, durch welchen das Wafler aus der 
Tonne abgelailen werden fonn. Der meflingene Sprigenzylinder 
d von 10 Zoll Durchmeſſoer (im Fichten) und 7'/, Zell Länge ift 
mit vorfiehenden Rändern verfehen, an welche die gußeifernen, 
mit Meflingplatten gefütterten Dedel e angefchraubt find, Auf 
dem oberen Theile des Sprigenzylinders d ift die Roͤhre g, an 
dem unteren die Anfagröhre h mit Schrauben befeſtigt. An die 
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Röhre gift der aus Kupferblech getriebene Windfeffel E angelö: 


thet; an die Anfagröhre h hingegen ift die mit eimer Fonifchen 
Hülfe verfehbene Röhre i angefchraubt. In diefe Hülfe paßt ein 


. Bonifcher, rechtwintlich durchbohrter Hahn k, durch deſſen Ste. 
Iung entweder die Kommunikation ded Sprigenzylinderd mit ber 
äußeren Luft, oder mit der Tonne A hergeftellt werden. kann. 


Durch die Mitte ded Zylinders d, und durch die beiden gußeiler- 
nen Deckplatten deffelben geht eine Achfe 1 aus Rothguß. Das 
eine Ende diefer Achfe dreht ſich in einer Art Büchfe, welche au 
dem einen Deckel angegoffen ift; für das andere Ende hingegen 


ift in dem Dedel F ein ausgefütterted Loch angebracht. Zwi⸗ 


fhen dem Dedel F und der .eriten Dediplatte e ift auf der Achfel 
ein Hebel m mittelft eines eifernen Bolzens befeftigt. Diefer He 
bel reicht durch einen an der Tonne beiderfeitö angebrachten Sclik 
aus derfelben hervor, und iftdafelbft mit einer zylindrifchen Büchſe 
verſehen; daffelbe findet auch rüdfichtlich des ar der Fleineren, 
in dem Raume C befindlichen Achfe befeftigten Hebels n Statt. 
Durch die Büchſen der beiden Hebel werden zu beiden Seiten des 
Wagens die Druckbaͤume o geſteckt, an welchen die Mannſchaft 
während des Gebrauches der Sprige arbeitet. 

Die Achfe Lift innerhalb des Zylinders d abigeflacht (f. dig. 1%, 
Taf. 101), und auf diefe Abflachung ijt eine mit vieredigen Offnun⸗ 
gen verfehene Platte mittelft zweier Schranben befeftigt. Diele 
Platte ift noch überdieß mitt zwei Rippen p verfehen, um derſel⸗ 
ben eine größere Seftigfeit zu ertheifen. Um zwifchen dem Zylin: 


der A und der Matte eine gehörige Verdichtung zu erzeugen, iſt 


letztere ringsum mit Tederftreifen verfehen. Die zwei Offnungen 


in der Platte find durch Ventile verfchloffen. Diefe Ventile be 


fieden aus Leder, welches zwifchen zwei Metallplatten verſchraubt 





ft. Die oberen Metallplatten find etwas groͤßer, die unteren | 
etwas fleiner als die Öffnung, und das Feder der beiden Ventile 
iſt durch diefelben Schranben mit der Platte verbunden, welche 
letztere mit der Achfe J befeſtigen. Unter der Achfe 1 befindet ſich 


ein Meſſingſtück, welches durch die Schrauben, welche h mit d 
verbinden, an den Zylinder angefchraubt if. Diefer Mafchinen: 


theil bat in der Mitte eine an den Zylinder 1 genau anſchlie⸗ 


fiende Scheidewand q, welche mit einer Nuth verfehen ift, in 
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welche ein Lederftreifen angelegt iſt. Zu beiden Seiten diefer 
Scheidewand 1 findet man zwei, ben vorhergehenden ganz — 
Saugventile. 

An die Roͤhre wird vor dem Gebrauche der Sprige ein mit 
einem Gußrahr verfehener lederner Schlauch angeſchraubt. Soll 
dad auszuſpritzende Waſſer aud einem Brunnen aufgefaugt were 
den, fo verficht man die Röhre h mit einem ausgeſteiften leder⸗ 
nen Echlauche, an deſſen Ende noch überdieß ein Seiher befeitigt 
ſeyn kann, und läßt letteren in den Brunnen hinab. In diefem 
Galle muß der Hahn k fo. gedreht werden, daß d mit dem nad 
außen gekehrten Theile der Röhre hfommunizirt, Wird hinge⸗ 
gen dad Waller aus der Tonne B eingefaugt, fo dreht man dem 
Hahn k fo, daß d mit B fommunizirt. 

Das Auffaugen und Austreiben des Wales gefchieht bei 
dieſer Spripe auf folgende Weile: Wenn die Manufthaft anden 
Diudbaͤumen arbeitet, fo wird die Achfe 1 in eine hin und berger 
hende, rotirende Bewegung verfept; daſſelbe erfolgt auch ruͤck⸗ 
fihtlih der auf die Achfe I befefligten, mit den zwei Ventilen 
verfebeuen Platte; hierdurch werden die zwifchen dieſen Ventilen 
und den Bodenventilen enthaltenen Räume abwechfelnd vwergrös 
bert und verkleinert. Eine Vergrößerung eines diefer Räume 
hat zur Folge, daß das Waſſer Durch den Druck der Atmofphäre, 


durch das diefem Raume entfprechende Bodenventil eingetrieben 


wird; jede Verkleinerung des. zwifchen dem Ventile enthaltenen 
Raumes hingegen bewirkt. ein Überteten des! Waſſers durch das 
entſprechende Ventil der Plarte in den Raum, über der Platte, 
Da nun beildudig beim Hin» und Herbewegen der Platte, 
einer der rechts und links von Der Ccheidewand q befindlichen 
Räume verHeinert, und der andere vergrößert wird, fo wird 


 Intwährend Waller singefaugt und ausgepreßt. Daß der Winde 
leſſel jede nicht gar zu große Ungleichförmigfeit in der Bewegung 


der Platte, rückſichtlich der. — — —— made, iftaus - 
dem Fruͤheren Har. 

Die weſentlichen Dimenſionen dieſer Spritze find: Der Durch⸗ 
neſſer des Zylinders d = 10 Zell, feine Ränge = 7/, Zoll; 
nithin der Kubitinhalt deſſelben 662-5 Kubikzoll, oder 0'335 Ku⸗ 
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biffuß. Die Wentile der auf der Achfe 1 befeſtigten Platten jr 


ben jedes 53: Auadratzoll Öffnung. Die Saugventile find et: 


was fleiner. Die Tonne A iſt 4 Fuß lang, und hat 2/. Fuß 
Durchmeſſer, daher ihr Kubifinhalt nahe ı9 Kubiffuß beträgt. 


Der Durchmefler des Fugelförmigen Windkeſſels ift Fuß; daher 


fein Kubikinhalt nahe °/, Aubiffuß. Der Abftand des Druckban⸗ 
mes von der Drehungsachfe 1 beträgt 1?/, Fuß. Der Abſtand der 


Achſe 1 vom Boden; auf welchem die Sprige fieht — 3", Fuß. 
Die Höhe der ganzen Spritze = 6b‘. Die Länge des Wagenge⸗ 
ſtelles — 8. Auf jeder Seite der Sprige fönnen 5 Mann, allo 
im ganjen 10 Mann arbeiten. 


K. Retten bacher. 


„Beuerftein. 





Der Feuerſtein iR ein zum Quarzgefchlechte gehöriger Stein 


(Barietät der Spez. rhomboedriſcher Quarz), welcher vermoͤge 


feiner Eigenſchaft, am Stahle Funken zu geben, fo wie auch we 


gen feiner Dauerhaftigfeit und Wohlfeilheit, für die Zwecke ded 
Feuerſchlagens zugerichtet wird. In diefem Zuftande bildet er den 
für den Handel nicht unwichtigen euer: oder Flintenſtein. 

Der in genannter Beziehung brauchbare Feuerſtein findet 


fi häufig in den Kreidegebirgen Englands, Franfreihe, Spa⸗ 


niens, Tyrols, der Steiermark, Galiziens, Polens und Kup 


lands vor.. Er erfcheint in Kugeln und knolligen Geftalten, die 
manchmahl einen. lagenartigen Zufammenhang haben, und fih 


durch folgende unterfcheidende. Merkmahle auszeichnen. Die fladr 


muſchelige Bruchfläche des frifchgegrabenen Steines iſt bald mehr. 


bald weniger feucht, und entwickelt manchmahl wäflerige Dämpfe; 
fie hat ein fettig glänzendes Anſehen; das Korn ift fo fein, daß 
es nit wahrgenommen werden fann; die Farbe wechfelt von 
bem Tichtgelben bis ins Braune, und von dem Lichtblaugrauen 
bis ins Schwarze; manchmapl befinden ſich abwechſelnd Fichte und 
dunfle Streifen, oder lichte Flecken auf dunklerem Grunde ; ab⸗ 
geichlagene Stüde find durchſcheinend, wenigſtens an den Kan: 
ten, und im hohen Grade [charffantig; durch Anhauchen Taffen 


„fie einen Thongeruch wahrnehmen; ſie find fo hart, daß fie dad 
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Glas ritzen (nach der Prof. Mohs'ſchen Skala haben fie die 
hörte 7.); das auf der Bruchflädhe mit. einer Seile oder einer 
ſtählernen Spitze erzeugte Pulver ift immer weiß; das ſpezifi⸗ 
Ihe Gewicht iſt 2, 5— 3, 61; Kiefelerde, Thonerde, Eifenoryd, 
tolenfaurer Kalk und Waſſer machen feine chemifchen Beſtand⸗ 
theile aus, welche nach den verfchiedenen Zuftänden deffelben in 
verichieden quantitativen Verhältniffen vorfommen; die Kiefel- 
ade bildet jedoch den Hauptbeftandtheil und nimmt nach Va us 
quelin's Unterfuchungen 97 — 98 Prozent des Gewichtes ein. 
Arch verdient noch angeführt zu werden, daß die ausgegrabenen 
Fenerſteine öfters in Innern Höhlungen haben, welche manch⸗ 
nahl mit Waſſer, und manchmahl mit Bergfrnftall angefüllt find. 
Don einem zur Erzeugung der Slintenfteine im vorzüglichen 
Grade geeigneten Beuerftein verlangt man, daß er fich leicht in 
‚ größere, flache Bruchſtücke (Schiefer) fpalten laſſe, die weder 
einen zu großen noch zu geringen Grad der Härte befiben‘; denn, 
ein leichtes Spalten in Schiefer bedingt auch das leichte Dar⸗ 
ftellen der Slintenfleine ; ein gu großer Grad der Härte würde 
die zu ſchnelle Abnügung des Batterie» Dedeld an den Feuerge⸗ 
' wehren, und ein zu geringer die Erzeugung von wenig Funken, 
ſo wie anch die baldige Abnuͤtzung des Flintenſteines ſelbſt zur 
| Beige haben. Nach beftehenden Erfahrungen finden fich an fols 
chen Beuerfteinen die angegebenen Eigenfchaften vor, welche ei⸗ 
‚un weißen falfartigen Überzug haben, licht gefärbt find, auf der 
ſtiſchen Bruchflaͤche einen bedeutenden Grad von Feuchtigkeit 
vehrnehmen laſſen, und an welchen weder Kuoten, noch Flecke 
md Hoͤhlungen nach innen ſich vorfinden. Bei der Unterſuchung 
dr anögegrabenen Feuerfteine wird jedoch auf den Grad der 
Feuchtigkeit in fo fern Nüdficht genommen, ald die zu feuchten 
bach den Einfluß der Sonne oder eined fchwachen Feuers ges 
tednet werden müffen, wenn die vorzunehmende Spaltung nad 
Bunfc) ausfallen fol. Hierbei ift jedoch die größte Vorſicht nös 
tig; indem ein zu ſtarkes Austrodnen, welches bei Anwendung . 
finfllicher Wärme fehr leicht eintreten kann, diefelben Nachteile 
nit ſich bringt, als ein Übermaß von Beuchtigfeit. 
Zur Erzeugung der Blintenfteine wendet man vier Werks 
age an: 
3* 
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») Den Bruch⸗- oder Stumpfhammer; einen mit zwei 

vieredigen Bahnen verfehenen eifernen Hammer. Cr 

Hiſt 1?/, Pfund fhwer und an einem 7 — 8 Zoll langen Stiele 
befeſtiget. 

2) Den Spitz⸗ oder Schieferhammer. Ein Hammer, 
der ſtatt der Bahnen an einem Ende mit einer abgeſtumpf⸗ 
ten Spige, am anderen mit einer 2 — 3 Linien langen, 
ebenfalls abgefiumpften Schneide verfehen. it. pipe 
und Schneide bilden fich durch gegenfeitige Neigung von 
vier ebenen Flächen, die vom mittleren, dickſten Theile ed 
Hammers ausgehen. Der 28 Loth fehwere Hammer ift von 
gutem Stahl verfertiget, gehärtet und an einem 7— 8 30 
langen Stiel befeftiget. Manchmapl findet man den Bruder 
hammer mit dem Spighammer an einen Werkzeuge dadurch 
vereiniget, daß die eine Hälfte deffelben mit der Bahn dd 
Bruhhammers, die andere hingegen mit der Spipe dd 
Spitzhammers verfehen iſt. Der Vortheil eines folden 
Doppelhammers ift jedoch, abgefehen von feiner Unvollkom⸗ 
menteit ald Spighammer, zu unbedeutend und die Nach⸗ 
theile feiner Anwendung zu zwei von einander fehr verſchie⸗ 
denen, meiftend ungleiches Gewicht der Haͤmmer fordern 
den Arbeiten zu bedeutend, als daß er allgemein Eingang 
gefunden hätte. | 

3) Den Scheibenhammer.. Eine vollfommen runde, 6—8 
Loth fchwere Scheibe von gutem, gehärtetem Stahl, de 
sen Rand eine abgeflumpfte Schneide bildet. Der Durde 
meiler derfelben beträgt — 3 Zoll und die Die 3 — 4 dir 
nien. Sie ift, in der Mitte, an einem 6 Zoll langen Ham 
merftiele befeftiget. Es gibt auch Scheibenhaͤmmer, bei de 
nen der am Stiele befeftigte Theil nicht eine volle Scheibe, 
fondern nur ein Segment einer foldhen bilde. Solche 
Werkzeuge können jedoch nur dann dem Zwede entfprechen, 
wenn die Segmente das oben augegebene Gewicht der vol 
len Scheibe befigen. 

4) Einen an beiden Enden zugefchärften, 7 Zoll langen und 
2 ZoU breiten Meißel von nicht gehärtetem Stahl. Bei 
der Anwendung fledt dieſes Werkzeug in einem mit dem 
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Werktiſche vereinigten Klöschen, 2 — 3 Zoll tief, mit der 
Echneide nach aufwärts. Es ift Durch Keile befefliget und 
wird nach Abnüpung einer Schneide umgekehrt ; oder, wenn 
beide bereitö unbrauchbar geworden find, mit einer Beile zus 
gefhärft. 

Der mit diefen Werkzeugen erzeugte Slintenftein ift von 
einer gewiſſen Auzahl Slächen begrenzt, deren Größe und gegen: 
feitige Neigung die Qualität deilelben beftimmen. : Betrachtet 
man den ‚Blintenftein i inder Sage, wie er im Hahne der Feuer⸗ 
gewehre befeſtiget iſt, ſo findet man 

ı) unten, die untere Flaͤche des Steines, eine ebene Flaͤche, 
mit welcher der Stein auf der unbeweglichen Lippe ded Hah⸗ 
nenmauleß liegt ; 

3) oben Drei Flaͤchen, von denen die mittlere, die fogenannte 
Rippe, eben iſt, mit der unteren parallel läuft und auf 
welhe, zur Befeſtigung des Steins im Hahnenmaufe, die 
obere bewegliche Lippe des Hahnes drückt; — Die zweite, 
vor der Rippe liegende, ebenfalls eine ebene Flaͤche bildet, 
niit ihr unter-einem ftumpfen und mit der unteren, jur Bil⸗ 
dung der an die Batterie anfchlagenden fcharfen Echneide, 
der Fenerſchneide, unter ſpitzem Winfel vereiniget it; — 
die dritte, hinter der Rippe liegende und kleinſte, derRüden, 
iheils eben, theild gekrümmt ift, auf der entgegengefegten 
Seite die Rippe mit der unteren Flaͤche verbindet und die 
Dicke des Eteined angibt; 

3) an den Seiten zwei, bald ebene, bald gekruͤmmte glachen, 
welche wie ter Ruͤcken die Dicke des Steines beſtimmen. 
Der wichtigſte Theil des Flintenſteines iſt die Feuer⸗ 

ſchneide. Die Größe derſelben, d. i. die Entſernung der an 
die Batterie anſchlagenden Schneide von der Rippe, darf nicht 
‚ fürer als = Linien nud nicht länger als 3 Linien ſeyn, wenn der 
Etein einerfeitö nicht zu wenig Funken und anterrrfeits nicht gu 
fünell der Abnüpung unterliegen fol. Es gibt Blintenfteine, 
weiche ſtatt des Ruckens eine zweite Feuerſchneide haben und beim 
Feuerſchlagen aus freier Hand. die Dienfte eines Doppelfeuer« 
eines Teiften ; als Slintenfleine indeffen nicht gut gebraucht were 
den Fönnen, nachdem durch den Mangel des Rüdens der Stein im 
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Sahne nicht fo feſt liegen faun, als es wegen des ſtarken Schla—⸗ 
ges an die Batterie noͤthig und bei dem, nur mit einem Ruͤcken 
verfehenen Steine möglich ifl. Der Vorfchlag, die Feuerſchnei⸗ 
den kürzer zu machen, bat zwar die Doppelfeuerfleine zu Slintene 
fleinen etwas geeigneter gemacht; jedoch auch den erwähnten, bes 
Deutenden, aus einer zu kurzen Keuerfchneide entſtehenden Nach 
theil nad) fi) gezogen. Aus diefen Gründen werden die Dop⸗ 
pelfeuerſteine uicht in folcher Menge erzeugt, ald Slintenfleine mit 
einer Feuerfchneide. 

Die Arbeiten zur Erzeugung der Slintenfteine beſtehen: 

A. Im Abfchlagen der fogenannten Anbrüche von den 
rohen Steinen ;.d. i. im Zertheilen derfelben in ı —2 Pfund fchwere 
Etüde, deren Bruchflächen ziemlich groß und fo viel wie möglid 
eben find, Der Arbeiter verrichtet dieſes Gefchäft figend und den 
rohen Stein auf feinem linken Schenfel haltend, mit dem Bruch⸗ 
hammer. Bei großen Steinen gefchieht das Abfchlagen der Ans 
brüche entweder auf weichem Boden, oder durch gemeinfchaftlichee 
Mitwirken mehrerer Arbeiter. 

B. Im Spalten der Anbrüche zu Tänglihen & chiefer. 
ſtückhen, deren Breite, Dice und Geftalt dem zukünftigen Flin⸗ 
tenftein ent[prechend find. Diefe Arbeit ift die wichtigfte und er- 
fordert viel Geſchicklichkeit und Übung. Der Arbeiter nimmt fie 
ſihend, aus freier Hand, mit dem Spitz⸗ oder Schieferham- 
mer vor; indem er den Anbrucd mit der auf ein Knie geftügten 
linfen Hand fo hält, daß die frifche Bruchfläche gegen ihn gefehrt 
iſt; hierauf denfelben auf der Bruchfläche mit der Spige des Ham⸗ 
mers in beflimmten Diftanzen fannelirt (Vertiefungen einfchläge), 
und endlich Durch geſchicktes Anfchlagen mit der Schärfe des Ham⸗ 
merd, unter dem Rande der Bruchfiäche zwifchen zwei Ver 
tiefungen die verlangten Schieferfiüde wegfpaltet. Auf’ diele 
Weife wird mit dem Spalten fortgefahren, bi Unvollkommen⸗ 
heiten in den Bruchflächen oder der fehr Hein gewordene Anbruch 
ein weitered Spalten nicht zulaffen.. Die Länge diefer Schiefer: 
ftüde hängt von der Qualität der zu bearbeitenden Steine ab, fie 
varüirt zwifchen e— 8 Zoll; ihre Breite iſt durch die nad) Gutduͤn⸗ 
fen angenommene Entfernung der Vertiefungen beim Kaunelliren 
feſtgeſetzt, — ſie beträgt 1 — 1'/, Zoll; die Dicke des Schieferd 
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in der Mitte deſſelben liegt in der Willkuͤr ded Arbeiters, durch 
dad mehr oder weniger tiefe Anfchlagen unter dem Rande die 
Bruchflaͤche, welches felten zwei Linien überfleigt. Diefe Art und 
Weile ded Spaltens bildet an den Schiefern, oben, eine b— 8 
Einien breite Flaͤche, welche die Rippe am zukünftigen Flinten⸗ 
Reine beitimmt, — unten, 'eine um- mehrere Linien breitere, von 
der die untere Flaͤche des Slintenjteines abhängt; — an den Sei⸗ 
ten zwei fchiefe Flaͤchen, welche mit der oberen unter flumpfen, 
mit der unteren hingegen unter fpipen Winkeln vereiniget find, und 
daher zwei Beuerfchneiden am fertigen Steine erzeugen. Die 
untere Flaͤche des Schiefer ift nie vollfemmen eben, fondern 
meiltend etwas fonver und hinterläßt daher au ihrer Lagenftelle 
eine wicht bedeutende Konfavität,, die auf der oberen Flaͤche des 
Echieſers wahrzunehmen ift, und bei fortgefegtersm Spalten ſich 
immer zeigen muß, wenn der Anbruch Schiefer Kiefern foll, die 
jur Erzeugung der Slintenfteine tauglich find. Daher nimmt 
man vor der ferueren Zurichtung dex Schiefer eine Auswahl un: 
ter ihnen vor, um die brauchbaren von den unbrauchbaren abzu⸗ 
ſondern. Dex geübte Arbeiter fpaltet in einem Tage 1000 Edhiefer. 
C. Im Zertheilen derabgefpaltenen Schiefer, ihrer Länge 
nah, in vierefige Stüde, die beinahe fchon die Geſtalt 
der zu fabrizirenden Slintenfteine haben. Diefe Arbeit verrichtet 
der vor dem Werktifch figende Arbeiter mittelit des Meißels 
ad Scheibenhbammers, indem er dad wit der linfen Hand 
gehaltene Schieferftäd auf die gegen ihn gefehrte Schneide des 
Meißels, die Größe des zu erzeugenden Flintenſteines berückſich⸗ 
tigend, legt, demfelben auf der ihm zugewendeten Släche, der 
Schneide des Meißels gegenüber, = — 3 gelinde Schläge mit dem 
Scheibenhammer ertheilt, den aufgerigten Schiefer hierauf indie 
Höhe hebt, und durch abermahliges gelindes Anfchlagen mit dem 
Scheibenhammer ein vierediges Stückchen abfallen macht, wels . 
des an der durch den Meißel angezeichneten Stelle wie abger 
fohuitten wegfpringt. Dieſes Anrigen der Schiefer und darauf⸗ 
folgendes Abfchlagen vierediger Stücke wird fo oft an einem 
Schiefer vorgenommen, ald es die Länge deilelben zuläßt. Die 
Anzahl der von einem Schiefer abgefchlagenen Stüde ift nach der 
Ränge deſſelben fehr verfchieden. Franzoͤſiſche Feuerſteine liefern 
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‚Bchiefer, von welchen hoͤchſtens drei; die galtziſchen, der‘ beften 
Aualität, hingegen ſolche, von —— bis en —— GStuͤcke 
abfallen. J — 

D. Im Zurichten ‚der virvedigen Stuͤcke zu Slinten 
feinen. Die Zurichtung zu Doppelfeuerfteinen befchränft ſich 
nur auf eine. Ausbefferung: der zwei Benerfchneiden an den vier 
‚edigen Stüdens bei-ter -Zurichtimg derfelben zu Blintenfteinen 
mit einer Feuerfchneide hingegen muß nebft der Auskeflerung 
‘der Beuerfchneide auch noch die Aufertigung des Müdend vorge: 
nommen werben. Das Ausbejlern jeder Schneide befieht-nur im 
Geradmachen derfelben; die Anfertigung des Rüdens aber im 
Abfchlagen eines Theiles der als minder gut anerfannten Feuer⸗ 
fhneide. Der fipende Arbeiter verrichtet dieſes Zurichten der Flin⸗ 


tenfteine auf dem Werktiſche mit Meißel und Scheibenhbam 


mer auf folgende Weiſe: Er faßt von den zwifchen dem Klöpchen 
und einer, in Feiner Entfernung, um daflelbe geführten Hölzer 
nen Einfaffung 'angefammelten vieredigen Stuͤcken, eines nad 
dem andern; hätt ed an den gehdrigen Stellen auf der &chneide 
des Meißels an, und ſchlagt Durch zweckmaͤßiges Anfchlagen mit 
den Scheibenhammer die gu befeitigenden Theile ob. Der Ham 
mer darf zur Echonung des Meißeid, nach dem Abfchlagen, nie 
auf die Schneide deſſelben fallen, fondern er muß immerwährend 
in ihrer Nähe abgleiten. Ein Arbeiter ann nad) erlangter Übung 
in einem Tage 500 Flintenſteine zurichten. 

Die fertigen Flintenſteine werden nach ‚ihrer verfchiedenen 
Größe und Qualität fortirt,. und in Faͤſſern ald Kanfmannsgut 
verſchickt. Die Aufbewahrung derfelben findet in wohl verfchlof 
fenen Bäffern oder Verfchlägen an Fühlen Orten Etatt; indem 
fie durch Zutritt der Luft und durch Wärme einen ihrer Anwen 
dung fehr naditheiligen Grad von Sproͤdigkeit erreihen Ein 
guter Blintenflein darf durch 50 gemachte Schüffe nicht unbrauch⸗ 
bar geworden. feyn. Man hat den frangäfifchen Feuerſtein für den 
vorzüglichften zur Erzeugung der Slintenfleine gehalten, und 
Frankreich, dem die Erfindung des Flintenſtein⸗Schlagens ge 
hört, hat auch durch lange Zeit den größten Theil von Europa 
mit diefem Artikel verforgt. Hacquet's Unterfuchungen haben 

jebech gezeigt, daß die in Polen und nahmentlich in Galizien 
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verlommenden Feuerſteine den Franzoͤſiſchen nicht nur gleich kom⸗ 
men, ſendern auch, der leichteren Bearbeitung wegen, ihnen vor 
inichen find. 

Außer diefer fo wichtigen Benigung bed Feuerſteined, die 
ia der neueren Zeit Durch den Gebrauch ded Berthollet'ſchen 
Sualpulverd zum Zindfraut einen nicht unbedeutenden Stoß er» 
litten bat, unterliegt‘ derfelbe als Material zur" Glasfabrikation, 
Zöpferei und zum Sirafenbau, ferner als ein Mittel, Glas zu 
fihneiden, fo wie auch in der Steinſchneidekunſt zur Erzeugung 
ven Lurusgegenſtaͤnden, Mörfern und Reibſchalen u. ſ. w. einer 
fo anögebreiteien Anwendung, daß er mit Recht als der gemein 
nüptgile Stein des Kieſelgeſchlechts angeſehen wird. 

J a k. Re u te r. 


Fener werferei 

Die Armendung- fchießpulverartiger Mengungen fowohl zum 
Erzeugen von Bewegung, ald auch zum Leuchten, zum Heizen 
und zur Darſtellung bunter Slammen, bat in der allgemeinen 
Technik noch wenig Eingang gefunden. Man hat diefe Mengun- 
gen biöher nur zu Rriegdjweden oder zur Beluftigung benugt, 
woher auch die übliche Eintheilung in E:rnft= und Luftfeuers 
werferei entflanden if. Eine auögedehntere Anwendung für 
ernſte und dabei, doch, friedliche, Zwecke ‚der Technik bereitet ſich 
erfl vor, da die Eigenthümlichfeiten jener Mifchungen erft in der 
neueren Zeit wiflenfchaftlich. unterſucht und in ihrem Umfonge und 
ister Wichtigkeit. erfannt worden ſind. Dieſer für jetzt noch ges 
ringen Wichtigkeit wegen fann auch dem vorliegenden Artikel, 
der fich bloß auf die QBuftffenerwerferei beſchränkt, nur ein 
verhaͤltuißmaͤßig geringer Raum geſtattet werden. 

Die Fenerwerkerei zerfällt in einen chemiſchen, einen 
medha nifhen und einen Fünftlerifchen Theil... Meift alle: 
ihrc Produfte befichen wänılich aus einzelnen, nad) gewiflen Kunfte 
ideen unter einander verbundenen Gliedern, deren jeded wieder 
zuſammengeſetzt ift auß einem brennbaren Gemenge, was ges 
fannteö Bad, oder erhöhte Temperatur oder auch Licht erzeugen 
ſell, und cinem nicht brennbaren Theile, der entweder nur al Hülle 
kurs Gemenges, oder als Einzwänger des erzeugten Gaſes, ober 
als bewegter Körper dient. 
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J. Anfertigen des Feuerwerkes. 


A. Der chemiſche Theil der Fenerwerkerei., 


Zur Darftellung aller der brennbaren Mengungen (Säge), 
von denen die Feuerwerkerei überhaupt Anwendung madıt, gehört 
mindeftens eine brennbare und eine fauerftoffliefernde 
Subſtanz; denn alle Wirkungen , welche hier hervorgebracht wer: 
den follen, Fönnen nur durch eine gefteigerte Verbrennung, wie 
fie in einer faſt reinen Sauerſtoff⸗ Atmoſphaͤre Statt hat, erreicht 
werden. — Als brennbare Subſtanzen bieten ſich ſehr viele, und 
die Feuerwerkerei bediente ſich auch bisher ſehr verſchiedener. Al⸗ 
lein am vortheilhafteſten ſind, wie vielfache Verſuche zeigen, nur 
einfache brennbare Stoffe (Elemente), theils, weil ihre Ver 
brennung im Sauerftoffgafe heftiger it, als die der fchon zufame 
mengefepten Subſtanzen, und theild, weil fich ihr richtiges Men⸗ 
gungöverhältniß zur fauerftoffliefernden Subftanz leichter beſtim⸗ 
men läßt. — Von den vielen in den Seuerwerföfägen biöher vor⸗ 
gefommenen brennbaren Subſtanzen, als Kohle, Schwefel, 
Schwefelantimon, Harze, Ohle, Kampher, Holsfpäne u. ſ. w. 
find nur die beiden erſten von weſentlichem Vortheile, und 
fie vermögen die Wirkungen aller der andern vollftändig, and 
mit überwiegender Energie heroorzubringen. | 

Als Sauerftofflieferer wurde bisher nur das ſalpeter⸗ 
faure Kali angewendet, das beim Glühen den Sauerftoff feiner 
&änre, und wenn man Schwefel im richtigen Verhaͤltniſſe zu⸗ 
fept, durch die Verwandtfchaft deifelben zum Kalium, auch den 
des Kali frei macht. Außer diefem Satze fann man fi abet 
noch mit fehr großem Nugen für viele Faͤlle des hlorfauren 
Kali bedienen, das jegt fhon im Handel zu fehr billigem Preife 

‚vorfommt. 6 verhält fich in feiner Wirfung dem falpeterfauren 
Kali ganz ähnlich, gibt aber feinen Eauerftoffgehalt viel Teichter 
ab, als diefes, und laͤßt dadurch Wirkungen ——— die mit 
dieſem nicht erhalten werden können. 

Wir haben es alfo im Wefentlichen nur mit vier Subſtan⸗ 
zen (zwei brennbaren und zwei faueritoffliefernden) zu thun, und 
ed fommt nur darauf an, ihre richtiged Mengungsverhältniß zu 
beftimmen. — Im Allgemeinen werden immer, um die Verbren⸗ 





j 
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nung des brennbaren Stoffes in dem Sausrfloffgafe, welches die 
andere Subſtanz beim Glühen gibt, vorzubereiten, die beiden oder 
einer der brennbaren Stoffe mit: einer oder beiden Sauerſtoff⸗ 
lieferern möglichft innig gemengt, und wenn dann die Verbren« 
nung beginnen foll, dad Gemenge an einer Stelle hinreichend 
durch eine Flamme, oder einen glübenden Körper, oder Durch Reis 
bung erhigt, wodurch ſich etwas Sauerſtoff frei macht, die naͤchſt 
gelegenen Partifeln brennbarer Subſtanz unter Entwidelung von 
Licht und Wärme ſich mit ihm zu Gaſen verbinden, dadurch wies 
der Veranlaffung zu neuer Sauerftoffentwidelung aus. den nächfle 
gelegenen Salzpartifeln geben u. f. w., fo daß fih nun die Vers 
brennung über die ganze Mengung verbreitet . 

Soll nun mit der Fleinflen Menge einer folhen Miſchung 
bie größtmögliche Wirfung hervorgebracht werden, fo darf fie wes 
der mehr Sauerſtoff entwiceln, als zur Verbrennung des zugeges 
benen brennbaren Stoffes nöthig ift, noch darffie von diefer mehr 
enthalten, als fidy mit der frei werdenden Sauerfloffmenge eben 
verbinden Fann. Die neuere Chemie hat zur Ermittelung diefer 
Verpältuiffe, durch die Feſtſtellung beflimmter Mifhungsgewichte, 
nah welchen fich die. Subſtanzen nur unter einander verbinden 
föunen, hinreichend vorgearbeitet (f. Art. Äyuivalente). 

Legen wir nun Ein Mifhungsgewicht @alpeter oder 
chlorſaures Kali zum Grunde, oder was daflelbe if, folgende 


hemifche Verbindung: 


Zwei Miſchungsgewichte Stifftof | Ein Mifchungdgem. 


Fünf >» Sauerftoff Salpeterfäure. 
Ein » Kalium Ein Mifhungdgew. 
Ein » Sauerftoff) Kali. 

Ein Miſchungsgewicht falpeterfaures Kali. 
Zwei Mifhungdgewichte Chlor Ein Miſchungsgew. 
Fünf » Sauerſtoff Chlorſaͤure 
Ein * Kalium Ein Miſchungsgew. 
Ein v Sauerſtoff/ Kali. 


Ein Miſchungsgewicht chlorſaueres Kali, 
ſo haben beide in ihrer Säure fünf Miſchungsgewichte und in ih⸗ 
at Srundlage ein Mifchungsgew. Sauerftoff. —- Kohle kann ſich 
ut Eauerftoff beim Verbrennen in zwei Verhältniffen verbinden, 
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naͤmlich ein Miſchungsgew. Kohle mit einem Miſchungsgew. Sauer: 
ſtoff zu Kohlenorydgas, und ein Miſchungsgew. Kohle mit 
zwei Mifhungsgew. Sauerftoff zu Fohlenfaurem Gaſe. € 
iſt durch Erfahrung ficher ermittelt, daß die zweite Art der Verbin 
dung durch die dabei Statt habende größere Wärmeentiwicelung 





- eine höhere Wirkung gibt, als die erftere, obwohl diefe ein an ſich 


größeres Gasvolumen erzeugt. Es darf daher nur fo viel Kohle 
zum Sauerftöfflieferer zugefegt werden, als dazu gehört, eben koh— 
Ienfaures Gas zu erzeugen, was alfo für den vorliegenden Fall 
3'/, Miſchungsgew. Kohle betragen würde, wenn nur die fünf 
Mifhungsgew. &Sauerftoff der Säure, frei wirden. Sept man 





- aber diefem Gemenge noch ein Mifhungsgewicht Schwefel zu, ſo 


macht diefer auch das eine Mifhungdgew. Sauerftoff aus dem | 
Kali frei, indem er mit dem Kalium fich verbindet; es kommen | 
daher nun ſechs Mifchungsgew. flatt den fünf der Sänre in die 
Verbrennung, und es können mithin nun auch 3 Miſchunge⸗ 
gew. Kohle flatt 2'/, zugefegt werden. Wir erhalten daher 
eine Mengung , in welcher der gefammte Sauerftoff des Saner⸗ 
ftofflieferers volltommen von dem brennbaren Stoffe aufgenommen 
wird, wenn wir ein Miſchungsgew. der fauerftoffliefernden Sub⸗ 
fan; mit einem Miſchungsgew. Schwefel und drei Miichungsgem. 
Kohle mengen. Es bleibt dann feine Kohle und fein Sauerſtoff 
übrig, da fie zufammen als fohlenfaures Gas entweichen, wohl 
aber ein Miſchungsgew. unverbrennliches Schwefelfaliun, das den 
unvermeidlihen Rückſtand bildet. Iſt in diefer Verbindung 
die fauerftoffliefernde Subſtanz falpeterfaured Kali, fo heißt fie 
Schießpulver; und ift fie chlorfaures Kali, fo erhalten wir eine 
dem Schießpulver analoge, nur viel rafcher verbrennende Mens 
gung, die bisher nicht angewendet wurde, und die wir Chlor 
kaliſchießpulver nennen. wollen. | 

Es ift num noch möglich, den Schwefel ganz allein als 
brennbare Subſtanz anzuwenden. Es werden dann 'aber nur 
die fünf Mifchungsgew. Sauerſtoff der Säure frei, indem dad 
Kali unzerfegt bleibt. Um diefe fünf Miſchungsgew. Sauerfloff 
aufnehmen zu fönnen, find zwei Mifchungsgew. Schwefel noͤthig, 
wovon Eins mitdrei Miſchungegew. € auerftoff, ein Miſchungsgew. 
Schwefelfäure Bee das fid) mit dem einem Miſchungsgew· 
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Kali zu fhwefelfaurem Kali verbindet, die den Ruͤckſtand geben, 
und das andere Mifchungsgew. Schwefel fih mit den zwei noch 
übrigen freien Mifchungsgew. Sauerſtoff zu einem Miſchungsgew. 
ſhweflicher Säure verbindet, die ald Gab entweicht. Bil⸗ 
der dad falpeterfauere Kali die fauerftoffliefernde Subſtanz, fo 
möge diefe, ebenfall6 bisher nicht angewendete, Mengung Sal 
peterfchwefel, und ift es das chlorfaure Kali, Ehlorfali- 
ſchwefel heißen. 

Mit diefen vier Verbindungen und ihren Mengungen unter 
einander laſſen fich alle Wirkungen, welche die Feuerwerkerei übers 
haupt fordert, mit überwiegenden Bortheil gegen die biöher üblichen 
Mengungen darjtetlen, indem in diefen legreren theils die Zube 
Ranzen willfürlich und ın unrichtigen Zahlenverhältniifen gemengt 
varen, theild ſehr viele diefer Subftanzen dem Zwed entweder 
gar nicht, oder doch nur in geringem Maße entiprachen, und fo 
der Verbrennung binderlich wurden. 

Dadas Mifchungdgewicht des falpeterfauren Kali = 203,04 
(dab des Wafferftoffs— ı geſetzt), das des chlorfauren Kali = 
245,6, dab des Schwefels = 32,20, das der Kohle = 15,25 
it, fo geben die obigen Verhaͤltniſſe, in runden ne ausge⸗ 
drüctt, in 100 Theilen: 

Sal p eter⸗Schießpulver: 75 — 12Schweſel, 

13 Kohle. 

Chlorkali⸗Schießpulver: 80 chlorſaures Kali, 10 

Schwefel, 10 Kohle. 

Salpeterſchwefel: 75 Salpeter, 25 Schwefel. 

Chlorkaliſchwefel: 80. chlorſaures Kali, 20 Schweſel. 

Die Anwendungen dieſer vier Verbindungen in der Feuerwer⸗ 
frei find nun die folgenden: 

Das Schießpulver wird in Kornform (Kornpulver) zum 
Öprengen, und bei gewifler Verdichtung auch zum Forttreis 
ka angewendet; ſoll e8 langfamer brennend gemadı wer. 
fa, wie e8 bei den meiften Treibfägen nöthig ift, fo briugt man 
Hin Mehlform (Mehlpulver), ſetzt je nach dem nöthigen Brady 
kr erforderlichen Verlangſamung und ber disponibeln Verdich⸗ 
amgBfraft (da, je flärfer diefe ift, es defto near verbren« 
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nend [träger, fauler, in der Kunſtſprache] auch ohne Beifag 
wird) 20 bid 3o Prozent Salpeterjchwefel zu, und verdichtet es. 
SoU eine [ehr Hohe Temperatur erzeugt werden, fo fleigt 
man bis zu 61 Prozent Salpeterfchwefel, wo dann feine Vers 
Dichtung mehr unumgaͤnglich nöthig iſt. Es gelingt mit feinem 
andern brennbaren Gemenge, eine fo hohe Temperatur zu erzeu⸗ 
gen, als diefes gibt. Sol ein fehr helles Licht gewonnen - 
werden, wie zu Leuchtkugeln, fo ift dad Verhältniß 85 Salpeter⸗ 
fchwefel zu 15 Schießpulver. Je mehr Schießpulver eo enthält, 
defto vöther, je mehr Salpeterfchwefel, defto weißer ift ed. Das 
Licht diefer Miſchung ift ganz eben fo hell, als die fogenannten in« 
dianifchen Weißfeuer, wobei man fich der Zufäge von Schwefels 
antimon und Schwefelarfenif bediente, die einen unangenehmen 
Rauch geben. E6 geht aus der Zufammenfepung des Schießpul⸗ 
vers und des Salpeterfchwefeld, die wir oben angaben, leicht 
hervor, daß alle Gemenge aus beiden, aus denen faft alle Säge 
einer geläuterten Feuerwerkerei beftehen würden, nothwendig ime 
mer 75 Prozent Salpeter haben müſſen, fo wie daß in jedem 
richtig Fonfteuirten Sage nur im Minimo ı2 und im Marimo 
33 Prozent Schwefel, und im Minimo 3, im Marimo ı3 Pros 
zent Kohle enthalten feyn koͤnnen, was diefe Sapbildungen fehr 
vereinfacht. 

Zum Erzeugen funfengebender Säpe, die am üblich 
ften in der Luftfeuerwerferei find, nimmt man eine der obigen, 
mit mittlerer Gefchwindigfeit brennenden Mifhungen, nnd menge 
dazu etwa 3o Prozent Fleingeftoßene Steinkohle (rothe unten), 
fortirte Eifen- oder Stahlfeile *) (weiße Funken, Brilliant 
ſatz), fein geriebene Zinfdrehfpäue (bläuliche Funken), Kupfer 
feilfpäne (grünlihe Funken), Bernſteinpulver ‘oder Bleiglaͤtte 

(gelbliche Funken). Man fann die Faͤrbung diefer Funken uns 
endlich mannigfach verändern, indem fait jeder gepulverte fefte 
Körper mit einer etwas modifizisten Bärbung glüht. Auch durch 





) Die Eifen + und Staplfeile wird duch Siebe fortirt, und um ihr 
frühes Roften zu verhüthen, mit Sp abgerieben,, oder mit etwas 
Schwefel erhist. — In dem Maße, als das Eiſen kohlenaͤrmer 


ift, geht die Zarbe des Funkenfeuers mehr vom Rothen ins Blau⸗ 
weiße. 


s” . 
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die verſchiedene Menge, die man von ein und derſelben gepul⸗ 
verten Subſtanz zuſetzt, verändert ſich das Anfehn der Funken. — 
Glas und Sand geben ebenfalls ſchoͤne Funken, aber die Ver: 
dichtung des Satzes ift gefährlich. 

Zum Erzeugen bunter Slammen dient als Grundlage der 
Chlorfalifchwefel. Für jede verfchiedene Farbe werden auf 100 
dieſes Gemenges 30 bi8 50 Prozent einer fein gepulverten uns 
brennbaren Subſtanz gegeben, die beim Gluͤhen eine bunte 
Barbe zeigt, und fo, in der Flamme mit aufgeriffen, diefe färbt. 
Diefe unbrennbaren Subſtanzen find für roth: fohlenfaurer 
Strontian (30 Theile auf 200 Chlorfalifhwefel); dDunfel« 
rofa: Fohlenfaurer Kalt (gebrannte Aufternfchaalen, Kreide, 
40 Zheile) ; hel lroſa: Fluorkalzium (Flußſpath) (30 Theile) ; 


gelb: geglühtes Bohlenfanres Natrum (50 Theile); dunfel- 


bla: fchwefelfaures Kupferorgdammoniaf (3o Theile) mit 
ſchwefelſaurem Kali (30 heile) gemengt; Hellblau: fchwe- 
felfoure® Kali (20 Xheile); grün: Fohlenfaurer Baryt (20 
heile); hellgrün: Borarfäure (20 Theile) ; violett: ſchwe⸗ 
felfaure® Kali und Fohlenfaurer Kalf zu gleichen heilen (zuſam⸗ 
men 40 Zheile); orange: fohlenfaurer Kalk und Fohlenfaures 
Natrun (im Verhaͤltniß 1: 3 gemengt, zufanınıen 40 Theile). 
Bid man bei den bunten Flammen eine Tangfamere Verbrennung, 
ald diefe Mifchungen geben, fo menge man den Chlorfalifchwes 
fel mit 30 bis 50 Prozent Salpeterfchwefel, ehe man die uns 
brennbare Subftanz zugibt. Dieß ift befonders bei Theaterfeuern 
aötheg,, die nicht direkt, fondern blos durch den Nefler wirken, 
and wo neben der Färbung der Flamme auch ein intenfived wei⸗ 


eb Licht erzeugt werden muß, um dad gelbe Lampenlidht zu über- 


tagen (to dt zu machen). 

Kür die Theaterfeuer, zu den an Fallſchirmen fchwebenden 
Rafetenausjtößen u. f. w. find folgende Mengungen von überras . 
ſchender Wirkung: | 

Hellroth, 50 Salpeterſchwefel, 50 Chlorkalifchwefel, 
20 Kreide, 10 Schießpulver. 

"-Duntelpurpur, 76 gut getrodneter falpeterfaurer Stron⸗ 
kan, 34 Schwefel, 50 Chlorkaliſchwefel. 

Blau, 50 Balpeterfchwefel, 50 Chlorkalifhwefel, 40 
Aupferosyd » Anımoniaf, 20 fchwefelfaured Kali. 
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Gruͤn, bo gut getrockneter ſalpeterſaurer Baryt, 20 Schwe⸗ 
fel, 35 Chlorkaliſchwefel. 

Gelb, 50 Salpeterſchwefel, 50 EOMEN! , 40 ge 
glühtes kohlenfaured Natrum. 

Violett und Orange werben gemiſcht aus den Grund 
farben. 

Die Flamme van Weingeift 9 wird (was wir hier auch 
gleich mit angeben wollen) gefärbt: Roth durch Chlorſtrontium, 
Drange dur Ehlorfalzium, Gelb durch Fohlenfaured Natrum, 
Grün durd Borarfäure und Orünfpan, Blau durch kohlenſau⸗ 
red Kali, Violett durch falpeterfaures Kali. | 

Den Lunten, die zur Darftellung von Deforationen dies 
nen follen, gibt man eine blaue Slamme dur Eintauchen in 
gefhmolzenen Schwefel, eine grüne, wenn man den Schwefel 
Grünfpan, eine weiße, wenn man ihm Salpeterfchwefel, eine 
rothe, wenn man ihm falpeterfauren Strontian und etwas 
Schwefelantimon zufeßt. 

Das Ehlorfalifchießpulver dient für fi mit gro⸗ 
ßem Vortheil zur Perkuſſionszündung, und zu gleichen Theilen 
mit Chlorfalifchwefel gemengt, überall, wo Entgündung dur 
Friktion oder Schwefelfäure Statt finden fol; auch macht ed mit 
Schießpulver gemengt die Anfeurung umd die Zündfchnur viel 
ſicherer entzuͤndlich. 

Die Bereitung der genannten vier Grundmiſchungen geſchieht 
auf folgende Weiſe. Man kleint gutes Schießpulver (feine Kenne 
zeichen ſ. Artitel Schießpulver), feinen Salpeter (f. Artikel 
Salpeter), reined chlorfaured Kali und Schwefel, jedes für 
ſich möglihft fein, in kleineren Mengen in der Reibſchale, im 
größeren Mengen in hölzernen, um ihre horizontal liegende Län- 
genachfe drehbaren Trommeln, in die man drei Mal fo viel Bronze: 
— — — — — — — — — — — — — ——— — 

*) Die Flamme des Weingeiſtes wird durch dieſe Mittel nicht gleich 

Anfangs beim Brennen, fondern erſt nad einigen Minuten gez 

färbt; dieß kann ſehr überrafhende Wirkungen geben, da, mehrere 

Slammen neben einander geitellt, erſt alfe gleih (blau) brennen, 

und dann allmählich verfcyiedene Farben annehmen. Wil man 

gleih Anfangs die bunte Farbe, To lege man Baumwolle in Den 

Weingeiſt. 
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oder Bleikugein gibt, als die zu zerkleinernde Subſtanz wiegt; man 
(dt dann zwei Stunden umdrehen, und dad gewonnene Pulver 
duch ein feined Sieb gehen. 

Das zerriebene Schießpulver gibe für ſich allein die erfte 
Grandverbindung. Zur zweiten wäge man drei Theile Salpeter 
und einen Theil Schwefel ab, und menge fie bei größeren Quanti⸗ 
täten in der obigen Trommel, und bei Fleineren in der NReibfchale, 


bis alle Verfchiedenheit der Farbe verſchwunden iſt. 





Zur Darſtellung des Chlorkaliſchießpulvers laugt man zer⸗ 
riebenes Schießpulver mit heißem Waſſer auf dem Filtrum aus, 
bis das Durchlauſende nicht mehr nach Salpeter ſchmeckt, trock⸗ 
net den Ruͤckſtand bei ſehr gelinder Wärme vollftändig,.und ſetzt 
auf einen Theil des trocknen Rüdftandes vier Theile fein zerriebes 


nes chlorſaures Kali zu, die man in der Neibfchale erft mit der 


Hand, dann mit einem eifernen Piſtill ſehr behuchfam möglich 
innig mengt. | | 
Der Ehlorfalifchwefel wird auf gleiche Weife in der Reib⸗ 


ſhale dargeftelle, nachdem man vier Theile chlorfaures Kali auf 


einen Theil Schwefel abgewogen. Diefe Mengung darf nicht in 
großen Mengen und immer nur in Porzellangefäßen aufbewahrt 
werden, da fie fich zuweilen von felbft entzündet. Dad Mengen 
weier diefer Grundverbindungen in beftimmten Verhältniffen ges 
ſchieht ebenfalls nad diefen Prinzipien, wobei man immer, 
wenn eine der Verbindungen des chlorfauren Kali- mit eingeht, 
sefleigerte Worficht anwenden muß. Das Mifchen der Saͤtze nad) 
dm eben entwickelten Prinzipe vereinfacht Die Arbeiten des Feuer⸗ 
werterö um ein fehr Bedeutendes; nantentlich erfpart ed ihm die 
ſehr befchwerliche und unfichere Darftellung und die unreinliche 
Keinung der Holzkohle, fo wie die Arbeit mit allen der Gefund: 
keit [hädlihen Subſtanzen, vermindert dabei den Einfluß ‚der 
Amofphäre auf die Säge, da die feine Kohle des Schießpulverd 


viel weniger Beuchtigfeit anfaugt, ald die nur immer groͤblich 


gelleinte des Feuerwerkers (der fie obendrein nach der Fertigung 

des Satzes nicht wieder trodnen Bann, wie ed bei der Pulvers 

kohle gefchieht), und fichert ein zu allen Zeiten und aller Orten 

gleihmäßiged Refultat, wodurd das fo fäflige und koſtbare Pros 

bieten, wie es biöher bei jeder neu angefegten Satzmiſchung ger 
Tetnel. Cacytlop. VL BD. 4 
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fcheben mußte, wegfällt. Eben fo wird ed, da bier nur zwei 
Elemente verändert werden Fönnen, viel leichter für jeden bes 
ſtimmten Zwed und bei einer gegebenen Dimenflon und Verdi, 
tung der &apfäule, das entfprehende Mifchungsverhältniß des 
Satzes zu ermitteln, das, einmahl gefunden, zu allen Zeiten und 
Drten unter gleichen Umftänden auch wicder völlig gleiche Bir: 
Fung gibt. 


B. Der mechaniſche Theil. 


Der mechanifche Theil der Feuerwerkerei befchäftigt ſich mit | 


der Darftellung der Gefäße, in welche die brenubaren Mifchungen 
eingefchloffen werden, mit dem Einfüllen diefer Miſchungen in die 
Gefaͤße und einigen Nebenarbeiten. 

Die Gefäße, in welche der Feuerwerfer die brennbaren Dis 
{dungen einfchließt, find in der überwiegenden Zahl zylindriſche 
Köhren, Hülfen. Den innern Durchmeifer diefer Huülfen nennt 
man ihr Aaliber, deifen nähere Bezeichnung ſich auf das Ge⸗ 
wicht bleierner Kugeln von gleichem Durchmeifer bafirt, fo daf 
man fie balblöthig, zweilöthig, pfündig u. f.w. nennt. 
Es ift aber durchaus nicht nörhig, ſich an diefes Maß zu halten; 
ja es ift in vieler Beziehung vortheilhafter, die Durdymeifer nad 
dem Zollmaße, alfo halbzöllig, dreiviertelzölig u. f. w. zu fon 
firuiren. Das Material diefer Hülfen war biöher immer altes 
geleimtcd Papier. Man widelt dieſes, nachdem immer zwei 50: 
gen unter fich zuſaumen geklebt, diefe Pappen getrodinet, und 
fie in Streifen, die fo breit find als die Hülfe lang werden fol, 
geſchnitten worden, über ein zylindrifches Falibermäßiges Holy 
ben Winder, und legt immer, wenn noch 2° des unigewi⸗ 
ckelten Bogens frei find, einen neuen ein; man verdichtet dann 
diefe Windungen, entweder indem man fie auf einem glatten Tiſche 
mittelſt eines fchweren Bretes (Rollirbret) wiederbohlt in der: 
felben Richtung und unter flarfem Drude auf dm Winder nie: 
derrollt, oder, indem man an den vorfichenden Griff des Win 
ders eine Kleine Kurbel befeftigt, die Hulfe zwifchen zwei hölzern 
Taden (dad Leyerbret) bringt, in welchen immer enger wer 
dende glatte zylindrifche Offnungen befindlich find, die obere Badı 
ſtark auf die untere niederdrüdt, und nun die Külfe erft in dei 
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größten, dann in den immer Meiner werdenden Öffnungen rafch 
umdreht, wodurch ebenfalls die Papierlagen feft auf einander ges 
widelt werden, die Papierwand eine große Widerftandsfähig- 
kit befommt, und dabei eine große Anfaugungsfraft für Feuch⸗ 
tigfeit erhält. Man lebt nun, wenn die Hülfe den richtigen äu⸗ 
Seren Durchmeſſer erhalten, den noch freien Endftreifen des letz⸗ 
ten Bogens, nachdem man ihn längs der Kante abgefchärft, auf 
die Hülſe, und beftreicht die Enden der Möhre mit Leim, damit 
fi die einzelnen Blätter nicht von einander löfen fönnen. Die 
Band der Hülfe mufi nun, weun fie für ftarf wirkende Füllun⸗ 
gen, z. B. ZTreibfäge beſtimmt ift, */, des Kalibers dick feyn, 
wenn fie Hinreichenden Widerſtand leiften fol. Fuͤr Nöhren, die 
eine minder beftig wirfende Füllung erhalten, kann die Wand 


YsKaliber ſtark feyn; für folhe aber, wo bloßes Schießpulver | 


eisgefchüuttet wird, und wo durch das Zerfprengen der Hülfe ein 
Knall erzeugt werden fol (Ranonenfchlag), muß die Hülfen- 
wand noch verftärft werden, was mit größerem Vortheil durch 
mehrfach fpiralförmig übergewidelten, firaff angezogenen und 
dann ſtark beleimten Bindfaden gefchieht. Das Papier zu den 
Hülfen muß gleihförmig ausgewählt werden; es darf feine Riſſe 
haben, und wenn es nicht volllommen waiferdicht ift, muß es 
mehrmals in Alaun und Leim getaucht werden. Für Röhren, 
in denen die Füllung nicht flarf verdichtet zu werden braucht, 
kann man aud) Papiermache nehmen, was in hölzernen Formen 
fh leicht zu Röhren bilden läßt. — Bür Hülfen, die Theile einer 
ſtehenden Figur (f. unten) bilden, ift es fehr vortheilhaft, ſich 
der Blechröhren zu bedienen, indem diefe vielmald gebraucht wer» 
den können, was mit papiernen nicht der Fall ift; überdieß haben 
fie für Zreibröhren noch den wefentlichen Vortheil, daß, da ihre 
Band nur '/,, Kaliber ftark zu feyn braucht, fie bei gleihem in« 
nerem Kaliber mit Papierröhren einen bei weitem Meineren Quer- 
durchſchnitt haben, als diefe, daher einen viel geringeren Wider⸗ 
ud in der Luft erleiden. Wenn man fie vor dem Laden erhigt 
und mit Leinöpl beftreiht, darauf Kohlenpulver ſtreut, und das 
Ohl dann abbrennen läßt, fo werden fie vom Salpeter nicht ans 
gegriffen, und können Jahre lang ohne Nachtheil geladen liegen 
bleiben, was bei. papiernen nicht der Ball if; fie haben dabei 
j ® 4 s 
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noch den Vortheil, nicht nachzuglimmen, was bei papiernen ſehr 
haͤufig geſchieht, wodurch der Eindruck des Feuerwerks geſtoͤrt 
wird. Will man den Papierhülſen dieſe Eigenſchaft des nicht 
Nachglimmens geben, fo muß dad Papier in eine Auflöfung von 
Borar und Salmiaf getaudyt werden. — Für bunte Flammen iſt 
es vortheilhaft, Hülſen zu haben, die mit dem Sage zugleich abs 
brennen, weil, aus einer tiefen Roͤhre brennend, die Karbe an 
Intenſitaͤt verliert; aud) dürfen fie nicht von Papier feyn, weil 
deilen rothe Flamme die Farbe flört. Diefe Huülfen fertigt man 
am beften aus Roſe'ſchem Metall (2 Theile Wismuth, ı Blei, 
s Zinn), das beim Abbrennen des Sapes mit niederfehmilzt, und 
in einem untergefegten Gefäß aufgefammelt werden kann. Auch 
ein bloß über einander gerollted Stanniolblatt ift ausreichend. 
‚Die Hülfen werden in einigen Bällen an beiden Enden ver. 
fhloffen , in andern an einem Ende verfchloifen und am andern 
offen gelaifen , oder endlich an einem oder beiden Enden bloß mit 
einer engern Öffnung, als die des Kalibers ift, verfehen. Bei 
papiernen Hülfen gefchieht die Verengung und das Schließen 
mittelft des fogenanuten Würgens Man legt dann ndmlid 
ein Kaliber vom Ende der Röhre eine mit Seife beftrichene Schnur 
oder Darmfaite einmahl,. und zwar fenfrecht auf die Laͤngenachſe 
um die Röhre, und zieht die Schnur an, wodurch fie fich fell 
an das Papier anlegt, und die Wände der Röhre nach innen 
drüdt; man dreht dabei die Röhre dauernd, und zieht die Schnur 
immer fefter, bis die Röhre entweder ganz, oder bid auf die vet: 


Iangte Öffnung verfchloffen wird. Damit ſich dabei das überſte⸗ 


bende Ende nicht zufammenlege,, wird während des Würgend eine 
Halbkugel (Warz e) von Durchmeſſer des Kalibers in dies offene 
Ende eingedrückt, und ſo ein halbſphaͤriſches Gewoͤlbe vor der Off⸗ 





nung gebildet; zur Rundung der Öffnung befinder fih an der 
Warze ein eiferner Stift, Dorn, der die Offnung nicht Feiner 


werden läßt, als fie feyn fol. Die Würgefchnur wird bei Fleinen 
Hülſen an einem Ende an einer Mauer befeftigt, während dad 
andere Ende um den Leib des Arbeiter6 gefchlungen iſt, der durch 


Nüdwärtsüberlegen die Schnur verfürzt. Kür größere Röhren 
bat man Würgebänfe, wo die Echnur durch ein Rad an der 


Welle verkürzt wird. Nah dem Würgen umwindet man die 
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Hülfe an der gewürgten Stelle feſt mit diinnem Bindfaden, und 
beleimt diefen, damir die Würgung nicht wieder aufgeht. Wei 
eifernen Röhren bewirft man den völligen Verſchluß durch Eins 
terben ded Blechs am Rande, Einlegen einer blechernen Boden: 
platte und liberbiegen des Blechs, oder durch einen feftgefchla: 
genen Thonpfropf. Die Verengung geſchieht auf gleiche Weife, 
indem man der Bodenplatte dann die gewinichte freisförmige 
Offnung gibt, oder in den maſſiven Thonpfropf die Dffaung 
einbohrt. 

Soll die Hülſe blof sum Schutz einer durchgezogenen Zuͤnd⸗ 
ſchnur dienen, oder fol fie mit der Sapfüllung verbrennen, fo 
gibt man ihr nur Eine Papieritärke ‚ und beftreicht fie. im eriteren 
Falle mit Leinöhlfirniß, un bei — ſichere Zündung zu 
erhalten. 

Das Laden der Hülſen geſchieht, je nach dem Zwecke, auf 
verfchiedene Weiſe. Soll eine Hülfe eine bloße Sprengladung 
erhalten, um einen Knall zu erzeugen, ſo wird das Kornpulver 
locker in die auf einer Seite ſchon geſchloſſene Rohre eingeſchuͤt⸗ 
tet, und dann dieſe an der andern Seite ſo eng verſchloſſen, daß 
nur noch die Zündſchnur eintreten kann (Kanonenfhlag, 
Schlag). Kol eine Röhre einen ruhig ausbrennenden, bloß 
durch das herausgeworfene Feuer wirkſamen Sap erhalten (5 on» 
tänen), fo wird diefer in Mehlform in der Röhre gleichmäßig 
verdichtet. Es gefchieht dieß, indem man die Röhre in einen fo- 
genannten Stock einſetzt, einem Zylinder, in deffen Laͤngenachſe 
fh eine dem äußern Durchmefler der Röhre genau entiprechende 
Anusbohrung befindet, der dabei der Länge nach in zwei Theile 
gefchnitten, leicht zum Einlegen der Nöhre aus einander genoms 
men, und dann durch Bänder oder Schrauben wieder in ein Gans 
zes vereinigt werden fanı. Dieſe StöFe find von Hol; oder 
Bronze, jo hoch als die Nöhre, und haben einen Unterſatz, der 
mttelit einer Warze (ſ. oben) in die Ausbohrung eingreift, fo 
daß das Ende der Hülfe auf dee Warze ruht, und von ihr an 
len Punften unterftigt wird Man bedient fich ftatt dieſer koſt⸗ 
baren Stöcke mit gleichem Erfolge furzer, ‚etwa 4 hoher bronze: 
ar, in zwei Theile der Cinge nach zerſchnittner Nöhren, die um 
ı eine ſtählerue, in einen großen Alog befeiligte Warze, auf die 
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man die Hülfe feht, herumgelegt und mitteljt drei Schrauben 
auf jeder Seite an einander befeftigt werden. Sie halten die 
Hülfe hinreichend fe. — Das Einfüllen des Satzes in die Nöhre 
geichieht meift mit Fupfernen Schaufeln; da hierbei der Sag aber 
leicht verfiaubt, und fich auch durch leichteres Verſtauben der 
Kohle das Sapverhältniß ändert, fo iſt es vortheilhafter, aus 
dem Sape durch Anfeuchten mit Weingeift, Eindrüden in Kormen 
und Trodnen, flache Kuchen von etwas geringeren Durchmeſſer 
als die Huülfe im Lichten bat, zu bilden, und diefe flady in die 
Hülſe, einen nach dem andern, hinabzufchieben. — Das Ber 
dichten des Satzes in der Hilfe geſchieht mitteljt Stempel von 
Holz oder Metall, vom Durchmeifer des Innern der Huͤlſe; man 
bat deren zu jeder Röhre mehrere von verfchiedener Ränge, um, 
wenn ſich die Hülfe mehr und mehr füllt, nicht eine zu hohe 
Saͤule, auf die die Verdihtungsfraft wirken müßte, zu erhalten. 
Bisher wurde die Merdichtung dur Schlagen mittelft eines 
ſchweren hölzernen Hammers aus freier Hand, oder bei Röhren 
von größerem Kaliber, mittelft in einer Ramme herabfallender Ge 
wichte bewirft. In jeder Beziehung vortheilhafter als diefe fto- 
ßende Kraft ift aber die durch mancherlei Vorrichtungen hervor. 
zubringende Druckkraft, deren Anwendung daher empfohlen were 
den muß. Die Verdichtung wird hierbei jtärter, gleichfürmiger 
und gefahrlofer, als irgend eine Schlagverrihtung fie zu geben 
vermag. 

Da die oberftien Schichten nicht eine fo ftarfe Verdichtung 
erleiden, als die untern, fo bleiben diefe immer locker. Um 
Dieß zu vermeiden, bringt man, wo es fid) thun läßt, befonderd 
bei Hülfen von großem Kaliber, eine Schichte Thon auf die Tepte 
Sapfchichte, und verdichtet fie wie den Sag felbft, wodurd dem 
obern Theile der Sapfäule noch eine flärfere Verdichtung gegeben 
wird. Soll der Cap der Hülfe einem andern aufgefegten Feuer⸗ 
werfsförper (5.8. der Ausftoßbüchfe bei Raketen) das Feuer nad) 
dem Ausbrennen mittheilen, fo muß der Thon durchbohrt, und 
die Offnung mit Sag vollgefchlagen werden. Soll die Hilfe nad 
den Ausbrennen des Satzes zerplagen, und durch den Knall wir. 
fen, wie dieß 5.8. bei den Schwärmern, oft aud bei Rafe- 
ten der Ball ift, “fo gibt man auf die Sapfäule unmittelbar einen 
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durhbohrten Papierpfropf, auf diefen die Sprengladung von 
Kornpulver, fest darüber locker einen majliven Papierpfropf, 
und würgt über diefem die Hülſe zu. 

Bo es darauf anfommt, das jich aus einer Satzmaſſe ent⸗ 
wickelnde Gas ald Treibfraft zu benugen, muß diefem eine mög: 
licht hohe Spannung (fo jtarf ald fie die Hülfe ertragen fann) 
md eine Ausftrömungsöffuung in der Richtung, die der Bewe⸗ 
gung entgegen gefegt ift, gegeben werden. Die höhere Spans 
nung wird erreicht, indem man die Gefchwindigfeit der Entwick⸗ 
lang möglichit vergrößert, und die Ausſtrömungsöffnung fo eng 

| macht, als ed angeht. Die größere Gefchwindigfeit der Entwick⸗ 
lung wird dadurch hervorgebracht, daß man ſtatt des maſſiven 
Ä Bapsplinderd einen ausgegöhlten anwendet. Soll die Bewes 
gung in der Richtung der Tängenachfe geichehen, wie dieß bei 
Rafeten und Treibröhren Statt hat, fo erhält die Hülſe au einem 
Ende eine verengte Öffnung (Würgung), ſoll jie aber fenfrecht 
anf die Laͤngenachſe gefchehen, jo wird ein Loch fenkrecht auf die 
Achſe durch die Hülfe gebohrt. Bon dem Verhältnijle der Größe 
der brennenden Sapfläche zur Größe der Ausitrönungsöffnung 
hängt (bei übrigens gleichem Treibſatz, gleicher Verdichtung und 
gleichen Wideritande) die Größe der bewegenden Kraft ab. Diefe 
Kraft wird namlich durch den Druck des gefpannten Gaſes auf 
die inneren Wände erzeugt. Jede einzelne, in einer Richtung 
ſtrebende Wirfung deifelben wird durch eine in entgegengefeßter 
firebende aufgehoben; nur in Einer Richtung ,. nämlich in der- 
dem Ausſtroͤmungsloche entgegengeſetzten, wird der Drud nicht 
aufgehoben, weil dad Gas an der offenen Seite feinen Wider: 
Rand findet; die Hülfe wird daher in der entgegengefeßten Nich- 
tung fortgefhoben. | 

Die Form der Anshöhlung, wodurd die Sapfläche vergrö« 
fert wird, iſt alfo ganz gleihgültig, und ed kommt nur auf 
ihren Zlähenraum an. Gewöhnlid macht man bei Raketen die 
Aushöhlung abgekürzt Ponifh, und gibt dem Konus die Ausſtrö⸗ 
mungsöffnung als Baſis, und die Tängenachfe der Nafete als 
Achſe. Diefe Aushöhlung wird entweder dadurch erzeugt, daß 
man an die Warze des Stodunterfages einen ftählernen Konus 
(Dorn) von gewählter Größe einſetzt, der in die Huͤlſe hinein⸗ 


— 
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reicht, wobei man ſich zum Verdichten des Satzes der Hohlſtem⸗ 
pel bedient, die in ihren verſchiedenen Höhen auf den Konus pafe 
fen (über den Dorn laden), oder man füllt die Hulfe erſt 
vollftändig, und bohrt den Konus fpäter durch das Ausſtroͤ⸗ 
mungöloch aus (maffiv laden). Im erften Falle wird die 
Aushöhlung glätter und weniger entzündfich, aber fie faugt auch 
bei längerer Aufbewahrung weniger Waller auf. Zum Bohren 
ſelbſt kann man fich jeder gewöhnlichen Drehbanf bedienen. es 
denfalld muß über der Aushöhlung noch ein Stück maſſiver Sa 
(3ehrung) fiehen bleiben, weil fonft beim erften Entzünden 
der vordere Theil der Hülfe zertrümmert wird. Zwiſchen Gap, 
Verdihtung, Bohrung und Ausftrömungsöffuung muß ein rich⸗ 
tiges Verhältniß getroffen werden, wenn man die höchfte Kraft 
erhalten, und doch das Zerfprengtwerden der Hüuͤlſe nicht herbeis 
führen will. Leichter ift die Aushöhlung für die Bewegung, die 
fenfrecht auf die Längenachfe gehen foll, wie beim Zourbillon, 
dem umlaufenden Stabe u.f.w. Hier genügt ein Einbohren mit 
dem Handbohrer durdy die Hülſe in den Sapzylinder. 

Einige Hülfen follen beim Brennen abwechfelnde Erfcheis 
nungen geben. Am einfachiten ift dieß bei denen, wie z. B. bei 
den Lichtern, die mit der Farbe der Flamme wechfeln: follen. 
Man ftellt dann die Sagmifchungen eine neben die andere, macht 
an den Stempeln Zeichen wie hoch die Säule jedes Satzesſ wer⸗ 
den foll, und ladet nun wie gewöhnlich. Sollen mehrere Huͤlſen, 
die gleichzeitig entzündet werden, auch gleichzeitig die Flammen 
wechſeln, ſo muß die Verdichtung und die Abmeſſung der Hoͤhen 
ſehr gleichmaͤßig geſchehen. Schwieriger iſt das Laden der Roͤh⸗ 
ren, die bald ruhig brennen, bald brennende Kugeln ausſtoßen, 
und dieß zwar in ihrer Laͤnge 8 bis 10 Mal wiederhohlen ſollen 
(römiſche Lichter, Bombenröhren). Man verfaͤhrt da 
bei im Allgemeinen auf folgende Weiſe. Man ferfigt zuvoͤrderſt 
Kugeln oder Zylinder aus einem mit weißer oder mit einer bunten 
Slamme brennenden Mifhung, indem man diefe mit Weingeifl 
knetet, und wenn man ſie nicht weiter verdichten will, etwas Ma⸗ 
ſtix zuſetzt, oder beſſer, indem man den Sag trocken in zylindri⸗ 
ſchen, zu öffnenden Roͤhren mit großer Kraft verdichtet, und die 
dadurch, daß man in gleichen Abſtaͤnden Papierplatten einbringt 
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die den Satz trennen, entftehenden Fleinen Zylinder unmittelbar 
als ſolche anwendet, oder fie durch Befchneiden oder Rollen in 
Faͤſſein abrundet. Diefe Leuchtlörper werden nun noch mit An» 
feurung, d. h. mit einem Brei von Mehlpulver und Weingeift 
beitrihen und getrodnet. Die Zylinder oder Kugeln haben einen 
etwas Fleinern Durchmeiler als jener der zu ladenden Bombenröhre 
iſt. Man verfchließt dann die Röhre unten, bringt eine ſchwache 
Ladung Kornpulver hinein, fegt darauf eine durchlöcherte Papiere 
platte, dann eine jener Kugeln oder Zylinder, dann wieder eine 
durchlöcherte Papierfcheibe, dann einen Kaliber hoch eines lang- 
fam brennenden funtengebenden Satzes, der mit der Hand und 
ohne jlarfe Verdichtung niedergedrüdt wird; dann wieder eine 
Ladung Kornpulver, eine Scheibe, eine Kugel, eine Scheibe u. |. w. 
bis oben hinauf. Da aber die Pulverladungen um fo fräftiger 
wirfen, je länger die vorjtchende Nöhre ill, fo müſſen, wenu 
gleiche Wurfhöhen der Kugeln erreicht werden follen, die Pulver⸗ 
ladungen nad) oben an Gewicht zunehmen. Diefe Zunahme ift 
je nad) dem Durchmeiler der Röhre und ihrer Länge verfchieden. — 
Dean kann Hierbei theild Kugeln von verfchiedenen bunten Saͤtzen, 
theild auch die Sapfchichten von verfchiedenen funfengebenden 
Mengungen nehmen, wodurd die Wirfung fehr erhöht wird. — 
Für einige Zwede, 5 B. die fogenannten Anten, die immer abs 
wechſelnd ind Waller tauchen und hervorfommen, nimmt man 
einen rafchen und einen faulen Sup, und ladet jie ſchichtenweiſe 
abwechfelnd, fo daß der faule Sap immer verdichtet wird, der 
rafhe nicht. 

Die auf diefe Weife geladenen Röhren bilden, wenn die 


Säge und Hülfen die Elemente erfter Klaffe waren, die der zweie 


ten Klaſſe. Keine von ihnen gibt, bei einem Feuerwerk größerer 
Art, an fich einen Haupttheil deifelben, und manche von ihnen 
müſſen, um nur erftein ſolches Element zweiter Klaife zu werden, 
ach einer weiteren Verarbeitung unterworfen werden. Hierzu 
sehören namentlich diejenigen, die eine felbitftändige Bewegung 
erhalten follen, ald die Raketen, die Tourbillons, die 
amlaufenden Stäbe. 

Zu Raketen werden Hüllen vom funfenfprübenden Sapr, 


die man mit einer Qängenaushöhlung, wie diefe oben näher br« 
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ſchrieben worden, verſehen hat, angewendet. Wären fie voll 
fommen fommetrifch darzuftellen, d. h. wäre ihr Gewicht in allen 
Theilen ihrer Ränge völlig gleih um die Achfe vertheilt, und | 
Fönnte man fie dann genau fenfrecht aufftellen, fo würden fie 
ohne Störung beim Anzüunden durch die oben angegebene Wir: 


fung des im Innern entwidelten Gaſes auffteigen; allein theld 
it jene Negelmäßigkeit nicht völlig zu erreichen, theils müßte, 


bei den unvermeidlichen Störungen, welche der Luftzug während 
ded Steigens felbft hervorbringt, der Schwerpunft auch genau 


in der Hälfte der Rängenachle liegen, ıwas wegen der Ausbohs 
rung und dem Auffage der Rafete nicht möglich iſt, theild endlich 
muß die Rakete gewöhnlich mit irgend einer geringen Neigung ab⸗ 


gefhoilen werden. Die Hülſe würde daher in der Wirklichkeit 


nicht gerade auffteigen, fondern fich jedesmal überfchlagen, aud 
wohl gar zurücdfommen. Um dieß zu verhindern, muß fie durch 


irgend eine Vorrichtung in ihrer Bahn erhalten werden; dieß 


wird bei dem mehr fenfrechten Steigen, wie es beim Luftfeuerwert 


Statt hat, ziemlich leicht, da die Schwierigkeit in dem Maße 


fteigt, als der Steigewinfel Feiner werden muß. Die gewöhn 


lichte Vorrichtung ift ein hölzerner vierfantiger Stab, der an 





die Hulfe fo befeftigt wird, daß die Längenachfe des Stabed und 


der Hülfe in eine Ebene fallen. Diefer Stab drückt mit feiner 


Flaͤche gegen die Atmofphäre, fo bald fich die Hulfe irgend aus 


der Richtung der Längenachfe bewegen will, und erhält fie dadurd 


in diefer Richtung. Er wird gewöhnlich 5 bis 6 Mahl fo lang 


ald die Hülſe, und von oben nach unten ſich verjüngend fon. 
ftenirt. Sein Gewicht beftinmt man auf die Weife, daß ber 
Schwerpunkt des ganzen Syitemd 4 bid 5’ von der Ausſtroͤ⸗ 
mungsöffnung im Stabe felbft liegt. Je größer daher der Auf- 
fag ift (f. unten), den man der Nafete gibt, deſto ſchwerer muß 


der Stab ſeyn. Da aber diefer Stab beint Herabfallen der aud- 


gebrannten Rakete die Zufchauer verlegen fönnte, To macht man 
ihn gern möglichft leicht, oder bildet ihn aus zufammengefepten 
Schwaͤrmern, die fih durch eine Kommunikation vom obern Ende 
der Rafetenhülfe entzünden, wenn diefe oben ausbrennt. Statt 
des Stabes gibt man der Nafetenhülfe auch wohl vier dreiedige 
Slügel von Pappe, die man auf der Peripherie, gleich weit 
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von einander und gleich laufend mit der Laͤngenachſe, befeftigt. 
Eben fo fann man der Nafete ferner durch fpiralförmige Gänge 
von Pappe, Die äußerlich befeftigt find, eine um ihre Längen» 
achfe drehende Bewegung geben, wodurd) ihr Neigen nach Einer 
Seite verhindert wird. Da fie aber durch diefe äußeren Gänge 
vielen Widerjtand in der Luft findet, und fomit an Steigefraft 
verliert, fo ift es vortheilhafter, diefe Notation um die Längen 
achſe dadurch hervorzubringen, daß man hinter ihrer Ausſtroͤ⸗ 
mangsöffnung eine Art von Windmühlenrad, d. h. vier ſchiefſte⸗ 
bende Flügel anbringt, auf die der Gasſtrahl trifft, und durd) 
den @eitendrnd auf die vier Flügel eine Rotation der Hülfe 
bewirft. 
Der Tonrbillon beſteht aus einer mit einem mittelra- 
fen, funfenfprühenden Sage maſſiv geladenen Hülfe, die oben 
und unten feft verfchloifen iſt. Man theilt die Peripherie in vier 
Rheile, und zieht auf den vier Theilungspunften Linien parallel 
der Längenachfe auf der Hulfe. Auf der Einen bohrt man am 
Ende der Hulfe, da, wo der Sag aufhört, fenfrecht auf die Laͤn⸗ 
genachſe (alfo in der Nichtung des adius) durdy die Hülfen- 
wand ein Loch bis in die Längenachſe hinein. Eben fo am andern 
Ende der Hülfe, nur auf der, der erfteren Linie diametral entges 
gengeſetzten. Auf einer der beiden andern Linien bohrt man nun 
noch vier Löcher, die beiden äußerfien */, Kaliber weiter vom 
Ende ald die obengenannten, und die beiden innern in gleichem 
Abſtande von der äußeren und unter einander. Man bindet dann 
die Hulfe mit ihrer Mitte fo auf ein Stück Tonnenreifen oder ein 
gerades leichtes Holz, daß das Ganze auf dem Bunde balanzirt, 
und die Linie mit den vier Löchern, wenn man das Stäbchen nad) 
unten legt, ſenkrecht nach unten fiehe. Man verbindet nun die 
wer Löcher unter fich durch eine Zündung, und die zwei einzelnen 
Endlöcher ebenfalls unter ſich. Legt man den Tourbillon auf ein 
vagerechtes Bret, mit den vier Löchern nad) unten, und zündet 
Ve Verbindung der zwei einzelnen Endlöcher, die nun rechts And 
Kit zur Seite zu liegen fommen, an, fo erhält die Röhre durch 
dad Ausfirömen des Gaſes aus diefen beiden ſich entgegengefeß- 
ten Offnungen eine horizontale Drehung um die Achſe; gleich 
nachher aber, wo das feuer dic beiden äußern der vier Löcher in 
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Einer Linie erreichet, und ſich die Entzündung allen vieren zu⸗ 
gleich fommuniziet, erhält fie auch Durdy das vierfache Audfird- 


men nach unten eine heftige Bewegung nad) oben, und fleigt dar 
ber, fich horizontal fehe raſch drehend, aufwärts. Der Tour 
billon muß’ aber fehe genau balanzirt ſeyn, wenn er gel 


gen foll.- 

Der umlaufende Stab ift einfacher als der Tour 
billon ; er. hat nur die beiden ſich entgegengefegten Seitenloͤcher 
an den Enden, und ift in dee Mitte um eine Achſe beweglich, 
um die er in der Horizontal» oder Vertifalebene, je nachdem 
man ihn befeitigt,, fehr [chnell unläuft, wenn man beide Seiten 
löcher zugleich entzündet. 


Um den einzelnen, zu einem Ganzen zu — Ele⸗ 
menten die Entzündung zur rechten Zeit mitzutheilen, dienen die 


Zündfchnüre, die aus baumwollenen Faäden beſtehen, welche 


man in einen Brei von Mehlpulver und Weingeiſt getaucht, dann 


mit gewöhnlichem Mehlpulver, beffer mit Chlorkalimehlpulver 
eingepudert und getrocknet hat. Dieſe Schnüre brennen in 
freier Luft langſam und-unficher, ſehr gut dagegen, wenn fie 
durch eine Umhüllung von Papier beim Brennen vor der Abküh 
lung durch die atmofphärifche Luft geſchützt ſind. Wo daher eine 
folhe Verbindung von einer Hülfe zur andern frei Durch die Luft 
gezogen werden muß, muß immer eine hohle Papierröhre (un 
durchdringlich für Waller) darüber gefchoben werden. Wo fie 
aber unmittelbar aus einer Hülfe in die andere mündet, iſt diele 
Bedeckung nicht erforderlich. 


C. Der fünttlerifche Theil. 

Wihrend der Feuerwerfer bei der Darftellung der einzelnen 
Elemente gezwungen ift, ſich ſtreng an die durch Theorie und 
Erfahrung feitgeftellten Normen zu halten. eröffnet fich ihm in der 
Zufammenitellung diefer Elemente zu einem Oanzen ein unbe 
gränzted Feld für fein fchöpferifches Talent, und wenn auch eine 
größere Mannigfachheit der Elemente nur ſchwer zu erreichen il, 
fo fann ihre Benugung durch die unberechenbare Zahl der möge 
lihen Kombinationen fi immerwährend zu neuen Richtungen 
wenden. Kür diefen Theil der Seuerwerkerei laſſen ſich daher ſo 


Künftlerifcher Theil. 61 


wenig, wie für jede andere Kunft, beftimmte Lehren aufitellen, 
and nur allgemeine Andeutungen koͤnnen bier gegeben werden. 

Zuvörderft möge hier darauf aufmerffam gemacht werden, 
daß man bisher, felbt bei großen Beuerwerken, noch zu wenig 
die Hulfömittel, welche Mahlerei, Bildhauerfunft und felbft die 
Daft bieten, benupt hat. Namentlich geben die jegt mit fo gros 
ber Schönheit dDarzuftellenden bunten Flammen zur Belendytung 
großer Deforationdmahlereien, oder Gruppen von Biguren, in 
den Schlußſzenen überaus wirkſame Elemente zum Hervorbringen 
jeuberifcher, und auf feine andere Weife wieber gu gebender 

Virlungen. 

| Man kann die Fünftlerifchen Leitungen des Feuerwerkers, 
je nach dem Schauplatze, den er dazu waͤhlt, in drei Hauptklaſſen 
theilen; in das Erde, das Luft» und Waſſer⸗Feuerwerk. Jede 
derfelben hat eigenthümliche Reize; es ift daher zwedtmäßig, fie 
we möglich immer mit einander zu verbinden. Jeder Schauplag 
erlaubt mindeftend zwei derfelben, da das Quftfeuerwerf unabhäns 
gig vom Terrain ift; es ift aber gut, ihn fo zu wählen, daß der 
Zufhauer einer Land» und einen Waflerfhauplag neben einans 
der vor ſich ſehe. 

Dad Landfenerwerf bildet im Allgemeinen den Haupttheif 
ia der Anordnung, Luft: und Waſſer⸗Feuerwerk füllen die Lü- 
den, die dazwifchen bleiben müflen, und die höchſten Leiftungen 
aler drei vereinigen fich in der Schlußfzene, die meiſt dazu be« 
Rinmmt iſt, dem Zufchauer, dem das Feuerwerk eigentlich gilt, 
iu feiern, und zugleich ein großartiges Bild in der Erinnerung 
arückzulaſſen. 

Das Landfeuerwerk gibt daher die Hauptakte, und zwar 
wer dadurch an, daß immer gleichzeitig entweder eine größere 
Zahl der oben genannten Elemente in Reihen geordnet, oder meh» 
tere neben einander flehende gleiche, oder fpmmetrifch geordnete 
ugleihe, aus verfchiedenartigen Elementen künſtlich zuſammen⸗ 
Kfepte Figuren brennen. Diefe, die verfchiedenen Afte bildenden, 
Reihen ftellt man, wenn der Landfchauplag horizontal, oder 
befer, noch ein wenig nad) hinten anfteigend iſt, hinter einan« 
der; wenn fie aber, wie bei den Feuerwerken in Rom, an einer 
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ſenkrecht aufſtehenden Flaͤche angebracht werden, über einan⸗ 
der auf. | 

Die im Waller brennenden Stücke werden entweder fchon 
im Waſſer aufgeftellt, und dabei ähnliche Regeln, wie oben, be 
folgt, oder man wirft fie, befonderd wenn dad Waifer fließend 
ift (wo die Stromrichtung immer auf den Zufchauer zufehen 
muß), erſt im Augenblide des Abbrennens ind Waffer. 

Die hoch in der Luft brennenden Stücke müſſen erft durch 
befondere Kraftentwidlungen aufwärts getragen werden, und 
geben ihre eigentliche Wirkung erft, wenn fie über dem Schau 
plape angefommen find; man ſtellt die Apparate zu ihrem Auf 
wärtöfteigen daher immer hinter der hinterften Reihe des Lande 
feuerwerks, und zwar fo auf, daß das Aufiteigen fie mitten über 
den Schauplag, aber immer nur fo weit nach vorne trägt, daß 
fie noch hinreichend vor dem Zufchauer bleiben, damit dicfer fie 
noch bequem fehen, und nicht von den berabfallenden Neften ber 
ſchaͤdigt werden Fönne. 

Die zufammengefepten Biguren des Landfeuerwerfs bedüre 
fen jedenfalls eines fenfrecht feitfiehenden Gerüſtes. Dieß if 
am beiten von Holz, möglichft ficher gearbeitet, und damit ed 
beim Brennen der Bigur Nicht fichtbar werde, ſchwarz angeſtri⸗ 
hen. Es muß fo eingerichtet ſeyn, daß, fobald die Figur aus— 
gebrannt ift, es fchnell umgelegt werden fönne, theils um die etwa 
noch nachglimmenden Reſte der Figur, die den Eindruck flören 
würden, fogleich verfhwinden zu machen, theils um die Ausſicht 
auf die zweite, dahinter ſtehende Reihe nicht zu hindern. Man 
gibt daher diefen Gerüflen am beften nur einen Mitteljtänder, 
bringt an diefem an der Stelle, wo er nad) den Eingraben in 
die Erde oben and dieſer hervorragt, ein Charnier, und einen 
Riegel, und fobald die Figur abgebrannt ift, fchiebt man den 
Niegel zurüd, und legt das Gerüft nach vorne über. 

Beſteht eine Reihe, ein At des Landfeuerwerfs, nur aud 
einer größeren Zahl einzelner, einzeln neben einander geftellter 
Elemente, z. B. Fontaͤnen, Bombenröhren, fo befeftige man 
diefe in gleichen Abfländen von einander fenfrecht mit dem zuge: 
würgten Ende in die Erde, verbindet die offenen Enden mit einer 
Zündung, und bringt fie fo alle gleichzeitig zum Brennen. Diele 
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Reihen gewinnen überaus an Schönheit, wenn man die nad) 
gleihem Prinzip Fonftruirten Elemente mit unter fich verfchiedes 
nen Farben, die aber ſymmetriſch von der Mitte ab geordnet feyn 
müſſen, brennen läßt, und fie zugleich fo einrichtet, daß fie diefe 
Sarben mehrfach, und zwar immer gleichzeitig wechfeln. 

Die zufammengefeßten großen Figuren des Landfeuerwerfs 
find entweder beim Brennen feflftehend, oder fie find darauf bes 
rechnet, daß die Treibfraft einzelner Röhren ihnen beim Entzüns 
den eine Drehung um eine horizontale oder vertikale Achfe geben’ 
fol, oder fie find theils feftftehend, theild beweglich. 

Die fenftehenden Siguren (Sonnen, Kaskaden, Py—⸗ 
ramiden, Palmbaum) follen entweder durch eine ſymme⸗ 
trifh geordnete Zahl von firahlenden Feuern, oder durch eine 
Linearzeichnung, in brennenden Linien ausgedrüdt, ihre Wir« 
fung bervorbringen. Die erfteren bildet man aus mit einem 
heftig ausftrömenden, feine Strahlen weit werfenden Bunfenfage 
geladenen Röhren, die gewöhnlich in der Vertifalebene befeitigt 
find, fo daß der Zufchauer die ganze Länge des Strahls über: 
fieht. Sollen fie dagegen einen fogenannten Wailerfall (Kas⸗ 
fade) bilden, fo befeltige man fie in der Horizontalebene, 

Die Tinearzeichnungen, die möglichit einfach und großartig 
ſeyn mülfen, werden entweder durch bunt brennende Lunten, 
oder Kleine bunt brennende Lichter, oder durch Schwaͤrmer gebils 
det. Die Lunten befeflige man auf die vorgeriffene Linearzeich⸗ 
nung, fo, daß fie diefelbe in ihrer ganzen .Länge geben. Die 
Lichter oder Schwärmer fegt man dagegen auf diefer Linie einige 
Zolle aus einander, und zwar fo, daß der Zuſchauer in ihre 
brennende Öffnung hinein fieht. Die Lichter und Schwärmer 
müſſen eine ſolche Länge haben, daß fie mit den ftrahlenden Huüls 
fen, wenn deren an der Figur find, zugleich verlöfhen. Man 
kann auch abwechfelnd erft Lichter, dann Schwärner brennen 
laſſen; man gibt den Lichtern, wenn fie nicht in Schwaͤrmer en⸗ 
den, meift am untern Ende Meine Pulverladungen, um fie mit 
einem Knall zu verlöfchen. Die bunten Lunten brennen immer 
nah; dieß macht nur da einen guten Eindrud, wo fie einen 
Namenszug bilden, und fomit das Überleben dieſes Namens 
andenten follen ; font flören fie den Eindrud. 


. 


/ 
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In der Mitte ſtehender Figuren bringe man mit großem Efe 
fette auf Altären u.f.w. bunte Flammen an, die entweder durch 
einen der obigen, in eine Büchfe gedrüdten Sag, oder durch 
Weingeift hervorgebracht werden. 

Bildet man aus Baumwolle Pflanzen nit Blüthen, Bäume 
u. ſ. w., taucht man die einzelnen Theile vor dem Befeftigen, je 
nach der Farbe, die fie haben follen, in die heiße Auflöfung des 
diefe Barbenflamme mit Weingeift gebenden Satzes (f. oben), 
trod'net man dann die Baumwolle, befeftigt fie an ein hölzernes 
Mufter, begießt fie furz vor dem Gebrauch mir Weingeift, und 
gündet fie dann mit der Hauptfigur an, fo gibt dieß eine taͤu⸗ 
fhende Wirkung. 

Für die fich drehenden Biguren (Feuerräder, Winde 
müblen, feurige Säulen) muß dad Gerüfte aus zwei 
Theilen befichen, dämlich aus dem in der Erde feſtſtehenden, 
und dem um eine Achſe beweglichen, auf dem das eigentliche 
Seuerwerfsftück befeftigt wird. Sehr viele diefer Biguren veruns 
glüden, befonder& folche, die fi in der vertifalen Ebene um 
eine borigontale Achfe drehen, zumal, wenn, wie bei der Winde 
mühle, fich zwei Arme in entgegengefegter Richtung um diefelbe 
Achſe drehen mülfen, — und zwar liegt der Grund diefes Vers 
unglüdens darin, daß fich der bewegliche Theil des Gerüftes zu 
drehen aufhört; dieß wird theild veranlaßt durch eine fchlechte 
Bearbeitung der Achfe oder der Nabe, oder dadurch, daß die 
treibenden Röhren nicht genau in der fenfrechten Ebene befeftige 
find, oder daß die Achfe nicht genau horizontal flebt. Es fann 
dieß vermieden werden, wenn man beim Anbinden die Treibröhe 
ren genau ablothet, beim Aufitellen des Staͤnders die Lage der 
Achſe mit einer Fleinen Waſſerwage genau regulirt, wenn man 
die Achfe aus gutem Stahl anfertigen, abdrehen, fchmirgeln, 
bärten und wieder ſchmirgeln läßt, in das drehende Rad eine gut 
polirte Büchfe aus hartem Metall einfebt, und die reibenden 
Flächen mit einer Schmiere aus Klauenfett und fein geriebenem 
und gefhlemmten Graphit beftreicht. 

: Ze mach der hervorzubringenden Gefchwindigfeit der zu bes 
wegenden Laft und der zu uberwindenden Reibung muß der 
Durchmefler und die Zahl der Treibröhren abgemeſſen werden; 
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in den meifden Falien Fohimtitian mit miaſſtv gelaͤdenen cant, Sr 
da, mo eb großer Ktuftanfttengungbedarf, nähere hr ausge⸗ 
behete, nach Axt ber Naketeuhätſn.Soll "Vie Drehung lange 
Zeit fortdauern, fo Idßt'man mehrere löhren Hinter kinander fol⸗ 
gen, die unter ſich ſo kommiriniges fl find, "dag die hie immer der 
dern das Feuer mittheilt, wenn ſie ſeibſt eben verlöfchen will. 
Haben diefe Möhren eine Auobohruug⸗ fo’muß, wenn die Dres 
hang gleiche Befhwindigfeit behalten fol, jede ſpaͤtrr brennende 
Röhre eine fürgere Bohrung haben, als die vorhergehende. Wil 
man, daß eine fich bewegende Figur von ſelbſt ſtehen bieiben ſoll, 
und dann ſtehend weiter breunen, fo verbindet man die legte 
Treibröhre mit einer eben‘ ſo ſtarken, aber enigegengeſetzt aus⸗ 
ſtroͤnenden. Die hölzernen Räder habdh 3, 4,55 ‘Speichen 
u. ſ. w., je nach der Zahl der Treibröhreu, die man anbringen 
wil; die Rohren ſelbſt können, wenn fie maſſiv geladen find, 
verſchiedene Bunfenfeuer enthalten, um den Anblick maunigfad) 
du verändern ; auch gibt man ihnen, befonder6 ben legten, am 
antern Ende noch ‘wohl eine Ladung von Kornpulvet, damit fie 
wit einem Knall verlöfchen. Auf dem beweglichen Theil ann 
man wieder ſtehende Figuren anbriugen, die mit dieſem ſich ums 
drehen, nnd Die darauf berechnet find, durch dem Umlauf ſchein⸗ 
dar auf» oder niederlaufende Spiralen u. f- w. zu bilden: 

Beim Luftfeuerwerk bedarf es, wie erwähnt, einer eigenen 
Kraft, das Feuerwerkſtück auf feinen Schauplap zu bringen; es 
fönnen hierzu alfo nur immer gewille Feuerwerkſtuͤcke, und zwar 
ſolche, Die geringere Dimenfion haben, angewendet werden. 

Die treibenden Kräfte find entweder Nafeten, ader Pulver» 
ladungen, oder Luftbälle. Bon den erftern fprachen wir fchon 
oben; der Feuerſtrahl, den fie beim Auffteigen geben, dient für 
ſich ſchon als Feuerwerk. Wenn Pleinere Raketen in fehr großer 
Zahl auf einmal, fey ed nun parallel (Girandola), oder ſich 
beim Anffleigen auöbreitend (Pfanenfhweif), abgeſchoſſen 
werden, oder wenn man mehrere fehr große Rafetenhülfen an 
Einen Stab bindet (Romet-Rafeten), oder wenn man mehs 
tere in einander ſteckt, und eine aus der andern ſich nach einan⸗ 
der abſchießen Läßt; fo find die Naketen felbft die Hauptſache, 
und der von ihmen getragne Feuerwerkokoͤrper, der dann gewöhlts 
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lich nur, di Kanonenſchlag iſt, den man qufſetzt, ader mehrere 
Schiage Die, man an, bie Holſthin ihror verſchiedenen Länge. an⸗ 
bringt (® He geRaabeet e ninidsithin den, Hintergrund, und der 
Schweiß, Lildgf, das, eigentliche, Luftfeuerwerf. Sollen fie aber 
bloß das dragende Gfgmeng,, fen ſo ſetzt man ihnen größere Büch⸗ 
‚fen. auf, gibt, in, Djefe eine Fleine Pulverlabung (Ausſtoßladung)⸗ 
‚bringt darguf, eine Zahl Gichmärmer oder Leuchttugeln, ober Ku: 
geln autz „gllerlei. hunten Bäpen (Werfepung). ſchließt Die 
Büchfe ghen, wit einem, pappenen Konus (Spipkappe), und 
läßt ſie ſa einzeln eigen. ma; dann. in ber. Höhe „die Behrung 
¶. oben) Kal Ausftogladung dad Feuner mittheilt, ‚and Diele die 
Verfegung ‚brennend, Herauß „wirft: die, nun ‚ing Herahfallen erſt 
ihre Wirfung thut.. Um dies Herahſallen zu verlangſamen, und 
ſo das Schanfpiel zu verlängern, bzingt man auch, flatt der Fleis 
nen Sazzkoͤrper, eine ‚große, ‚nur an einer Seite ‚offene Büchſe, 
die mit Saß geladen ift, in die Auoſtoßbüchſe, befelligt an der 
verſchloſſenen Seite einen vigredigen, ı, bis a Ellen im Quadrat 
haltenden Ieinenen Fallſchirm, past, biefen ebenfalls. in die Aus- 
ftoßbüchfe, und ſetzt dann die Spisfappe auf „Beim Außfloßen 
fliegt die Buͤchſe entzündet herqug, frhiebt den Fallfchirm vor ſich 
hinaus, der fi ch yun entfaltet, und die nur, an der untern. Seite 
brennende Büche fehr langſam herabſinken laͤßt. Da man dieſe 
Buͤchſen mit, Saͤtzen zu bunten Flammen, uud zwar fo, daß jede 
die Slamme mehrmals wechlelt, laden kann, fa geben diefe Koͤr⸗ 
per einen fehr fchönen Anblick, der um fo übgrrafchender iſt, da 
man den Fallſchirm des Nachts nicht fieht. Außer. dielen Aus- 
ftößen fegt man auch wohl,..fefte oder bewegliche Beuerwerföfigu- 
ren von Fleineren Dimenfionen, aber ganz deuen beim Landfewers 
wert beiprochenen analog, auf die Nafete, und läßt ihuen 
durch eine Zündfchnur, die in der Zehrung der Rakete angebracht 
it, dad Feuer erjt mittheilen, wenn die Nafete ſchon bie zu eis 
ner gewillen Höhe geitiegen, aber doch noch im Steigen begriffen 
if. Auch Bombenröhren fann man fo anbringen, daß fie waͤh⸗ 
rend des Auffteigend die Kugeln auf⸗ und abwärts werfen 
(Perl:Rafeten). 
Die Treibfraft der Pulverladungen wird auf mehrfache 
Weife zum Luftfeuerwerk benugt. Zuweilen bildet man die auf⸗ 
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jitreibenden Seuerwerföförper in gefchoßartige Körper (Luftförs 
ger), die aus einer ſtarken Papierhülfe, oder aus Holz beſtehen, 
in die man Schwärmer, Leuchtfugeln u. f. w. füllt‘, ladet diefe 
in einen hölzernen Mortier, und wirft fie unter fehr hohen Ele 
vationen und mit fchwacher Ladung. Wenn fie fehr ſtark find, 
fo, daß fie durch das Abfchießen nicht zerfprengt werden, fo gibt 
mau ihnen noch eine Sprengladung und einen eigenen Zünder. 

Eine andere Methode ft folgende: Man nimmt ſtarke Ges 
föße, bringt in diefe die Pulverladung , darauf die Senerwerke- 
körper, verihließt dann das’ Gefäß, und führt Durch den obera 
Dedel bis in die Pulverladung einen fehr langſam mit Brilliant« 
oder bunter Flamme brennenden Zünder, wo dieſer erft eine lange 
Zeit ruhig als Kontäne brennt, und dann plöglich die Feuerwerk⸗ 
ſtücke and: dem Gefäße aufwärts geworfen werben (pot à few); 
Man verbindet foldye pots à feu nn wohl mit den — as 
Landfeuerwerks. 

Die Luftbaͤlle zum Auftragen der Feuerwertſtůcke fertigt 
man wit Vortheil von dünnem Papier, das man durch mehr⸗ 
faches Bereichen mit einem guten Birniß Iuftdicht macht. Wenn 
der Ball wie gewöhnlich mit Waflerftoffgas gefüllt iR, befeftigt 
man au ihnen einen, mit einer Pulverladung und einem.mit Mei 
ner bunter Flamme nad) unten brennenden Zuͤnder verſehenen 
Eußförper; in 'diefem befinden fich große Leuchtfugeln, aus den 
verfhiedenen Sägen zu bunten Flammen gebildet u.f.w. Man 
läßt ihn dann aufffeigen ; in einer gewillen Höhe Tpringt der Luſt⸗ 
kieger, und wirft die bunten Kugeln aus. Da standen Luftball 
nicht fieht, fo iſt der unerwartete Effekt überraſchend. Man kann 
ach von dem Luſtkoͤrper eine blecherne Hohlröhre /bib in den Ball 
fügen, woducch fi in dem Augenblide, wo der Ausftoß ge 
ſchieht, das Waſſerſtoffgas mit —— und einen ſehr lauten 
Saal gibt. 

Das Waflerfeuerwerf hat einige — Vorzuͤge 


in Vergleich mit den beiden vorhergehenden Arten. Zuvoͤrderſt 
HR die Spiegelung des Feuerwerks im Wafler eine fehr fihöne 


Birfang, die befonders bei unbeweglichen Biguren, aus Bril« 


| Bastfeuer und bunten Flammen, fehr bedeutend ift; ferner gibt 
s 
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das Untertauchen und wieder Hervorkommen mancher Feuerwerk⸗ 
ſtücke einen überraſchenden Anblick, und endlich kann man bei 
fließendem Waſſer größere Figuren, oder auch mehrfache Reihen 
einfacher Feuerwerkſtücke ſich auf den Zuſchauer zu bewegen laſ⸗ 
ſen, wodurch man beſonders ſegelnde Schiffe, Seeſchlachten u. ſ. w. 
ſehr taͤuſchend nachahmen kann. 
Die Fontänen, die Bombenröhren, die Lichter und die 

&chwärmer werden wie gewöhnlich gefertigt; dann bringt man 
im obern Drittel ihrer Länge eine runde hölzerne Scheibe an, und 
befchwert das gewürgte Ende mit Blei, fo daß die Huülfe vertikal 
ſchwimmt. Den unteren Theil der Hülſe, fo weit er ins Waſſer 
fömmt, tauht man in Peh, Die Feuerraͤder, fo wie alle an» 
dern sufammengefegten Geuerwerfftüde, bleiben an fich ebenfalls 
unverändert, nur daß man ihnen einen Ähnlichen einfachen Appa⸗ 
rat gibt, vdermöge welchem fie ſchwimmend erhalten werden. 
Außerdem fertigt man noch für das Waſſerfeuerwerk ſogenannte 
AÄnten (ſ. oben), Irrwifche (zwei in einem Winkel von 1200 
an einander ſtoßende, zur Seite angebohrte Röhren) u. ſ. w., die 
durch die Reaktion hin und her getrieben, bald unter das. Waller 
gedrüdt, bald wieder heraus gefchleudert werden. Daß hierbei 
das Feuer im Waſſer nicht verlöfcht, wenn nur jeder Zugang des 
Waſſers zum, woch uuverbrannten Satze verhindert wird, liegt 
darin, dab: die mit Salpeter gemengten Kohle und :Schwefel, 
wenn fie erft entzündet find, auch im Iuftleeren Raume fortbren« 
nen können, .da fie fich ihren Sauerſtoff aus dem Salpeter ent⸗ 
wideln. Es bedarf daher zum alsklauement keiner —— 
Satzmiſchungen 

Unm den. Anfang, die Hauptabfänitie und das. Ende des 
Feuerwerks zu bezeichnen, bedient man fich der Kanonenfchläge, 
beſſer der wirklichen Kanonenſchüſſe, die, wenn fie die. guͤnſtigſte 
Wirkung geben follen, genau mit der völligen Entwidlung , oder 
mit dem Sefammtverlöfhen der Hauptfiguren zufammenfallen 
müflen. Während des Brennens der Schlußfigur muß ein leb⸗ 
hafteres, aber mit regelmäßigen Paufen erfolgendes Kanonen» 
feuer unterhalten werden, um mit dem ftärkiten Effelte zu 


ſchließen. 
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I. Das Abbrennen des Feuerwerks. 

Sehr viele gut angelegte und mit Sorgfalt ausgeführte 
Generwerfe verfehlen durch Mißgriffe beim Abbrennen ihre Wire 
Bang zum Theil oder ganz; es ift daher hierauf eine befondere 
Aufmerffamteit zu wenden. 

Keine Kunft wirkt fo überrafchend,, ja fo zauberhaft, ald 
die Feuerwerkerei; hierin muß fie alfo auch ihre Hauptftärfe ſu⸗ 
den, und ihre übrigen Mängel, die hauptfächlich darin beftehen, 
dab fie nur unvollfommene Darftelungen gibt, und daß ihre 
Birtungen, deren Vorbereitung fo mühevoll, zeitraubend und 
koſtſpielig iſt, fo fchnell vorübergehen, dadurch ausgleichen. 

Je mehr der Zufchauer aus der Unordnung, den Stoden, 
dem Mißlingen und aus den nöchigen Vorbereitungen dad Menfch- 
Ihe au6 diefem Zauberfpiel heraus erkennt, je mehr er fchon 
dorher weiß, was ihm gebothen werden wird, defto mehr ſchwin⸗ 
det der Zauber und tritt das Ärmliche der irdifchen Mafchinerie 
herdor. 

Wer daher die hoͤchſten Wirkungen ſeiner Kunſt erreichen 
will, ſorge dafür, daß der Zuſchauer nicht am Tage ſchon die 
Aufftelung überfehe; ferner gebe man allen Figuren einen duns 
keln Auſtrich, damıt ihre Umriſſe am Abende nicht hervortreten. 
Ban gebe feinen Gehülfen, aber nicht dem Zufchauer , die Rei⸗ 
beufolge der abzubrennenden Stücke, und überzeuge ſich, ob fie diefel- 
ben fi) eingeprägt haben ; die Zwifchenpaufen zwifchen jedem Aft 
ſeyen der Zeit nach genau beflimmt. Die Verbindungen der zu den 
einzelnen Zheilen jedes Stückes gehenden Zündfchnüre mit der 
Heuptzündung find nochmahld genau nach dem Aufftellen nach- 
isfehen. Die Hülfen der Zündungen müffen, wenn das Beuer- 
wert an einem feuchten Tage aufgeitellt wird, nochmahls mit Fir⸗ 
uf beſtrichen werden. Diefer Anftrich hat dabei nody den Vor⸗ 
theil, daß er beim Verbrennen der Zündung einen flarfen Rauch 
gibt, der fig wie eine Wolfe vor die Kigur legt, und diefe ver 
Wat, bio fie vollitändig entwidelt if. Durch die aufſteigende 
heiße Luft wird er dann ſchnell zgerften "© 

Die Zundnng der erſten Figur gefchieht — durch ein ſo⸗ 
genemtes Schnurfeuer, was man, wenn einem der Zuſchauer 
m Ehren das Feuerwerk gegeben wird, von dieſem anzuͤnden laͤßt. 
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Man ſpannt zu dieſem Zwecke eine Schnur vom Standpunkte der 
Zuſchauer bis an die Zündung der Figur, befeſtigt an eine Ra⸗ 
kete, deren Zehrung man frei legt, einige Ringe, und ſchiebt dieſe 
über die Schnur, ſo daß die Rakete mit der Zehrung nach dem 
Feuerwerke zuſteht. Zündet man fie dann an der Mündung an, 
fo fährt fie fehr rafch an der Schnur bis zur Figur fort und zün« 
det Diele. | 

Die Zündung der folgenden Figuren gefchieht gewöhnlich 
mit Fleinen Lichtern; da man diefe aber brennen fieht, fo flören 
fie den Eindruck, der eben nur durch das tiefe Dunkel, aus dem 
plöglich und unerwartet die feurigen Züge hervortreten, gefleigert 
werden ann; durch das längere Verweilen des Anzindenden auf 
der Stelle der Figur erfährt man auch ſchon zuvor, wo die naͤchſt 
erfcheinende Figur jtehen wird. Viel günftiger für die Wirkung 
ift e8 daher, fich einer Zündung zu bedienen, die erſt im Augen» 
blicke des Abbrennens felbft-Licht gibt, wozu fi jept die Zünduns 
gen mit chlorfauren Kalifäpen, fey es durch den Echlag oder 
durch Befeuchten mit Schwefelfäure, al& die vortheilhafteiten bies 
tben. Diefe Zündmethode ift überdieß viel ficherer als die bishe⸗ 
zige; man lafje dabei die zündenden Perfonen immer hinter die 
Figur treten, damit fie nicht, beim Brennen der Figur geiehen 
werden. Sind mehrere Biguren zugleich zu zünden, fo laffe man 
die Leute zuvor auf ihren Poften treten, die Schnur des Perfufs 
fionsf&hloffes in die Hand nehmen, und gebe dann dad Zeichen 
zum Abfeuern mittelft eines Piſtolenſchuſſes. 


Wer fi näher über die Anfertigung Pleiner und größerer 
Feuerwerkſtücke zu unterrichten wünfcht, dem ift für erftere zu 
empfehlen: Gründliche und faßlihe Anweifung zur 
Verfertigung Fleiner Quftfeuerwerfe, vonMartin 
Websky. Breslau 1835; für leptere: Der Wiener 
Quftfeuerwerfer, von K.v. —n. Wien 18:8, — Über 
die neue, oben aufgeftellte Zufammenfegung der Beuerwerfsfäge 
findet man ausführlichere Angaben in: Die Fenerwerkerei 
in ihrer Anwendung anf Aunft, Wiffenfhaftund 
Gewerbe, nah neuen Verfuhen bearbeitet: von 
Dr. Morig Meyer Leipzig, Barth, 1833. : 

Morip Meyer. 
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Ä Fenerzeng 

Die Mittel, durch welche man fich fchnell und mit Bequem: 
lichkeit Licht verfchafft, find fehr mannigfaltig; insbeſondere haben 
die Bortfchritte der Phyſik und Chemie in der'neueften: Zeit die 
Zahl der Feuerzeuge fehr vordiehres und wenn glei der prafs 
tifche Werth dieſer Erfindungen zum Theil ſehr ungleich ift, fo 
haben fie doch alle mehr oder weniger Eingang ımd Verbreitung 
erlangt. 

») Feuerzeng — Saft und Stein. ‘Die Ers 
jeugung von Bunfen beim Zurfammenfehlagen von Stahl und hars 
ten Steinen beruht aufdem Losreißen Heiner Theilchen von beiden 
Körpern, welche von der durch die Neibung erregten Hitze zum 
Gluͤhen kommen; der Feuerſtein, deilen man ſich gewöhnlich 
bedient, ift eine Varietaͤt des Quatzeſs, und 'befteht wefentlich 
nur aus Kiefelerde; er erhält die für den Gebrauch bequeme Ge» 
flale durch eine Bearbeitung, welche im Artikel’ Feuerſtein bes 
ſchrieben if. Der Feuerſtahl iſt ein gehärtetes Stahlftüd, 
und die verfchiedenen Formen, welche man diefem Geräthe zu ge⸗ 
ben pflegt, find zu befannt, als daß’ es nöthig feyn dürfte, da⸗ 
bei zu verweilen. Man laͤßt die durch dad Feuerſchlagen entitan- 
denen Funken auf einen leicht entzuͤndlichen Körper fallen, wels 
her dadurch in Brand gefegt wird; zu diefem Behufe wird ent⸗ 
weder Feuerſchwamm gebraucht (ſ. diefen Artikel), oder Zuns 
der, d. 5. Leinwand, welche man entzimdet, bis zum Verſchwin⸗ 
den der Flamme brennen läßt, dann aber fhnell durch Bedeckung 
mit einem flachen falten Körper ausiöfcht, fo, dag fle in eine fehr 
leichte , begierig Beuer fangende Kohle verwandelt wird, an wels 
der, weun fie durch die Funken des Feuerſtahls erglimmt, ein 
in Schwefel getauchter Zwirnfaden, oder ein auf gleiche Weife 
jubereitetes dũnnes Holzftäbchen ſich entzünden Iäßt. 

Ungeachtet dad: Beuerfchlagen mit freier Hand zu den allers 
einfachſten Verrichtungen gehört, ſo hat man doc, darauf gedacht, 
e& durch mechanifche Mittel zu erleichtern. So gibt es euer: 
zeuge in Geſtalt eines’ Flintenſchtoſſes, welches au einer hölzernen, 
auf niedrigen Füßen: Kehenden Baflung befeftigt iſt.“ law legt 
anf die Pfanne was Zunder, -Kift den Pfaunendeckel herab, 
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und drückt, wenn man Feuer haben will, den aufgezogenen Hahn 
los, welcher den Pfannendeckel aufſchlaͤgt, fo, daß die Funken 
auf deu Zunder fallen, wie hei einem Gewehre auf dad Zuͤnd⸗ 
fraut. In England hat. man: Feuerzeuge, bei welchen der Stahl 
die Geſtalt einer Scheibe beſitzt, und auf einer Achfe befefligt if. 
Legtere ift in ‚horizontaler Lage in. einem Fleinen Geftelle anges 
bracht, trägt überdieß eine eifeene oder hölzerne Rolle, und wird 
mittelft eines Drehbogens, deſſen Baite man um die Rolle fchlingt, 
fhnell umgedreht, gerade wie dieß bei den Bohrern gebraͤuchlich 
if, mit welchen man in Metall Löcher bohrt (ſ. Bd. II., &.53ı). 
Während die eine Hand Ren Drehbegen führt, hält die andere 
gegen die Peripherie der umlaufenden ftählernen Scheibe einen 
Fenerſtein nebſt einem Stückchen Schwamm, und lehterer wird 
augenblicklich, durch die entſtehenden Funken entzündet. 

3) Feuerzeug mit famprimirter Quft (pneu- 
matifhes Feuerzeug). Wenn man in einem unten vers 
fchloffenen Rohre von Metall over diem Glaſe einen genau paf« 
fenden Kolben fchuell gegen den Boden fo:tflößt, fo wird durch 
die plöpliche Kompreilion der eingefchloffenen Luft fo viel Wärme 
entwidelt, daß ein in dem Raume unter dem.Kolben befindliche 
Stückchen Feuerſchwamm fich entzündet. Diefer Erfolg hängt 
von nachftehenden Bedingungen ab: ı) das Vplumen der kom⸗ 
primirten Luft darf. nicht zu Mein feyn. Der geringfte Durch» 
meſſer des Rohres iſt vier- Linien, die kleinſte ‚Länge ſechs Zoll. 
Gewöhnlich macht man daffelbe etwas größer. -2) Die Komprefs 
fion muß plöglich feyn, daher durch einen fehr rafchen Stoß ges 
ſchehen, damit nicht zu viel Luft neben dem Kolben entweicht, und 
die entwidelte Wärme nicht abgeleitet werden. fann. 3) Der 
Schwamm muß recht troden und weich feyn, und nicht zu viel 
Salpeter enthalten. Man wählt ein Mleined Stuͤckchen, welches 
fo abgerijfen ift, daß es einige feine Spipen oder Eden befigt, 
welche am leichteften Feuer. fangen. 4) Das Rohr muß am Bo⸗ 
den fehr genau verfchlojfen feyn. . Der dichte Schluß des Kolbens 
muß zwar ebenfalls berückſichtigt werden, doc iſt ein geringer 
Mangel in diefem Punkte gerade nicht van Nachtheil, wenn nur 
das Hineinftoßen des Kolbens fehn.zafch gefchieht. 

Der Kolben des Feuerzeugeh iſt ſechs bißd acht. Linien lang, 
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wisd aus Leder.verfertigt, und mit. Hhl verfehen; an dem innern 
oder untern Ende befist er eine kurze offene metallene Kapfel, in 
welche man den Schwamm fledt. Die Kolbenflange macht man 
von Eifen, und gibt-ihr am herausragenden Ende einen flachen 
Rnopf. Das Rohr, gewöhnlich von Meiling, ift genau gebohrt 
und auögefchliffen, am Boden dicht.verlöthet. Beim Bebrauche 
faßt man dad Rohr mit der Hand, flößt die Stange mit ihrem 
Anopfe heftig gegen eine feite Unterlage, um augenblidlicdy den 
Kolben jo weit al& möglich hinein zu treiben, zieht den letztern 
fogleidy wieder heraus, und befördert dad Olimmen des Schwam⸗ 
med durch Daraufblafen. Zögert man mit dem Herausnehmen 
des Schwammes, fo verlifcht derfelbe aus Mangel an Luft. Man 
gibt zuweilen, un das Herausziehen des Kolbens zu erfparen,. 
dem Rohre am Boden einen genau eingefchliffenen Hahn, wel 
her nicht durchbohrt in, fondern nur auf einer Stel feines Um⸗ 
kreiſes eine Vertiefung zur Aufnahme des Schwammes enthält. 
Das Rohr befist an der Geite ein rundes Loch, welches mit der 
Bertiefung des Hahnes korreſpondirt, wenn lepterer um ein Vier⸗ 
sel des Kreifeb gedreht it. Diefe Etellung gibt man dem Hahne, 
um den Schwamm einzulegen, fo wie um ihn nach gefchehener 
Entzündung wieder heraus zu nehmen. Das pneumatifche Feuers 
zeug bleibt aber in jedem Kalle etwas unbequem zu gebrauchen, 
und da überdieß die Entzündung des Schwammes nicht ohne Aus 
nahme gelingt, fo iit das Ganze mehr ein phyſikaliſcher Apparat, 
als ein Geräth für das praktiſche Leben. 

3) Eleftrifhes Feuerzeug (Zündmaſchine). Das 
Weſeuntliche dieſes ſehr bequemen Apparates beſteht ı) aus einem 
Gefaͤße, in welchem durch Zink und verduͤnnte Schwefelſaͤure 
Waſſerſtoffgas entwickelt wird, und 2) aus einem Elektrophor, 
derch welchen in demſelben Augenblicke ein Funde erzeugt wird, 
wo man durch Umdrehung eines Hahns das Waſſenſtoffgas aus 
einer feinen Öffnung hervorfirömen läßt. Der elektriſche Zunfe 
entzündet den Gasſtrom augenbliclich, und die fo gebildete Flamme 
fegt den Docht eines Meinen Wacheftodteö, welcher an der Mas 
fchine angebracht ift, in Brand. Die Ausführung diefer Art von 
Beuerzeug kann auf mancherlei Weiße abgeändert werden; dad 


\ 


7% 75 Fenerzeüg. =: 


ift die anr meiften gebräuhlihd Form diejenige, Wade man uf 
a 92, Fig. 7, abgebildet fieht. 

Den Fuß des Ganzen bildet ein hölzerner Kaflen a, a, a, 
der an einer Seite durch einen Schieber verfchloffen wird. In 
der. Zeichhung ift nicht nur Diefer Schieber, fondern auch noch 
eine Seitenwand weggerrommen, damit man bie inneren Xheile 
vollſtaͤndig fehen kann. Zur Entwidelung und Auffammlung des 
Waflerfloffgafes dient die gläferne Flaſche c, welche in einem 
meflingenen Ringe b auf dem Kaften a flieht, und am Halfe eine 
aufgefittete meflingene Faſſung d beſitzt. Ein zweites Glasgefäͤß 
gift fo auf die Blafche gelebt, daß deſſen langer Hals eh bis 
ziemlich nahe an den Boden reicht; die meflingene Faſſung e dies 
ſes Halfes wird luftdicht in jene der Flaſche bei d gefchraubt. 
Dben hat das Gefäß f eine Öffnung, welche nur leicht mit einem 
Dedel g bedeckt, aber nicht luftdicht verfchloffen wird. Die Blafche 
ce (welche gewöhnlich fo groß ift, daß fie 2'/. bis 3 Pfund Waſſer 
faßt) wird mit-verdünnter Schwefelfäure (6 biß 8 Theile Wafler 
auf ı Theil Vitriolöhl) Faft ganz angefüllt; auf den Hals, der 
Kugel f ftedt man, vor dem Einfchrauben in die Slafche, eine 
von Zink gegoffene Röhre i, welche durch einen feft aufgefchobes 
nen bleiernen Ring k herab zu fallen verhindert wird. Zu grö« 
Berer Sicherheit kann man den Hals h unter dem Bleiringe qner 
durchbohren, und in dad Loch einen bleiernen Vorfteditift eins 
fhieben. Die auflöfende Wirfung der Säure auf das Zinf tritt 
bei der Berührung unmittelbar ein; dad Waflerftoffgad, welches 
fi hierbei-entwickelt, fammelt ſich im obern Raume der Slafche c, 
und vertreibt aus derfelben-die Fluͤſſigkeit, welche durch h in die 
Kugel f hinauf fteigt. Dieß währt-fo lange ; bis die Säure auf 
die Linie h’1’ gefanfen ift, wo fie das Zink nicht mehr berührt, 
alfo auch die Gas- Entbindung aufhören muß. Die Fluͤſſigkeit 
ift unterdeifen in dem Ballon f etwa auf die Höhe‘h’i’ gelangt, 
und übe nun auf das Gas in der Flaſche eineh Drut® aus, wel 
cher durch die Höhe il oder h’k‘ beflimmt wird. Mit eben dies 
fem Drude wird das Gas auszuſtroͤmen gezwungen, wenn ſich 
ihm irgend ein Ausgang eröffnet. Iſt auf diefe Weiſe ein Theil 
des Gaſes entfernt, folglich die Saͤure in dem Ballon gefunfen, 
und in der Flaſche wieder über kl’ gefliegen, fo fängt die Auf⸗ 
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löfung des Zinko, mithin die Gaſb⸗Eutwickelung, Yon Neähe 
on, was abermals fo lange dauert, bis der vorige Stand einge⸗ 
treten ift. Es erfegt fick alfo dad verbrauchte Gası ſtets von fekbfl, 
aber niemahls wird mehr Gas auf Ein Mahl erzeugt, alösin der 
Flaſche von oben bis zur Linie:h‘i’ Rab: findet..: Wen die Bihle 
röhre nach Iängeber-Beit ganz aufgeloͤſet ifl;y ; wird fit "Durch eine’ 
anders erfept. Iſt die Säure endlich mi Zink; gefättigt (wao⸗ 
man daran 'erfennt, ‘daß fie bei der. .Berihrung mit !deie Binte: 
feine Gaoblaſen mehr man) fo muß: :die Bällung det reihe: 
erneuert werden. Ä 

Bon der Faſſung u:ded Flaſchenhalſes geht das Goriontale 
meflingene Rohr Im aus, welshes bei n.durdy einen Hahn abges 
fperrt, aud bei mu mit einer fehr feinen Öffnung verſehen iſt. So 
lange der Hahn. gefchloffen bleibt, kann das Gas nicht entweichen 5 
ed dringt aber fogleich bei m hervor, wenn man den Hahn öffnet. 
In dem nänılichen Augenblicke muß, der elektriſche Funke das Gas 
entzünden. Diefer Funke entfteht auf folgende Weife. 

In dem Kaflen a befindet ſich der Elektrophor, welcher aus 
dem Kuchen c’ und dem Deckel d beſteht. Der erftere ift eine 
Miſchung aus Schellack, weißem Pech und Bernſtein⸗Kolopho⸗ 
nium, welche auf einem vieredigen Eifenbleche mit aufgebogenen 
Rändern gefhmolzen, und fammt demfelben in den Kaften geſetzt 
wird. Auf der glatten Dberfläche diefes Harzfuchens. liegt der 
Dedel, eine von Zinn gegoffene und abgedrehte runde Scheibe, 
von weicher in der ‘Mitte dermseilingene Anopf e/hervorragt. " Ein 
in e’ mit Siegellack eingefittetes Gtadftängelchen f verbindet-den 
Knopf mit der hölzernen Achſe g’, welche fich zwiſchen zwei klei⸗ 
nen Stützen drehen läßt: So kann der Dedel d von dent Kuchen 
aufgehoben und wieder platt auf denfelben niedergelaffen. werden. 
Ein Streifen Zinnfolie, b’, wird mit Gummi oder Leim über den’ 
Hand des Harzkuchens angellebt, und reicht fo weit auf der Flaͤche 
deſſelben hinein, daß der niedergelaffene Deckel noch. anf ihn zu 
Degen fommt. Mittelſt einer feidenen Schnur p, welche an dem 
meffingenen Ringe q befeftigt ift, und durch ein Loch im ober: 
Boden des Kaftend a geht, hängt der Dedel d mit einem meilin- 
genen Arme o zufammen, welcher an dem Hahne n feffigt, und 
beim Umdreben des letztern in die Höhe geht, folglich den Deckel 
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aufhebt. Dabei beruͤhrt der Rand des letztern die kleine meſſin⸗ 
gene: Kugel a’, weiche ſich am Ende eines Drahtes x befindet. 
Dieſer Draht, welcher, um iſolirt zu ſeyn, in einem Glagroͤhr⸗ 
hen zz ſteckt, endigt ſich auch oben in eine Kugel, um feine 
Elektrizität nicht in die Luft ausftrömen zu lafiem "Auf dem Rohre 
Im figt ein horizontales Auerftüd.rs, anf welchem: der Arm o 
ruht, wenn der Hahn gefchloffen und der Dedel d niedergelaflen 
it; zugleich trägt dieſes Stud zwei mellingene, in Kugeln aus⸗ 
laufende Heine Arme, t.und u. Durch t.ift ein. Glasrohrchen ge⸗ 
ſteckt, in legtered aber mit Siegellad ein kurzer Meflingdraht eins 
gekittet, welcher bei y in eine Spige ausgeht, und am andern 
Eude einen Ring w bildet,. worin der Draht x ſteckt. Durch die 
Augel von u iſt ein Draht vy eingefchraubt, . welcher ebeufalis 
bei y eine Spihe batz man ſchraubt denfelben vor» oder rüd- 
wärts, um die Eutfernung der beiden Spitzen bei y gehörig zu 
reguliren. Wenn der Harzkuchen c’ deö Elekttophors durch Peit⸗ 
fchen mit einem trodrnen Fuchsſchweife oder Kapenfelle elektriſch 
gemacht ift, fo fpringt beins Aufheben des Dedeld d aus diefem 
ein Funke in die Kugel a’ über ; in dem nämlichen Augenblide 
entſteht auch der Funke zwiſchen den Spitzen y, und da dieſer Vor⸗ 
gang gerade beim Offnen des Hahnd n ‚Statt findet, fo wird das 
aus der feinen Öffnung m hervordringende Wailerftoffgas entzün« 
det, und brennt mit einer Slamme, welche auf. den Wachsſtock o’ 
gerichtet if. Man läßt den Hahn nur fo kurze Zeit offen, als 
nöthig it, um den Wachsſtock anzwbrennen. Lepterer fleift auf 
einem Meinen Schiebleuchter ma’ n‘,. damit mar a. ſtets Dr 
erforderliche Höhe ftellen kann. 

‚Die eleftrifhen Zundmafchinen haben zwar die Koftipielige 
keit gegen ſich, find aber übrigens nicht nur ein bequemes, fon» 
dern auch ein zuverläfige® Feuerzeug, wenn man darauf achtet, 
daß die Säure und das Zink zur gehörigen Zeit erneuert, und 
der Elektrophor, fo oft eö nöthig ift, wieder gepeiticht wird. Vor⸗ 
fihtige Bebandlung beim rn muß natürlich ee 
werden. 

4) Platin: ae Die Erfindung deſſelben ge» 
hört den legten Jahren an, und feine Konftruftion beruht. auf 
einer merkwuͤrdigen Eigenſchaft de& fein zertheilten Platins. Dies 
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ſes Metall wird durch Auogluͤhen des Chlor⸗Platin⸗Ammoniums 
oder fo genannten Platinſalmiaks als eine graue, Maſſe erhalten, 
welche man ihrer lodern Belchaffenheit wegen ſchwammiges Pla» 
tin oder Platinfhwamm nennt (f.. Act. Platin)... Is Dies 
ſem Zuſtande zeigt es die Faͤhigkeit, breunbare Gasarter, welche 
mit atmofphärifcher Luft oder Sauerſtoffgas gemengt: find, durch 
die bloße Berührung. zu entzuͤnden, indem es dabei ſelbſt jad hir 
ben geräth. EB ift Diefe menfwürdige Erſcheinung, welhe man 
zur Darſtellung eined tigenthümlichen Feuerzeuges beugt Bat; 
Umein ſolches zu erhalten, kann jede etzftaifche Zündmaſchin⸗e ger 
braucht werden, wenn man den Ekektprophor wegnimmt, und vor 
der Öffnung des Rohres m. (Big. 9) eine kleine Menge Platin⸗ 
ſchwamm fo anbriagt, daß derfelbe ‚von dem ausſtroͤmenden Mafe 
ſeſtoffgaſe getroffen, wird. Das Gas en fi — inaer⸗ 
halb weniger Sekunden. 

Fig. 8 (Taf. 92) gibt eine Einrichtung an, — fuͤr die 
Platiafeuerzeuge empfohlen werden kann. ig. g iſt der Grund⸗ 
riß dieſes Apparates. Das zylindriſche Slasgefäß aa has zehn 
Hol Höhe und vier Zoll Durchmefler ; anf daſſelbe it nur lofe der 
meflingene Deckel b aufgelegt, deilen innere Flaͤche man gerne 
wit einer Bleiplatte belegt, um die zufaͤllig in die Höhe fpripende 
Schwefelſaͤure von dem Mefling abzubelten. Der glaͤſerne Gas⸗ 
behälter c, welcher die Geſtalt einer Slafche ohne Boden hat, if 
mit ſeinem Halſe in dem Dedel b auf folgende Weife befehigt, 
welhe man noch deutlicher aus dem Durchſchnitte Fig. 10 erken⸗ 
nen wird. Auf dem Flaſchenhalſe ft. durch Siegellack oder Pech 
eine meſſingene Faſſung f fefgefittet, welche mit ihrem breiten 
Rande gg den Deckel berührt. Won außen wird auf den Deckel 
die koniſche, oben. verfchloilene meflingeue Kapfel i gefept, welche 
einen ähnlichen. Rand, hh, beſitzt. Drei oder vier Schrauben 
sehen durch hh, den Dedel b und den Rand gg der Faſſung 
f, und vereinigen diefe Theile feft und luftdicht mis einander. Der 
Ingelförmige Anopf k dient jur Zierde umd zum Aufheben des 
Dedels. Eine Art von bleiernem Dreifuß, d, fteht auf dem Bo» 
den des Gefaͤßes a. Man legt auf diefen Dreifuß ein großes Stud 
inf, e, füllt das Gefäß beiläufig zur Hülfte mis verdünnter 
Schwefelſaͤnre, und ſtürzt die Flaſche c, an welder fon der 
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Deckel :is:hefeftigt iſt, hiꝛnein. Das entwickelte Waſſorſtoffgad 
ſammcelt fich ĩn e, und drückt hier die Fluͤſſigkeit hinab, welche 
daſuͤr in dem Naume zwiſchen a und o mporſteigt. Wenn die 
Säure innen bis e/ft,.und außen etwa bis c’/d’ gelangt ift, fo 
Hört, weil fie das Zink nicht mehr beruͤhrt, die Gas⸗Entwicke⸗ 
Tung aufs; dieſelbe triu aber :fogleich wieder ein, ‚wenn ein Theil 
des Gaſes verbraucht wird, wodurch die Saͤure neuerdings ‚weis 
ter indie Flaſche o eihdeinge m iſt das Rohr, durch weiches 
das Gas herausttitt, wenn der Hahn 1 gebffnet wird.:ı Diefes 
Mohr-endigt fich in eine Spitze n (f. Big. 1»), welche eine feine 
Offnung, wnd äußerlich ein Schraubengewinde enthält. Letzteres 
dient zur-Befefligung einer weiten Kapfel-o, welche Fig. 11 im 
Duchfcguiste zeige. m“ iſt ein Loch mit dem auf n paffenden 
Schraubengewinde, p ein Spalt, durch weichen atmoſphaͤriſche 
Luft eintreten fann, um ſich mit dem aus: u hervordringenden 
Waflerftoffgafe zu vermengen. WVorn wird auf die Kapfel ein 
Bing vr (r% in der Anficht, Big. 1.) gefchoben,: und in dieſem if 
hotizontal ein ſehr feiner Platindraht ausgeſpanut, auf welchem 
fh ein Kluͤmpchen von Platinſchwamm a befindet. Zur Aufnahme 
dus. Drahtes beſitzt dio Kapſel o an deu Enden des horizontalen 
Durchmeſſers ihrer Öffnung zwei Kerben q, von welchen man die 
eime in Big. 12, die .andere in Fig. 10 bemörft. Reim Umdres 
hen des Hahnes 1 (Big. 8, 9,10, 11) komme der Platinſchwamm, 
durch die Berührung mit dem Gemenge von Wailerftoffgad und 
enmofphärifcher Luft, ind Blühen, und der hierdurch entzündete 
Badftvom fept den Docht der kleinen Weingeiftlampe b’ (Big. 8,9) 
in Brand. In Fig. 8, 9, a0 iſt y ein Heiner: meflingener Hut, 
ivelcher den Docht der Lampe bededt, wenn das Feuerzeug wicht 
gebraudt wird, -und # eine: freisförmige Platte, welche, indem 
fio die Kapfel o verfchließt, den Platinſchwamm vor Befchädigung 
fhüpt. Wenn man Liche machen will, fo müflen diefe beider 
Theile befeitigt werden, und zwar gefchieht Dieß durch den Hahn 
beider Umdrehung, welche man ihm gibt, um das Gas austre⸗ 
ten zu laſſen. Der Hahn trägt zu dieſem Behufe einen gebogenen 
Arm wx,. auf welchem zwei horizontale Stifte ſitzen. Der Stift 
w greift unter den Arm t, an welchem die Platte s ſich befindet; 
der Stift x abes unter den Arm v,. welcher den Hutybält. t und 
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v.drehen fi um ben Punkt u, jehach mit einiger, Reibung , fo, 
daß fie nicht von felbft herabfallen Fänuen. Wenn der Apparat 
nicht gebraucht. wird, ſo liegt- der Hut y auf der. Campe, und die 
Scheibens flieht vor der Öffnung. der Kapfel a ,..yie beides der 
Geundriß Gig 9 zeigt. Dreht; manmun den Mahn, fo hebt. ber 
Stift x des in die, Höhe gehenden, Armeßs wx zuerſt den, Hut y 
son der Lampe; fodann hebt der Stift w den An t.auf, und 
mecht alfo die Mündung der Kapfel frei. Diefe.@tellung ber 
Theile gibt Kig. ı0 an. Beim Zupigdregen des Hahns bleibt vy 
Beben, ‚aber ber Stift x drückt mn. ve. ‚herab (f. Big: P)rı ‚Der 
Hut y wird wit dem Binger.berabbespegt, wenn man die. Lampe 
andlöfhen will. Bringt ‚man ‚Batt. der: Rampe Anan. — 
aa, fo fallen natürlich v und. y.wegu:- 1 - - - 

Einige Bemerkungen erfordert, die Berfertigung der, Platin: 
ſchwaͤmmchen, . von. welchen eine# in. Big, 13: in. natürlicher 
Größe abgebildet iſt. Um die Gptyindung ded Gaſes ficher und 
fianell zu bewirken, muß der Platinfchwamm aus ſehr Kleinen 
Theilchen beſtehen, ſehr lacker und poroͤs ſeyn; man, exragicht Dies 
fen Zwed auf. folgende, Weiſe. Platigy; in Königswaſſer aufge⸗ 
Iöfet, wird (nachdem mean die Auföfung. ınit Waller verdünnt 
bat) darch eine Auflölung von seinem Salmiak gefällt, der gelbe 
Niederichlag ein Page Mal mit deſtillixrem Waſſer (in nicht zu 
großer Dienge) ausgewaſchen, zulatzt mit ſohr verbünnter Schwe⸗ 
felfäura ansgelocht, wieder gewalcen, ‚and noch Feucht quf einer 
Glasplatte mit wenig, aber hoͤchſt fein-gepulvertom Salmiak innig 
vermengt. Man fasıı hierbei auch, die Reſte von alten oder ab» 
gefallenen Platinſchwaͤmmchen zufeben, darf aber niemals Rei⸗ 
bang anwenden (wodurd die kleinen Theilchen des - Präparatee_ 
abgeplattet werden, und ihre Wirffamfeit. zur Entzindung des 
Gafes großentheils sinbüßen), fondern muß die Mengung bloß 
mit einer bölzgeruen Spatel bewirten. Man nimmt ferner ein 
etwa zwei Zoll langes Stück von. fehr feinem Platindrahte, 
verßeht Dojlelbe in der. Mitte mit einer doppelten Schleife, (wie: 
Gig. »3 angibt), und trägt dann dag feuchte Semenge von. GSal⸗ 
mis? und Platin: Niederfchlag mit einem flachen Holzſpaͤnchen 
oder einer [pigig gefchnittenen Federſpule auf. Die Schleife da 
Drahtes verhindert das Abfallen des  Klümpchene. Halbtrocken 
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wird letzteres nun in der Flamme einer Weingeiſtlampe erſt lang⸗ 
fam und dann bis zum Glühen erhigt, wobei die Maffe zu metal; 
liſchem Platin reduzirt wird, und der eingemengte Salmiak durch 
feine Verfluͤchtigung eine Menge feiner Hoͤhlungen hinterfäßt, 
welche dad Schwämmchen üäßerft porös machen. Man fann das 
letztere zum Schluffe in Salpeterfäure tauchen und abermahls glä⸗ 
ben. Ein ſolcher Matinſchwamm kann lange Zeit gebraucht wer» 
den, bis er nach und nad) von dem Drahte abfällt; er behält da⸗ 
bei ſtets feine Zündfraft, wenn das Feuerzeug regelmäßig ges 


. braucht wird‘ Treten größere Paufen (3. B. vom mehreren Tagen 


oder gar Wochen) ein, in welchen man fich des Apparate nicht 
bedient·⸗ ſo eteignet es ſich öfters, daß der Schwamm die Ent 
zündung des Gaſes nicht mehr bewirkt, weil er Feuchtigkeit auıd 
der Luft angezogen hat. In diefem Falle reicht es hin, denfelben 
in der Weingeiſtflamme nur ein Mahl glühend zu machen, wodurch 
er feine frühere Wirffamfeit völlig wieder erlangt. Hierin liegt 
Die einzige Unvellfommenheit, welche den Platinfenerzeugen vor» 
geworfen werden kann. Nach Döbereiner fol ein Schwaͤmm⸗ 
chen aus Zridium (anf diefelbe Weiſe aus Jridiumfalmiaf bereis 
tet) den Platinſchwamm du Wirkſamkeit noch übertreffen. 

5) Phosphor: Feuerzeug. Des Phosphors hat man 
ſich früher Yauf mancherlei Weife zur Darſtellung von Feuerzeugen 
bedient ; allein gegenwärtig find diefelben fat außer Gebrauch ges 
fommen, und durch die fo genannten chemifchen Beuerzeuge erſeht, 
von welchen unten (in 6) die Rede ſeyn wird. 

a) Eo wird an eine Glasröhre von 4 bis 5 Zoll Länge und 
a Linien Weite eine Kugel geblafen, in diefe ein Heined Stud 
hen Phosphor gelegt, dann ein dünner Wachöftod, deſſen Docht 
man mit Neltenöpl befeuchtet und mit Schwefel» und Kamıpher« 
Pulver beſtreut hat, fo hineingefledt, daß der Docht bi6 an den 
Phosphor reicht. Hierauf erwärmt man die Kugel gelinde, da⸗ 
mit der Schwefel und Phosphor zufammenfließen, ſchmelzt das 
Eude der Glasröhre zu, und macht in einiger Entfernung über 
der Kugel einen Feilſtrich. Um Licht zu machen, bridt man am 
der eingefeilten Eitelle das Röhrchen ab, und zieht den Wachs⸗ 
flo heraus, der fich von felbft entzindet. Won diefer Einrich- 
tung waren die fo genannten Turiner Lichtchen. 
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b) Man gibt in ein kurzes blecherned Mohr oder in ein 
Släfhchen von Blei oder Glas eine geringe Menge Phosphor 
(. 8. 20 Gran), den man in Feine Stückchen zerfchnitten hat. 
Nachdem man das Gefäß verforft hat, bringt man durch gelindes 
Erwärmen den Phosphor zum Schmelzen, fo, daß er fih auf 
dem Boden verbreitet, und laßt ihn wieder erfalten. Um fich des 
Feuerzeuged zu bedienen, fragt man ein wenig vou dem Phosphor 
mit einem Schwefelhölschen ab, und reibt legteres an einem rau⸗ 
ben Körper (3. © einem Stückchen Hutfilz oder rauhem Leder), 
wodurch) ed in Brand geräth. Die Menge des Phosphors, welche 
hierbei verbraucht wird, ift fo gering, daß bo bis Bo Höljchen 
mit einem Gran Phosphor angezündet werden fönnen. Wenn 
man die Vorficht anwendet, das Flaͤſchchen nach jedem Gebrauche 
[huel wieder zu verftopfen, fo bleibt dad Feuerzeug fehr lange in 
wirffamem Zuftande. 

c) Ein enges Släfchchen wird zum Theile mit Phosphor ge⸗ 
fült, und dann auf einen warmen Dfen fo lange geftellt, bis der 
gelhmolzene Phosphor eine rothbraune Farbe angenommen hat. 
Dder man entzündet den Phosphor mittelit eined beißen Eifen- 
drahtes, welchen man in das Zläfchchen ftedt, rührt ihn einige 
Augenblite um, und läßt ihn brennen, bis er von felbft erlifcht. 
In beiden Fällen bildet fich Phosphorfäure, phosphorige Säure 
und Phosphororyd, welches Ieptere den noch unverbrannten Theil 
des Phosphors, welchem es beigemengt it, in einen Zuftand fehr 
feiner Zertheilung verfept, und hierdurch feine Entzündlichkeit vers 
mehrt. Reibt man mit einem Schwefelhoͤlzchen ein wenig von der 
braunen Phosphormaffe ab, fo füngt daffelbe an zu brennen, ſo⸗ 
bald ed an die Luft kommt. Man muß das Bläfchchen ſtets gut 
verlopft halten, und es beim Gebrauche nicht unnöthig lange 
ofen fichen laſſen, weil die phosphorige Säure aus der Luft 
Ballerdunft anzieht, wodurch die Zündfraft verloren geht. Aus 
diefem Grunde dauern Fenerzeuge diefer Art nicht fo fange, ale 
die unter b) befchriebenen. 

d) Man fchmelzt in einem Flaͤſchchen, welches im Sand» 
bade erwärmt wird, 2 Theile Phosphor, ſetzt » Theil Bittererde 
(gebrannte Magneſia) zu, und rührt dad Gange mit einem Eifen- 
drahte unter einander , bis eine Art fetten Pulvers entfleht. Der 
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Gebrauch dieſes Feuerzeuges beſteht ebenfalls darin, daß man 
mit einem Schwefelhölzchen ein wenig von der Maſſe heraus: 
nimmt, die ſich dann von ſelbſt entzündet. Sorgfältige Abhal⸗ 
tung der Luft durch genaues Verſtopfen it auch hier weſentlich. 
Die Bittererde wirft vermuthlich (wie im vorigen Falle das Phos⸗ 
phororyd) bloß mechanifch, durch Zertheilung ded Phosphors. 

e) Wan gibt in ein Fleines Släfhchen 4 Theile Phosphor, 
8 Ih. Steinöhl, ı Ih. gelbed Wache, ı Th. feined Korfpulver 
(von trodenem Korfe mittelit einer feinen Zeile erhalten), Täßt 
den Phosphor durch geringe Erwärmung flüffig werden, rührt 
die ganze Maffe mit einem Eifendragte ſchnell durch einander, 
wiederhoplt das Schmelzen und Umrühren, um den Phosphor 
recht fein zu zertheilen, verftopft das Flaͤſchchen und läßt es er- 
Falten. Diefes Gemenge entziindet fih, wenn es an die Enft ges 
bracht wird, von felbft bei einer Wärme von 150 R., und in der 
Winterfälte reicht ein gelinded Anhauchen hin, den Erfolg zu 
fihern. Jedes Mal nad) dem Gebrauche verftopft, dauert diefes 
Seuerzeug Jahre lang. 

6) Feuerzeug mit hlorfaurem Kali und Schwer 
felfäure (Chemifches Beuerzeug). Die Erfahrung, dag 
das chlorfaure Kali (Bd. III., &. 461) durch fonzentrirte Schwe⸗ 
felfäure unter lebhafter Einwirkung zerfegt wird, und daß, wenn 
hierbei zugleich brennbare Körper anwefend find, diefelben ſich 
entzünden, ift die Grundlage diefer Erfindung, welche wegen 
fhrer allgemeinen Verbreitung zu den bemerfendwertheflen der 
neueren Zeit gehört. 

Dünne, 2'/. ZoU lange Holsftäbchen werden an der Epige 
mit einer geringen Menge eines Bemifches aus chlorfaurem Kafi 
und Schwefel oder anderen brennbaren Stoffen überzogen. Taucht 
man ein folches Hölschen in Fonzentrirte Schwefelfäure, fo ent: 
flanımt c8 fich beim rafhen Herausziehen fogleidy mit einer lei: 
nen Erplofion. Diefe Zündhölzchen beftehen aus recht trocde- 
nem, geradfaferigem Fichten», Tannen⸗, Efpen» oder Birken⸗ 
holze, wovon man 3 Zoll lange Klöge fehneidet, die auf den bei- 
den Hirnfeiten glatt abgehobelt, und dann mit Hülfe eines breiz 
ten Meſſers und eines hölzernen Echlägels freuzweife zur Dicke 
eined Strohhalms gefpalten werden. Weil aber die Höljchen anf 
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diefe Weife nicht fehr glatt und regelmäßig ausfallen, fo ift ed 
beifer, fie durch Hobeln zu erzeugen. Es gibt hierzu zwei Mes ' 
thoden, je nachdem die Hölzchen platt oder rund feyn follen. 

Die platten Zündhölzchen fönnen auf diefelbe Art erzeugt 
werden, wie ſchmale Holsftreifen zu anderen Zweden (f. ®d. I, 
©. 470). Der Hobel befigt nämlich ein fehr fcharfes und fehr 
fhräg ftehendes Eifen mit gang gerader Schneide, welches, wenn 
ed über die ſchmale Flaͤche eines auf der Aante ſtehenden Bretes 
bingeführt wird, einen zufammenhängenden Span von gehöriger 
Dice abfchneider. Damit diefer Span nicht gefrummt aus der 
Dffnung des Hobels hervortritt, ift parallel mit dem KHobeleifen, 
und in geringer Entfernung von demfelben, eine Platte ange- 
bracht, welche ihn gerade richtet, da er zwifchen ihr und den Ei» 
fe durchgehen r ug. Berner enthält der Hobel in feinem vordern 
Theile mehrere fenfrechte Pleine Meſſer, weldhe in einer Reihe 
eben, bei der Bewegung ded Werfjeuges dem Hobeleiſen vors 
ausgehen, und mit ihren Spigen eben fo viele gerade und parals 
lele Echnitte in das Holz; machen, fo, daß der abgehobelte Span 
in Tauter ſchmale Streifen zertheilt zum Vorfcheine fommt. Die 
Dicke des Bretes, welches man der Verarbeitung unterwirft, ent⸗ 
fpricht der Breite des Hobels, die Länge beträgt 3°/, bis 3 Zoll, 
oder überhaupt fo viel al& für die Länge der Hölzchen vorgefchries 
ben iſt. | 

Die runden Zündhölschen find den platten vorzuziehen, nicht 
nur weil fie ſchoͤner find, fondern hauptfächlich weil fie bei ihrer 
geringen Dide (?/,; Zoll) weniger Zündmaife erfordern, und weil 
fie fi bequemer zwifchen den Fingern drehen laſſen: eine Bewes 
gung, welche oft die Entzündung beim Herausziehen aus der 
Scywefelfäure befördert. Der Hobel, deilen man fid zu ihrer 
Verfertigung bedient, iſt auf Taf. 93 abgebildet. Big. ı8 ftellt 
ihn von der linfen Seite dar; Big. 19 iſt die Anficht der untern 
Flaͤche oder Sohle; Big. 20 und an zeigen die Geſtalt der vor⸗ 
dern und hintern Endfläche. Der Hobelfaften'a (von Weißbuchen: 
Holz) ift nur fhmal; in demfelben ift eine eiferne oder meflingene 
Leifte e eingelaſſen und mittelft der Nieten d, d befefligt. Über 
die Sohle des Hobeld ragt diefe Teifte nur wenig vor; fie läuft 
der ganzen Länge nach hin, mit den Seiten des Kaſtens a paral⸗ 
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lel. b ift das Hobeleiſen, c der Keil, welcher daſſelbe feithält. 
Die Geſtalt des Eifens erfennt man aus der, in der wirflichen 
Größe gemachten Abbildung Fig. ı6, wo a den Etiel oder Schaft, 
und b ein daran figendes koniſches Röhrchen, mit ſcharfſchneidi⸗ 
gem Rande bei c,. vorftellt. Die Achfe des Nöhrchens macht mit 
dem Etiele einen rechten Winfel, und da das Eifen in.dem Ho: 
bel yöllig fteil oder fenfrecht ſteht, fo kommt folglich das Röhre 
chen in horizontale Lage. Dabei ragt ed um feinen ganzen Durch⸗ 
meſſer unter der Bodenfläche des Hobelfaftens vor. fg (in Fig. 
19) bezeichnet die Offuung des Hobels, in welcher das Eifen ein | 
gefeilt ift; ‚dad Röhrchen des legtern firht man bei i._ Wenn dad 
Werfzeug fo auf ein glatted Bret gefept wird, daß an der Kante 
des Holzes die Leifte e zu liegen fommt, fo dient letztere zur Leis 
tung, damit man den Hobel chne Mühe parallel mit der erwähns 
ten Kante führen kann. Dabei fchneidet das Eifen einen zylindri⸗ 
fhen Span, welcher ven Durchmeffer der Offnung c (Big. 16) 
hat, bei b aus der hintern, etwas weitern Mündung des Roͤhr⸗ 
chens hervortritt, und in einer Rinne der Hobel: Sohle (gh, 
Fig. 19, auch neben e in Fig 21 fichtbar) beguem Raum findet. ° 
Seder Hobelftoß erzeugt ein folches rundes Stäbchen von der 
Länge des Bretes, auf welchem man arbeitet. Wenn man dad 
erfie Mal die metallene Leifte e am Rande des Bretes Hinbewegt 
bat, fo wird diefelbe fernerhin fies in die Furche, welche der zu 
legt ausgefchnittene Span hinterläßt, eingefegt. Hat man auf 
folhe Weife die ganze Fläche des Holzes bearbeitet, fo wird die: 
felbe mittelft eine gewöhnlichen Schlichthobeld geebnet, und dann 
das Verfahren von Neuem angefangen. Die langen runden &täb: 
hen fdyneidet man in Stücke von 2'/, Zoll. 
Kuͤrzlich hat man mit Erfolg verfucht, dem Eifen mehrere 
(3. B. fünf) Röhrchen zu geben, fo daß eine gleiche Anzahl zylin⸗ 
driſcher Epäne auf ein Mal gefchnitten wird. Big. ı7 (Taf. 92) 
flellt ein folches Eifen, oder eigentlich das untere Ende deffelben, 
nach drei Anfichten dar. a ift hier wieder der Schaft, welcher | 
in dem Hobelkaſten ſteckt, b die hintere und c die vordere (fchneis 
dige) Offnung der Roͤhrchen. Den ganzen Hobel zeigt Fig. 22 
im Aufriffe, Big. 23 von unten, Big. 24 vom hintern Ende ge: 
fehen. Der Kaften a hefigt eine Naſe b, woran er mit der lin⸗ 
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fen Hand gefaßt wird, während die Rechte hinter das Eifen b’ 
greift. Mittelſt der vier verſenkten Schrauben d (Fig. 23) iſt 
auf der Sohle eine eiferne Leifte e befefligt, deren untere 
Flache fchräg ift, fo, daß die Kante yz mehr über die Sohle ' 
vorfpringt, als wx. Man fieht dieß in Fig. 24, aus welcher 
fich zugleich ergibt, daß die Leiſte e beim Gebrauche an ven Rand 
des zu behobelnden Bretes mn gelegt wird, und alfo vinerlei 
Beftimmung mit e des vorigen Hobels (Fig. ı8 bis 2+) hat. Das 
Eifen ragt bei i (Big. 23) durch das Loch fg der Sohle um den 
ganzen Durchmeffer der ſchneidigen Röhrchen hervor; damit man 
es mit Leichrigfeit in jeder Richtung ftellen kann, hat es der Breite 
nach in der Dffnung, worin e8 von dem Keile feitgehalten wird, 
etwas Epielraum, d. h. g übertrifft cin wenig die Xreite des 
Hobeleifend, wie die in der Zeichnung deutlich zu bemerken ilt. 
Die fünf fleinen Kreife bei m (Big. 24) bezeichnen die fünf aus 
dem Brete loögefchnittenen Hölzchen. In der legten der dadurch 
gebildeten Furchen muß die Kante der Anfchlagleifte e laufen, 
wenn man das Hobeln gegen n hin fortfegt. Dadurch entfliehen 
fünf neue Furchen dicht an den erfteren; der Hobel wird dann 
zum dritten Stoße fo aufgefept, daß die Kante von e (yz, Big. 
33) in der zehnten Burıhe ſteht; u. few. Man wird hieraus er- 
ſehen, daß die untere Kläche von e aus feinem andern runde 
ſchräg iſt, ald um das erwähnte Einfeßen in die ausgehobelten 
Furchen zu geftarten. 

Die Zündmaffe, womit die Spige der Hölzchen überzogen 
wird, kann auf verfchiedene Weife zufammengefegt werden. Man 
vermengt das hlorfaure Kali mit Schwefel, und fügt zuweilen 
etwas Harz oder Lykopodium, des Wohlgeruches wegen auch Ben» 
joe Hinzu; überdieß wird, um die Maſſe an dem Holze zu befe— 
figen,, ein Elebriger Stoff, z. B. Gummi, Stärfe, Traganth, 
Zuder, Leim, und zur Särbung etwas Kienruß, Zinnober oder 
Indig beigemifht. Das hlorfaure Kali fol nicht weniger ale 
ein Drittel der Zufammenfegung ausmachen. in halbes Pfund 
dieſes Salzes (von der vollfommenften Reinheit) liefert mit 21 
Loch Schwefelblumen, 3 Loth Kolophonium oder Benzoe, 3 Loth 
arabifchem Gummi, 2 Loth Traganth und 3 Loth Zinnober eine 
swedmäßige Mifhung, welche auf beiläufig 100000 Ziindhölzs 
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hen hinreichend. if. Das chlorſaure Kali muß jederzeit für ſich 
‚allein zum zarteſten. Pulver zerriehen, dann vorfichtig (ohne Rei⸗ 
ben und Stoßen, wodurd eine gefährlihe Erplofion entfliehen 
fönnte) mir. den übrigen, ebenfalls fchon fein gepulverten Sub⸗ 
flanzen vermengt werden. Das Ganze macht man mit Wafler zu 
einem Brei, „Die Hölzchen werden zuerft, indem man 50 bis 100 
Stück zufammenfaßt, 4 bis.6 Linien tief in gefhmolzenen Schwer 
fel getaucht, worauf man fie zwifchen den Händen rollt, un das 
Zufampmentleben zu verhindern. Einzeln taucht man fie fodann 
mit den Schwefel» Ende ungefähr eine Linie weit in die breiige 
Zündmaſſe, und ſteckt fie.zum Trocknen umgefehrt in Sand, oder 
legt fie fo auf ein Bret, daß die zubereiteten Enden über deſſen 
Rand vorftehen. (In der neueren Zeit haben fich die Handgriffe 
in der Verfertigung diefer Zündhölzchen fo vervollfommnet, daß 
in Wien 1000 Stud nur 5 fr. 8. M. Foften.) 

Statt der Zündhölzchen kann man eine Art von fehr dünnem 
Wachsſtock anwenden, naͤmlich vier= biö ſechsfache Faͤden von 
Baumwollengarn, welche in gefchmolzenem Wachfe getränft, und 
durch Löcher eined Zieheifens gezogen find. Diefe Baden, in 
Stücke von der gehörigen Länge zugefchnitten , werden mit einem 
Ende, nachdem man hier dad Wach abgefragt hat, in die Zünd⸗ 
maſſe getaucht und dann getrodnet. 

Die Schwefelfäure, welche man zu den chemifchen Feuer⸗ 
zeugen anwendet, muß höchſt Fongentrirt feyn, weil in dem ent⸗ 
gegengefegten Falle die Entzündung nicht mit Sicherheit erfolgt. 
Da übrigens die Schwefelfäure den Waflerdunft der Atmofphäre 
begierig anzieht, ‚und dadurch fchwächer wird, fo ift es nöthig, 
das Flaͤſchchen, in welchem die Säure enthalten ift, ſtets ſorg⸗ 
fältig verftopft zu Balten, nach gemachten Gebrauche den Kork 
ohne Zögern wieder aufzufegen, und nach längerer Zeit die Säure 
zu erneuern. Das Holz darf nicht weiter, ald die Zuͤndmaſſe an 
demfelben reicht, eingetaucht werden, denn wenn der weiter oben 
befindlihe Schwefel naß wird, fo kann er nicht brennen, und die 
Slamme verlifcht zu fchnell. Man wählt daher ein Släfchchen mit 
flahem Boden, in welches nur etwas über eine halbe Linie hoch 
Schwefelfäure gegoffen wird. Beſſer ift die gewöhnliche Methode, 
das Släfchchen zur Hälfte mit zerfafertem Asbeft zu füllen, und 
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diefen mit Schwefelfäure zu benegen. Hierbei bleibt niemals fo 
wel Schwefelfäure an dem Hoͤlzchen hängen, daß fie bei der Er» 
pleſion der Zündmaſſe in Tröpfchen herumfliegen, und Kleider ıc. 
beihädigen kann. 

Folgende einfache Einrichtung iſt zu empfehlen, um die 
Schmwefelfäure möglichit vor dem Einfluffe der Atmofphäre zu ſchü— 
gen. Zn den fonifchen, genau audgeichliffenen Hals des Flaͤſch⸗ 
chens (Fig. 25, Taf 92) it, am einer Ztelle, welche der glä» 
ferne Stöpfel nicht erreicht, ein Fleines bleierned Schäldhen a 
laftdicht eingepaßt, welches in der Mitte drei feine Öffnungen ent 
halt. Das Släfchchen it mit Schwefelfäure etwa halb voll. Wird 
daffelbe gefchüttelt, fo gelangt ein wenig Säure an die untere 
Seite des Schaͤlchens, welche durch die Haarröhrchen» Wirfung 
in den feinen Löchern aufgefogen wird, und in die obere Höhlung 
tritt. Die Wärme der Hand, welhe das Fläfhchen hält, be 
fordert den Erfolg, indem fie die Luft unter dem Schälchen auss 
dehnt. Wird hierauf der Slasftöpfel herausgezogen, fo findet 
man geuug Schwefelfäure in der Vertiefung von a, um ein Hoöͤlz⸗ 
hen daran zu entzünden. Der Säure: Borrath bleibt alfo von 
der Berührung mit der Luft fait vollfommen ausgeſchloſſen. 

Seit furzer Zeit werden von Zoned in London unter. 
dem Namen Prometheans tragbare Feuerzeuge geliefert, 
deren Wirkung ebenfall® auf der Zerfegung des chlorfauren Kali 
durch Schwefelfäure beruht, bei welchen aber das Flaͤſchchen zur 
Aufbewahrung der Säure erfpart wird. An die Stelle der Zuuds 
hölschen treten enge, von Papier zufammengerollte, ungefähr 2'/, 
Zoll lange Züten (Big. 14, Zaf. 92), welche nahe am dickern 
Esde, bei a, eingedrüdt, in dem Theile b aber mit der Zünd⸗ 
majle (aus chlorfaurem Kali, Schwefel, Benzoe ꝛc.) gefüllt find. 
a der Mitte diefer breiartig eingetragenen und wieder getrodnes 
ten Maſſe edit ein enges, 4 Linien langes, an beiden Enden 
isgefchmeljenes Slasröhrchen (Big. 15), welches ein Tröpfchen 
ton;entrirter Schwefelfäure einfchließt. Drückt oder fhlägt man 
raſch das gefüllte Eude der Tüte (wozu eine Fleine Zange, ein 
Schlujfel oder jeder andere harte Körper gebraucht werden fanıı), 
fo dieße die Schwefelfäure aus dem zerbrochenen Blasröhrchen, 
entzündet. Die umberliegende Maffe, und Durch dieſe dad Papier. 
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Leptered wird, vor dem Zufammenrollen, an dem Ende b (biß 
etwas über a hinaus) auf der innern Seite mit gefchmolzenem 
Wachſe, Zalg, einer Mifchung von Wade und Ohl, oder d.-gl. 
beftrihen, tbeild um die Zundmafle vor dem MWerderben durch 
äußere Feuchtigkeit zu ſchützen, theild damit die Tüte mit einer 
etwad anhaltenden Flamme brennt. Iſt diefer Überzug wegges 
lajfen, und dagegen das Papier mit Salpeterauflöfung getränft, 
fo brennt es nicht mit Flamme auf, fondern glimmt langſam fort, 
was zum Anzüunden von Zigarren oder Tabatpfeifen bequem ill, 
Ein Anftric von Benzoetinftur dient in diefem Falle zur Abhal- 
tung der Seuchtigfeit, und bringt zugleich einen angenehmen Ges 
ruch während des Brennens hervor. 
99 Geuerzeug mit hlorfaurem Kali, durch Reis 
bung. Seit ein Paar Jahren find Zundhölzchen im Handel er 
fhienen, welche im Außern jenen der gewöhnlichen chemifchen 
Feuerzeuge ähnlich, nicht rund, fondern platt find, auch nidt 
mittelft Schwefelfäure, fondern auf die Weife entziindet werden 
daß man fie zwifchen zwei Fleinen Blättern Glas⸗ oder Schmir- 
gel» Papier, welche man mit den Fingern zufammenpreßt, ſchnell 
durchzieht. Jones in London, von dem diefe Erfindung here 
zuruͤhren fcheint, Tiefert ſolche Zündhoͤlzchen unter dem Namen 
Queifers oder Lucifer Matches. Nach folgender Anwei- 
"fung kann man fie, den englifchen ganz gleich, verfertigen. Man 
fegt eine - Mifhung aus Schwefelantimon (rohem Spießglanz, 
Bd. I, S. 306) und chlorfaurem Kali zufanımen, indem man 
ı Theil Höchft fein gepulverted Schwefelantimon mit Leimwaller 
anreibt, und dann 3 Th. zart zorriebenes chlorſaures Kali durch 
Reiben darunter mengt. Der Leim kann den vierten Theil von 
dem Gewichte des Schwefelantimons betragen, und muß in ſo 
viel Waſſer aufgelöſet ſeyn, dab das Ganze ginen dünnen Brei 
gibt. Dad Reiben dieſer naſſen Miſchung iſt gefahrlos; trocken 
dürfte das Schwefelantimon nicht mit dem chlorſauren Kali ge 
rieben werden, weil leicht eine Erplofion eintreten Pönnte. Die 
befchriebene Maffe wird wie die Zündmaffe der gewöhnlichen de 
mifchen Feuerzeuge auf Hölzchen angebracht, die man vorher in 
Schwefel getaucht hat; nur ift hier (wegen der Art ded Gebrau⸗ 
ches) die platte Form der Hoͤlzchen vorzüglicher als die runde, 
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uad man läßt die Zündmaſſe 3 bis 4 Linien weit das Holz bes 
deden, um des Erfolges gewiller zu feyn. Zur Darftellung des 
Glaspapiers wählt man recht fteifes und glatted Papier, welches 
auf einer Seite mit einem Brei von feinem Slaspulver und Leim⸗ 
auflöfung beftrichen, getrodnet, und in Bfätter von 3 Zoll Länge 
und 3 Zoll Breite zerfchnitten wird, worauf man jedes Blatt in 
der Mitte umbiegt und doppelt zufammenlegt, fo, daß die bes 
firihenen lachen nach innen gekehrt find. Es ift fehr gut, wenn 
man auf die Außenflädyen der beiden Hälften des Blattes, um fle 
fleifer und härter za machen, dünne Molzplättchen leimt, die man 
dann wieder mit Papier überziehen faun. Die Entzindung der 
Hoͤlzchen geht durch die Reibung an dem Glaspulver fehr gut von 
Statten; nur fängt an der Stelle, wo ein Mal ein Hölzchen fich 
entzündet bat. cin zweites fchwieriger Beuer, daher man von Zeit 
ju Zeit das Glaspapier erneuern muß. — Übrigens werden diefe 
Hoͤlzchen auch durch Schwefelfäure entflammt. 
8. Karmarfd. 


Filigran. 

Die durchbrochenen, gleichſam gitterartigen Verzierungen, 
welche man unter dem Nahmen Filigran begreift, machen eine 
eigenthümliche Gattung der Gold⸗ und Silberarbeiten aus. Zur 
Herſtellung derfelben dient dünner Draht, welchen man jedoch 
felten in feiner einfachen runden Geftalt anwendet. Meiſt wird 
derfelbe fordirt (Bd.IV., &.236) und nachher geplättet (dafelbit, 
S. 239), wodurch er glatte Flächen und fein gezadte Ränder 
erhaͤlt. oͤfters auch dreht man zwei feine runde Draͤhte ſchrau⸗ 
benartig gleich einer Schnur zuſammen, indem man ſich, Be⸗ 
quemlichkeit halber, der Kordirmaſchine (Bd. IV., &. 237) bedient, 
an der Spindel derfelben (bei o, Fig. 3, oder i, Fig. b, Taf. 69) 
ein Häfchen befefligt, daran die beiden Drähte hängt, und fie 
mit der Hand ausfpannt, während die Spindel in Umlauf ges 
fegt wird. 

Die Verfertigung des Siligrans if fehr einfach. Dan biegt 
abgemeſſene Stüde des Drahtes mit Hülfe einer Zange nach Er⸗ 
forderniß der gewählten Zeichnung, und reiht fie innerhalb der 
Einfaffung zufammen, welche von dickerem Drahte oder von 
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ſchmalen Stäbchen gebildet, geloͤthet, und auf einer flachen Une 
terlage, 3. B. einer recht cbenen Kohle, einem Wretchen oder 
einen Stücke Blech bereit gelegt ifl. Die Befeſtigung gefchieht 
durch Lötheg, und zwar entweder mitteljt der Töthlampe oder im 
Kohlenfeuer. Für beide Bälle wird das in Fleine ſchmale Schnigels 
hen (Paillen) zertheilte Schlagloch an ‚die.geeigneten Stellen der 
Arbeit gelegt, wo man zugleich ein wenig Borax (für Goldarbeit 
bloß reinen Borar, für Silber fo genannten Streuborar, ein 
gefchmolzened Gemifch- aus 4-Theilen Pottafche, 3 Th Kodlalz 
und 2 Th. Borar) aufträgt. Soll die Lothung an der Lampe ger 
ſchehen, fe muß die Arbeit auf einer Kohle liegen, und man blält 
die Flamme des durdy Talg oder Ohl unterhaltenen Dochtes mit. 
telft des Lothrohrs dergeftalt an, daß fie raufchend über die Fläche 
der Arbeit fich verbreitet. Um im Feuer zu löthen, wird dad Fi⸗ 
ligran mitteljt důnnen ausgeglühten Eifendrabtes auf einen Bleche 
feftgebunden, und fammt diefem zwifchen Kohlen bis zum Schmel- 
zen des Lothes erhigt. Letzteres zieht fi vollitändig in die Fugen 
binein, und man darf bei gut gelungener Arbeit nirgend auf der 
Oberfläche Klümpchen von Loth bemerfen. 
Oft wird Filigran- Arbeit nach der Vollendung mannigfaltig 
gebogen, um 5. 8. hohle Gegenflände und dgl. daraus zu bilden. 
In Sranfreich ift (wie es fcheint, mit gutem Erfolge) der 
Verſuch gemaht worden, Biligran durdy den Guß zu vervielfälti« 
gen.. Zu diefem Zwecke foll man auf einer recht glatten und geeb- 
neten Platte von verzinntem Eifenbleche mit der Radiernadel die 


Zeichnung entwerfen, alle Züge derfelben mit Silberdraht oder 


verjilberten Kupferdrahte belegen, an welchem die der Platte zu: 
gefehrte Seite flachgefeilt und mit Terpenthin benept wird, und 
dann das Ganze über Kohlen: oder Lampenfeuer erbigen, um 
durch des Schmelzen des Zinns das Filigran auf dem Bleche fefle 
zulöthen. Man bat nun ein Basrelief, welches in irgend einer 
feinen erdigen Maife abgeformt werden fann. Der Guß gefchieht 
in Gold oder Silber; der Abguß wird mittelft Caubfäge und Feile 
durchbrodyen, oder auf der Rückſeite abgefeilt, biß der Grund des 
Basreliefs Weggenommen it, und die Verzierungen allein zurüde 
bleiben. — Ohne Zweifel iſt diefes Verfahren ausführbar; allein 
die Verfestigung des ald Modell dienenden Reliefs, fo wie auch 
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das Gießen. ift gewiß mit Mühe und Schwierigfeiten verbunden. 
Susbefondere wird die Wahl und Zufammenfegung der Bormmaffe 
Aufmerffamfeit erfordern. Vermuthlich fann ein fehr feiner, mit 
Thon verfepter Sand, oder eine gefhlämmte Mengung von Zie⸗ 
gelmehl und Thon hier gute Dienfte leiften. 

Bemerft muß werden, daß man bei fabrifmäßiger Darftels 
lung von Schmuckwaaren (befonderd aus Bronze) eine ziemlich 
gute Nachahmung des Filigrans auf folgende Weife erhält. Die 
Zeichnung wird vertieft in eine ftählerne Stange gravirt, zwiſchen 
diefer und einem darüber gelegten glatten Stahlftüde dann ein 
Blech von angemejjener Stärfe mittelft des Fallwerks audgeprägt. 
Die Theile zwifchen den Zügen des Reliefs müſſen hierauf entwes 
der mit der Zaubfäge forgfältig ausgefchnitten, oder mittelft des 
Durdfchnittö herausgepreßt werden. Ein Beifpiel folcher Arbeit 
find die Fleinen NRofetten 1 und n in Sig. 16 auf Taf. 41 (vergl. 
82. 111. S. 166, Bd. IV. ©. ago). 

8. Karmarfd. 


Ssiltriren 

Dad Siltriren (Seihen, Durchſeihen) ift eine 
bei chemifchen Arbeiten aller Art, im Großen oder Kleinen, haͤu⸗ 
fig vorfommende Operation, welche zum Zwede hat, eine Flüſſig⸗ 
Beit von den darin fchwimmenden oder fufpendirten Theilen irgend 
einer unanflöslichen Subſtanz dadurch abzufcheiden, daß die 
Fluͤſſigkeit durch eine Subftanz hindurch geleitet wird, welche ben 
feiten Theilen felbit feinen Durchgang verftattet. Man hat dabei 
zur Abficht, entweder die in der Flüſſigkeit unauflöslichen Theile 
für fi) abzufondern, wobei die Flüſſigkeit unbeachtet bleibt ,- wie 
das größtentheild bei hemifchen Analyfen, bei der Bersitung von 
Farben ıc. der Fall ift; oder um mit Vernachläßigung der feſten 
Theile bloß die-Slüjfigfeit far zu erhalten, wie bei der Bereitung 
von geiltigen und wällerigen Ertraften und Auflöfungen ; oder 
endlich um ſowohl die Fluͤſſigkeit als die feften Theile für ſich abge⸗ 
fondert darzuftellen und weiter zu benügen, wie das häufig bei 
chemiſchen Unterfuhungen und Babrifationen der Ball iſt. 

Die zweckmaͤßig geformte Subſtanz, durch welche die Flüſſig⸗ 
keit hindurch geht, indem fie die feſten Theile auf oder in derſel⸗ 
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ben zurüdläßt, Heißt, da8 Filter (Filtrum). Diefe Subflan; 
muß von der Art feyn, daß fie von der filtrirenden Slüffigkeit nicht 
angegriffen wird, und ihre Zertur fo befchaffen, daß der 
Durdgang der Flüffigfeit nicht zu fehr verzögert wird. ie if 
alfo verfchieden nach der Verfchiedenheit der Fluͤſſigkeiten felbfl, 
welche filteirt werden follen ; eben fo nach der Verfchiedenheit des 
Zwedes, ob nämlich eine bloße Reinigung der Slüjfigfeit, oder 
im Befondern die Abfcheidung der feiten Theile für ſich bewirkt 
werden fol. In dem letzten Falle muß das Filter fo befchaffen 
ſeyn, daß diefe feite Subſtanz ohne merklichen Verluft von dem: 
felben aufgefammelt werden fann. 


Biltrirende Subſtanzen. 


Im Kleinen, befonders zu chemifchen Analyfen und Pri 
fungen , dient dazu am häufigften ungeleimte® Papier, 
welches in einem gewöhnlichen Zrichter aus Glas audgebreitet 
wird. Um das Papier gehörig in den Trichter einzupaffen, fo 
daß legterer mit der zu filtrirenden Flüſſigkeit angefüllt werden 
fann, und dennoch alle Zlüffigfeit durch dad Papier zu gehen ger 
nöthigt iſt, kann man demfelben die zweckmaͤßige Form auf zweier. 
lei Weife geben. Man nimmt ein vierediges Stück Papier von 
der angeneffenen Größe, biegt daifelbe ein Mahl nad) der Diagonale 
zu einem gleichfeitigen Dreieck, und das zweite Mahl durd) die Spipe 
des Dreiecks fentrecht auf die Grundlinie, ſchneidet die beiden 
Eden nad der Form eined Bogens ab, öffnet dann daſſelbe in 
Form einer Tute, und fept e& in den Trichter ein, wobei dann 
anf der einen Seite eine nnd auf der andern drei Lagen Papier 
ſich befinden, zwifchen welchen fich jedoch die Slüffigfeit frei ver» 
breiten fann. Man kann auch vorher dad Papier freisrund ſchnei⸗ 
den, und dann auf die vorige Art zufammen legen. Das auf 
diefe Art gebildete Filter bildet, in den Trichter eingefeßt, an der 
©pige einen Winfel von bo Graden, daher ed zweckmaͤßig, dem 
Zrichter felbft eben denfelben Winkel zu geben, damit das Filter 
denfelben gerade ausfülle. Nach der zweiten Weife legt man das 
Papierfilter fächerartig zufammen, wodurdy man den Vortheil er» 
hält, daſſelbe in jeden Trichter von irgend einem Winfel einfegen 

zu können. Nachdem nämlich das Papier ganz auf Die vorige 











Filtrirende Subftangen. 93 | 


Weiſe gebrochen worden ift, legt man es noch zum dritten Mahl 
auf diefelbe Art zufammen, nämlid, durd) die @pige des Dreiecks 
fenfrecht auf die Srundfinie. Die eine Hälfte diefed aus acht 
Blättern befichenden Dreieckes biegt. man nun durch die vorige 
Epige nach der einen, und die andere Hälfte nad) der andern. 
Seite, und fchneidet den jener Spitze entgegenftehenden vorfprins 
genden Winfel bogenförmig ab. Man erhält auf diefe Art eine 
durch Radien von den Mittelpunfte aus in ıb ©eftoren fächerartig 
getbeilte Echeibe, die man in den Trichter einlegt, nachdem man 
noch die Kanten der Zalten, um fie fchärfer zu biegen, zwifchen 
den Nägeln des Zeigefingerd und Daumens durchgezogen hat. 
Da fidy bei diefer Baltungsart das Kilter nur mit den Kanten der 
Halten an den Trichter anlegt; fo erfolgt die Siltrirung fchneller, 
als wenn das Filtrirpapier feit an die Wand des Trichter, wie 
bei der erfien Ar’, durch die Slüffigfeit angedrüdt wird, und es 
erfelgt daflelbe, als wenn man für das letztere Filter einen Trich⸗ 
ter anwendet, deilen innere Fläche mit Rinnen 'verfehen oder 
Tannellitt it. Don diefen zwei Arten, dad Siltrirpapier zuſam⸗ 
men zu legen, taugt die erſte am beften für folche Bilter, in wels 
chen die in der Blüfligfeit fchwebenden feften Theile nach dem Fil⸗ 
triren ald der Hauptgegenftand aufgeſammelt werden follen; die 
zweite Art, oder das gefächerte Filter, iit bequemer für folche Filtrie 
rungen, weldye die Reinigung der Fluͤſſigkeit als des Hauptgegen⸗ 
flandes von den eingemengten Theilen bezweden. 

Als Filtrirpapier dient gewöhnliches (ungeleimtes) Druck⸗ 
papier von gröberer oder feinerer Sorte. Das graue, zum Theil 
aud Wollenzeug beftehende, und leicht die Wollenhaare von fich 
laſſende Sließpapier fann nur für weniger feine Operationen ges 
braucht werden. Das Papier muß hinreichende Stärke haben, 
damit es nicht leicht zerreißt, Daher aus einem langhaarigen Zeuge 
gefhöpft feyn. Gut ift es, wenn man folches Papier noch feucht 
im Winter anöftiexen läßt, wodurd die Bafern mehr aufgelodert 
werden. Sf dad Filter größer, oder die zu filtrirende Maſſe be: 
beutend, fo nimmt man daffelbe doppelt, oder füllt die Spitze des 
Filters, wo es am leichteften reißt, mit etwaß reiner Baumwolle 
aus. Den Trichter mit dem Bilter ſtellt man mit feinem Schna⸗ 
bel in deu Hals einer Slafche, welche die filtrirte Fluͤſſigkeit anf: 
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fangen ſoll, oder wenn letztere eine weite Mündung hat, fo 
bededt man diefe mit einer ebenen Blasfcheibe, in welcher eine 
runde Offnung befindlich ift, in welcher man den Trichter aufs 
ruhen läßt. Die Mündung der Slafche darf ſich dabei durch das 
zu genaue Anpaſſen des Trichter nicht Iuftdicht verfchließen, weil 
fonft die mit der Anhaͤufung der Slüffigkeit in der Flaſche ſich vers 
dichtende Luft das Filtriren hindert. Außerdem ftelt man auch bes 
quem den Trichter mit dem Filter in den an einem Träger, wie 
in Sig. 9, Taf. 64, verfehiebbaren Ring, und ftellt das Gefaͤß, 
welches die Slüfligfeit auffangen foll, darunter. 

Statt eined Trichterd faun man auch für das Papierfilter, 
zumal für größere Quantitäten, einen ;ylindrifchen Seiher aus 
gebranuter Erde oder Porzellan anwenden, deſſen Boden mir 
einer großen Anzahl von Löchern verfehen iſt. Diefen Boden bes 
det man mit dem Siltrirpapier, fo daß ein Theil des lepteren 
noch an den Beitenwänden in die Höhe ragt, und ftellt den Seiher 
auf die Mündung eines hinreichend weiten Trichters, Durch welchen 
die filtrirte Flüſſigkeit in das untergefegte Gefäß geleitet wird. 

Mehr im Großen, zumal für alkaliſche Flüſſigkeiten, braucht 
man flatt des Filtrirpapiers mehr oder minder feine und Dichte 
Leinwand oder Zwillich, die entweder in einem fo eben ex 
waͤhnten Seiher auögebreitet, oder über einen vieredigen hölzer- 
nen Rahmen (Zenafel) in der Art Ioder ausgefpannt wird, 
daß fie eine ſackförmige Geftalt annimmt; an dem Umfange diefes 
Rahmens find eiferne Häfchen befeftigt, an welchen das Reinwands 
flüd eingehängt wird. Nach dem jedesmahligen Gebrauche wird 
dieſes Filter gut audgewafchen. 

Auf diefelbe Weife gebrauht man als Filtrirfubftang auch 
wollenes Zuch, befonderd Slanell, zumahl für geiftige Flüfs 
figfeiten, Syrupe ꝛc., und für folche Auflöfungen, welche nicht 
ftarf fauer, noch altalifch find; da Alkalien die Wolle angreifen. 
Fuͤr diefelben Slüfligfeiten dient der Hutfilz, gewöhnlich in der 
Form eined Epipbeuteld, oder in der Form, in welche der Bil; 
vor feiner Ausarbeitung zum Hute von dem Hutmacher gebracht wird. 
Für wällerige Fluͤſſigkeiten it auh Seidenzeug ein gute& Fils 
trirmaterial. Ein Spigbeutel aus Seidenfammt, die raupe Seite 
nach innen gefehrt, mit gepulverter Beinkohle beftreut, und wit 


Filtrirende Eubftanzen. | 05 


einem zweiten Beurel von dünnem Geidengeug bedeckt, und anı 
obern Rande mit einem metallenen Ringe eingefoft, bildet ein 
ragbares Filter zum Reinigen des Waſſers auf Reifen. 

Die Baumwolle, gefrempelt und ungefponnen, dient 


zum Siltriren von ätherifchen Ohlen und ähnlihen Klüffigkeir. 


ten, deren Reinigung von den fremdartigen fufpendirten Theilen 
man heabfichtiget. Man ftopft fie in.den Hals oder Echnabel 
eines gläfernen Trichters, mehr oder weniger loder, fo daß fie 
darin eine Art von Stöpfel bildet, und gießt die zu filtrirende 
Flüſſigkeit darüber. In einigen Fällen, z. B. um von einer grös 
Gern Quantität Fluͤſſigkeit eine Kleine Quantität verfuchsweife zu 
filtriren, oder um unreines Ohl, das auf Waſſer ſchwimmt, ab⸗ 
zuziehen, dreht man dieſe Baumwolle in der Form eines dicken, 
lockern Fadens, und haͤngt dieſen in der Geſtalt eines Hebers in 
das Gefaͤß ein, welches die Fluͤſſigkeit enthält, wo dann dieſe durch 
den äußeren längeren Schenfel abfiltrirt. Daffelbe fann auch mit 
Sließpapier gefchehen. \ 

Statt der Baumwolle wird auf diefelbe Art, zumal für 
Zlüffigfeiten, welche gröbere Theile enthalten, Werg angewen⸗ 
det. Mehr im Großen braucht ınan dabei flatt ded Trichters ein 
bölgernes zylindriſches Gefäß mit einem Boden, welcher mit Lö⸗ 
dern von ?/, bis ı Zoll im Durchmeifer verfehen if. In diefe 
Löcher werden furze Röhrchen von demfelben Durchmeifer, jedoch 
etwas koniſch ausgebohrt, geftecft, und diefe mit Werg ausgefüllt. 
Diefes Siltrirgefäß wird über ein anderes Gefäß zum Auffammeln 
der Flülfigfeit geftelle. Füllt man die Löcher oder Röhren des 
Bodens eines folchen Filtrirgefäßed mit Baumwolle aus, fo dient 
daſſelbe zum Filtriren von Ähl. 

Auf diefelbe Art braucht man zum Filtriren dad Strob, 
jumal für fchleimige, zähe, von gröbern heilen zu reinigende 


Släfligfeitea, die man in manchen Fällen vorher erivärmt, 5.8. 


Terpenthin; der mit vielen Löchern Durchbohrte Boden eined hölzerz 
nen Gefaͤßes wird mit einer hinreichend dicken Lage Stroh bededt, 
uud dieſes Gefäß über ein anderes geftellt, in welchem die filtrirte 
Biufligfeit aufgefangen wird. 

Saure Flüfligfeiten, zumal fonzentrirte Säuren, fo wie 
fonsentrirte alkaliſche Auflöfungen filtrirt man durch gepulver: 


I 
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ted Slad, gepulverten Quarz oder Quarzſand, 
gepulverten Graphit, oder durch Kohlenpulver, indem 
man damit einen Glastrichter anfüllt, nachdem man zuerft in den 
Hals gröbere Stüde Glas oder Quarz gelegt hat, um das Durd« 
* fallen des darüber liegenden feinen Sandes zu hindern. Feinerer 
oder gröberer (Kalk: oder Quarz) Sand dient häufig zum Fils 
triren ‚von unreinem Waller oder wällerigen Slüffigfeiten. Eben 
fo das Kohlenpulver, aus Holzkohle oder Veinfohle, fein 
oder nur gröblich zerftoßen, wobei zugleich die entfärbende Eigen: 
fhaft der Kohle, wie beim Filtriren der Syrupe, mitwirft. Zur 
Reinigung des Waffers find Sand und Kohle diefiltrirenden Oub⸗ 
fianzen, wovon nachher. | 

An einigen Orten, zumahl in England, braucht man zum 
Siltriren von Waſſer einen poröfen Kalk» oder Zandftein (foger 
nannten Filtrirftein), der auch von der Infel Teneriffa ge⸗ 
bracht, und entweder fchüffelförmig geformt, oder in Form einer 
Platte in ein Biltrirgefäß eingefegt wirt. Die Alkarrhazas 
GCEGBd. 1. S. 94) gehören ebenfalls hieher, wenn fie von hinreichend 
poröfer Befchaffenbeit find. Diefe kann erlangt werden, wenn dad 
Gefaͤß aus gemeinem, mit Sand gemengtem Töpferthone hergeftellt 
wird, weldem man eine Quantität Holzafche eingefnetet hat, 
worauf das Gefäß wie gewöhnlicdy gebrannt wird. Füllt mon 
daſſelbe mit Waller, fo laugt fi) der Kaligehalt der Pottaſche 
aus, wodurch dad Gefäß die zum Biltriren erforderliche Porofität 
erlangt. Unglafurte Töpferwaare, die viel Sand ent 
hält, kann überhaupt den Filtrirſtein erfegen. Man fept dazu 
die Maſſe aus gleichen Theilen feuerfeften Thon (Tegel) und Quarz⸗ 
fand zufammen, dem man audy Sand aus gepochten Schmelz⸗ 
tiegeln oder Porzellan » Kapfeln zuſetzen kann, formt daraus 
Gefäße auf der Scheibe, und brennt fie im Töpferofen. 


Vorrichtungen zum Nadfüllen. 


Wenn größere Auantitäten Slüffigfeit nach und nach Durch daſ⸗ 
felbe Silter durchlaufen follen, fo ift e8 bequem und die Arbeit für: 
dernd, wenn ununterbrochen fo viel Fluͤſſigkeit nachfließt, daß ihr 
Stand indem Filter gleich hoch erhalten wird, weil das Filtriren 
nachläßt, wenn die Höhe der Slüffigfeitsfäule in dem Filter fich ver: 





Borrihtungen zum Nachfuͤllen. y7 


mindert. Mehr im Kleinen dient dazu am beiten diefelbe Vor⸗ 
tichtung, weldhe zum Nachfließen des Shles in Lampen mir einem 
Öblbehälter dient, wie eine folche in der Big. ı, Zaf. 105 darge» 
Bet it. A ift ein gläferner, in dem Ringe eines Trägers unter« 
Rüpter Kolben, welcher die zu filtrirende Blüffigfeit enthält, die 
durch dad Filter fich in der Flaſche B fammeln fol; der Hals de 
Kolbend ift vor dem Einfeben mit einem an einen Draht, der als 
Handhabe dient, befefligten Stöpfel verfchloffen, welcher, nach» 
dem der Kolben umgekehrt und in den Träger eingefept worden, 
kraußgenommen wird, fo daß das Filter fich mit der Flüſſigkeit 
ſeweit fallt, bis deren Oberflaͤche den Hals des Kolbens verſchließt. 
Auf dieſe Art erhält ſich ds Niveau der Flüſſigkeit in dem Filter 
nahe in derfelben Höhe, inden, wenn es fo weit finft,. daß die 
Mündung ded Kolbens nur eben noch im Niveau der Flüſſigkeit 
legt, eine Luftblafe eindringt, und fo viel Slüffigkeit wieder in 
dad Filter nachfließt. Der Stand der Fluͤſſigkeit in dem letzteren 
hängt alfo von der Tiefe ab, zu welcher die Kolbenmündung in 
dad Filter eingefenft wird. Sonſt fann man auch einfach eine 
gewöhnlihe Medizinflafche anwenden, die man, nachdem fie mit 
der Släjligkeit gefüllt worden, und nachdem auch das Filter zum 
Zeil damit verfehen worden ift, über dem legteren ſchnell um⸗ 
tert, indem man den Hals unter die Zküjligfeit bringt, und num. 
die Flaſche in derjenigen Cage mitteljt des Trägers befeitigt, die 


der Hoͤhe des Flüſſigkeitsſtandes in dem Filter entſpricht. Bei 


dem Umkehren der Flaſche kann man den Hals auch mit einem 


meinem Stiele befeftigten flachen Tellerchen, oder mit. einem 


Lofel ſchließen, und damit unter die Flüſſigkeit des vorher gefülls 
ia Filters bringen, wie dieſes bei den pneumatifchen Wannen: 
Al. Gas) gebräuchlich if. Filtrirt man größere Quantitäten, 
ſo dienet dazu bequem der in der Big. 2 nad) Hauy dargeftellte 
Apparat. AB ift ein luftdicht fchließendes Gefäß von Metall; 
tie untere mit dem Hahne A verfebene Röhre zum Abfluife der 
Füſſigkeit in das Kilter ab., Die obere Nöhre t, durch welche die 
Willigfeit mittelft des Trichters E nachgefüllt wird, iſt gleich⸗ 
B6 wit dem Hahne verſchließbar, welcher zugleich die dünne 
Cebenrögre ur öffnet oder fehließt, durch welche während des 


Engiefeus der Fluͤſſigkeit die Luft aus dem Rezipienten austritt. 
Utası. Gncyeioy. VE DO. 7 
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Die Glaſsroͤhre g zeigt dad Niveau der Fluͤſſigkeit in dem Behaͤl⸗ 
ter an. Reim Gebrauche ſchließt man zuerft den Hahn A, öffnet 
den Hahn S und füllt den Behälter mit der Flüffigfeit. Dann 
fhließt man den Hahn S und öffnet den Hahn R, wo dann dad 
Filtriren beginnt und die Slüffigfeit im Filter ſich im Niveau der 
Offnung der Nöhre t erhält. 

Im Großen braucht man ald Vorrichtung zum Selbſtnach⸗ 
füllen der filtrirenden Slüffigfeit gewöhnlidy die Schwimmfugel, 
durch deren Hebung und Senfung ein Hahn gedreht wird, wel. 

cher den Zufluß der Slüffigkeit regulirt (Bd. III. &. 553). Zut 
Erklärung einer folchen Einrichtung im Großen, bei welcher zu⸗ 
gleich mehrere Filtrirgefäße im Gange find, ift in den Figuren 3 
und 4 das Dumont'ſche Filter dargeftellt, welches vorzüg- 
lich in den Zuderraffinerien zum Filtriren des Syrupo gebraucht 
wird. Die filtrirende Subſtanz ift hier gröblich, nämlich in Koͤr⸗ 
nern etwa von der mittleren Größe des Schießpulvers, gepulverte 
Beinkohle, von welcher vorher das beim Pulvern abfallende Mehl 
gaͤnzlich abgefondert worden iſt. Diefe granulirte Kohle befchleus 
nigt, den Erfahrungen zu Folge, die Filtrirung weit mehr, und 
leiftet mit dem langfamer filtrirenden Kohlenpulver gleichen 
Effeft. Die Big. 3, Taf. 105 zeigt den Apparat im Aufrijfe mit 
vier Filtern C, und die Sig. 4 im Durchfchnitte. A iſt der auf 
dem Geruͤſte B ftehende Behälter, welcher den Syrup oder die 
zu filtrirende Slüffigfeit enehält. Aus demfelben tritt durch den 
Hahn b und das Verbindungsrohr a die Flüſſigkeit in die gemein 
ſchaftliche Röhre cc, welche durch die kürzeren Anfapröhren e 
mit einem jeden der vier Filter kommunizirt. Das Ende einer 
folhen Anfagröhre, welches ſich innerhalb des Kiltrirfübels bes 
finder, it mit dem Hahn df verfehen, deifen Öffnung ‚ und da 
durd) der Zufluß der Slüffigfeit aus dem Behälter durch das Rohr 
a mittelft der Schwimmfugel g regulirt wird. Auf dem Unter: 
ſatze D jteht das Filter oder der Filktrirkuͤbel, welcher bei h mit 
einem fein durdjlöcherten Boden aus Metallblech verfehen ift; 
weiter oben bei i befindet fidy ein zweiter ſolcher Boden, welcher 
mit dem Handgriffe k verfehen tft, um ihn Leicht herausnehmen 
zu koͤnnen, wenn die Kohle gewechfelt wird; in dem Raume 1 
zwiſchen beiden befindet fich die granufirte Kohle; ‘o ift der Dedel 
des Siltrirfübels mit der Handhabe zum Abnehmen; der‘eine Theil 
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deſſelben n iſt mitcelft eines Charnieres zum Auffchlagen gerichtet, 
um während der Operation nachzufehen; m ift eine dünne Roͤhre, 
duch welche der Kaum unter dem Boden h mit dem obern Iheile 
ded Kübels kommunizirt, damit die Luft aus jenem Raume, in 
dem Maße, als ſich diefer mit der Fluͤſſigkeit füllt, austreten koͤnne, 
weil das Filtriren, fobald dieſer untaro Raum gefchloifen ift, und 
die Luft aus demfelben nicht entweichen faun, gehindert feyn 
würde; p iſt der Hahn, durch welchen die in dem Raume unter 
b angefammelte filtrirte Slüffigkeit von Zeit zu Zeit, in das ge⸗ 
meinfhaftliche Rohr q abgelaffen wird, welches fie zur weiteren 
Verwendung fortführt; r ift eine Zropfrinne, welche dem Rohre 
qparallel liegt, und in welche mitteljt einer beliebig anzufeßenden 
Wöhre s der Syrup für den Ball abgelaflen wird, als er noch 
nicht flar abfließen follte, um fonach.neuerdings in den Behälter 
oder das Filter zurück gefüllt zu. werden. 


Befhleunigung der Silteirung. 


Die Schnelligkeit, mit welcher diefelbe zu filteirende Flüſſi ig⸗ 
keit duch das Filter geht, hängt ab: a) von der Lockerheit der fil⸗ 
trirenden Subſtanz; b) von dem Drude, mit welchem die Fluͤſſig⸗ 
feit durch diefelbe dringt; e) vonder verhältnißmäßig vergrößerten 
fltrirenden Fläche. Fein gepulverte, dicht zufammengedrüdte Sub⸗ 
Ranzen filtriren daher Iangfamer, als gröbere, mehr loder auf ein« 
ander liegende, feheiden Dagegen auch fehr feine Theile vollſtaͤndiger 
aus der Hlüffigfeit ab. Um daher die Filtrirung nicht ohne Noth zu 
rerzögern, muß man die Dichtigfeit des Bilterd nach der Beſchaffen⸗ 
heit der zu filtrirenden Slüffigfeit und dem Grade der Reinigung, 
welche fie erhalten fol, bemeilen; z. 8. wenn die filtrirende Gub⸗ 
ſtanz ein pulveriger Körper ift, nimmt man diefes Pulver.nicht 
feiner, in einer nicht dideren Schichte, nicht mehr zufammenges 
drüdt, als es für den beabfichtigten Zwed der Ziltrirung oder 
Reinigung hinreidht. Auf diefe Art. hat man beidem Duͤmont'ſchen 
Silter, durch die Anwendung der geförnten Kohle. flatt der ger 
yalverten, die Befchleunigung der Filtrirung des Syrups fiir sr | 
ſelben Effeft wefentlich befördert. 

In vielen Fällen kann die Filtrirung durch. die hing 
dd hydroſtatiſchen Druckes der. Slüffigfeit befchleunigt werden. 
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Dieß iſt der Ball, wenn die Extraktionspreſſe (ſ. d. Art.) auf 
‚ folche Art angewendet wird, daß auf die Oberfläche der Zlüflig- 
Peit, weldye durch die in einem Zylinder mit darchlöchertem Boden 
befindliche gepulverte Subſtanz filtriren ſoll, ein relativ vermehrt 
ter Drud Statt findet’(Bd. V. S. 361). Dieſes kann gefchehen, 
2) indem die Luft aus dem-unter dem Siebe oder Seiher befinde 
lichen Behälter mehr oder weniger weggefchafft oder relativ 
verdünnt wird, uud zwar a) entweder durch Ausziehen der Luft 
. mittelft der Luftpumpe, oder b) indem in jenem Behälter Waſſer⸗ 
daͤmpfe eingelaifen werden, welche die Luft austreiben, und 
dann nach Abfchließung des Hahns ſich darin Fondenfiren. In 
beiden Sällen vermehrt fi der Drud der atmofphärifchen Luft 
aufdie freie Oberfläche der filtrirenden Fluͤſſigkeit im Merhältniffe 
der unter dem Siebe des Filters ſtatt findenden LQuftverdünnung. 
2) Indem auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit (welche in diefem 
Balle in einem mittelft eined Hahnes Iuftdicht verfchließbaren Bes 
bälter fich befindet, während der Boden oder das Sieb deifelben 
frei iſt) entweder a) Luft fomprimirt wird, mittelft einer Koms 
preflionspumpe, oder indem b) Dampf von höherer Erpanfivfraft, 
als jener der Atmofphäre, aus einem Dampfkeſſel über die Fluͤſſig— 
keit tritt. In beiden Fällen wirket auf die Slüffigkeit ein Drud, 
welcher der im Verhältniffe des atmofphärifchen Drudes vermehr- 
ten Spannung der Luft oder des Dampfes entiprickt. 
Nach demfelben Prinzipe kann auch ein gewöhnlicher Heber 
als Filtrirapparat benügt werden (Biltrirbeber), wenn die 
Öffnung ded kurzen Schenkels fchüflel» oder trompetenförmig er: 
weitert, und diefe weite Offnung mit Bließpapier überbunden 
wird; das man vorher zwifchen zwei gleich große Stüde Muſſelin 
gelegt bat, um ihm die gehörige Haltbarkeit zu geben. Man: 
taucht. den kurzen Schenkel mit der überbundenen Öffnung auf 
gewöhnliche Art in die zu filtrirende Slüfligfeit, fo daß leptere 
über den Bogen des Hebers fleigt, und in. dem langen Schenkel: 
deflelben abfließt. Der Druck, mit welchem die äußere Luft die 
Blüffigfeit Durch das Filter treibt, ift der Differenz der Qänge der 
beiden Schenkel des Hebers proportional. Diefer Apparat kann 
gar Siltrirung einer über einem Sedimente in einem Gefäße ſte⸗ 
benden Flüſſigkeit dienen. 
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Auf eine andere von Aneczauret angegebene Weiſe kann 
der Drud der Luft auf die filtrirende Flüſſigkeit mittelft einer 
galometerartigen Vorrichtung, wie fie die Big. 5 im Durchfchnitte 
darftelt, vermehrt werden. Das aus Blech verfertigte Geftelle 
B trägt ein ringförmiges hohles Gefäß ab, welches mit Waſſer 
gefüllt ift, und in welches der zylindrifche Gaſometer de fi paßt. 
Der Filtrirtrichter C ift mit feinem oberen Rande an die innere 
Band des ringförmigen Gefaͤßes ab angelöthet. Durch den von 
dem Gewichte g beitimmten Drud ded Gafometerd auf die unter 
demfelben eingeſchloſſene Luft übt Teptere auf das Filter denjeni⸗ 
gen Drud aus, weldyer der Erhöhung der Wailerfänfe an der 
außeren Wand des Gaſometers in dem ringförmigen Ranme ent⸗ 
fpriht. Wird diefer Gaſometer von Cifenblech bergeftellt, fo 
kann jener Raum mit Quedfilber gefüllt werben. 

Im Allgemeinen ift über die Beſchleunigung ber Siltrirung 
durch vermehrten Druck zu bemerken, daß diefelbe bald eine Grenze 
erreiche, indem die Flüſſigkeit, welche durch. eine Subſtanz hin⸗ 
durch filtrire, eine gewille Zeit braucht, um in ihren Zwifchens 
räumen die fufpendirten Theile abzufeben; daher es hier mit auf 
die Natur der Slüffigfeit und der filtrirenden Subſtanz anfommt, 
und jene Befchleunigungsart meiftens für zähe und fchleimige 
Flüſſigkeiten anwendbar iit, die durch ihren eigenen Drud allzu 
langfam niederfinfen. Sobald die Bewegung der Blüjfigfeit Durch 
das filtrirende Mittel zu ſchnell wird; fo werden auch die bereits 
abgefegten Theile wieder mit fortgeſchwemmt, daher die Wirkung 
des Filtrirens zum Theil wieder aufgehoben. 

Die Beſchleunnigung des Filtrirens durch die verhaͤltnißmaͤßige 
Bergrößerung der Oberfläche ijt daher für die meiften Bälle zweck⸗ 
mäßiger, und befonders fiir zahflüffige, fehleimige Bubflanzen 
vortbeilhaft. Dad Prinzip diefer Siltrirung fann am beften durch 
die Befchreibung des Taylor'fchen Filters dargeftellt wer⸗ 
den, dab in den Raffinerien zur Filtrirung des Zuckerſyrups ges 
braucht wird. Dieſes Bilter ift in der Fig. b, Taf. 105 im Durchs 
ſcheitte vorgeflellt. AB ift ein vierediger, gut gefügter hoͤlzerner 
Kaſten, an der Seite mit der Einfepthüre d, und unten mit dem 
Abls$hahne e verfehen. Oben ift der Boden a waflerdicht einges 
fept, welcher in der Figur 7 in der Anficht von oben erfichtlich 
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it. Er beſteht aud einer gußeiſernen Platte, welche mit 25 Loͤ⸗ 
chern durchbohrt iſt, die mit Schraubengewinden verſehen ſind. 
An dieſe Löcher werden eben fo viele eiſerne hohle Kegel einge⸗ 
fchraubt, wovon einer in -Big. 8 im größeren Maßftabe dare 
geftelle iſt. Jeder derfelben ift mit dem beweglichen eifernen 
Ninge b verſehen, welcher dazu dient, um den oberen offenen 
Theil des Filtrirbeutels, welcher über den hohlen Kegel gezogen 
wird, daranf feft zu Memmen. Ein folcher Filtrirbeutel ift im 
größern Maßftabe in der Fig. q vorgeftellt. Er befteht aus kroi⸗ 
firtem Baumwollzeuge, das fächerartig gefaltet iſt, fo daß fein 
Umfang ausgebreitet etwa 3 Fuß beirägt. - Diefor gefaltete Beu⸗ 
tel wird in einen unten verfchlofenen etwas längeren Sad von 
ſtarker Leinwand geſteckt, welcher dazu dient, um die Kalten des 
Beuteld zufammen zu halten. Diefe Biltrirfäde, 25 an der Zahl, 
werden mit den hohlen Kegeln mittelft des Ringes auf die erwähnte 
Art befeftigt, indem fie durd die Seitenthüre d eingebracht wer 
den. Die zu filtrieende Flüfligfeit wird auf die Platte a aufge 
goffen, wo fie durch die 35 Öffnungen in die Filtrirſaͤcke co Fäuft, 
durch die große gefaltete Fläche derfelben filtrirt, und fich auf 
dem Boden des Kaftend fammelt, wo fie durch den Hahn abge 
lajlen wird. Won Zeit zu Zeit werden die Säde herausgenommen 
und gehörig auögewafchen, 

Diefer Apparat kann auch fo eingerichtet werden, daß die 
Fluͤſſigkeit durch die Wände der Filtrirbeutel von außen nad 


innen filtrirt, indem fie den Raum des Kaftens anfällt. Bei 


dieſer Einrichtung befindet fi der Boden a unten über dem Ablaß⸗ 
bahnen; die Silerirbeutel, die hier nicht in einem Sade ftedet, 
fondern von innen mit Reifen verfehen-find, um fie gehörig aus 
einander zu halten, find oben verfchlojfen, und unten über einer 
kurzen Röhre zugebunden, mit welcher fie wafferdicht in den Lö⸗ 
chern der unteren Platte befeftiget find, während fie mit dem ober 


ten Ende an parallelen Stäben aufgehängt find, die in dem ober 


ren Xheile des Kaftens befeftigt werden. Die in dem Raume ded 
Kaftend außerhalb der Siltrirbeutel befindliche Slüfligfeit dringt 
nun durch die Falten derfelben in dad Innere, und fließt durd 
die untere Röhre in den Raum unter der Platte, wo fie Durch den 
Hahn abgelaifen wird. Die von dem Kiltriren zurückbleibenden 
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Urreinigkeiten bleiben hier auf dem Boden des Raftene (von wo 
fie durch eine unten angebrachte Thür weggenommen werden), und 
aa den äußern Wänden der Säcke, weßhalb für mandye Fälle deren 
Besihaffung auch durch Ausfpülen des Kaftens mit Wailer bewirkt 
werden kann, ohne die Filtrirſaͤcke felbft aus ihrer Stelle zu nehmen, 


Das Filtriren aufwärts. 

In vielen Sällen ift es vortheilhaft, den Siltrirapparat fo eins 
jurihten, daß die zu filtrirende Fluͤſſigkeit nicht, wie in den bisher 
angegebenen Faͤllen, vermöge ihres Gewichtes nad) abwaͤrts finft, 
fondern daß fie Durch die filtrirende Subſtanz hindurch ſich nach aufs 
wärtöbewegt. Diefe Methode hat beſonders zwei Vortheile: 1) daß 
dabei ohne Fünftliche Vorrichtungen jeder beliebige bydroftatifche 
Drud auf die zu filtrirende Zlüjligfeit angewendet, daher auch dies 
felbe lüffigfeit durch mehrere neben einander ftehende Siltern getrier 
benwerden kann; 2) daß der Zwed des Filtrirens durch dab Aus⸗ 
ſcheiden der in der Fluͤſſigkeit ſchwimmenden Theile mittelft des Se⸗ 
dimentirens unterflügt wird, und daher auch fehr trübe Flüſſigkei⸗ 
ten filtriet werden fönnen, ohne die filtrirende Subſtanz zu fehr zu 
veranreinigen. Ein Beifpiel diefer Filtrirungsart ift bereitö in dem 
Urt. Branatweinbrennerei, Bd. III. &. 69, zur Reinigung des Weine 
geiſtes vorgefommen, und in der Taf. 40, Fig. 6 vorgeftellt. 

Vorzüglich wird diefe Filtrirungsart zur Reinigung des 
Waſſers angewendet, entweder für fich oder in Verbindung mit 
ber-abwärtß gehenden Filtrirung. on der erften Art ift der in 
der Fig. 13, Taf. 105 im Durchſchnitte dargeftellte Apparat. 
Der hölzerne koniſche Bottich ift mit zwei durchlöcherten Böden 
oder Geihern ee’ verfehen, ;wifchen ‚denen ſich die filtrirende 
Cobflanz befindet. Über diefen ift zur Bildung des Raumes hh 
eis ganzer Boden in der Mitte mit einer Öffnung, durch welche 
des Rohe Ab wafjerdicht eingefept ift, welches den oben offenen 
heil des Bottichs mit dem unterſten Raume a in Verbindung 
ft. Bon dem Raume hh geht eine Heine Luftröhre J nach aufs 
wirts. Die filtrirende Subftanz beſteht unten aus grobem, in 
der Mitte aus mittelfeinem und oben aus feinem Sande, welcher 
leztere auch noch mit gröblicy gepulverter Beinkohle gemengt,: 
ode über welchen noch eine Schichte des Iegteren angebracht feyn 
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kann. Das zu filttirende Waller wird oben in den Bottich ein« 
gegoſſen, fült durch die Röhre bd den unteren Raun a, aus 
welchem der bydroftatifhe Druck das Waller durch den untern 
durchlöcherten Boden durch die filtrirenden Subſtanzen aufwärts 
bindurchtreibt, fo daß es fich filtrirt in dem Raume hh anfammelt, 
aus welchem durch die Luftröhre 1 die Luft in dem Maße entweicht, 
ald er ſich mit Waſſer füll. Der Hahn i dient zum Ablaffen des 
filteirten Wafferd. Da die Bewegung des Waſſers in dem filter 
nur.fehr langſam erfolgt, fo haben die in dem Waſſer fufpendir- 
ten Theile Zeit, ſich vermöge ihres Gewichtes wieder zu fepen 
(zu fedimentiren), daher fanımelt ſich fowohl auf dem obern Bo⸗ 
den bei d, als über dem unterften bei a ein Niederfchlag oder 
Bodenſatz, welcher aus dem letztern Raume von Zeit zu Zeit mit 
telſt ded Hahnes m abgezogen wird. 

AB Mujter folcher Filtrirapparate, bei welchen die Filtri⸗ 
rung abwärts und aufwärts vereiniget ift, koͤnnen folgende anger 
fehen werden. Die Big. vo ftellt im Durchfchnitte einen folchen von 
Parrot angegebenen iltrirapparat vor. ABCD iſt ein höfjer- 
ner Kübel oder Bottich, der unten mit dem durchlöcherten Boden 
cd verfehen it, auf welchem eine fenfrechte Scheidewand nad 
dem Durchmeffer des Bottichs eingefegt ift. Ein halbfreisförmiger 
durchlöcherter Boden ift weiter oben bei a, und ein zweiter ſolcher 
bei b eingefegt. Alle dieſe horizontalen Scheidewände ruhen auf 
vorfpringenden Zapfen auf, um Teicht herausgenommen werden 
zu fö«nen. Der Raum G ift mit grobem Sande, J mit mittelfei⸗ 
nem und H mit ganz feinem Sande gefüllt. Das zu filtrirende 
Waifer wird in den Raum E gefüllt, und dringt durch) G, J und 
Hin den Raum F, aus welchem es durch die Nöhre £ abfließt. 


Die Sig. 11, Taf. 105 ftellt im Durchſchnitte den Ziltrir 
apparat von Zeni vor, welcher aus zwei Bonzentrifchen Gefäßen . 


beiteht, wo in dem innern die Biltrirung abwärts, und in dem 
ringförmigen Raume des äußeren die Siltrirung aufwärts erfolgt. 
In dem größeren Kübel oder Bottich A iſt konzentriſch ein kleine⸗ 
rer B aufgeftellt ; die Dauben des legteren find unten abwechfelnd 
audgefchnitten, damit eine Kommunifation zwifchen dem inneren 
und dem äußeren eingförmigen Raume Statt finde. Diefe Räume 
find auf die angezeigte Höhe mit Sand und Schotter auögefüllt, 





Waſſerfilter. 105 


nämlich, der innere zylindriſche Raum zu unterſt mit feinem Sande 
(7 300), dann feinem Flußſande mit erbfengroß granulirter Kohle 
(4300), dann grobem Sande (4 Zoll), oben mit geobem Schotter 
(4 Bol); der ringförmige Raum enthält unten feinen Flußſand 
(10 Zoll), dann groben Sand (5 Zoll), oben groben Schotter 
(4 300). Durch die Röhre E fließt das zu filtrirende Waffer her⸗ 
kei; an dem Ende derfelben ift die Öffnung mittelft eines gewöhn⸗ 
lihen Kegelventils verſchließbar, das durch den Hebel a mittelft 
der Schwimmfugel regulirt wird, indem es ſich durch den Drud 
aufwärts fchließt, und durch das Herabfinfen der Kugel öffnet, 
wodurch das Waller in dem innern Gefäße auf demfelben Niveau 
erhalten wird. Das Waller dringt nun durch die Sandfchichten 
deö mittleren Gefäßes nieder, dringt durch die untern Ausfchnitte 
defelben in den ringförmigen Raam, durch den in diefem befinde 
lichen Sand, und ſammelt fich ober demfelben, wo es durch die 
mit dem Hahne verfehene Nöhre b auofließt. Wenn das Filter 
längere Zeit hindurch im Gange ift, und fich durch den abgefegten 
Schlamm zu verftopfen anfängt, fo wird es leicht auf folgende 
Art gereinigt. Zuerjt wird mittelft der an der Schwimmkugel bes 
feiligten über die beiden Rollen £ laufenden Schnur e die Schwimm> 
tugel gehoben, und dadurch das Ventil gefperrt, indem durch 
Umdrehung des Stiftes g der Schnur die nöthige Spannung ge 
geben wird. Dann wird der Hahn d, weldyer an der Leitungs- 
röhre E befeftigt ijt, geöffnet, fo dag das Waſſer nunmehr in den 
ringförmigen Raum fich ergießt, nachdem man vorher die Röhre 
©, weldye mit dem inneren Raume B in Verbindung fteht, durch 
Herausziehen des Stöpfeld k geöffnet hat. Das Wafler durdy- 
dringt alfo nunmehr die Sandfchichten in der entgegengefeßten 
Aichtung, als diefes bei dem Biltriren der Fall ift, wodurch die 
Usreinigfeiten in den Raum B ausgefchlämmt, und durch Die 
Kiste c ausgeführt werden. Bei den angegebenen Dimenfionen 
beuert dieſes Ausdwafchen etwa eine Stunde. Die Quantität deö 
tur eben diefen Apparat filtirten Waſſers beträgt etwa 200 
Naß Waſſer in der Stunde. 

Im Großen fanı ein folcher Apparat and Mauerwerk bers 
gefeit werden. Überhaupt Iaffen fidy nach diefen Grundfägen 
Ziltrirapparate nach verfchiedenen Modififationen und Dimenſio⸗ 
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sem für verſchiedene Zwecke herſtellen. Bei ſehr truͤbem Waſſer 
iſt es vortheilhaft, daſſelbe vorher erſt in groͤßern Behaͤltern ab⸗ 
ſetzen oder ſedimentiren zu laſſen, damit das Filter läfger rein 
erhalten werde. Es ift bei allen Ziltern diefer Art eine gewiſſe 
Drudhöhe des Wallers nöthig,, um den Widerftand. zu überwin- 
den, den legteres in feinem Durchgange durch die Zwifchenräume 
des gröberen und feineren Sandes findet. Rei dem befchriebenen 
Filter und bei der angegebenen Lage der Sandfchichten wird die 
Hoͤhe der dDradenden Waſſerſaͤule etwa ı*/, Mahl fo groß, ald die 
Höhe der fämmtlichen Sandfchichten, wornach man die Höhe des 
Siltrirgefäßes bemeflen kann. 

Ein änderes (von Neville angegebene) Wafferfilter hat 
folgende Einrichtung. Auf dem ebenen Boden des hölzernen fo: 
nifchen Gefäßes ift ein Wollenfil; ausgebreitet; auf dieſem liegt 
mit dem Rande anfchließend ein umgefehrtes fhffelförmiges Ge⸗ 
fäß von unglafirtem gebrannten Thone auf. Auf dem Filze und 
den Rand des Gefäßes umgebend iſt eine 2 bis 3.3oll hohe Lage 
. von feinem Sande aufgefchüttet, und über dieſem Holzkohlenpul« 

ver (von der Beinheit des fein gemahlenen Kaffee) bis einige Zolle 
über dem Boden des irdenen Gefaͤßes aufgelegt, über diefed ein 
Bil; gebreitet, deſſen Rand an die Wand des Fonifchen Bottiche 
angenagelt ift, und diefer Filz noch zum Feſthalten des Ganzen 
mit einer Schieferplatte bededt. Der Raum ded Bottichs über 
der legteren wird mit dem zu filtrirenden Waſſer gefüllt, das in 
dem Zwifchenraume zwifchen der Platte und der Wand des Ge 
fäßes nad) abwärts filtriert. on dem oberen Theile des irdenen 
Gefaͤßes geht eine Röhre nach auswärts durch die Wand des Bot: 
tichs, aus weldyer das in jenem Gefäße angefammelte filtrirte 
Waſſer abfließt. Die Nachfließung des Waſſers in das Filter ger 
Thieht mittelft einer Schwimmkugel, bei welcher zweckmaͤßig das Ke 
gelventil durch eine in der Öffnung des Zuleitungsrohres frei fpie- 
Iende Kugel von Marmor erfept wird, welche durch den Hebel der 
Schwimmtugel, beidem Sinken der legteren, fi in die Höhe hebt. 

Eine zwedmäßige Anwendung der Siltrirung aufwärts ift 
bei dem in der Big. 12 dargeftellten Apparate zur Siltrirung von 
D HT ausgeführt. g ift ein Ohlfaß, in welchem die unreinen Theile 
bes Ohles fich über dem Boden angefammelt haben ; im diefes 


— 
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Faß öffnet fich über dem Boden eine Roͤhre a, welche mit einem 
höher liegenden Wafferbehälter n in Verbindung fteht. f if das 
Filter, das auf dem oberen Boden des Fafles aufgeftellt ift, und 
dad mit zwei Ducchlöcherten Böden oder Scheiben, einer unteren. 
e und einer oberen d, verfehen ift, welche das Innere des Filters 
m drei Räume abtheilen. In den unteren Raum, unmittelbar 
unter die Scheibe e, tritt die mit dem Faſſe fommunizirende, mit 
einem Hahne verfehene Röhre b; der mittlere Raum e ift mit gras 
aulirter Holzfohle oder einem anderen Filtrirmittel gefüllt; die 
obere Abtheilung ift mit der Ablaßröhre 1 verfehen. Offnet man 
aun die Hahnen der Röhren a und b; fo tritt dad Waſſer aud dem 
Behälter in das Ohlfaß, begibt fich Hier als fpezififch ſchwerer auf 
den Boden, und drüdt das Ohl in die Höhe, ohne die Schichten 
befielben gu vermengen, fo daß zuerft der oberſte und reinfte Theil 
bes oͤhls durch die Röhre b in das Filter tritt, in demſelben aufs. 
fleigt, und Durch die Röhre I abgelaifen wird. So wie das un: 
reinere Ohl nachfolgt, fept es in dem Raume des Filterd unter 
dem Boden e die Unreinigfeiten wieder ab, weldye von Zeit zu 
Zeit durch den Hahn k abgelajjen werden, während das reinere 
Ohl durch Das Filter in die Höhe gedrüdt wird, und wie dad 
vorige filteire oben abfließt. Dan fann auf diefe Art die verfchie- 
denen Portionen des vorher in dem Faſſe bereitd fedimentirten 
Ohles abgefondert filtriren, ohne daß eine nene Vermifchung des 
Bodenfapes mit den fchon mehr gereinigten Schichten eintritt. 
Durch die Höhe des Waflerbehälters n hat man es in der Gewalt, 
die Filtrirung mit vermehrtem- Drude zu betreiben. Die durch 
löherten Scheiben, welche in dem Biltrirfübel auf vorfpringenden 
keiten aufliegen, können herausgenommen werden, um die Kohle 
oder den Sand a Bedurfniß zu wechfeln. 
Der Herausgeber. 


Fingerhüte 
Dieſe bekannten Werkzeuge werden aus Gold, Silber, Mefr 
ſing, Eiſen, Stahl, Horn, Knochen, Elfenbein und Perlen⸗ 
mutter verfertigt. Der Geſtalt nach unterſcheiden ſie ſich dadurch, 
daß einige bloß ringfoͤrmig, an beiden Enden offen (Naͤhriugeh, 
andere dagegen mit einem flachrunden Boden geſchloſſen ſind 
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(eigentliche BIRBerN ae). Die Lepteren find die gewöhn- 
lichften. 

Die hf fat ausſchließlich zum Gebrauch fuͤr 
Maͤnnerhaͤnde beſtimmten Fingerhuͤte ſind entweder ganz aus 
Meſſing oder aus Eiſen, mit Meſſing gefüttert. Die meſſinge⸗ 
nen werden zuweilen aus einem Blechſtreiſen zuſammen gebogen 
und gelöthet, meiſt aber gegoſſen, und dann abgedreht. Die 
Formflaſche, deren man ſich zum Gießen bedient, iſt ein doppel⸗ 
ter, 18 bis 24 Zoll langer und 9 Zoll breiter, eiferner Rahmen, 
welcher mit fettem Bande vollgefchlagen wird ; aus dem nämlichen 
Sande werden die Kerue in einer Form gebildet, und in jeden 
derfelben ſteckt man einen eifernen Nagel, um ihn mit dem Sande 
des einen Rahmens feit zu verbinden. Die diefen Kernen ents 
fprechenden Vertiefungen in dem andern Rahmen werden mittelft 
einer Leifte eingedrüdt, auf welcher in einer Reihe ı0 bis ı5 
Zapfen von der dußerlichen Geitalt eines Fingerhutes ftehen. 
Man bilder auf diefe Art vier parallele Reihen von Vertiefungen, 
Der Länge der Slafche nach. Zugleich werden zwei Holzſtäbe ein« 
geformt, um die Qußriunen zu erzeugen, von weldhen eine jede 
jwifchen zwei Reihen der Formen binläuft, und durch Fleine, 
mit dem Meſſer gemachte Seitenfanäle nach den einzelnen Kormen 
bin fidy verzweigt. Diefe Anordnung it gänzlid) diegenige, weldye 
man immer beobadhtet, wenn mehrere kleine Qußftüce zugleich 
in einer Flaſche geformt und ausgegoffen werden. &o werden 
auf zweimahliges Eingießen 40 bis bo rohe Fingerhüte erhalten. 
Das Abdrehen derfelben gefchieht mit den allgemein gebräuchlichen 
Werkzeugen auf einer Drebbanf, welche in den Fabriken gewöhn⸗ 
lich dur Waſſer getrieben wird. Beim Abdrehen der Außenfläche 
ftedft der Bingerhut auf einem Ponifhen Zapfen von Holz oder 
Meſſing: um die Höhlung auszubilden, wird er in die gleichfalls 
koniſche Vertiefung eines Futters feft eingefchoben, wie dieß uͤber⸗ 
haupt beim Drechfeln ringähnlicher Körper gebraͤuchlich ilt. 

"Zur Verfertigung der eifernen Singerhüte wird aus diinnem 
Schwarzbleche mittelft der Schere oder des Durchfchnittes ein 
Streifen von der Form Fig. ı (Taf. 106) gefchnitten, über einem 
koniſchen eifernen Dorn in einem halbrunden Gefenfe mit dem 
Sammer fo jufammengeflopft, daß die Ränder ab und od ſich 
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berühren, und hierauf mit Kupfer oder Meflingfchlagloth an der 
Zuge gelötbet. Der obere Rand ift gewöhnlich mit einem ſchma⸗ 
Ien eifernen oder meflingenen Ringe eingefaßt, welcder aufgelö- 
tbet, oder durch gewaltfames Eintreiben des auf dem Dorne ftes 
Fenden Fingerhutes in fonifche Löcher einer Eifenplatte, nur fehr 
fet aufgepreßt wird. Das meilingene Butter aber ift bald ges 
goſſen und abgedreht, bald ans dünnem Meflingbleche zufammen 
gebogen, und wird in dem Bingerhute ohne Lörhung, durch Eins 
(lagen mittelft eines paflenden eifernen Stempels, befeftigt.' 

Die Fingerhüte mit einem Boden find, in fo fern- fie aus 
Metall beſtehen, entweder gegoffen, oder gelöthet, oder gepreßt. 
Gegoffen werden bloß die mellingenen, und zwar auf die näm⸗ 
lihe, fhon oben näher angedeutete Weife, wie Ringerhüte ohne 
Boden. Die Verfertigung durch Löthen findet Anwendung: bei 
Fingerfüten aus Gold, Silber, Mefling, Eifen und Stahl. 
Zuerft wird Der Ning aus einem gehörig zugefchnittenen Blech⸗ 
ſtreifen mit Schlagloth gelörhet, und dann der aus einem runden 
Scheiben ine der Anfe (Bd. II. &. 298) fchalenartig aufgetiefte 
Boden ebenfalls durch Löthung befeftigt. Es gibt filberne Finger⸗ 
hüte mit einem auf folche Weife angebrachten ftählernen Boden. 

Das Preffen der Fingerhüte ift die für einen fabritmäßigen 
Betrieb am meiften geeignete Ergeugungsart, da fie die größte 
Schnelligkeit und die meifte Erfparung von Handarbeit zuläßt. 
Mittelft des Durchfchnittes (Bd. IV. ©. 481) werden aus Wlech 
ven beilänfig einer halben Linie Dicke sirfelrunde Scheiben (gegen 
3 Zoll im Durchmeifer) verfertige, welchen man fodann einzeln 
mittelft eines eiſernen, fingerartig geftalteten Stempels die ver 
tiefte Beftalt gibt. Die Scheibe liegt dabei auf einem Eifen » oder 
Gtahlſtůcke mit fünf oder ſechs Löchern von flufenweife zunehmen« 
der Tiefe. Man bringt das Blech zuerft auf das feichtefte Loch, 
md dann. der Reihe nad) in die übrigen; das letzte Loch, welches 
die volle Tiefe des Fingerhutes hat, bildet diefen fo weit aus, 
daß er nur noch des Abdrehens bedarf. Daß man ſich, ſtatt auf 
den Stempel mit dem Hammer zu fchlagen, fehr vortheilhaft des 
dallwerks (Bd. I. ©. es bedienen kann, wäre ohne Erinne⸗ 
rung Far. 

Bingerüte von Sern, : Rnochen, Elfenbein ‚und Perlen⸗ 
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mutter werden aus einem maſſiven Stüde des Materiald auf der 
Drehbank verfertigt, indem man juerft die Höhlung ausdehnt, 
dann das Stück auf ein hoͤlzernes zapfenförniges Sutter ftedt, 
und durch Abdrehen die außerliche Geftalt vollendet. 

Im Biöherigen ift feine Rede gewefen von der Art, 'wie bie 
Heinen Löcher, welche das Abgleiten der Nadel verhindern müſſen, 
auf der Außenfläche der Bingerhüte hervorgebracht werden. Dieß ges 
fchieht bei metallenen Singerhüten (und zum Theile bei ſolchen aus 
Horn und Elfenbein) durdy Eindrücken, bei den übrigen Durch Bohren. 

Das Werkzeug zum Eindrüdgn der Löcher auf dem Umfreife 
der Singerhüte it im Allgemeinen ein fo genanntes Rändelrad 
(f. Bd. IV. ©. 416), wird aber auf fehr verfchiedene Weife kon⸗ 
firuirt und gebraucht. Am hHäufigften ift diefes Rad 5 bis 7 Li⸗ 
nien im Durchmeifer groß, fo breit als der gelöcdherte Theil des 
Singerhuted, auf feiner Peripherie ganz mit hervorragenden Spi⸗ 
gen bedeckt, und nach Art der Fig. 16 (Taf. 73) in einer eifernen 
Gabel angebradht, fo daß ed, auf die Auflage der Drehbank ges 
ſtützt, Eräftig gegen den in Umdrehung begriffenen Fingerhut 
gedrüdt werden kann. Die Spigen erzeugen’ hierdurch entſpre⸗ 
chende Grübchen auf dem Metalle; allein das Rädchen muß, das 
mit alle Theile feiner Oberfläche gleiche Umdrehungs » Sefchwin> 
digfeit mit den fie berührenden Stellen des Fingerhuts erhalten 
tönnen, in dem nämlichen Grade koniſch geformt feyn, wie der 
Bingerhut felbft. Im Babrifen, welche große Mengen von Fin⸗ 
gerhüten verfertigen, ift das Nändelrad eine fählerne Scheibe, 
welche fi auf der Drebbanffpindel befindet, und mit derfelben 
umläuft. Der Peripherie des Rades gegenüber befindet ſich in 
horizontaler Lage eine runde eiferne Welle, auf diefer ftedt loſe 
eine eiferne Hülfe, über leptere aber wird der Fingerhut feft aufe 
geſchoben, fo, daß er fammt der Hülſe um die Welle, wie um 
feine Achfe fich drehen fann. Die Welle (und folglich der Finger⸗ 
hut) wird mittelft eines Hebeld gegen das umlaufende Rändelrad 
gepreßt, und fo ift dad Eindrüden der Löcher fchnell vollendet. 

Folgendes, freilich ziemlich Tangwierige Verfahren möchte 
“unter allen die fehönfte Arbeit Tiefern. Man bedient ſich eines 
kleinen, wie gewöhnlich in eine Gabel gefaßten Rändelrädchene, 

welches doppelt iſt, nämlich aus zwei, auf der nämlichen: Achfe 
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ſteckenden Rädchen befteht. Jedes der Mädchen iſt fternförmig, 
d. 5. mit einer einzigen Reihe von Spitzen auf feinem Umfreife 
verfehen; beide Haben gleichen Durchmeifer und gleich viel Spitzen. 
Indem man dad Werkzeug gegen den Fingerhut hält, entſtehen 
zwei Kreife von Löchern; rückt man es hinauf ein wenig weiter, 
fo, daB das erfte Nädchen in den Löchern. des zweiten Kreifes 
läuft, fo bildet das zweite Rad einen dritten Kreis u.f.w. Diefes 
Berfahren fichert die vollfommen gleiche Entfernung aller Kreife, 
und gibt fhön geformte Löcher, weil die Verfertigung eines flern> 
förmigen Rades viel Teichter und genauer gefchehen fann, als die 
eines breiten, mit zahlreichen Spiben befegten. &o lange man 
auf einem Theile des Fingerhuts arbeitet, wo deſſen Durchmeſſer 
wicht merflich abnimmt, fann die Anwendung des eben erflärten 
Werkzeugs fortgefegt werden. Allein näher gegen den Boden hin, 
wo die Geſtalt mehr Fonifch ift, wird ein zweites Inſtrument er 
forderlich, zwar gleichfalld aus zwei Sternrädchen beſtehend, aber 
mit dem Unterfchiede, daß eines derfelben ein wenig Heiner if, 
und um einen Zahn weniger befitt, als das andere. Das grö⸗ 
ßere Täuft in den ſchon fertigen Löchern, das Kleinere erzeugt den 
nächftfolgenden Kreis. | 

Bei Bingerhüten, welche einen Boden haben, muß diefer 
legtere auf eine eigenthümliche Weife mit den Löchern werfehen 
werden, indem wohl einleuchtet, daß die für den Umfreis ange⸗ 
wandten Verfahrungsarten hier nicht, oder wenigſtens nicht ohne 
Abänderung , brauchbar feyn fönnen. Zuweilen fchneidet man 
aus einem nach Art der Singerhüte gerändelten Blechringe: (der 
geöffnet und plattgebogen wird) ein rundes Scheibchen, flampft 
diefes mittelft eines Fleinen Stempels auf einer bleiernen Unter» 
Tage hohl, und Töthet ed ald Boden an den Fingerhut. Bei fa 
brifmäßigem Betriebe bedient man ſich eines Ambofjes mit einer 
flahrunden Vertiefung, deren Boden mit -Spiben regelmäßig bes 
det iſt. In diefe Vertiefung wird der Fingerhut geflellt, dem 
man durch einen in feine Höhlung paffenden Stempel und mittelſt 
des Hammers fo ſtark hineintreibt, Daß er die beabſichtigten Ein⸗ 
drüde von den Spitzen annimmt. Die gewöhnlichfte Methode bei 
einer nicht fabrifmäßigen Werfertigung der Bingerhüte beſteht in 
der Anwendung eines fehr kleinen (nur 1/. bid = Linien im Durch⸗ 
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meffer haltenden) fiernförmigen Raͤndelraͤdchend, mit welden 
man — poa dem Umfreife.ded Bodens anfangend und gegen den 
Mittelpunkt fortfchreitend — einen Löcherfreis nach dem andern 
eindrückt, Judeſſen fallen ‚hierbei, trog der Kleinheit des Rades, 
die Löcher auf der Mitte des Bodens ftetd ziemlich fchlecht aus. 

Gehohrte Löcher koͤnnen natürlich auf dem Umfreife und auf 
dem Moden mit gleicher Leichtigkeit angebracht werden ; aber dies 
fe& Verfahren iſt ſehr zeitraubend, und wird daher nur bei ſolchen 
Bingerhüten angewendet, deren Subftanz ‚für den Gebrauch des 
Raͤndelrades zu fpröd ift hauptſaͤchlich Knochen und: Perlenmutter). 
Un regelmäßig zu verfahren, ift ed nöthig, ſowohl Kreife rund 
um den Fingerhut als Linien nach der Länge deſſelben zu ziehen, 
deren Durchſchnitte die Punfte für die Löcher angehen. Man läßt 
dann einen Fleinen Bohrer, den man an der Drehbanffpindel ber 
fetigt, fammt diefer umlaufen, und hält den Fingerhut mit freies 
Haud. Dagegen an; oder man befeſtigt den Fingerhut, und ver: 
richtet Das Bohren mit dem gewöhnlichen Rollenbohrer und. Dreh 
bogen. Es ift für diefen Sau bequem, mit der Drehbank[pindel 
eine Iheilfcheibe in Verbindung zu haben, weil ınan daum den 
Fingerhut eiugefpannt laſſen, und die regelniaͤßige Entfernung 
der Löcher ohne Mühe treffen kann. 

Arbeiten, welche zur gänzlichen Vollendung und letten Ver⸗ 
ſchönerung der Fingerhüte dienen, bedürfen nur einer kurzen 
Andeutung. Hierher gehoͤrt das Poliren, welches im Kleinen 
und bei feineren Stücken auf-der Drehbank, bei der fabrikmaͤßi⸗ 
gen. Erzeugung meflingener und eiſerner Singerhüte aber durd 
ftundenlanges Scheuern mit Sägefpänen in einer um ihre Achſe 
gebrehten. Tonne verrichtet wird. Stählerne Fingerhüte werden 
nach dem Rändeln.in Kohlenpulver eingefegt, gehaͤrtet, gefcheuert 
oder. mit. Säure abgebeigt, pelirt, und allenfalls blau angelaſſen. 
Zunaͤchſt dem Rande der Singerhüte wird oft, mittelft eines ge: 
wöhnlichen Raͤndelrades eine Verzierung ald Einfaffung aufge 
drückt. Manchmahl wird ein Goldreif eingelegt, indem man 
eine feihte, nach innen fich erweiternde. Rinne ausdreht;. den 
dünnen Goldblech⸗ Streifen hineinpreßt, und denſelben durch An⸗ 
nn eined Randelrades gleichzeitig verziert und befeftigt. * 

8. Karmarfg. 
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- Birniß heißt eine Auflöfung von harzigen Stoffen, um da⸗ 
mit einer Flaͤche einen glänzenden, dnrchfichtigen und harten, dem 
Bajler und der Einwirfung der Luft mehr oder weniger widerfichens 
den, Überzug zu geben. Ein ſolcher Überzug befieht aus den harz⸗ 
astigen Beftandtheilen der Auflöfung, welche auf der Bläche in 
einer dünnen Lage zurücbleiben , nachdem ihe Aufloͤſungsmittel wer» 
dünflet oder eingetrodnet ift. Auch die wällerigen Auflöfungen von 
Schleim, Gummi, Leim und Eiweiß, fo wie von Waſſerglad (Bd. I. 
©. 300) Binterlaifen einen ähnlichen firnißautigen Überzug auf 
den mit denfelben überſtrichenen Blächen; fie werden jedoch nicht 
ja den eigentlichen Birniffen gerechnet. Da unter den Harzen, 
welde zu den Firniſſen dienen, dad Gummilack oder Lad (Lacca) 
von jeher eines der wefentlichfien war, fo heißt Lad auch fo 
viel als Firnuß, und eine Flaͤche mit Firniß überziehen oder fir- 
aiffen, auch lackiren, obgleid man legtere Benennung mehr 
im Befondern für folhe Flaͤchen braucht, welche mittelft deg Fir 
niffe mit einem farbigen Überzuge belegt werden. Die Benennung 
Ladfirnig oder Lad braucht man im Beſondern für die zur 
feſten Ol» Ladirung dienenden Ohlfisniffe, um fie von dem trock⸗ 
nend gemachten Leinöhl, dad den Nahmen Leinöhlfirniß führt, zw 
unterfcheiden. 


I. Bereitung der Firniffe, 

Nach der Verfchiedenheit des Auflöfungsmittels theilt man 
die Firniſſe in drei Klaſſen: Weingeiffirniffe, Terpen- 
tpinfirniffe und Ohl= oder fette Firniſfe. Rei den er: 
ſteren ift der Weingeift dad Auflöfungdmistel der Harze, bei den 
peeiten das Serpenthinöhl, und bei den fetten Firniſſen ein fettes 
ÖfI, gewöhnlich Leinöhl Übrigens können alle befannten Harze 
one Ausnahme, fo wie die Terpenthine (f. Art. Harz) zum 
Gebrauche für diefe Firniſſe verwendet werden. 


. Beingeifffirniffe 
Die Weingeiftfiruiife werden in der Regel zum Überziehen 
oder Sirniflen felcher Gegenftände verwendet, welche einen hellen 
Tehnol. Encytlop. VI DB». 8 
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und durchfichtigen, glaͤnzenden und glasartigen Überzug erhalten 
ſollen, der die natürliche Oberflaͤche völlig durchſcheinen Täßt, 
und außer der Zierde auch zu ihrem Schutze gegen Staub und 
_ andere Verunreinigungen dient. Man verlangt daher von diejen 
Firniffen (wenn fie zu befonderem Gebrauche nicht eigens gefärbt 
werden) eine belle, fo viel möglich 'wafferflare Farbe, damit die 
auf der Fläche nach der Verdünftung des Weingeiftes zurückblei⸗ 
bende Harzlage die natürliche Farbe jener Fläche fo wenig wie 
möglich verändere. Man wendet daher zu diefen Firniffen möge 
lichſt ungefaͤrbte Harze an. Die gewöhnlich dazu verwendeten, 
im Allohol für ſich anflößlichen Harze find: das Gummilack (in 
friner Form ald Schellack (Dacoa in tabulis)), der Sandarach, dad 


Animeharz, der Maſtix, das Elenmiharz. Dieſe Harze find rüde 


fichtlich ihrer Härte und der Eigenſchaft, in gelinder Wärme zu er⸗ 


weichen, verfchieden, und fie flehen in dieſer Nüdficht in dereden 
angeführten Ordnung. Je nachdem die Firnißdecke daher härter 


oder weicher und biegfamer werden fol, wendet man vorzugdweile 


das eine oder andere diefer Harze, gewöhnlich mehrere mit eine 


ander zu der Auflöfung an. Alle dieſe Harze find jedoch in nie 


drigerer Temperatur mehr oder weniger fpröde, und die Firniß⸗ 
dee wird daher nach dem Trocknen mit einer Dienge Fleiner 


Spruͤnge durchfurcht, auch durch jeden Stoß, der die getroffenen 
©tellen in weißed Pulver verwandelt, unfcheinbar gemacht, wenn 


fie für ſich in Alkohol aufgelöft find. Man ift daher genöthigt, 
diefer Auflöfung, je nach dem Gebraucht, für welchen fie dient, 


. mehr oder weniger reinen weißen Terpenthin zugufegen, welcher 
die Eigenichaft hat, durch einen Kleinen Antheil Terpenthinöhl, 
den er hartnädig zurüdhält, jene Eprödigfeit der Harze zu min 
dern; obgleich fich diefe Eigenſchaft nach laͤngerer Zeit mit der 
gänzlihen Verflüchtigung jones Ohles endlich auch verliert. Das 
Elemiharz, das ebenfalls flüchtiged Öhl enthält, nähert fich etwas 
dee Wirkung des Terpenthins. Ofters ſetzt man auch Kampher 
zu, der auf aͤhnliche Art, wie Terpenthin wirft. Dauerhafter 
in der Wirfung ijt der Zufaß einer geringen Menge von verdid: 
tem Leinöhl, welches man vorher in Alkohol aufgelöft Hat. Dies 
fes verdickte Ol entſteht, wenn man Leinöhl lange Zeit in einer 
halbgefüllten Flaſche ſtehen laͤßt. Statt deſſelben kann man, 
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gleich mit dem Terpenthin oder ohne denſelben, dem Firniß 
ma 2 Prozent des Gewichts des Alfohole am reinem Reindhl 
Wer auch an Dlivenöhl sufepen ‚ und Buch zen darin auf | 


Isfen, 

Bei der Bereitung der Geingeifife " im’ Allgemeinen | 
Folgendes zu beobachten: 

1. Die Auflöfung des Harzes erfofgt — vollſtaͤndiger, 
und der Firniß wird um fo beſſer und dauerhafter, je mehr waſſer⸗ 
frei der zur Auflöfang dienende Alkohol iſt Weingeiſt unker yo 
Pro Alkoholgehalt (0.833 fpeg. Gew.) fell: nicht wohl dazu 
genommen werden. Auf eine bequeme Art kann dazu der Weine 
veiß mittelft der Anwendung von Ochfenblafen nach der in Bd. I. 
©. 235 angegebenen Weile fonzenteirt oder reftifiziet werden, 
Anfedem bewirkt man die Verſtaͤrkung des Weingeifled: durch 
Abjiehen über fahfauren Kalt, gebrannten Kalt der: Weinſtein⸗ 
ſalz nach den ebendafelbft angegebenen Vorfchriften. Die Quan⸗ 
tät Atohols ift gewöhnlich: Das 3 biß 3'/,fadje des Geige 
der Harze, welche aufgelöft werden follen. ' 

2. Die Harze (welche für-weiße und klare gienife in reinen 
und Flaren Stücken außgelefen werden nrüffen, auch vorher mit 
seinen Waller abgewaſchen und dann wieder gut getrodinet wers 
den fönnen)), werden gepulvert, und mit etwa dem dritten Theile 
ijres Gewichtes geobem Haspulver (von weichem man dutch ein 
Sasrfieb den feinen Glasſtaub, der fich in dem Firniffe nur ſchwer 
abſezen würde , abgefondert bat) gemengt, um dad Zuſammen⸗ 
ballen zu verhindern, und die Einwirfung des Alkohols zu: deförs 
dern (Dd. I. ©. 363). Die Auflöfang wird: im Waſſer⸗ oder 
Cmndbade bei eimer gelinden Digefliondwärme von etwa 401 Mi 
ia einem gläfernen Kolben bewirkt, den man von Zeit zu Beit 
zefhüttelt. Doch geht die Aufiöfung auch ſchon in gewöhnlicher 
Biurmerwärme , wenn gleich langſamer, vor ſich. Wird Terpen⸗ 
cſin (venetianiſcher) zugeſetzt; ſo loſet man dieſen in einem Theilẽ⸗ 
Bob Alkohols far ſich auf, and gießt die Auflöſung zu dem-ubrid 
gen in den Kolben, indem man durch Umſchütteln Bad Ganze ges 
Sieig vermiſcht. Die Mündung des Kolbens bindet mar, zur 
Wbeltung des Staubes, mit Papier oder beffer mit einer naffen 
Blaſe zu, in die man mit einer Nadel, zum Ausgang der Dämpfe, 

8 * 
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einige Löcher ſticht. St die Auflöfung hinreichend erfolgt, fo 
läßt man den Kolben ausfühlen, und-gießt die Flüſſigkeit, nach⸗ 
‚dem fie ſich durch Ablagerung des Wodenfages hinreichend gellärt 
hat, mittelft eines Filtrirtrichters Durch eine feine Leinwand, oder 
wenn der Kirniß noch trübe feyn:fellte, durch etwas Baumwolle 
in reine trodene Slafhen ab, welche man forgfältig veriiopft. 
Die Weingeififirnijfe verbraudht mag am beften bald nad, ihrer 
Bereitung; durch dad. Alter verdiden fie ſich, weil bei gewöhnle 
cher Verſtopfung die Verflüchtigung des Alkohols immer Statt 
findet: man muß dann bie zur gehörigen Släfligfeit neuerdings 
Alkohol zufepen. 
Die Weingeiftfirniffe unterfcheiden fich von einander durch 
Die VWerfchiedenheit der Harze, aud welchen fie wefentlich beftehen. 
Mur jene Harze, welche hart und feft find, und in mäßiger Waͤrme 
nicht erweichen, taugen für die Grundlage guter Weitgeiftfiznifle. 
Diefe Harze find der Kopal, das Gummilack und der Dandarach; 
Die übrigen Harze, als Maftir, Elemi, Galipot oder Weihrauch ıc. 
wirten, fo wie der Terpenthin, ale Zuſatz hauptfächlich zur Minde⸗ 
sung der Sprödigfeit (©. 114). Die Zufammenhäufung von 
vielerlei Harzen in demſelben Firniſſe muß man vermeiden, viel 
mehr vou dem Gefichtöpunfte ausgehen, daß derſelbe weſentlich 
in beftehen habe: a) aus dem Guundharge, b) aus einem Zufah von 
fo viel weichen. Harz. oder Terpenthin, daß die trockene Firniß⸗ 
rinde die verlangte Beftigfeit erhält, ohne fprade zu ſeyn und zu 
fpringen, und ohne lange Elebrig zu bleiben. Dieſe Zuſaͤtze ſind 
alfo nach dem Gebrauche, den man beabfichtigt, verfchieden,: ſtaͤr⸗ 
ter für Firniſſe, welche eine gewille Biegſamkeit behalten ſollen, 
und geringer für jene, welche auf feilen Slächen eine harte. Riude 
zu bilden beftimmt find. Man kanun ſonach die Weingeiftfirnit 
ebtheilen in Sandarach⸗, Gummilack⸗ und Kopal: Firniſſe. 
Sandarach⸗Firniß. Die wefentlicden Ingredienzien 
dieſer Firniſſe find Sandarach und veunetianiſcher Terpenthin; man 
ſetzt jedoch gewoͤhnlich noch Maſtix zu, und zwar um fo mehr, je 
weicher der Firniß werden ſoll. In einzelnen. Faͤllen, wo der 
Firniß noch mehr Härte braucht, kann auch etwas Gummilad 
beigeſetzt werden. Folgende Formeln können als Anhalteravin 
dienen. 
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Rr.ı. Sandarach 10 Theile, venet. Zerpenthin 3 Th., Alkohol 
33 Th. (dem Gewichte nadh) ; 

» 2. Sandarach 8 Th., Maflir 2Th., venet. Terpenthin 3 Th. 
Altohol 32 Th.; 

» 3. Sandarad) 3 Th., Maftir 6 Th., venet. Terpenthin 3 Th., 
Altohol 32 Th.; 

» 4. Sandaradı 6 Th., Maflir 2 Th., Zerpentfin 1. 2h., Als 
fohol 32 Th.; 

» 5. Sandarach 6 Th., Elemi 4 Th., Anime ı Th., Kampher 
1, Th., Alkohol 3a Th.; 

» 6b. Sandaradı 6 Th., Maflir 3 Th., Elemi 1 Th., Terpen⸗ 
thin ?/. Th., Alkohol 3a Th. 

Schellackfirniß. Diefer Firniß ift fefter und dauerhafs 
ter ald der vorhergehende, nach dem KRopalfirniß wohl der feitefte 
von allen; aber er ift bei der Amvendung des gewöhnlichen Schel⸗ 
lacks (Gum milacks in Tafeln) röthlich gefärbt, daher nicht für 
belle Sründe tauglich, weil Der Schellad noch etiwad von dem 
Kolkuspigment enthält, welches in bedeutender Menge in dem 
Koͤrnerlack, aus welchem derfelbe bereitet wird, enthalten ift. 
Man wendet daher diefen Firniß hauptſaͤchlich für dunfle und fars 
bige Sründe an. Soll der Firniß farblod werden, fo muß dad 
Harz vorher gebleicht, oder das Pigment mittelft Chlor zerftört 
werden. Dean löfet zu diefem Ende den gepulverten Schellack in 
einer verdünnten Abenden Kalilauge in einem Glaskolben mittelft 
Digeriren über dem Sandbade auf, filtrirt die Auflöfung durch 
feine Leinwand, und Iäßt fo Tange Chlorgas (Bd. MI: &. 440) 
durch dieſelbe hindurchftreichen, als noch ein Niederfchlag von 
Harz erfolgt, und bis die Flüffigfeit einen Überfchuß an Chlor 
enthält. Der ganz weiße Niederfchlag wird von der darüber ſte⸗ 
benden Slüjligfeit getrennt, mit Waller gehörig ausgewafchen, 
dann gut getrocknet. Diefes weiße Harz löfet fih, mit Hinter⸗ 
laſſung eines Rüditandes, Teiche in Alkohol, und gibt mit der wei⸗ 
ter folgenden Zufammenfegung einen ganz Flaren und hellen Fire 
niß. Das Entfärben des Schellads kann auch dadurd, bewirkt 
werden, daß man denfelben zuerft in Alkohol auflöft (4 Unzen in 
25 Unzen Alkohol), und die Auflöfung einige Minuten lang mit 
8 Ungen gut gebranntem und unmittelbar vorher erhigtem Beine 
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ſchwarz kocht. Iſt nach der Filtrirung einer kleinen Probe die 
Entfärbung noch nicht ganz erfolgt, fo fest man nody etwad Beine 
fhwarz zu. Man preßt dann die Flüſſigkeit durch Seidenzeug 
und filtrirt.fie endlich durch Fließpapier in eine Blafche. 

Dem Schellad, er werde nun im gebleichten oder ungebleich- 
ten Zuflande angewendet, wird gewöhnlich ebenfalls Maftir und 
Zerpenthin, für härtere Zirniife auch Sandarak beigefegt, aus 
den bereitd angegebenen Rüdfichten, nady folgenden Formeln: 
Mr. ı. Schellaf 4 Th., Alkohol zo Th.; 

» 2. Schelad 4, Maftir ı, Alfohol ao; 

3. Scheflaf a, Maftir a, Altohol 12 — 15; 

4. Schellack 4, Sandarah 2, Maflir ı, Alfohol 30; 

5. Schellad 4, Sanderach ı, venet. Terpenthin !/,, Alkohol 25; 

db. Schelad A, Sandarad) 4, Maftir 2, Altohol 40 ; 

7. Schellad 4, Maftir 3, Sandarach 2, venet. Terpenthin 1, 
Alkohol 32; 

8. Schellack 4, Sandarach 8, Maſtix 2, Elemi 2, venet. Ter⸗ 
penthin 4, Alkohol 64, wozu, wenn der Firniß gefaͤrbt 

werdan ſoll, nach Drachenbluten, und Orlean i/, gelegt 

werden kann. 

Der Schellack (und noch mehr der Koͤrnerlack) enthaͤlt außer 
dem eigenthümlihen Harze noch einen Antheil einer eigenthüm⸗ 
lichen wachsartigen Subftanz (Johns Ladfubftanz), welche nur 
im fiedenden Alkohol auflöslich ift, und bei dem Erkalten ſich wie⸗ 
der daraus abfcheider. Wenn man den Schellack auch im kal⸗ 
ten Alkohol auflöft, fo geht immer etwas jener Subſtanz fein zer⸗ 
theilt in die Auflöfung, und macht fie trübe. Wenn man daher 
nicht eine oder die andere der oben angegebenen Reinigungdarten 
des Schellacks anwendet; fo thut man bei der Bereitung diefer 
Firniſſe am beften, wenn man zuerft den Schellack (mit Glas ge» 
mengt) in einem Glaskolben in dem fiedenden Alfohol auflöft, die 
abgefühlte Auflöfung filtrirt, und dann diefer Flaren Auflöfung 
die übrigen Harze bei gelinder Digeftionswärme zufeßt. 

Kopal⸗Firniß. Der Kopal ift das härtefte, feftefte und- 
zugleich farbenlofefte Harz, und daher für farbenlofe Weingeift- 
firniffe das vorzüglichfie Ingrediens; er ift jedoch für fid) im Alko⸗ 
hol unauflöslich, und bedarf; -:um darin auflöslich zu werden, 
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eine eigenen Behandlung. Am leichteflen erfolgt bie Auflöfung 
im Alkohol, wenn der. Kopal vorher gefchmolzen und dann ge⸗ 
palvert wird. Allein ex hat dann einen Theil feiner früheren Eis 
genihaften verloren, und iſt bräunlich geworden, daher diefe 
Zubereitung auch vorzüglich für Zerpenthinöhl und fette Firniffe 
angewendet wird (f. unten). 

Um bei diefem Schmelzen die Farbe des Kopals fo wenig 
wie möglich zu aͤndern, fommt es darauf an, die Schmelzhitze 
möglichit niedrig zu halten, fo daß der einmahl gefhmolzene Kopal 
nicht weiter mehr geröftet wird. Gewöhnlich verrichtet man das 
Schmelzen des vorher grob zerftoßenen Kopals im einem irdenen 
Gefäße über Kohlenfeuer, indem man unter Umrühren den Kopal 
flüflig werden läßt, und ihn dann auf einen Stein oder ein Eifen« 
bleh auögießt. Beſſer derfährt man, wenn man mit einem hoͤl⸗ 
zernen Spatel den gefchmolzenen Autheil des Harzed, in dem 
Maße als dieſes flüſſig wird, heraushebt, und in ein nebenflchendes 
reines Gefäß abfegt, fo lange, bis der Rückſtand dunkler an Farbe 
ju werden anfängt, den man dann für fette Sirniffe aufhebt. 

Sicherer und mit möglidifter Erhaltung der lichten Farbe 
des Harzes verfähre man durch Anwendung eines fogenannten 
Schmelztridhters, aus welhem das geſchmolzene Harz’in 
dem Maße, ald es ſchmilzt, abfließen fann. Es iſt diefes ein 
etwas hoher Trichter, oder auch ein zylindrifches Gefäß, deſſen 
Boden fich trichterförmig in einer zylindriſchen Röhre oder Düfe 
endigt, aus hart gelöthetem Kupfer, deffen Düfe nur etwa '/, Zoll 
im Ducchmeifer hat, und das mit einem gut verichließbaren 
Deckel verfehen iſt. Diefer hat am bequemften eine foldye Eins 
richtung, daß er, indem fein. Rand in eine Nuthe des Randes 
des Trichters einpaßt, mit feinem Sande üuberfchüttet werden fahn. 
3u diefem Trichter gehört eine ſich gleichfalls trichteräßnlich er⸗ 
weiternde Kohlpfanne, in deren Boden ſich ein Loch befindet, 
duch weiches die Düfe des Trichterd geht, fo daß letzterer mit 
ſeinem untern Theile auf dem Boden aufruht. „Die Kohlpfaune 
Beht auf fo Hagen Füßen, daß ein Gefäß. zum Auffangen des ges 
Ihmolzenen Harzes untergefegt werden fann. Nachden man den 
Trichter mit dem grob zerfioßenen Harze, einige gröbere Stücke 
ju unterfl, gefüllt hat, verſchließt man deu Dedel, und legt glür 
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hende Kohlen um den Trichter, um das Harz allmählich zum 
Schmelzen zu bringen. Wenn gegen dad Ende das Harz dunk⸗ 
ler zu rinnen anfängt; fo fängt man diefe legtere Portion beſon⸗ 
derd auf. Man bat dabei Acht zu geben, daß dad in dem unter: 
gefegten Gefäße aufgefangene Harz nicht mit Afche oder Kohle 
verunreinigt wird, weßhalb man nach dem Einſetzen des Zrichterd 
Die untere Öffnung der Kohlpfanne rundum mit Lehm verfchmier 
een fann. Auch fann man im Kleinen das Schmelzen des in 
erbfengroße Stüde zerfchlggenen Kopald in einem Glaskolben 
vornehmen, deſſen Hald man an einem Stode befefligt, und dann 
unter behutfamen Umfchütteln über Kohlenfeuer das Schmelzen 
des Kopald bei einer Hige bewirkt, daß er nicht bedeutend braun 
wird. 
Aus dieſem gefchmolzenen Kopal bereitet man nun einen 
Weingeiitfirniß, indem man’ denfelbeu pulvert, wie gewöhnlid 
mit, Blaspulver vermengt, und in Alkohol, mit oder ohne Zuſaß 
von etivad Terpenthin (etwa '/,), oder ftart deilelben von ein wenig 
Kampher (etwa '/,„des Kopalgewichtes) auflölt, dann durch Leine 
wand filtrirt. 

ı Um Ben Kopal unverändert im Alfohol aufzulöfen, und 
dadurch einen völlig farbenlofen Firniß zu erhalten, find vorzüg⸗ 
lich zwei Methoden .praftifch anwendbar , entweder 1) die Auflös 


fung bei vermehrtem Drude, oder 2) die vorläufige Auflöfung mit 
telit Äther. In beiden Fällen muß man möglichit konzentrirten 
Alfohol (wenigftens von 93 bis 95 Prozent) anwenden. Dabei 
iſt es von Vortheil, den Kopal, den man verwenden will, vor 
ber gepulvert einige Tage auf einem mäßig geheigten Ofen, ode 
an der Sonne audtrocdnen za laſſen. Manche Arten deifelben 


erlangen fchon durch diefe Behandlung die Eigenfchaft, fich ohne 
weiters wenigftend großentheild in Alkohol aufzulöfen. 


1. Durch die Einwirfung der Dämpfe oder mit Anwendung | 


eines höheren Drudes laͤßt fi) die Auflöfung auf folgende Art 
bewirfen. In einen gläfernen Kolben mit langem Halſe füllt 
man fo viel Altohol, daß der Kolbenbauch nur bis zu '/; damit 
voll wird, und hängt dann mittelit eines Bindfadens in einem 
Beutel von lockerem Baumwollenzeug die Hälfte des Alkoholge 
wichtes an .grob zerfloßenem Kopal fo in dem Kolben auf, daß der 
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Beutel nur etwa = Zoll von der Oberfläche des Alkohols abſteht. 
Den Kolben fee man nun in ein Sands oder Waſſerbad, ver- 
fehe die Mündung des Halfes mit einem durchbohrten Korfftöpfel, 
in welchem man eine zweilchenflige Glasroͤhre befefligt, deren 
längerer Schenkel fich in einer Klafche endigt, auf deren Boden 
Beingeift ſich befindet, Durch welchen die Öffnung jenes Schen- 
feld geſperrt iſt. Diefe Flaſche kann fühl erhalten werden, damit 
de Alteheldämpfe, welche bis hieher gelangen, fic in derfelben 
Imdenfiren. Man erhält nun den Altohol in ganz gelindem Bier 
den, odet auch nur in einer Temperatur, die dem legtern nahe 
fommt, wodurch deifen Dämpfe den Kopal erweichen, fo daß er 
in öhlichter Geſtalt in die Fluͤſſigkeit abtröpfelt, und fid) damit 
verhindet. Man beendigt die Operation, wenn fich diefe Tropfen 
nicht ferner im Alkohol auflöfen. 

Wirffamer wird die Einwirkung bei vermehrtem Drude, 
wozu jedoch Die Anwendung eines mit einem Sicherheitöventile 
verſehenen Digeſtors (f. Art. Digeftor) nöthig- if. Man füllt 
diefen Digeſtor zur Hälfte mit Alkohol an, in welchem auf das 
Pfand eine halbe Unze Kampher aufgelöft worden, bringt den 
vierten Theil des Gewicht des Alkohols an zerftüchtem Kopal hinzu, 
und läßt das Ganze bei einer Belaftung ded Ventild von. etwa 
einer Atmofphäre eine Stunde lang über dem euer. 

3. Am leichteften erhält man die Auflöfung des Kopald in 
Afchol durch fein vorläufiges Auffchwellen in Ärher. Man über- 
gießt den gröblich zerftoßenen Kopal in einem Kolben mit engem 
Halfe, mit beifäufig dem Doppelten feines Gewichtes Äther, ver- 
Idließt die Mündung des Kolbens, und nachdem der Kopal zu . 
einer ſzyrupdicken Waffe aufgequollen, erhigt man ihn über einer 
Beingeififlamme bis zum anfangenden Sieden, und febt dann 
nad und nach Fleine Mengen vorher erwärmten Alkohold hinzu, 
die man durch Umfchütteln damit vermifcht. Der Kopal loöſt ſich 
damit zu einer waflerflaren Slüfligfeit auf, die durch ferneren 
Zuſatz von Alfohol beliebig verdünnt werden kann. 

In Faͤllen, wo ein Ammoniafgehalt (3.8. beim Aufitreihen 
über gewiſſe Barben) nicht nachtheilig ift, kann man die vorläu« 
fige Auffchliegung des Kopals auch mittelft des Ammoniafd bewire 
tm, indem man den groͤblich zerſtoßenen Kopal mit Fauftifchem 
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Ammoniak befeuchtet, und in einer verkorkten Flaſche an einen 
warmen Ort ſtellt, wodurch der Kopal zu einer klaren Gelee aufs 
ſchwillt, welcher man nach und nad) unter Umfchütteln bis zur 
Haren Auflöfung Alkohol, zufegt. Diefer Firniß muß jedoch bei 
einer Temperatur von etwa 40° aufgetragen werden, weil er auf 
eine Palte Fläche geftzichen, freidig wird; übrigens erlangt der 
Überzug nicht die Härte des vorigen. 

Gefärbter Weingeiitfirnig. Für manchen Gebraud 
färbt man die Weingeiftfirniffe gelb oder roth, theils zum Aufitreis 
chen auf eine metallifche Fläche, ald Zinn, Zinnblech, Meſſing ıc, 
um ihnen eine Goldfarbe zu geben, in welchem Falle fie dann 
Boldfirniffe heißen, theils um einer Flaͤche eine beſtimmtere 
Farbe zu geben, z. B. zum üÜberſtreichen von Violinen ꝛc. Die 
Faͤrbeſtoffe, die man zu dieſer Faͤrbung den Firniſſen zuſetzt, ſiad 
für gelb: Kurkume, Orlean, Gummigutt; für roth: Drachen⸗ 
blut, Kochenille, Sandelholz, Alkannawurzel. Davon find die 
brauchbarſten Stoffe, welche zugleich den Glanz der Firniſſe am 
wenigſten beeintraͤchtigen: das Gummigutt, das Drachenblut und 
das Sandelholz (deſſen rothen Farbſtoff man vorher, ſo wie Ko⸗ 
chenille und Alkannawurzel mit Alkohol auszieht). Bei dem Gummi⸗ 
lackfitniſſe nimmt man auch ſtatt des Schellacks den Koͤrnerlack, 
welcher noch eine bedeutende Menge Kokkusroth enthaͤlt, und da⸗ 
her einen Beiſatz von Kochenille erſetzt Gewoͤhulich miſcht man 
die harzartigen Farbeſtoffe mit den Harzen bei der Aufloͤſung zu⸗ 
ſammen, nach folgenden Formeln: 

Nr. 1. Gummilack 27 Drachenblut ı, Alkohol 6; 
»2. Gummilack 2, Maſtix 2, Gummigutt ı, Alfohol ı2—ı5. 
». 3. Gummilack 4, Oummigutt 4, Dracenblut 4, Sandarad) 
4, venet Terpenthin 5, Maftix 2, Kolophon ı, Alkohol 64; 
» 4. Gaudarach a, Elemi 2, Körnerlad ı, Gummtigutt ?/,, 

Dradenblut ı, Kurkume ?/,, Altohol 20. 

Am beften bereitet man diefe Zirniffe, wenn man die Farbe⸗ 
ftoffe, jeden für ſich, entweder mit Alkohol oder mit einem fchon 
fertigen Weingeiftfirniffe ertrahirt, und dann von diefen gefättig- 
ten Tinkturen dem einen oder andern der oben erwähnten klaren 


Weingeiftfieniffe fo viel zufeßt, bid man bie — Farbennuanze 
erhalten hat. 
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2. Terpenthinoͤhlfirniſſe. 
Terpenthinoͤhlfirniſſe (Terpenthinfirniſſe) find diejenigen, bei 
welchen ftatt Alfohol das Auflöfungsmittel der Harze rektifizirtes 

Zurpenthinöhl iſt. Da das Terpenthinoͤhl gegen die Harze ſich 

chen fo verhält, wie der Alkohol, fo gilt alles, was im Vorher 

gehenden von der Bereitung der Weingeiftficniffe gefagt worden 
iſt, auch für die. Terpenthinfirniife. Diefe Firniſſe find im Alle 
gemeinen gefchmeidiger und weniger fpröde, als die Weingeiſt⸗ 
fraiffe, weil das Zerpenthinöhl nach feinem Verdunften das Marz 
im einem zäheren Zuſtande zurücdfäßt. Zu ihrer Bereitung wen- 
det man diefelben Harze an, wie zu den Weingeififirniffen, und 
in denfelben Verhältniffen, gleichfalls mit Zufag von Terpenthin, 
und dad Terpenthinöhl in derfelben Menge, wie den Alkohol, fo 
daß die obigen Weingeiftfirniffe auch ald Terpenthinfirniſſe gelten, 
wenn man ſtatt Alkohol Terpenthinögl fegt. Das Werfahren bei 

der Auflöfung der Harze ift ebenfalld dajfelbe ; man bewirkt fie im 

einem Glaskolben bei gelinder Wärme in einem Sandbade, mit 

Zufas von reinem Glaspulver. Außerdem bereitet man ‚die Ter⸗ 

penthinfirnijfe, wenn fie fehr gefchmeidig feyn, z. B. zum Ueber» 

ziehen von Karten, Kupferflichen ꝛc. dienen follen, bloß mit Mas 
fir, oder auch mit Zufag.von Sandarach und einer flärferen Zus 
gabe von Terpenthin, nad) folgenden Kormeln. 

Nr. 1. Maſtix ı2, Zerpenthin “har Kampher '/,, Terpenthins 
öhl 36. 

» 3. Maſtix 4, Sandarah 4, Terpenthin 6, Xerpenthin« 
öhl 32. 

» 3. Sandarad) 4, Zerpentbin 6, Terpenthinöpl — 

»4.. Sonfterhältman auch für gewiſſen Gebrauch ſolche Firniſſe 
durch bloßes Auflöfen von venetianiſchem Terpenthin, oder 
auch von Salipot (dem gemeinen Fichten» und Tannen⸗ 
Barze) in einer hinreichenden Menge von Terpentbinöhl. 

» 5. Dunklere Zerpenthinfirniffe bereitet man durch Auflöfung 
von Gummilaf und Kolophon in dem drei» bis Rn 
in Zerpenthinöhl; und 

» 6. ein ſchwarzer Firniß dieſer Art entſteht — Auflſen von 
"E oder un in.Zerpenthinößl. :. 

Mm a Mafiir Enz — — 
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Kopalfirniß mit Terpenthinoͤhl wird auf dieſelbe Weiſe 
bereitet, wie dieſes beim Weingeiſtfirniß, mit Ausnahme der Be⸗ 
handlung mit Äther, angegeben worden iſt (S. 120), alfo ent: 
weder durch Auflöfung des gefchmolzenen Kopals in Terpenthin 
öhl, oder mittelft der Behandlung in Dampf von Terpenthinögl 
in einem Glaskolben (in welchem Kalle es bloß nöthig ift, die 
Mündung ded Halſes mit einem oder fchließenden Stöpfel zu 
verfehen), oder im Digeftor. Diefe Methoden find wegen der 
höheren Temperatur, die das Terpenthinöhl annehmen fann, che 
ed zum Sieden kommt, für dadfelbe noch wirkſamer, als für Al 
kohol. Es ift jedoch hier ebenfalls ein Zufag von Terpenthin oder 
auch von Leinöhl noͤthig, um die Sprödigfeit des nach der Ver⸗ 
dunflung zurüdbleibenden Harzes zu mindern. 

Auch kann man auf folgende Weiße verfaßren. Man legt 
4 Unzen Kopal grob zerftoßen im einen Topf in der Form einer 
Pyramide, und bedeckt dieſe mit ı Unze venetianifchem Terpenthin. 
Mar bededt nun den Topf genau und fept ihn über ein gelindes 
Kohlenfeuer, um.den Kopal:aumählich zum Schmelzen zu briw 
gen. Sit dieſes erfolgt, fo gießt man das gefchmolzene Harz auf 
einen. zinnernen Teller oder ein Kupferblech aus, und zerfößt 
ed nad) dem Erkalten zu Pulver. Eine Unze diefed Pulvers löſt 
man dann in einem Glastolben in 6 * 8 Unzen Terpenthin⸗ 
öhl auf. 

Um den auf irgend eine At. — Kopal in Ter⸗ 
penthinöhl aufzulöfen, verfaͤhrt man fo, daß man diefes ohl in 
einem Kolben im Waſſerbade erwärmt, und von dem gepulverten 
Kopal nach und nach in Fleinen Antheilen und unter Umrühren 
fo viel Hinzufegt, als fi) auflöft, wobei man einen neuen Antheil 
erft dann hinzufügt, wenn der vorige aufgelöft ift; wobei gewöhn- 
li ı Unze Kopal auf 6 Unzen Terpenthinöhl gehören. 

Die gefärbten Terpenthinfirniife entſtehen ebenfalls auf 


diefelbe Art, wie diefe Weingeiftfirniffe. Ein Goldfirniß wird 


bereitet aus Koͤrnerlack 4 Unzen, Sandarad) 4 Unzen, Drachen⸗ 
blut ?/, Unze, Kurkumewurzel und Gummigutt von jedem 36 Gran, 
venetianifchen Terpenthin 2 Ungen, Terpenthinohl 8a Unzen. Ein 
grüner. Firniß Läßt fich bereiten, indem ‚man. Winflir oder 
Sandarad) in TORE Kalilauge auflöft, die Auflöfung mit 
: Bu a 
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Vaſſer verdůnnt, dann mit einer Auflöfung von effigfanrem Ku⸗ 
afewryd (kryſtalliſirten Grünfpan) verfegt, und den ausgeſchie⸗ 
denen und getrockneten Niederfchlag (aus Harz und Kupferasyd) 
in einem Terpenthinfienig auflöfl. Diefer Firniß eignet‘ fi zum 
Bronziren von weißen Metallflächen. 

Um den Zexrpenthinöhlfieniffen noch mehr Feſtigkeit und 
Dauer zu geben, ſetzt man denfelben zu manchem Gebrauch auch 
etwad Klaren Leinöhlfieniß zu, den man darin auflöft, nämlich 
ı Loth auf 16 Loth Zerpenthinöhl, wodurch fich da sent 
[hen den fetten Firniſſen naͤhem.— 


3. Bette oder Öhlfirniffe, 

Die Opl = »Lackfirniſſe beſtehen aus einer Verbindung des 
Hayes mit einem trocknenden fetten Öhle, welche in Terpenthin⸗ 
öl aufgeloͤſt iſt. Nach der Verdünſtung des Terpenchinoͤhles 
bleibt die Verbindung des Harzes mit dem harzartig verdickten 
Ohle in einer feſten harten Lage auf der gefirnißten Flaͤche zuruͤck. 
Dieſe Firniſſe trocknen zwar viel langfamer, ald die Weingeift- 
und Terpenthinfirniſſe, aber fie geben auch einen viel dauerhafte⸗ 
con und feſteren Lad, und find für eine Dauerhafte Lackirung das 
weſentliche Material. Die trocknenden hle, welche dazu ver⸗ 
wendet werden koͤnnen, find das Leinoͤhl, das Walluuß6hl und 
das Mehnoͤhl. Diefe Hhle trocknen zwar ſchon für Ach mit all» 
mähliher Oxydation an der Luft zu. einer biegfamen harzartigen 
Malle aus; dieß erfolgt aber zu laugſam, als daß flo chue weis 
ke Berbereitung für Obi » Cadfieniffe verwendet werden fönnten, 
obgleich fie mit Bleiweiß und :anderen Oxydfarben angerieben, 
zum Aufirich und Mahlen zu verwenden find, weil in biefem Falle 
4 Bleiweiß , was auch mit Gränfpan, Eiſenocker ıc. der Fall 
ft, das ——— Drydation- beguͤnſtigt. | 


‚ a Reindhlfirntg. BEN 
Zur Sirnißbereitung dient gewöhnlich. das Leinhl, welches 
dag. alle erforderlichen Eigenſchaften beſitzt; nur muß es vorher 
noch mehr trocknend gemacht, oder in den fogenammten gemeis 
nen Leinählfirniß ‚verwandelt werden. Diefes gefchieht, 
indem man daſſelbe einige Beit hindurch mit Zufag von Bleioxyd 
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(gewöhnlich Bleiglaͤtte, Mennige oder Bleiweiß, und, Bleizucker) 
erhitzt, welches Sauerſtoff an daſſelbe abgibt, und dadurdy in 
kurzer Zeit daſſelbe bewirkt, „vad durch langfame Drydation au 
der Luft erfolgt. Es Loft fich dabei auch etwas Wleioryd in dem 
Ohle felbft auf, der größte Theil findet ſich jedod) partiell redu⸗ 
sirt auf dem Boden des Befäßes ale ein graues Pulver, von 
weichem dad trodnende Ohl abgegoifen wird. Das im Leinöpl 
aufgelöfte partiell desoxydirte Bleioxyd trägt gleichfalls zum ſchnel⸗ 
leren Austrocknen deilelben au der Luft durch Beguͤnſtigung der 
Drpdation bei. Gewoͤhnlich ſetzt man auch Zimfvitriol hinzu, 
defien Oryd gleichfalls die Oxydation des Ohles zu befördern 
Scheint. Su, m: 

Sum Firnißſieden verwendet man am beiten Altes abgelege« 
nes Elarss Leinoͤhl. Iſt dieſes noch friſch, trübe oder ſchleimig, 
fo reinigt man es vorher durch Auswaſchen mit: Waſſer (am bes 
fien Salzwaffer), indem man eine Zlafche zur Halfte mit Hhl 
und Wafler (von jedem. ctwa die Hälfte) füllt, gut fhüttelt, Das 
Waſſer von dem Ohle abzieht, frifches hinzuſetzt,n und. diefe Ope⸗ 
ration einige Mahl wiederhohlt,; bid ſich das Waſſer wicht bedeu⸗ 
tend mehr färbt. Mehr im Großen fchüttet man das Wafler und 
Hyl in ein. Butterfaß, ſchüttelt beide unter einandet und wieder: 
hohlt mit erneuertem Waſſer dieſes Auswaſchen. Dan kann in 
dem Waſſer auch vorher etwad Alaun aufloͤſen, wodurch die Aue 
fcheidung des Schleimes befördert wird. "Einige: lafien das Lein- 
öhl, um es ju reinigen, einige Wochen Iaug über gebranntem 
Kalte ftehen. Die Reinigung durch Schwefelfäure, die bei Dem 
Brennoͤhl angewendet wird, oder eine Art von Bleihung durch 
Chlor oder Chloralfalien ſind bei dem. zum Firniß beſtimmten 
Leinoͤhl nicht zu empfehlen. Läßt man Leinshl in :einer verfchloffee 
nen Glasflaſche einige Monate hindurch an eidem der Soune auß- 
gefepten Orte ſtehen; fo bildet ſich nad) und nach ein Bodenfag 
durch Ausfcheidung fchleimiger: Theile, und daB oͤhl wird hell und 
klar (ſogenanntes deſtillirtes Leinöhl). — 

Auf trockenem Wege kann min die ſchleimigen heile ger« 
ſtoͤren und wegſchoffen, indem man das Leinbhl-in einem nızk. gus 
2/, damit angefüllten Gefäße (wozu ein Fupferner Kecffel dienen 
kann) langſam bis nahe zum @ieden erhigt, den entſtehender 
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Schaum abnimmt, dad ÖL noch etwa eine Stunde in gelindem 
Sieden erhält, dan ed vom Feuer abhebt, abkühlen laͤßt und es 
dann in’ einem reinen und veritöpfelten Gefäße längere Zeit der 
Ruhe uberläßt, bis es hinreichend Flar geworden iſt. Hier wer 
den die ſchleimigen Theile durch die Hige des Ohles verfohlt, und 
fheiden ſich in der Ruhe allmählich aus. Diefe- Reinigungsart 
eignet fi am beften für das zur Bereitung des Teinöhlfirniifes 
beſtimmte Leinöhl, indem der nachfolgende Prozeß Dadurch abge⸗ 
hırzt wird. / 

Durch bloßes, nee Zeit anhaltended Sieden wird das 
oͤhl ſchon für ſich trodnend, indem eine-Orydation durch anfan⸗ 
sende Zerſetzung deſſelben eintritt (f. Art.: Ohl), fo daß ein 
ſolches gekochtes Ohl fhon für fich einen Firniß bildet, wie der 
Buchdrucer.- Firnifi beweilt (Wd. III., &. 365). Zu den hl⸗ 
Lacfſirniſſen bereitet man jedoch in der Regel den Leinöhlfirniß 
durd) Behandlung mit Bleiglätte nach folgender Weiſe. 

Man verfchafft fi einen ftarfen irdenen Topf, welcher nody 
einmahl foviel zu faſſen im Stande iſt, ald man Firniß bereiten 
will, und Läßt ihn zur Sicherheit von außen mit Draht gut um⸗ 
echten. Diefen Topf füllt man zur Hälfte mit dem abgelegenen 
eder auf die vorige Weife gereinigten Plaren Leinoͤhl, ftellt ihn 
auf einen Dreifuß über ein maͤßiges in einem Fleinen Windofen 
gleihförmig unterhaltenes Kohlenfeuer, und erhitzt das hl bie 
nahe zum Sieden. Sodann fept man auf jedes Pfund Oh ı his 
1!/, Unze. Bleiglätte und. die Hälfte dieſes Gewichtes Zinkvitriol, 
welhe man vorher ganz fein gepulvert hat, in Heinen Mengen 
nach und nach hinzu. Man erhält diefelbe Temperatur, ohne 
muurühren,, 3 bid 4 Stunden hindurch, wobei man den ents 
fieheuden Schaum von Zeit zu Zeit abnimmt; and wenn der Fir 
niß, nach einer herausgerommenen Probe, die gehörige. Konſi⸗ 
Ren; erhalten hat, niumt man dad Gefäß vom Feuer, bededt 
ed mit einem Dedel, und läßt ed einige Zage ruhig fliehen, um 
dann den flaren Firniß vor dem Bodenfoge ab in reine Blafchen 
su füllen , die man verflopft an die Sonne ftellen kann, wo der 
Firniß noch allmählich an Klarheit zunimmt. Den noch über dem 
Bedenfage fiehenden trüben Theil filtrirt man durch Baumwolle, 
oder man vermifcht ihn mit frifhem Leinöhl, damit fi) der Satz 
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leichter abſondere, und verwendet dieſes obl für den naͤchſten 
Firniß. Einige ſetzen dem Ohle gleich Anfangs mit. den oxydiren⸗ 
den Subftanzen ein Rnoblauchhaupt oder, eine Heine Zwiebel bei, 
und fegen die Erhitzung fo lange fort, bis das Öhl zu ſchaͤumen 
aufhört, eine röthliche Sarbe annimmt, und die Zwiebel, die 
hier die Stelle eines Wärmemeilers vertritt, braun geworden if. 
Mehr im Großen verrichtet man das Sieden diefes Firniſſes in 
einem blanten kupfernen Keflell. . . 

Diefe Veränderung oder Drpdation des oͤhles mittelſt der 
Zerlegung des Bleiorydes und zum Theil durch Einwirkung der 
Luft auf die Oberflaͤche und ſeine dadurch begruͤndete Eigenſchaft 
leicht zu trocknen, erfolgt um fo ſchneller, je mehr Bleioxyd zu⸗ 
geſetzt worden, uud je höher die Hitze, im welcher das hl er: 
halten wird; am fchneliften, wenn diefelbe bis zum Siedepunkte 
getrieben wird ; aber in diefem Kalle nimmt: der Firniß mehr umd 
weniger eine dunkle Barbe au, und am ungefärbteften erhält man 
denfelben bei einem geringeren Zufage der filfativen Mittel und 
bei niedrigerer Wärme,. die dann um fo länger anhalten muß. 


Einige erhigen daher das hl mit Zufag van Waller, indem 


daſſelbe mit etwa der Hälfte feined Umfanges Waſſer in einen 
fupfernen Keſſel gefchättet. und das Wafler im Kochen erhalten 
wird; dad nach einiger Zeit verdampfte Waſſer erfept man durch 
feifches fiedendheißes Waſſer, und fept die Operation fort (5 Bi 
b Stunden lang), bis der Firniß fertig if. In dieſem Falle muß 
jedoch, da dad Waller den unteren Theil des Keſſels einnimmt, 
dad Pulver aus Bleiglätte. und Zinfvitriol in einen Beutel aud 
loderer Leinwand gefüllt, und in dem Ohle aufgehängt werden. 
Das Erhigen des Ohles kann daher auch im Waſſerbade in einem 
zinnernen oder fupfernen Gefäße gefchehen, wo daun ebenfalld 
die fiffativen Subflangen in einem Beutel in das Ohl gehängt 
werden müſſen, damit fie die Metallfläche nicht berühren. A 

zweckmaͤßigſten und ficherften würde man die gleichförmige und 
hinreichend ftarfe Erbigung des Firniffes, eine beliebig lauge 
Zeit hindurch, in einem Fupfernen Gefäße mittelft des Dampf 
bades, bei etwas verftärfter Spannung der Dämpfe bewirken, 
bei welcher Anordnung man dann audy die Operation ohne ale 
Gefahr beliebig ins Große treiben kann. Übrigens ift ſchon eimt 
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bleße Digeſtionswaͤrme, fo die gewöhnliche Zimmerwaͤrme und 
m Sommer die Sonnenwärme hinreichend, die Drydation ded 
mit dem Bleioryde in Berührung ſtehenden Ohles, zumahl des vor» 
her nach der oben angeführten Art durch Sieden gereinigten, zu 
bewirfen 3 jedoch iſt eine verhältnigmäßig längere Zeit dazu er: 
forderlih, Dieſer Prozeß kann abgekürzt werden, wenn mat 
ſich ein mit viel Bleiglätte verfegtes Leinöhl im Vorrath bereitet, 
indem man dad Öhl über-dem dritten Theile feined Gewichtes ges 
puluerter Bleiglätte fo lang erhißt, bis es hinreichend mit dem 
Bleioryde gefättigt ift (von welchem es bis an '/, feines Gewich⸗ 
tes aufnehmen fann), und dann von diefem verdidten Leinöhl - 
eine Hinreihende Quantität in dem Maren Leinöhle, welches man 
zu Firniß machen will, bei gelinder Wärme auflöfl. Dex Leins 
öhlfirniß wird im Vorrath bereitet, und verbeflert fi, in vers 
Ropften Flaſchen aufbewahrt, durch das Alter. 

Diefer Leinöplfirniß (fonft auch Mahlerfirniß —— | 
trocknet, für fich auf eine Fläche geftrichen, an der Luft zu einer 
biegfamen und elaftifchen Zirnißlage aus, die einige Ähnlichkeit 
mit den Kanıtfchuf hat. Mit Farben angerieben dient er zu feften, 
der Witterung widerftehenden Anftrichen (f. Art.! Anfteeichen), 
Er iR die Grundlage der Ohl⸗Lackirniſſe. 


b) OhleLackfirnifſe. 

Die Harze, die zu den fetten Lacken genommen werden, 
ſind in der Regel bloß Bernſtein und Kopal, beide im geſchmol⸗ 
jenen Zuſtande, daher man auch hier bloß Bernſtein⸗-⸗ und Kos 
palfirniß unterfcheidet, welchem lebteren auch wohl Animeharz zus 
gelegt wird. Für Firniſſe auf lichte Farben fchmelzt man den . 
Kopal auf Die fchen oben angezeigte Weife; für dunklere läßt man 
ifn in einem irdenen Ziegel über gelindem Feuer unter Umrüh⸗ 
ten mit einem hölgernen Spatel völlig ſchmelzen, und nimmt ihn, 
wenn dieſes erfolgt, oder nur noch Pleinere Stückchen ded Harzes 
übrig find, von dem euer, und gießt ihn auf eine falte reine 
Flaͤche aus. Der Bernſtein (f. dief. Artikel) wird ganz auf dies 
felbe Weife gefchmolzen, und bildet dann das fogenaunte Berne 
Rein-Kolophon, ein Mares, durchſcheinendes, etwas bräuns 
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liches Harz, dab ſich gleich dem geſchmolzenen Kopal in fetten 
oͤhlen, weniger vollſtaͤndig in den aͤtheriſchen, mit braungelber 
Farbe aufloͤſt. Bei dem Schmelzen des Bernſteines entwickelt 
ſich Bernſteinſaͤure (etwa ?/.. des Bernſteingewichtes), welche, 
wenn man dieſen Firniß mehr im Großen bereitet, mit Vortheil 
als Nebenprodukt gewonnen werden kann, indem man dad Schmel⸗ 
zen des Bernſteines in einer gläfernen Netorte mit Vorlage vor- 
nimmt. Der gefchmolzene Bernftein it bräunlicher von Farbe, 
als der gefchmolzene Kopal, und wird hauptfächlich: zu dunkleren 
Lackfirniſſen, der Kopal zu den lichteren verwendet. übrigens 
kann man auch das Schmelzen der Harze mit der Firnißbereitung 
zugleich vornehmen; wie dieſes bei mehreren weiter unten folgen⸗ 
den Vorſchriften fuͤr Bernſtein und Kopal der Fall iſt. Von bei⸗ 
den Harzen braucht man in der Regel jedes für ſich zu den Fir⸗ 
niſſen, und nimmt nur ausnahmsweiſe, und für beſondere Zwecke 
eine Vermiſchung beider für einen und denſelben Firniß vor. Der 
Bernſtein verlangt zu feiner völligen Auflöfung mehr Leinoͤhlfir⸗ 
niß ald Terpenthinöhl; der geſchmolzene Kopal hingegen braucht 
davon einen geringeren Zufag, um ihm die nöthige Zähigfeit zus 
geben, ohne die Eigenfchaften des Harzes felbit zu ſehr zu ver⸗ 
deden, während dad Terpenthinoͤhl fein eigentlihed Auflöfunge« 
mittel it (©. 124). Ein größerer Zufag von Ohl nacht den Fire 
niß ‚weniger fchnell trocknend, aber zäher und biegfamer, und 
leichter auszuftreichen ; bei einem geringeren Zufag wird er härs 
ter. Dad Zerpenthinöhl befchleunigt das Trodnen; im Sonmer 
und für Gegenflände, auf welche die freie Luft und Sonne wirft, 
braucht man daher weniger Davon beizufegen. Diefe Firniſſe trade 
nen gewöhnlich in 8 bis ı2 Stunden. 

Bernfteinfirniß. ı) Man füllt den grobzerfloßenen 
geſchmolzenen Bernftein in einen gut glafirten irdenen Topf, gießt 
das gleiche (oder doppelte) Gewicht Terpenthinöhl (nach dem 
Grade der Släffigfeit, die man von dem Firniß verlangt) darüber, 
und erhält dad Ganze unter Umrühren in einer gelinden Wärme, 
bis die Auflöfung erfolgt iſt; fegt das Geſchirr dann über ein 
Kohlenfeuer, erwärmt die Maſſe fo weit, daß fie aufzuwallen aus 
fängt, und ſetzt nun nach und nad) und unter Umrühren das dop- 
pelte (oder dreifache) Gewicht des Bernſteins vorher heiß gemach⸗ 
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ten Leinoͤhlfirniß hinzu; ſeiht endlich den Firniß durch reine Lein⸗ 
wand in glaͤſerne Flaſchen, die man verſchloſſen aufbewahrt. 

2) Auf das zerſtoßene Bernſteinkolophon in dem Gefäße 
gießet man dad doppelte oder dreifache Gewicht Leinöplfirniß ;z 
bringt es über Kohlenfener, und erhißt es hier fo lange unter 
Umrübren, bis die Auflöfung des Harzes erfolgt if. Man nimmt 
dann dad Gefäß vom Feuer, läßt es etwas abfühlen, und rührt 
dann allmählich heißes Terpenthinöhl bis zur bellebigen Verduͤn⸗ 
nung (etwa die Hälfte des Leinöhlfirniffes) darunter. 

Soll diefer Firniß zum Einrühren von Barben dienen, die 
vorher mit Terpenthinöhl abgerieben worden, fo wied ihm kein 
Zerpenthinöhl zugefept. Wird er zu did, fo verdiinnt man ihn 
mit warmem Zerpenthinöhl. | 

3) Man läßt in einem irdenen glafurten Topfe über Koßs 
Ienfener 8 Ungen venetianifchen Terpenthin zergehen, rührt noch 
unter ftetem Umrühren ein Pfund gepülverten (ungefhmolzenen) 
Bernſtein darunter, und fest dann noch 2 Unzen weißes Kolos 
phon hinzu, bededt den Topf und fegt die Erhigung fort, bis die 
Maffe völlig gefhmolzen if. Man nimmt dann den Tdpf voni 
Beuer, läßt etwas abfühlen, und febt ein Pfund heißgemachten 
Leinoͤhlfirniß nach und nad) unter ftetem Umrühren hinzu, ends 
ih noch 24 Unzen heißes Terpenthinoͤhl. 

Man muß jedes Mahl neue thönerne Gefäße aritverideit, weil 
das Harz und hl, das fich in den feinen Olafurfprüngen der 
fhon gebrauchten feftfegt, Teicht verkohlt und den Firniß fchwärzt: 
Bei größeren Mailen kann man Pupferne, fi an der Mündung 
verengende und mit einem Deckel verfchließbare Keſſel anwenden; 
doch muß man bei folchen metallfenen Gefäßen Sorge tragen, daß 
nur der Boden oder der untere Theil derfelben, der immer mit 
dem Dhle bededt iſt, erhist werde, weil fonft da, wo bie Obet⸗ 
flaͤche des Firniſſes fid) an die Keſſelwand anlegt, eine Verkoh⸗ 
lung und Schwärzung Statt finden würde. Der Bernftein lies 
fert fehr fefte und dauerhafte Firniſſe, die jedoch immet ftarf ges 
färbt find, daher nicht für heile Barben paſſen; überdem brauche 
der Bernfteinfieniß längere Zeit, als dee Kopalfirniß, um fo weis 
einzutrocknen, daß er polirt werden kaum. 

9* 
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Der Kopalfirniß wird auf ähnliche Weife bereitet. Man 
kann auf folgende Art verfahren. | 

1) Auf x Pf. vorher gefhmolzenen und grob gepulverten 
Kopal nimnt man '/, bid ı Pf. Leinöplfirnig und a bis 3 Pf. 
Zerpenthinöhl. Im das Gefchirr auf den Kopal gießt man das - 
Leinöhl und eben fovisl Terpenthinöhl, ſetzt es auf ein Koblen- 
feuer, und bewirkt unter Umrühren die Auflöfung des Harzes bei 
mäßiger Wärme, indem man nad) und nad) den übrigen Theil 
des Zerpenthinöhled, den man unterdeffen erwärmt hat, hinzu» 
fügt. Der Firniß wird wie vorher filtrirt und aufbewahrt, Bei 
dem Gebrauche fann er noch beliebig mit Terpenthinöhl verdünnt 
werden. 

3) Wenn der Firniß mehr biegfam werden fol, wie für 
Lackirung des Leders, fo nimmt man auf 8 Loth geihmolzenen 
Kopal ı6 Loth Leinöplfirniß, verfährt wie bei dem Bernſteinfirniß 
Nr. 2, und rührt zulept noch 4 Loth warmes Terpenthinöhl dars 
unter. 

3) Aus Mifchung von Bernftein und Kopal erhält man einen 
Firniß nach folgender Vorfchrift, der befonders zur Ladirung von 
Magen und ähnlichen Dingen taugt, bei welcher viel Feſtigkeit 
nöthig ift. Im einen irdenen gut glafirten Zopf, der etwa Maß 
Waſſer faßt, bringt man 4 Unzen venetianifchen Zerpenthin, ftellt 
den Topf über ein gelindes Kohlenfeuer, und fügt 8 Unzen fein 
gepulverten Bernflein hinzu, den man mit dem Zerpenthin gut 
unter einander rührt; nach einer Viertelftunde nimmt man deu 
Topf vom euer, rührt in die gefchmolzene Mafle ein Pfund 
gröblich geftoßenen (ungeihmolzenen) Kopal hinein, fegt unter 
Umrühren noch 4 Unzen Zerpenthin hinzu und einige Löffel voll 
warmes Zerpenthinähl, und bringt den Topf wieder über ein leb⸗ 
hafteres Feuer eine halbe Stunde lang, nimmt ihn wieder weg, 
rührt den Inhalt wohl um, und gibt dann zwei Ungen feines und 
weißes Kolophon hinzu. Mau fegt nun den Topf wieder auf ein 
lebhaſtes Kohlenfeuer, und läßt ihn bier, bis das Ganze aufges 
Löft und flüflig wie Wafler geworden if. Man nimmt ihn dann 
weg, läßt ihn einige Minuten abfühlen, und gießt dann lange 
fam und nad) und nach unter Umrühren 24 Unzen heißgemachten 
Leinoͤhlfirniß Hinzu. Iſt alles wohl vereinigt, fo ſetzt man den 
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Topf noch einige Minuten lang über dad Zeuer und rührt gut 
am; nimmt ihn dann wieder weg, und ſetzt allmählich 24 Unzen 
heißes Zerpenthinöpl hinzu. Iſt der Firniß abgekühlt, fo feiht 
man ihn durch feine Leinwand, und feht, wenn er zu did, vor 
dem Einfüllen in Slafchen, noch foviel Terpenthinöhl bei, daß ' 
er die Konfiftenz von Leinöhl erhält. 

4) Bei der gewöhnlichen Art, den fetten Kopalfirniß zu be⸗ 
reiten, ſchmelzt man den Kopal unmittelbar bei der Firnißberei⸗ 
tung. Man zerſtoͤßt ihn in erbfengroße Stüde, laͤßt ihn in dem 
Gefäße, in welchem der Firniß bereitet werden fol, über einem 
lebhaften Feuer ſchmelzen ‚ fo daß er fluͤſſig wie Öhl wird; gießt 
dann den heißgemachten Leinöhlfirnig allmählich Hinzu, während 
dad Gefäß über dem Feuer bleibt, erhitzt die Mifchung noch einige 
Jet, nimmt fie dann vom Feuer, und febt allmählich das Ter⸗ 
penthinoͤhl hinzu. Die Verbältniffe find, wie oben, auf ı Pf. 
Kopal '/, bis ı Pf. Leinoͤhlfirniß, und 2 bid 3 Pf. Terpenthin⸗ 
hl. Das geringere Verhältniß nimmt man für ſolchen Firniß, 
welcher bald verbraucht, und fchneller hart werden foll, um po⸗ 

list werden zu fönnen. 

Das Schmelzen ded Kopald erfordert einige Übung. Es 
iR dazu eine lebhafte Hitze erforderlich, die durch das Kohlenfeuer 
eines Windofens gegeben werden muß, wobei dad Gefäß fo aufs 
zuſtellen iſt, daß die Hige nur auf den Boden wirft (©. 131). 
Der Kopal entwickelt beim Schmelzen, das man durch Bearbei« 
tung mittelft eines Spateld möglichit gleichförmig zu machen fucht, 
einen aromatifchen Rauch unter Aufblähen, und wird allmählich 
bei ſtarker Hige ganz fläffig, indem ſich die Maffe ftarf hebt oder 
aufwallt. In diefem Zeitpunfte wird das oͤhl zugegoſſen. War 
die Schmelzung nicht vollſtaͤndig, ſondern nur ein Theil des Har⸗ 
zes fläſſig, der andere breiartig, fo wird letzterer beim Zugießen 
des Ohles wieder feſt, ohne ſich mit dieſem zu verbinden (das ſo⸗ 
genannte Gerinnen des Harzes), indem nur das vollkommen 
fläſſige (hinreichend veränderte) Harz mit dem Ohle in Verbin⸗ 
dung geht. Der auf diefe Art bereitete Firniß wird zwar dunk⸗ 
ler an Farbe, als der durch Auflöfung eines forgfältig bereiteten 
Kopal⸗Kolophons hergeftellte; aber er gibt einen fefteren Lad, 
und it mehr für Die Audführung im Großen geeignet. 


— Firniß. 

Der Kopalfirniß iſt rückſichtlich feiner ausgedehnten An⸗ 
wendung, da er das weſentliche Material für die feinere Kutſchen⸗ 
Lackirung iſt, unter den Lackfirniſſen am wichtigſten, weßhalb 
hier noch Folgendes darüber an ſeinem Orte iſt. Zur Firnißberei⸗ 
tung dient vorzuͤglich der afrikaniſche, von Sierra Leone kom⸗ 
mende, Kopal, der jenem aus Suͤdamerika weit vorzuziehen iſt, 
der weniger vollſtaͤndig ſchmilzt und ſich aufloͤſt, als der erſtere. 
Die Stücke dieſes Harzes haben urfprünglich eine rauhe ſtaub⸗ 
oder thonartige Kruſte, von welcher ſie durch Abkratzen mit einem 
Meſſer befreit werden. Die ſchönſten und klarſten Stücke wer⸗ 
den für den feineren Firniß (zu den Kutſchenfeldern) ausgeleſen; 
die zunaͤchſt beften für eine mindere Sorte (zu den Rädern, dem 
‚Eifenwerte 2c.); der Neft für Dunkeln oder fhwarzen Firniß. Dad 
trod'nende Leinöhl, das zu dem Kppalfirniffe dient, darf nicht 
mit zu viel Vleiglätte oder Zinfvitrigl gekocht worden ſeyn; es 
wird font zu dunkel, auch verliert die gefirnißte Fläche mit der 
Zeit an Glanz. Man Fann aud) den Zufaß von Bleioxyd gang 
befeitigen, dagegen das oͤhl, wie oben S. 127 erwaͤhnt, bloß 
durch Sieden vorbereiten. Nach Wilſon Neil's Vorſchrift 
bereitet man dieſen Firniß fabrikmaͤßig auf folgende Art. 

Ein fupferner blanfer Keſſel, von der gewöhnlichen Form 
eined Waſchkeſſels, der ı50 bis 200 Maß Waller faßt, und in 
einen Windofen eingefegt ift, wird bis auf 5 Zoll vom Rande 
mit altem, klarem Leinöhl gefüllt, und dad Feuer unter demfels 
ben fo mäßig gehalten, daß die Hitze deö Hhles in den erften 
zwei Stunden nur langfam zunimmt, und nach diefer Zeit bis 
zum gelinden Sieden kommt, wobei man den fich bildenden 
Schaum mit einem fupfernen Löffel abnimmt. Dean fegt nun 
Diefes gelinde Sieden noch drei Stunden fort, und bringt dann, 
nach und nach und in kleinen Antheilen, auf jede 6 Pfund Ohl 
V. Unze gebrannter Magneſia (zur Sättigung der vorhandenen 
Saͤure) hinein, inden man zuweilen gelinde umrührt. Iſt die 
Magnefia in das Ohl gebracht, fo läßt man es noch eine Stunde 
fang fieden, und nimmt dann das Feuer weg und dämpft ed mit 
Waller. Nach der Abkühlung fhöpft man das Ähl aus und bes 
wahrt es. in Gefäßen von Zinn oder Blei, wo man ed vor dem 
weiteren Gehrauche wenigitens drei Monate ftehen läßt. Dieſes 
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oͤhl ſoll mit dem Mamen des » präparirten Leinoͤhls⸗ zum Unter 
fdiede von dem Leinöplfirniffe bezeichnet werden. Den Boden» 
fag im Keflel verwendet man für ſchwarzen Anftrich, und reinigt 
den Keſſel mit warnen Terpenthinoͤhl fogleich zum fünftigen Ge⸗ 
brauche, 

Das fupferne Gefäß, in welchem dad Schmelzen des Kos 
yald und feine Verbindung mit dem zubereiteten Öhle vorgenoms 
men wird, iſt zplindrifch mit gewölbten Boden, 2 Fuß 9 Zoll 
engl. hoch, und am Boden 9'/, Zoll im Durchmeffer. Es ift in 
der Zaf. 122, Sig. 1 ı vorgeftellt, wie e8 in den Dfen eingefebt ifl. 
Es beiteht aus zwei Theilen: dem unteren hutförmigen, und dem 
oberen zylindriſchen b, welche mit den entfprechenden Nändern 
dicht zufammengeniethet find. Der untere Theil ift aus Kupfer 
getrieben, und mit einer Slantfche verfehen, mit welcher er auf 
dem Rande der Dffnung der gußeifernen Platte, mit welcher der 
Diem bedeckt ift, aufruht; der obere Theil, = Fuß 2 Zell hoch, 
beſteht aus etwa ?/, Zoll didem Kupferbleh. Nach oben erwei⸗ 
text ſich dieſer Theil bis zu einem Durchmeiler von 10 Zoll. d ift 
ein eiferner Stiel, deſſen Ring den Zylinder umfchließt, und 
deilen Ende mit einer hölzernen Handhabe verfehen wird, um da 
Gefäß bequem vom Teuer heben zu koͤnnen. 

Iſt der Ofen mit einem lebhaften Holzkohlen⸗Feuer vers 
fehen, und das Gefäß aufgefegt worden; fo werden acht Pfund 
Kopal, den man vorher in Erbfen große Stüde zerfchlagen hat, 
in daffelbe gefüllt; wobei man im Allgemeinen Acht zu geben bat, 
daß das Gefäß von dem Feuer nicht höher beftrichen werde, als 
der Kopal liegt, weil font legterer an diefen Stellen leicht Bewer 
fing. Sobald das Harz zu ſchmelzen und zu dampfen anfängt, 
rüßrt und bearbeitet man ed mit einem fupfernen, 3'/, Fuß lan 
gen, unten auf ı'/, Zoll breit und 7 Zoll hoch abgepfatteten, 
aus einer ?/, Zoll dicken Kupferftange bergeftellten, Stiele oder 
Ruͤhrer, indem man ed zertheilt und zerfchneidet, um dad Zers 
gehen zu befördern. Ballt fi) dad Ganze, und hebt fid) gegen 
die Mitte des Gefaͤßes, fo nimmt man diefed vom euer, ſetzt ed 
auf ein zu dieſem Ende vorbereiteted Bett von Afche, und rührt 
dad Harz fo lange um, bis es uiedergebt. Man febt dann den 
Topf neuerdings auf das euer (das man unterdeflen fort ges 
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ſchuͤrt hat) und rührt, fortwährend um, bis das Harz flüffig wie 
Hpl wird, was man dur. dad Herausheben des Rührers an 
deſſen flachem Ende erfennt. Hat das gefhmolzene Harz noch 
. nicht diefe Slüffigkeit erlangt, und ed fleigt bis in die Mitte ded 
Gefaͤßes, fo hebt man diefes wieder vom Feuer, rührt die Maffe 
nieder , ſetzt das Gefäß. neuerdings. auf, und fept dad Umrühren 
fort, bie ſich daB gefchmolzene Harz über-da& flache Ende des 
Nührers erhebt. In diefem Augenblicke legt num ein Gehülfe ben 
Schnabel einer fupfernen Kanne, welche 5'/;, Maß W. des praͤ⸗ 
parirten vorher erwärmten Leinöhls enthält, ‚auf den Rand des 
Gefaͤßes, und wenn das flüffige Harz fi dis auf fünf Zoll 
unter der Mündung des Schmelzgefäßes erboben hat, gießt er das 
Ohl hinzu, anfangs langſam und zuletzt ſchneller, während dem 
der erfte Arbeiter das Umrühren fortfegt, 

Nach 8 bis 10 Minuten hat ſich bei vegelmäigemn und leb⸗ 
haften Feuer das Harz mit dem Hhle verbunden, und die Milhung ” 
it ganz Far geworden: man erkennt dieſes, indem man mittelft 
des Rührers auf ein Stück Zenfterglas etwas von dem Firniß 
tröpfeln läßt, der dann Flar und durchfichtig erfcheint. Man fegt 
nun dad Sieden fort, bis der Firniß fpinnt oder Faden zieht. 
Man nimmt nämlich von Minute zu Minute ein wenig davon auf 
das Glas, nimmt davon etmas zivifchen dem Daumen und Zeiges 
finger, und wenn er bei dem Auseinanderziehen feine Fäden zieht, 
gleich Vogelleim, fo ift er genug gekocht; ift er aber weich, did 
und fettig, fo wird dad Kochen noch fortgefebt. 

Iſt nun nad). diefer Probe das. Kochen beendigt, fo ſetzt man 
das Gefäß auf das Afchenbett, wo man es ı5 bis 20 Minuten 
oder fo lange läßt, bis der Firniß fo weit abgekühlt ift, um das 
Zerpenthinöhl zugießen zu Finnen. Diefes Öpt fuült man in dies 
felbe fupferne Kanne, und gießt es aus derfelben in den gekoch⸗ 
“ten Firniß zuerſt in einem dünnen Strahl und nach und nach 
ftärfer, und wenn der Firniß fich in dem Gefäße hebt (durch Ver⸗ 
flühtigung eines Theils des Ohles), fo rührt man die Oberfläche 
fortwährend um, um die Blafen zu zerreißen, ohne jedoch tiefer 
. gegen den Boden zu rühren, weil jonft dad Terpenthinöhl im 
diefe tieferen Schichten gelangen, fich hier verflüchtigen und den 
Firniß aus dem Gefäße Heben würde, Sollte der Firniß dennoch 
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zu fehr fteigen und übergulaufen drohen, fo fühlt man ihn mits 
telft eined zur Hand liegenden kupfernen (etwa ı Maß haltenden) 
Chöpflöffele ab, den man abwechfelnd füllt, und wieder in das 
Gefaͤß zurũck audleert. Iſt die Miſchung beendigt, fo feiht man 
den Firniß durch ein Sieb aus Kupfer» oder Meflingbraht von 
9 Zoll Durchmefler, welches bo Mafchen auf den Zoll enthält, 
und bewahrt ihn in offenen Krügen oder bleiernen Behältern auf, 
wo er fich noch gehörig abflärt, und mit dem Alter fich immer 
mehr verbeſſer. 

Indem bei diefer Operation dad Terpenthinöhl dem noch 
heißen Sirniffe beigemifcht wird, erfolgt zwar allerdings die Ver⸗ 
flüchtigung eines Theiles deffelben ; allein der Firniß wird das 
durch mehr glänzend, durchfichtig und fläffig ; er verarbeitet fich 
beſſer, trodnet fchnell und wird nach dem Trocknen folid und 
dauerhaft. Eben fo erhöht dad längere Sieden des mit dem 
Sarze verbundenen Ohles die Gleichförmigfeit der Mifchung und 
dadurch feine Eigenfhaft, ſich flüffig und leicht über die zu fir» 
niffende Flaͤche ausftreihen zu laſſen. Diefe Sirniffe ſollen vor 
ihrer Verwendung in der Regel ein Alter von 6 bis 8 Monaten 
erreichen. Soll ein Firniß bald verbraucht werden, fo daß er 
das gehörige Alter nicht erlangen kann; fo muß man ihn etwas 
dicker kochen, nämlich den Zufas von OhI verhältnißmäßig ver« 
mindern. Die Zeit, in welcher diefe Firniſſe ihre Vollfommens 
heit (durch fortgefegte Oxydation des Ohles) erreichen, laͤßt ſich 
abfürgen, wenn man fie von Zeit zu Zeit erwärmt, und wieder 
abfühlen läßt. Gebraucht man bei diefem Merfahren dad nad) 
der oben angegebenen Weife (&. 127) mit Bleiglätte vorbereitete 
Leinoͤhl, fo wird der Firniß fchneller trodnend und ift in früherer 
Zeit verwendbar, als der ohne Zufag von Bleioryd auf diefelbe 
Art bereitete Firuiß. Diefe fiffativen Mittel können auch beim 
Sieden des Firniſſes felbft zugefegt werden: es ift jedoch dieſe 
Methode weniger zu empfehlen, als die Anwendung eines für 
fid) bereiteten Flaren Teinöhlfirniffes, weil da, was von den 
Oryden unaufgelöft bleibt, fich aus dem fertig gefochten Firniß 
ſchwer abfegt, und diefe fremden Theile dann beim Auftragen des 
Firniſſes die Flaͤche nadelftichig machen, auch den Glanz ver: 
mindern. Ba 


138 — Firniß. 


Um die Firnißlage ſchneller hart und zum Poliren geeignet 
zu machen, verſetzt man den Kopalfirniß auch mit einem Firniß 
von Animeharz, den man ganz auf dieſelbe Art bereitet, in⸗ 
dem nämlich diefed Harz, von dem man die klaren Stüde auds 
lieft, ganz auf die vorher befchriebene Weife geihmolzen, 
präparirtem Leinähl diefelbe Zeit hindurch erhigt, uud dann mit 
Zerpenthinöhl verfegt wird. Diefer Firniß nähert ſich in feinen 
Eigenſchaften dem Kopalfieniß, ift jedoch etwas mehr gefärbt und 
weniger dauerhaft. 

Die Verhältniffe zu diefen Firniſſen find folgende: 

a) Mit der erſten Sorte Kopal. 

5) 8 Pfund Kopal, ı5 Pf. präpar. Leinöhl, 25%, Pf. 
Terpenthinoͤhl. 

6) 2 Maß dieſes Firniſſes mit einer Maß des "Animefirniffes 
(aus 8 Animeharz, ı5 Leinöhl und 25), Terpenthinoͤhl) hei ges 
mifcht. 

7).8 Pfund Kopal, 33 Pf. präpar, Leinöhl, 252/, Pf- 
Zerpentbinöhl. Eine Maß diefed Firniſſes mit zwei Maß des 
vorigen Animefirniffed gemiſcht. Diefer Firniß trodnet fchneller 
und wird härter als der reine Kopalfirniß, laͤßt ſich bald poliren, 
ift aber weniger dauerhaft. 

8) Zum ſchneller Trocknen und für dunflere Sarben die Fir⸗ 
niffe 5) und 6) mit denfelben Verhaͤltniſſen, jedoch mit dem mit 
Bleiglaͤtte bereiteten Leinöhlfirniß. 

Diefe Birniffe dienen zum Ladiren der Kutichenfelder. 

b) Mit der zweiten Sorte Kopal. 

9) EPf. Kopal, ı8 Pf. Leinöhlfirniß, 40 Pf. Terpenthine 
öhl; mit derfelben Quantität Animefirniß, der in denfelben Ver⸗ 
haͤltniſſen zufammengefegt ift, vermiſcht. Diefer Firniß dient 
zum Anftreichen der Räder, Federn und anderer Theile von Kute 
ſchen ꝛc., wozu fonft auch Bernfteinfieniß gebraucht wird. 

10) Um nad) diefer Methode einen möglichft hellen Kos 
palfirniß Herzuftellen, Tieft man die Durchfichtigften und rein⸗ 
ſten Stüde des afrifan. Kopals aus, ‚zerfchlägt fie Flein, trodnet 
fie an der Sonne oder über einem Ofen, zeritößt fie dann zu einem 
feinen Pulver, und vermengt diefes mit vorher wohl ausgewa⸗ 
ſchenem trocdenem Glaspulver, fo dag man auf 3 Pfund Kopal . 
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a Pfund Glaspulver nimmt. Man ſchmelzt dann den mit dem 
Glaſe vermengten Kopal unter Umrühren bei einem mäßigen Seuer, 
mad wegen der Zertheilung des Harzes leicht erfolgt, gießt dann 
5"/, Pfund vorher heiß gemachtes präparirted Leinoöhl hinzu; er⸗ 
higt dad Ganze fo lange, bis der Firniß Faden zieht, mifcht dann 
noch heiß 9 Pfund Zerpenthinöpl hinzu, feihet dad Ganze durch, 
und bewahrt den Firniß in offenen, der Luft und dem Lichte aus- 
gelekten, aber vor Staub, Sonne und Feuchtigkeit bewahrten 
Oefäßen auf, bis er das gehörige Alter erreicht hat. Diefer Fire 
niß dient zum Firniſſen für feinere und belle Farben, auch zum 
Miſchen für die Farben in der Ohlmahlerei, um ihr Trodnen zu 
befchleunigen. 

Für den letzteren Zweck verfertigt man ſonſt auch einen mit 
viel Bleiglätte verfegten Firniß (die fogenannte Retouchir⸗ 
Butter), um damit Die mit Ohl abgexiebenen weniger ſchnell 
ttodnenden Farben beim Mahlen zu verfegen. Man fiedet naͤm⸗ 
lich Loch Mohn oder Nußoͤhl mit a Loth fein zerriebener Bleiz. 


glätte, ſeihet 66 2 eine Leinwand, fügt dann ı Loth gepüls 
verten Mean N ed damit noch einige Zeit fieden. 
In einigen Sällen, wie zur Orundirung für die fogenannte 
Öhlvergoldung auf Metall, Holz, Leder, Papier ıc. (durch Aufe 
legung von Blattgold auf die mit dem Firniß beftrichene Kläche) 
braudt mann einen fehr ſchnell trodnenden Firniß, als 
Boldgrund. Ein folder entfteht auf folgende Art. Zehn 
Pfund Hared Leinöhl werden in einem eifernen Gefäße allmählich 
zum Sieden erhigt; mach zwei Stunden werden nach und nad 
0.7 Pfund Mennige, 0.7 Pfund Bleiglätte und 0.3 Pf. Zins 
vitriol, gehörig gepülvert, binzugefegt, auf dem Boden umges 
rührt, damit fich diefe Materien nicht zufammenballen , und mit 
dem gelinden Sieden fortgefahren, wobei man, wenn das ohl 
in ſehr ſteigen will, durch Schöpfen mit dem Löffel nachhilft. 
Nach drei Stunden (vom Anfange an) ſchmelzt man in einem ans 
deren Gefäße zwei Pfund Animeharz, verfegt daſſelbe, nachdem 
es flüffig geworden, mit ı'/, Pf; vorher heißgemachten Leinöhls, 
md gießt num diefe Mifchung zu dem übrigen Ohl in das eiferne 
Gefäß, worauf man das Bieden fortfegt. Nah etwa fünf Stun» 
den, vom Anfange der Operation, wird das Ohl fadenziehend; 
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dad Sieden muß aber noch fortgeſetzt werden, bid das oͤhl fid 
an den Löffel Hängt, klumpig wird, und eine aufein Stüd Glas 
gebrachte Probe eine zähe und Flebrige Konſiſtenz hat, ohne jedoch 
zu feft zu werden. Dan nimmt dann das Gefäß vom euer, 
trägt ed in das Freie (vor die Thüre des Laboratoriums), läßt 
die Mifhung etwas abfühlen, und gießt nun, anfangs langſam, 
dann fchneller, 20 Pf. Zerpentpinöhl Hinzu. Erſt wenn alles 
Zerpenthinöhl zugefebt und das Ganze dadurch gleichförmig ab- 
gefühlt ift, rührt man um, und leert den Firniß zur Aufbewahs 
rung aus. Diefer Firniß trodnet in 16 bid 26 Minuten. 

Schwarzer Lackfirniß. 1) Auf diefelbe Weiſe laͤßt 
ſich ein vorzuͤglicher ſchwarzer Lackfirniß darſtellen, indem man 
ganz eben fo und mit denſelben Verhaͤltniſſen der Ingredienzien 
verfährt, nur mit dem Unterfchiede, daß flatt des Animeharzed 
4 Pfund Afphalt genommen, gefchmolzen und wie vorher behan⸗ 
delt werden. 

2) Oder: Man ſchmelzt 4.8 Pf. Aſphalt, verſetzt ed mit 
7.3 Pf. hl, und fiedet gelinde. Man fchmelzt ferner 0.8 Pf. 
dunkles Animeharz, verfebt ed mit 1.5 Pf. Ohl, und gießt ed 
zu dem Vorigen: man ſchmelzt ferner ı Pf. braunen Bernſtein, 
verfegt ihn mit 1.5 Pfund Öft, und gießt es gleichfalls zu dem 
Borigen. Man fept nun das Sieden ded Ganzen fort,, indem 
man nad) und nad) 0.7 Pf. Bleiglätte, 0.7 Pf. Mennige und 
0.3 Pf. Zinkvitriol hinzufügt, und wenn endlicd der Firniß die 
oben erwähnte dide und zähe Konfiftenz erhalten hat, nimmt man 
ihn vom Feuer und gießt, nach einigem Abkühlen und unter deu 
angegebenen Vorfihten, 23 Pf. Terpenthinöhl hinzu. Dieler 
Zirniß gibt einen etwas härteren Überzug ald der vorige. Er 
dient gut zum Sirniffen von Eifenwerf an Kutfcyen ꝛc. 

Bei der Bereitung der fetten Birniffe iſt Vorſicht zu em 
pfehlen. Eie muß an einem feuerfiheren Orte vorgenommen 
werden, und um der Entzündung ded Ohles zu begegnen, muß 
man wollene naſſe Tücher bereit halten, -um dad Gefäß damit zn 
bedecken, wenn der Hhldampf auf ſeiner Oberflaͤche ſich entzündet. 
Geht man dabei ruhig und gelaſſen zu Werke, ſo iſt keine Gefahr 
zu befürchten. Dieſe Gefahr der Entzündung wird fehr vermin⸗ 
dert, oder beinahe ganz befeitigt, wenn man den Ofen, auf wel: 
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dem dad Gieden des hles oder des Firniſſes vorgengmimen 
wird, ſo einrichtet, daß der das hl enthaltende Keſſel mit ſei⸗ 
nem unteren Theile oder Boden die Öffnung des Keuerraumes 
genau fchließt, daher diefe Öffnung in einer eifernen Platte ſich 
befinden muß (S. 135). Umgibt man den Keffel, wo er in diefe 
Affuung paßt, noch mit Sand oder Thon, fo wird dadurch der 
Fenerraum ganz iſolirt, ſo daß auch in dem Falle, als oͤhl aus 
dem Gefäße überträte, feine Entzündung erfolgen fönnte. 
Rücfichtlic der Erfheinungen beim Sieden des öhles iſt 
es übrigens nicht unnöthig, noch Folgendes zu bemerken. Iſt 
das Ohl frifch und noch mit Waſſer und fchleimigen Theilen vers 
bunden, fo ſchaͤumt es beim Anfange des Erhipens ſtark, durch 
die Entwickelung der Waflerdämpfe. Es ift daher gut, ein fol 
ches hl nur langſam und allmaͤhlich zu erwaͤrmen, damit die 
Verfluͤchtigung des Waſſers ohne zu ſtarkes Aufwallen des Ohles 
vor ſich gehe. In dem Maße, als das Waſſer weggeſchafft iſt, 
vermindert ſich das Schaͤumen und ſcheinbare Sieden; die Tem⸗ 
peratur wird immer hoͤher, und wenn alles Waſſer entfernt iſt, 
hört dad Schaͤumen auf und das ohl fließt ruhig. Daher tritt 
bei einem alten, abgelegenen und ausgetrockneten Oble anfäng» 
ih auch gar Fein oder nur ein geringes Schäumen ein. Wird 
die Erhigung nun weiter fortgefegt, fo tritt nach und mach der 
Siedpunkt des Ohles ein (300° E.), bei welchem feine partielle 
Zerfegung durch Entwidelung eined entzündlichen (aus einem 
füchtigen brenzlichen Ohl und Kohlenwaſſerſtoffgas beitehenden) 
Dampfed beginnt. Diefe Periode ift diejenige, welche in dem 
Vorhergehenden gemeint ift, wenn die Erhigung des Öhles bie 
jum Sieden verlangt wird. Die Menge des Dampfes, welche 
ſich entwickelt, gibt hier den Maßſtab zur Negulirung der Tem⸗ 
peratur. Beim erften Grade des Siedens, wobei dann faum 
eine Bewegung oder ein Aufwallen der Flüſſigkeit (durch den ſich 
entbindenden Ohldampf) zu bemerfen ift, ift die Entbindung des 
Dampfes mäßig, fo daß die Ohlfläche immer noch durch denfel« 
ben ſichtbar bleibt. Diefes ift derjenige Zuftand, welcher in dies 
ſem Artikel unter dem » gelinden Sieden« verflanden wird. Eine 
flärfere Hitze oder: ein flärferes Sieden (bei welchem dann Ent« 
videlung von didem Dampf und bedeutendes Aufwallen Statt 
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findet) iſt beim Firnißſieden nicht nothwendig, weil ed immer vote 
zuziehen ift, lieber länger, und ſchwach, als kürzer und ftarf zu 
fieden (&. 128). Bei diefem Sieden wird, wie gefagt, ein Theil 
des Ohles zerſetzt und verflüchtigt, deffen Menge von der Größe 
der Hie und der Dauer ded Siedens abhängt. Nach einem von 
mir angeftellten Verſuche verloren 3*/, Pfund trodenes altes 
Leinöhl durch das oben erwähnte gelinde Sieden in 5 Stunden 
8 Loth, oder etwa 7 Prozent. Dieſes gefochte Ohl, nach der 
obigen Angabe (&. 134), mit etwas gebrannter Magnefia verfept, 
lieferte einen ſehr guten Leinöhlfirniß, der zwar weniger ſchnell 
trocknete, als der mit Vleiglätte gefochte, aber heller an Farbe 
und flüffiger war, und aufgetrodnet nıehr Glanz; beſaß. Mit 
Kopal lieferte er einen fehr guten Sirniß von viel ne und 
Glanz. 

Fetten Goldfirniß erhaͤlt man, wenn man den auf 
eine der angegebenen Weiſen bereiteten Kopals oder Bernſtein⸗ 
firniß unter Erwärmung mit der hinreihenden Menge zweier Tink⸗ 
turen verfegt, welche man durch Digeriren von Terpenthinöhl mit 
Drachenblut und Orlean oder mit Qummigutt erhalten hat. Man 
fann auch einen mit Sandarach gemachten Zerpenthin » Goldfirs 
niß (©. 124) hinzufügen. Da der Vernfteinfirniß immer eine 
gelbliche Barbe hat, fo Fann derfelbe ſchon an und für ſich in meh⸗ 
teren Faͤllen ald Goldfirniß dienen. 
| Ein fetter grüner Firniß kann mittelft einer Kupfer⸗ 
orndfeife ‚auf folgende Art bereitet werden. Man löfet Leinöhl 
in einer Äblauge von Natron durch Sieden zu einer Seifenfläffi g⸗ 
keit auf, verdünnt dieſe noch mit Waſſer, ſetzt dann eine Auflö⸗ 
fung von 4 Theilen Kupfervitriol und ı Theil Tiſenvitriol hinzu, 
fammelt den Niederfhlag, waͤſcht ihn aus, und trodnet ihn. 
Man löfet dann 16 Theile diefer grünen Seife in 3o Theilen Lein— 
öblfirniß auf, und ſchmelzt in die Auflöfung noch v0 Theile Wache 
ein. Diefer Firniß dient zum Bronziren von Gypsfiguren (deren 
Erhöhungen mit Mufivgold eingerieben worden), indem fie bei 
einer Temperatur von 80° bi8 90° C. mit dem bi6 zu diefer Tem⸗ 
peratur erwärmten Birniß überzogen werden. Die fo behandelten 
Gppsarbeiten können ohne Nachtheil dem Einfluffe der Witterung 
ausgefegt werden. 
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als eine ſirnißaͤhnliche Fluͤſſigkeit kann hier auch noch (nach 
Braconnot) die Auflöfung von Eyloidin in Effigfäure er- 
währt werden. SKartoffelftärfmehl wird mit konzentrirter Salpe⸗ 
trfänre angerührt, und das Gemenge von Zeit zu Zeit gefchüt« 
telt, wodurch eine fchleimige durchſichtige Loͤfung entfteht, die 
bei Zufag von Wafler zu einer Fäfeartigen Maſſe gerinnt. Wäfcht 
man nun diefe mit Waller aus, um die Säure zu entfernen, preßt 
und trocknet fie, fo erhält man (eben fo viel ald die angewandte 
Etärfe wiegend) ein weißes, gefchmadlofes Pulver (Xyloidin), 
welches fi in konzentr. Ejjigfäure in Menge bis zu einem dicken 
Schleim auflöfet, der auf Körper geſtrichen, und in gelinder 
Bärme getrodinet, einen gladartigen dDurchfichtigen weißen Fir: 
niß darftellt, der felbB das fiedende Waſſer auspält, 


II. Anwendung der $irniffe. 


Durch Die Anwendung der Firniſſe wird fowohl die Ver⸗ 
(hönerung des Gegenftandes bezweckt, ald auch diefen die Faͤhig⸗ 
keit ettheilt, der Einwirfung von Luft und Näffe zu widerftehen. 
Man gebraucht die Firniſſe hauptfächlich auf zweierlei Weiſe: 
entweder wird damit bloß der natürlichen Oberfläche eines Kor⸗ 
yerö ein durchfichtiger glänzender Überzug gegeben (dad eigent= 
liche Kirniffen), oder es wird jene Oberfläche mit einer fars 
bigen glänzenden, die natürliche Bläche des Körpers verhüllen- 
den, Dede verfehen (das eigentliche Lackiren). Beide Vers 
fasrungsarten haben einige allgemeine Regeln gemeinfhaftlich. 

1) Das Aufftreichen des Firniſſes gefchieht mit guten, nach 
Verhaͤltniß der zu bearbeitenden Släche hinreichend großen, Haar⸗ 
oder weichen Borftpinfeln in langen parallelen Zügen, ohne dies 
ſelbe Stelle öfter zu berühren, fo glatt und gleichförmig al6 mög» 


2 


lich, und ganz dünn, etwa in der Dide eines feinen Papiers, - 


damit die Firnißlage möglichft ſchnell trodne, weil dabei die Ges 
fae ihrer lin duch Staub, Inſekten zc. um fo ges 
tinger wird. 

2) De Auftrag gefchieht in der Regel kalt, d. i. ohne 
kinſiliche Erhitung, und man nimmt dazu aus den Slafchen, die 
den vorräthigen Firniß enthalten, nur die für die jedeömahlige 
Abbeit nöthige Auantität in einem reinen Gefaͤße. Ein zweiter 
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und folgender Anſtrich wich nur dann gewacht, wenn der vorher: 
gehende vollfommen troden ift. 

3) Der Arbeitsort muß möglichft vor Staub, Inſekten und . 
Schmutz aller Art geſchützt ſeyn, gegen die Mittagsfeite gelegen, 
um die Sonnenyärme möglichit zu benügen, und mit einer guten 
Ofenheitzung verfehen, um dad Trocknen bei unginftigem Wetter 
zu befördern. Am fchnellften trocknen die Weingeififirniffe, etwas 
weniger fchnell die Terpenthinfirniffe, am langſamſten die hl 
firniffe, welche zum ſchneller Trocknen in manchen Fällen einen 
ziemlich hohen Wärmegrad verlangen. 

4) Die Flaͤche, auf welche der Firniß aufgetragen wird, 
muß vorher ihre legte Vollendung, in der fie unter der Girniße 
lage fichtbar feyn foll, erhalten haben. 


., Firniſſen. 


a) Bon Holzwaacren 


Nachdem die Fläche des Holzes gehörig geebnet, und mit 
Bimöftein, Schachtelhalm oder Fiſchhaut abgefchliffen, oder auch 
mittelft der fogenannten Molzbeigen (f. Artı: Holz) eine belies 
bige Farbe gegeben, und zulegt mit einem &tüd weißen Filz 
durch Knochenafche oder Zrippel polirt worden iſt, grundirt man 
die Flaͤche, wenn fie mit einem Weingeiftfieniß verfehen werden 
fol, zuerft mit Leimwaſſer, und ſchleift nach dem Eintroduen 
mit Schadhtelhalm wieder ab, damit der verhärtete Leim wohl die 
Poren verftopfe, micht aber die Oberfläche der Faſern bedecke. 
Diefe vorläufige Grundirung ifl, fo wie die nachfolgende mit Öhl, 
darum nothwendig, „weil fonft viel Firniß in dad Holz eindringen 
würde, bevor der gehörige Glanz auf der Oberfläche hervortritt. 
Auf diefen Ceimgrund trägt man einen Weingeift- oder Terpen⸗ 
thinfirniß aufe Sol auf das Hol; ein Öhlfirniß fomnen, To 
wird die Bläche mit Leinöhl getränft, oder auch das Abfchleifen 
mit Bimsftein und Leinöpf bewirkt, und dann ein Kopals oder 
Bernfteinfieniß aufgetragen. Letzterer fann in mehreren Lagen 
aufgetragen, und zuleht gefchliffen werden, nach der weiter un—⸗ 
ten befchriebeneh Weife. | 

Zum Firniſſen von kleineren Holzſachen, ald Büchfen, Schach⸗ 
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teln, Futteralen ꝛc. braucht man den Sandarachfirniß Nr. ı, 2 
and 3 (©. 127) oder den Schelladfirniß Nr. 4 und 5 (S. 118); 
für Biolinen und mujifalifche Inftrumente den Schelladfirniß 
Nr.d (S. 118). Bür Holzwerf, das mehr dem Gebrauche auß: 
gefeht wird, nimmt man einen Kopalfirniß aus Weingeift oder 
Terpenthinoͤhl. 

Öfterd werden auf. hölzernen Büchſen u. d. gl. beim Fir⸗ 
niſſen zur Verzierung Kupferſtiche abgezogen, welches 
anf folgende Weife geſchieht. Man wählt dazu ein zartes Holz 
von weißer Farbe, als Linden⸗, Ahorn», Weißbuchenholz ꝛc. 
Nachdem es mit Teinöhl und Bimsſtein abgefchliffen, und bei ges 
linder Wärme mit einem Tuche wieder gut abgetrodnet worden, 
erhält e8 einen dreimahligen Anftrich mit einem Birniffe, der aus 
2 Loth Sandarach, ı Loth Schellad, '/, Loth venet. Terpenthin 
und ı2 Loth Alkohol zufammengefept worden, ftatt deifen auch, 
wenn die weiße Farbe des Grundes möglichft erhalten werden fol, 
der Sandarachfirniß Nr. ı (©. 118) genommen werden fann. 
Der abzuziehende Kupferfiich oder Steindruf wird unterdejlen 
in Waſſer eingeweicht, dann, mit der bedrudten Seite aufwärts, 
auf Sließpapier gelegt, um das überflüffige Waifer auszuziehen, 
wißhalb man ihn auch mit foldhem Papier bedeckt, und gelinde 
preßt. Man gibt num der Holsfläche einen vierten Anftrich, 
reihe mit dem Firniſſe ebeufalld den Kupferfidy auf der oberen 
oder bedruckten Seite an, und legt ihn nun fogleich, indem man 
ihn mit der Unterlage von Bließpapier aufhebt, auf die gefirnißte 
Zlähe, und drüct ihn mittelft eines Polfters aus Baumwolle 
überall gleichförmig und fo feft wie möglich auf. Sollte fich eine 
Ötelle ergeben, wo das Papier nicht anliegt, fondern fich hebt, 
fo müßte man es hier mit einem Federmeſſer öffnen und etwas 
Birniß darunter einlaffen. Wenn nad) einigen Stunden Diefe Ars 
beit trodden geworden, fo taucht man ein Stückchen wollenes Zeng 
in Waſſer, und reibt dad Papier (welches die Nüdfeite des Kus 
pferſtiches bildet) nach und nach fo weit damit ab, daß nur noch 
das legte Papierhäutchen, auf dem der Kupfer= oder Steindrud 
fi befindet, übrig if. Iſt nun das Waller abgetrodnet, fo bes 
ſtreicht man die Fläche mit Leinöhl, und reibt mittelft des Fin⸗ 
gers unter mäßigem Drucke von dem übrigen Papiere noch fo viel 
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thunlich weg, und trocknet dann die Flaͤche mit einer alten wei⸗ 
chen Leinwand gut ab, um das Ohl wegzuſchaffen. Man gibt 
nun der Arbeit noch einen Anfteich mit dem Sandaradfirniß Nr. 5 
(8.117), oder mit dem Weingeiftfopalfirniß (©. ı20). Diefe 
Arbeit erhält das Anfehen, als wenn die fchwarze Zeichnung auf 
das Hol; radirt wäre. Statt des Weingeiftfirnifjes kann man 
dabei auch einen Sandaradı » Zerpenthinöhlfirnig (S. 123) ver: 
wenden, der weniger fchnell trocfnet, und dad Auflegen des Aus 
pferſtichs mit mehr Bequemlichkeit erlaubt. 

Das Firniifen oder Poliren der Zifchlerarbeiten, fo wie von 
Drechslerarbeiten, wird jegt allgemein durch die fogenannte Wie: 
ner Politur bewirft, weldhe mit Erfparniß an Firniß und Zeit 
der Holzfläche einen volllommenen und fehr dauerhaften Glanz 
gibt. Man nimmt dazu den Schellackfirniß Nr. ı (©. 118), den 
man noch mit fo viel Alfohol verdünnt, daß auf 4 Loth Schellad 
ı Pfund Alkohol in die Auflöfung fommt; nimmt einen Mleinlöches 
tigen Schwamm, und tränft Diefen mit den Firniß, fchlägt dann 
um denfelben einen Segen von reiner und feiner Leinwand, eins 
fach oder doppelt, deſſen Zipfel man in Form eines Handgriffe 
jufammendreht, fo daß fich mittelft des Schwammes ein Polfter 
bildet, trägt danu auf Die untere Beite diefed Politers einige 
Zropfen von reinem Baumöhl oder aud) Leinöhl, und fährt nun 
damit bei ganz gelinden Drude über die Släche, welche auf ein- 
mahl gefirnißt oder polirt werden foll, in freisförmigen Strichen 
ber, in der Art, wie man thun würde, um diefe Fläche abzus 
waſchen. Bängt nad) einiger Zeit der Polſter an, fich weniger 
leicht zu bewegen oder etwad anzuhängen; ‚fo nimmt man neuer: 
dings einige Tropfen Ohl auf denfelben, und fährt fo mit ſpaͤter⸗ 
hin verſtaͤrktem Drucke fort, bis endlich der Polſter und die Flaͤche 
trocken geworden find, und letztere den gehörigen Glanz ange: 

nommen hat. Soll die Flaͤche noch eine ſtaͤrkere Firnißlage er⸗ 
halten, ſo wiederhohlt man dieſelbe Operation noch einmahl, nach⸗ 
den die vorige Arbeit einige Stunden lang abgetrocknet hat. 


b) Bon Metall. 


Metalle, welche gefirnißt werden follen, nüffen vorher völlig 
blan? und glänzend bergefellt werden. Dean trodnet das Metall 
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mit einer reinen weichen Leinwand ab, und trägt Sorge, daffelbe 
vor dem Firniſſen wicht mit den Händen zu berühren. Bevor der 
Firniß aufgetragen wird, erhitzt man dad Stuͤck gleichförmig fo 
weit, daß man es faum mit der Hand berühren kann, nämlich 
bis zu einer Temperatur, Die nahe an die Siedhitze des Waflers 
zeichen kann (bei Weingeiitfirniß gewöhnlich bo bis 65° R.), wos 
durch fih außer dem ſchnelleren Trocknen der Firniß gleihförmi: 
ger und beifer ausbreitet. Iſt bei dem Gegenftande keine folche 
Erhitzung thunlich; fo muß der Firniß vorher erhist, bei Weine 
geiftfirniß weniger, bei hlfirniß mehr, aufgetragen werden. 

Eifen oder Eifenblehe werden mit einem Stüde 
Schleifitein und Baumöhl, oder mit Schmirgel und Baumöhl 
mittelft eines Stüdes Holz abgerieben, mit Bimsftein und Wafe 
fer geichliffen, zulegt mit Filz oder Wollenzeug und Zrippel, oder 
Knochenaſche, oder gebranntem Kalf, Stahl befonders mit 
Englifchroth (f. d. Art.), polirt. Eifenwaaren überzieht man ge> 
wöhnlich mit fettem Kopal- oder VBernfteinfirniß, und trodnet 
den Überzug in einer bis zum Siedpunkte des Waſſers reichenden 
Bärme. 

Zinnarbeit und verzinntes Blech wird mit ges 
fhlamnıtem Bimsitein und Bil; oder mit Zinnafche und Hirfchleder 
abgerieben, und auf die reine Fläche der Weingeift: Schellad- 
firniß Nr. 2 oder 4 (©. 118) oder ein Terpenthin» Kopalfirniß 
(S. 134) aufgetragen. Soll die Zinnfläche oder eine mit Stane 
niol überzogene Fläche goldähnlich werden; fo trägt man den 
Beingeift : Goldfirnif Nr.3 (©. ı22) auf. Soll der Firniß mehr - 
Seftigkeit und Haltbarkeit gegen Waſſer zc. erhalten, fo braucht 
man den Kopalöflfirniß Nr.2 (&. 132), oder einen Bernfteins 
Goldfirniß (&. 142), die man warm aufträgt, wenn der Gegen 
Rand felbft nicht erwärmt werden fann. 

Meffingarbeiten werden auf Ddiefelbe Art blanf ges 
pußt, was zulegt am beften mit gebranntem, an der Luft zerfals 
lenem reinen Kalfe und Leder gefchieht, entweder auf der Dreh» 
banf (wie die Röhren zu den Sernröhren), oder aus freier Hand. 
Gegenſtaͤnde mit Vertiefungen (wie verzierte Kaftenbefchläge) reis 
nigt man, indem man fie einige Gefunden lang in eine Mifchung 
von 6 Xheilen Salpeterfäure, die von Salzfäure frei ift, und 
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1 Theil Schwefelſaͤure legt, fie dann ſogleich im einer warmen 
gefättigten Auflöfung von Weinſtein, und dann in Waſſer waͤſcht, 
darauf bis zur völligen Trockenheit mit trodenen Saͤgeſpaͤnen eb⸗ 
reibt, fie dann, wenn die Zläche nicht matt ‚bleiben foll, mit 
einem Polirftahl mit Zufag von etwas Bier oder Bierhefe polirt, 
gut abtrodnet, fie nun bis zu dem oben angegebenen Waͤrme⸗ 
grade erhigt, und den Firniß aufitreicht. Kann das polirte Stud 
nicht fogfeich gefirnift werten, ſolegt man es unterdeilen in Kalfs 
waffer , trachtet jedoch fobald. ald möglich den Zirniß aufzutragen. 
"Zu diefem Firniß nimmt man den Weingeift: Goldfirniß Pr. 2 
oder 3 (S. 122), wodurdy.die Meflingfläche eine fhöne daͤuernde 
Goldfarbe erhaͤlt. Soll ein ungefaͤrbter Firniß aufgetragen wer⸗ 
den, fo eignet ſich dazu der Sandarachfirniß Nr. 6 (S. 117). 
Auch hier kann ein fetter Kopalfirniß oder Bernflein : Goldfirniß 
angewendet werden, den man dann in einem Ladirofen erhitzt 
und trodnet, wodurch der Firniß auf dem Metall eine große Ge 
ftigfeit erlangt. Das Erhigen der Meilingftüde vor dem Auftra- 
gen des Weingeiſtfirniſſes fann am beiten und gleichförmigfien 
auf einer Kupferplatte gefchehen, die von unten durh Waſſer⸗ 
dämpfe eehiht wird. 

Papier und Papp- oder Holzarbeiten, welche mit ver: 
* fchiedentlich gefärbtem oder verziertem Papier überzogen find, und 
bei denen mehr Glanz ald Dauer verlangt wird, erhalten einen 
Überzug von Weingeiftz oder auch von Terpenthinfirnif, nach. 
dem vorher die Fläche mit einer Auflöfung von weißen Leim, 
wozu am beiten Haufenblafe oder auch Pergamentleim (auf !/, Pf. 
Pergamentfpäne 4 Pf. Waller) dienen, mit zwei oder drei Ane 
ftrichen grundirt worden if. Zum Firniſſen dienen die ſämmt⸗ 
Iihen oben angegebenen Meingeift: und Zerpenthinfirniife, be⸗ 
fonderd Nr.4, 5, 6 (&. 117) von den Sandarach⸗, und Mr. 6 
und 7 (&. 118) von den Scheladfirnijfen, erflere mehr auf weiße 
oder belle, letztere mehr auf gefärbte Gründe. 

Zum Überziehen von Kupſerſtichen, Sandfarten, 
Gemählden von Waflerfarben dient (nach der Grundirung 
mit einer Auflöfung von Haufenblafe) der mittelft des Äther be: 
reitete Weingeift = Kopalfirniß (&. 120), weldyem nıan vorher ein 
Viertel bis zur Hälfte des Kopalgewichtes venet. Terpenthin zus 
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gelegt bat, oder die unter Rr.ı, 2, 3 und 4 (8. ı23) angege⸗ 
benen Zerpenthinöhffirniife. Der Weingeiftfirniß muß in einem 
warmen Zimmer, vder bei gelinder Erwärmung der Fläche auf: 
getragen werden, weil er in der Kälte an Durchfichtigfeit verliert 
und weißlich wird. Die genannten Terpenthinöhlfirniſſe find für 
Diejen Zwed brauchbarer. Der oben ©. 117 befchriebene gebleichte 
Schellackfirniß eignet fi ebenfalls gut zu diefem Gebrauche. Zum 
uͤberziehen von friſch hergeſtellten Oh Igemählden, von denen 
man fo eben den Eiweißüberzug, wenn ein folıyer vorhanden war, 
abgewafchen hat, dient der S. ı23 augegebene Maftirfirniß, Ne. ı. 
Zum Überftreichen von alten, ſchou mit Firniß verfehenen, Ges 
mählden fann man deu Zerpenthin weglaſſen. 

Ser gefärbtes oder gebeigtes Leder, dad gefirnißt werden 
foU, braucht man diefelben Sandarach- und Schellad » Weingeifts 
firniſſe, wie für Papier, fo wie den obigen Kopal: Weingeiit« 
firnip. 

Horn und Horuarbeiten werden, nachdem fie mit 
Bimsiteinpulver und Waller abgefchliffen und zulegt mit feiner 
Kohle abgepugt worden, mit dem oben für Hol; befchriebenen 
Wiener Polirlack auf diefelbe Art gefirnißt. 


2 Ladiren 


Beiden Arbeiten, welche dad eigentliche Ladiren ausmachen, 
wird die Fläche des Körpers mit einem farbigen Überzuge bedeckt, 
und auf diefen erft die Sirniflage, die den völligen Glanz gibt, 
aufgetragen, fo daß die Farbe und Befchaffenheit des Körpers 
ſelbſt auf diefes Außere Anfehen bier von feinem Einfluffe iſt. 

Die gemeinfte Art diefer Lackirung ift diejenige, wo der 
Glanzfirniß mit der Sarbe zugleich aufgetragen wird, wie dieſes 
befonders bei Segenjtänden von geringem Werthe, und bei Spiels 
fachen für Kinder aus Hol; oder Papp der Fall iſt. Dazu werden 
die Farben mit einem ſchnell trodnenden Leinöplfirnig abgrrieben, 
und dann bis zur gehörigen Flüſſigkeit mit einem Firniß verfegt, 
welchen man durch Auflöfung von venetian. Terpenthin, oder für 
weniger lichte Karben von Kolophon in drei bis vier Mahl fo viel 
Zerpenthinöhl bei gelinder Wärme bereitet hat, wozu die S. 123 

unter Ne. 4, 5 und 6 angegebeneu Zufammenfegungen dienen. 
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Eine andere Art von Lackirung geſchieht durch einen Grund 
von Waſſerfarben oder einen ſogenannten Kreidegrund, auf 
welchen eine Leimfarbe und dann der Firniß geſetzt wird. Dieſe 
Arbeit (Chipolin) findet beſonders bei dem Getaͤfel im Innern 
der Zimmer Statt: Nachdem die vorher gehörig vollendete Hole 
fläche mit einem weißen Leime durch heißes Auftragen getränft 
worden, wird ein fünf bis ſechſsmahl wiederhohlter Anftrich nit 
einer Leimfarbe aud Kreide und Leimwaſſer gegeben, wobei man 
Acht hat, daß die nachfolgenden Anftriche fein ftärferes Leimwaſſer 
enthalten als die vorhergehenden, weil eine ſolche ftärfere Barbe 
von der fchwächeren leicht abfpringt. Man trägt die Anftriche 
warm auf, wegen der gleichförmigeren Vertheilung der Leimfarbe. 
Iſt der Anftrich gut getrodinet, fo glättet man die Arbeit mit 
Bimsflein oder Schadhtelbalm, indem man fie ftellenweife mit 
Waller befeuchtet, und gibt fonach einen zweimahligen Anſtrich 
von Bleiweiß mit Leimwaſſer, oder wenn die Kläche oder Theile 
derfelben, ſtatt weiß, farbig werden follen, mit irgend einer Leim 
farbe. Man gibt hierauf noch einen flüchtigen Anjtrich von weis 
fiem Leime; und nachdem diefer getrocnet ijt, gibt man einen 
zweimahligen Auftrag von einem Weingeift- oder Terpenthindpls 
firniß. Auf eben diefelbe Weife bewirft man audy das Ladıren 
von Fleineren Gegenftänden, als Büchſen, Schachteln ꝛc., die 
Feiner ftarfen Abnügung ausgeſetzt find. 

Sol die Arbeit noch vollfommener werden, fo wird die 
Birnißlage gefchliffen, wodurd nicht nur die durch das Aufe 
ftreicdhen mit dem Pinfel entſtandenen Unebenheiten ausgeglichen 
werden, fondern auch der Spiegelglanz des Firnijfed erhöht 
wird. In diefem alle wird der Firniß, nach jedesmahligem 
Kronen, 8 bis 10 Mahl aufgetragen, und dann mittelft eined 
weißen Filzes mit gefhlämmtem Trippel und Baumöhl in freie 
förmigen Linien (wie oben bei der Zifchlerpolitur &. 146) abge 
fhliffen, und zulegt mit einem alten feidenen Tuche und Stärke 
mehl trocden abpolirt. Während des Schleifens wird die Kläche 
öfters mit einem Schwamme gereinigt, und mit einer weichen Leins 
wand abgetrodnet, um den Sortgang oder die Vollendung ber 
Arbeit zu beurtheilen. Zum Schleifen dienen am beften ! unter 
den oben angegebenen Sandaradh: und Schellads Weingeiftfic- 
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nifſen dielenigen ‚ weldhe wenig Terpenthin und Maftis ent. 
halten. 

Ähnliche Arbeiten verziert man auch durch das Aufkleben 
von genau ausgeſchnittenen illuminirten Kupferſtichen (ſogenann⸗ 
sen Lackierbil dern), indem man diefe auf den letzten Farben⸗ 
grund mit Haufenblafenleim aufflebt, nachdem man vorher auf 
der Rüdfeite dad Papier an den Rändern mit Schachtelhalm ab⸗ 
gefchliffen hat (damit an dem Rande die Papierdide nicht über 
dem Grunde hervorſtehe). Man tränkt dann diefe Bilder mit 
Pergament: oder Haufenblafenleim, und trägt nad) dem SrOanen, 
wie vorher, den Weingeiftfirniß auf. 

Das Lafiren gehört gleichfalls hierher. Man belegt die 
Arbeit mit Blattgold oder Blattfilber nach der gewöhnlichen Were 
fahrungsart, und trägt auf diefer Vergoldung oder Verfilberung 
einen mit Sarben verfehenen Weingeiftfirniß auf, wobei am beften 
durchſcheinende Farben (Lafurfarben) dienen, alfo folche, aus 
denen man mit Weingeift oder Weingeiſtfirniß eine gefärbte Tink⸗ 
sur ausziehen kaun (©. ı22), ald Kochenille, Dracyenblut für 
roth; Gummigutt, Kurkume, Safran für gelb; für blau 
wird Pariferblau, fo wie auch Blorentinerlad für roch, fein ges 
sieben mit dem Firniß vermengt; kryſtall. Grünfpan für grün 
wird mit Zerpentinöhl mit Zufag von einem fetten Firnijle gerie⸗ 
beu, und auf die Meratifläche aufgeftrihen. Nachdem die Farbe 
auf diefe Flaͤche ein oder mehrere Mahl, nachdem fie heller oder 
dunfler ſeyn fol, möglichft gleihförmig aufgetragen worden; 
wird nach dem Trodnen noch ein Überzug mit einem hellen Weine 
geififirniffe gegeben. Diefe Laſirung fann übrigens auch mit hl⸗ 
firniffen Statt finden. Hierher gehört auch die Färbung der 
Kolien (Art. Folien). 

Die dauerhaftefte Ladirung iſt die õ hl-Lackirung, naͤm⸗ 
Lich mittelſt der Öhllackfirniſſe. Bei derſelben wird der Gegeuſtand, 
deſſen Oberfläche gehörig vol'endet und vorbereitet worden, zuerſt 
mit einer Grundfarbe bededt, die aus einer mit Oplfirniß anges 
machten Farbe beſteht, dann wird die gleichfalld mit Ohlfirniß 
angemahte Hauptfarbe aufgeftrihen, gehörig abgefchliffen, 
und zulegt der Cadfirni aufgetragen, einfach, wenn er unges 
fehliffen bleibt, und in mehreren Lagen, wenn er, wie bei einer 
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vollendeten Lackirung gewoͤhnlich, geſchliffen werden ſoll. "Das 
Schleifen des ͤhllacks geſchieht zuerſt mit gepulvertem und ges 
ſchlemmtem Bimoſtein (den man vorher auch ausglühen kann) und 
Waſſer mittelft eines Files oder Wolltuches; dann, nachdem die 
Fläche mit einem Schwamme gereinigt und getrocknet worden, 
mit gefchlemmtem Zrippel und Baumöhl mittelft eine Leders; 
dann wird die Fläche mit einer weichen Leinwand und Stärfmehl 
von dem Ohle gereiniget und abpolirt, zulegt durch Abreiben mit 
einem alten faubern Zuche zum höchften Glanze gebradit. 
Die Farben, welche am beften zur Behandlung mit den 
Öhlfirniifen dienen, find: Vleiweiß, weißer Thon, feine Kreide, 
Ocher, Bleigelb (Neapelgelb, Mineralgelb), Chromgelb, Aurie 
pigment, RVerlinerblau (Pariferblau), Kobaltblau (Schmalte), 
Grünſpan, Mitidgrün und Kupfergrün aller Art, Chromgrün, 
Zinnober, Mennig, Bolus, Umbraun, fölnifhe Erde, Bein 
fhwarz, Kienruß, Sranffurterfhwarz (f. Art. Barben). Zuweilen 
werden auch, zumahl für weißen Kopalfirniß, Lackfarben gebraudt, 
als Karminlad, Krapplad, Schüttgelb. Die Farben werden 
zuerft mit Waſſer möglichft fein abgerieben, getrocdnet, dann mit 
dem Ohlfirniß zuſammen gerieben, in ein reines Gefäß gebracht, 
und mit Firniß bid zur gehörigen Slüjfigfeit für die Behandlung 
mit dem Pinfel verfegt. Manche Farben müllen vor dem Reiben 
geſchlämmt werden, um harte und fandige Theile wegzufchaffen ; 
fo das Auripigment, Englifchroth, Umbraun, die Kreide. Weiße 
und lichte Farben reibt man mit Terpenthinöhl ab, oder mit Ter⸗ 
penthinöhl, das mit etwas Mohnöhl verfegt it, und rührt dann 
den Shlfirnig ein. Der Aufitrich der Shlfarben, fo wie der Ohl⸗ 
firniſſe, geſchieht in ſchnellen parallelen Pinſelzügen, möglichſt 
gleichfoͤrmig und dünn, und ein folgender Anſtrich immer nur erſt 
nach der vollkommenen Trocknung des Vorhergehenden (S. 143). 


Lackirung auf Holz. 

Um die verſchiedenen Operationen, welche bei dieſer Lacki⸗ 
rung vorkommen fönnen, in einem Beiſpiele zufammen zu faſſen, 
wollen wir die Ladirung der Felder eined Kutfchenwagens betrach⸗ 
ten. Nachdem die Rilfe und Vertiefungen der zafeln, welde 
ladirt werden follen, mit eınem Kitte aus Vleiweiß, gepulverter 
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Bleiglätte oder Mennige und Bernfteinfirniß gefüllt und geebnet, 
und nach dem Trodnen die Fläche noch mit Bimoſtein abgerieben 
worden, werden die Tafeln mit heißem Leinöhlfieniß, welchem 
anf das Pfund etwa ı Loth Umbraun und ı Loth Bleiglätte zu⸗ 
gefegt wird, gleichförmig getränft. Nach dem Trodnen wird die 
Grundfarbe aufgetragen, welche, wenn fie weiß feyn folk, wie dad 
für die meiften Farben, die darauf gefegt werden, am beiten it, 
aus Bleiweiß mit etwas Mennig und Umbraun befleht, die in 
Sernfleinfirniß, dem nur wenig Xerpenthinöhl beigefept wird, 
oder in dem Kopalfirniß Nr. 3 (&. 152) eingerührt worden. Der 
Auftrag geſchieht drei bis vier Mahl, bis die Kläche gehörig und 
gleihförmig gededt ift. Die Grundfarbe wird dann, nachdem fie 
völlig ausgetrocknet, mit gepulvertem Bimsfteih, Filz und Wafler 
abgeichliffen. Dann folgt der Anftricy der Hauptfarbe, welche 
mit Bernfteinfleniß oder dem Kopalfirniß Nr. 3, 5 oder 6 einge- 
rührt worden iſt. Nach 6 bi8 8 Anftrichen fchleift man wieder 
mit Bimsftein und Waifer, reiniget die Fläche mit dem Schwamme, 
trodnet fie mit einer Leinwand, und gibt dann noch 5 bie 6 Aus 
firiche mit derfelben Farbe. Man fchleift dann neuerdings mit 
fein gefhlemmtem Bimsjleinpulver, Filz und Waller, bis die 
Flaͤche Ipiegelglatt erfcheint, und trägt nad) dem Abtrodnen end» 
ih einen Kopalfirniß in a bis 3 Anftrihen auf. welcher dann » 
noch mit Trippel und Baumöhl polirt, und mit Stärfmehl abge» 
pugt wird. 

Auf eine kürzere und wohlfeilere Art verfährt man fo, daß 
die vorher gehörig außgefittete und abgeriebene Fläche eine Grun⸗ 
dirung mit zwei Anftrichen von Leinöhlfirniß mit Bleiweiß und 
Umbraun erhält, dann die Hauptfarbe mit Leinöhlfirniß in drei 
Anſtrichen aufgetragen, und jeded Mahl mittelit eined trodnen 
Pinfeld gehörig geebnet wırd; worauf nad) dem Zrodnen, und 
ohne vorhergehendes Schleifen, der Kopalfirniß in zwei Anftrichen 
aufgetragen, und nad) dem Trodnen gefchliffen wird. 

Soll vergoldet werden, fo wird auf den zu vergoldenden 
&tellen der oben S. 139 befchriebene Goldgrund auf den bereits 
gefchliffenen Lad aufgetragen, das Blattgold auf denfelben aur 
. gedrüdt, und legteres uoc mit einen Boldfirniß aus Schellack 
(D. 123) überzogen. 
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In Faͤllen, wo eine geringere Feſtigkeit der Lackirung erforder⸗ 
lich iſt, bringe man die Hauptfarbe ſogleich auf die oͤhlgetraͤnkte 
Flaͤche mit einigen Anſtrichen, und trägt dann den Kopalfirniß 
auf. Die Firniife für die Wagenladirung find bereitd oben 
©. ı38 angegeben worden. 


Lackirung auf Blehwaaren. 


Das Ladiren des (verzinnten oder rohen) Eiſenblechd, z.B. 
Kaffeeteller u. dgl., gefchieht auf diefelbe Weife; nur fann man 
bier wegen der Natur des Körpers eine größere Hitze zum Trock⸗ 
nen der einzelnen Anftriche anwenden, wodurch man nicht nur 
die Arbeit befchleuniget, fondern auch den Lad felbft auf der Mes 

tallflaͤche beffer befeitiget, ald es bei Tangfamem Trocknen der Hall 
feyn würde. Man bewirkt daher dad Austrodnen der Anftriche, 
rachdem diefe erft in der Luft ein wenig abgetrocknet, in eigenen, 
auf 40° R. und darüber geheigten Trodenfammern, oder in hin. 
reihend geräumigen Ofenröhren oder in eigens dazu aus Eiſen⸗ 
biech hergeftellten, durch einen eigenen Feuerherd heigbaren Bads 
öfen. Beim rohen oder fehwarzen Bleche wird die zu Tadirende 
Flaͤche mit Schleifftein, dann mit Bimöftein und Waller abge 
ſchliffen, um für den aufzutragenden Lad einen vollfommen ebe⸗ 
nen Grund zu bilden (Bd. IT. ©. 328). Dann ſtreicht man auf 
das vorher erwärmte Blech die Grundfarbe aus Umbraun, Kien 
ruß und etwas Bleiweiß mit Kopal: oder Bernfteinfirniß auf, mit 
welcher auch die äußere nicht zu lackirende Flaͤche, wie bei Kaffees 
telleen , ein oder zwei Mahl überzogen wird. Man gibt mit dies 
fer Grundfarbe der zu Tadirenden Släche 3 bis 4 Anftriche, von 
denen jeder in der Wärme getrod'net wird; fhleift dann mit Bims⸗ 
fteinpulver und Waller, und macht dann einen 4 bis 6mahligen 
Anftrih mit der Hauptfarbe, welche in Kopalfirniß eingerührt 
worden. Diefer Anjtrich wird ebenfalls mit Bimsfteinpulver und 
Waffer und dann mit Ohl und Trippel gefchliffen; und endlich 
der Kopalfirniß für fich in zwei Anflrichen aufgetragen, und nad) 
dem Trocknen mit Baumöhl und Trippel, zulegt mit Staͤrkmehl 
abpolirt. 

Soll die Arbeit gemahlt werden, fo werden die Sarben mit 
dem Kopallack augericben und verfegt und auf die gefchliffene 

Li 
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Hanptfarbe gemahlt. Vergoldungen werden anf demſelben Grunde 
entweder mit Muſchelgold, mit dem Kopalfirniß angemacht, aus⸗ 
geführt, oder die zu vergoldenden Stellen werden für Gold mit 
Zinnober und etwas Kienruß, für Silber mit Bleiweiß und Ocher, 
mit Bernſteinfirniß angerieben, bemahlt, und wenn ſie ſo weit 
abgetrocknet, daß ſie noch klebrig ſind, das Blattgold oder Blatt⸗ 
ſilber auf gewöhnliche Art darüber gelegt; nach dem Abtrocknen 
wird das überfiehende mit Baumwolle weggefegt, und die Vers 
jirang noch beliebig mit einem Vernjteingoldfirniffe, dem man 
mehr Drachenblut zugefegt hat, fchattirt. Zulept wird das Ganze 
mit dem Flaren Kopalfirnifle überzogen. 

Sonjt werden dergleichen mehr ordinäre Blechwaaren auch 
ohne Grundfarbe bearbeitet. Man trägt die mit dem Kopallad 
angerührte Hauptfarbe unmittelbar auf die vorher abgeichliffene 
und gereinigte, dann erwärmte Fläche auf, in 3 bi6 4 Anftrichen, 
f&leift und trägt zulegt den Kopalfirniß auf. Ein ſchwarzer 
La wird durch eine Auflöfung aus b Theilen gefchmolzenen Berne 
ſtein, ı Th. Kolophon und ı Th. Afphalt in 3 Th. Leinöhlfirniß 
und 6 Th. Zerpenthinöhl bereitet. Beim Gebrauche wird Kienruß 
oder Sranffurterfchwärze damit abgerieben. Hierzu dienet aud) 
der oben &. 140 angegebene ſchwarze Ladfirniß 

Als Verzierung ſowohl für diefe Waaren, ald auch für la» 
dirte Holzarbeiten, dient fehr gut dad Auftragen von Kupferſtichen 
oder Steindrüden, wobei man ganz auf diefelbe Weife verfährt, 
wie diefed oben S. 145 bereitö angegeben worden il. Nachdem 
die Hauptfarbe abgefchliffen worden, gibt man derfelben einen 
Anftrich mit dem Maren Kopalfirniß, auf welchen der gleichfalls 
mit einem folchen Anjtrich verfehene benegte Kupferflich aufgelegt 
und angedrüdt wird. Mach dem Trocknen wird dad Papier auf 
die angegebene Art weggefchafft, und dann noch der Kopalfirniß 
darüber gezogen: Auch Fönnen, bevor der letztere Firnißauftrag 
gefchieht, die abgezogenen Kupferfliche oder Steindrücke mit Fir: 
sißfarben illuminirt oder bemahlt werden. 

Um Eifenwerf fchwarz gu ladiren, dient eine Auflöfung 
aus Afphalt, Kolophon und gejchmolzenem Bernſtein zu gleichen 
Theilen in Leinoͤhlfirniß über gelindem Kohlenfeuer, die dann vor 
dem Aufftreichen noch, fo viel nöthig, mit Terpenthinöhl verdiännt 
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werden kann. Dan kann dieſen Firniß auch als Grundfarbe für 
Blechwaaren gebrauden (f. ©. 154). Dem Gußeifen fann 
auf folgende Weife ein fehr dauerhafter firnißartiger Überzug, der 
gänzlich vor dem Roſte fehüpt, gegeben werden. Man hängt die 
aus Bußeifen verfertigten Artifel in einem hafenförmig geboger 
nen Drahte, nachdem man fie vorher mit einer dünnen und gleich⸗ 
förmigen Lage von Leinöhl überftrihen hat, 8 bis 10 Zoll hoch 
über einem Holzfeuer auf, fo daß fie ganz vom Rauch umgeben 
find. Nach etwa einer Stunde bringt man fie bis nahe an die 
‚glühenden Kohlen, jedoch ohne Ieptere zu berühren; nach etwa 
ı5 Minuten nimnıt man die Gegenflände weg, und taucht fie for 
gleich in kaltes Terpenthinöhl. Sind eirtige der Artifel nicht hin. 
reichend glänzend oder ſchwarz geworden, fo bringt man fie noch 
einmahl auf einige Minuten an die glühenden Kohlen, und taucht 
fie. neuerdings in das Terpenthinöhl, Auf ähnliche Art fügt 
man Artifel aus Schmiedeifen, indem man fie bis nahe zum 
Slühen erbigt, und dann mit Pech, Wachs, Talg oder Horn 
eineeibt, oder auch mit Steinfohlentheer beitreicht. 

Arbeiten von Pappe oder Papierteig werden lackirt, 
indem man fie mit einem ordinären Bernſteinfirniſſe von allen 
Seiten gut eintränft, dann in einer heißen Dfenröhre oder einem 
Badofen einige Stunden trocdnet, und nun die harte Maſſe in 
der gehörigen Form entweder auf der Drebbanf abdrcht (wie runde 
Dofen), oder mit Rimöftein abfchleife und gehörig ebnet. Die 
Ladirung wird dann weiter auf diefelbe Art, wie beim Blech, ber 
werfitelliget. | 


Zadirung auf Leder. i 


Das Leder wird auf einem Brete mittelft in die Enden ein⸗ 
gefchlagener Nägel, oder beifer, damit man daffelbe beim Trod: 
nen bequemer einer höheren fünftlihen Wärme ausfegen fönne, 
in einem Rahmen, mittelft Bindfaden, wie beim Auffpannen des 
Pergaments oder der Wuchsleinwand (f. unten), fo ftraff wie 
möglich ausgefpannt, nachdem ed vorher mit einem Schwamme 
auf beiden Seiten eingefeuchtet worden. Man reibt nun Die Aas⸗ 
feite, auf welcher die Ladirung gefchieht, mit einem Stück Bims⸗ 
ſtein, das nie einer geraden Bahn verfehen ift, gut ab, um alle 
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Falten und Unebenheiten weg zu bringen, reinigt ſie mit einer Buͤrſte, 
und trägt dann, nachdem das Leder trocken und etwas erwärmt 
worden ift, zuerft die in einem dicken Leinöhlfirniß eingerührte 
Sarbe in einem drei⸗ bis viermahligen Anftriche nach jedesmahlis 
sem Trodnen auf, fchleift diefen Anftrich mit Bimöftein und Wafe 
fer, und gibt dann einen zweimahligen Anftricg mit dem Kopals 
Alfrnif Nr. 2 (2.132). Den einöhlfieniß zu diefer Arbeit be⸗ 
reitet man auf’die gewöhnliche Weife (S. 127), febt jedoch das 
Erhiken deffelben fo lange fort, bis er mehr dickflüſſig gewor⸗ 
den, und etwa die Dicke eined Syrupo erlangt bat. Bür die 
ſchwarze Lackirung rührt man in diefen Firniß,. während 
man ihm gelinde erwärmt, auf 5 Pfund Firniß, 2 Pfund feinges 
riebenes Sranffurterfchwarz oder auch’ feines Beinſchwarz ein, 
und fest dann dem Aopalfirniß etwas feines Berlinerblau (etwa 
Loth auf Das Pfund), das vorher mit Firniß abgerieben wor⸗ 
den, hinzu. Zür andere Farben, welche, vorher mit Ohlfirnig 
abgerieben, wie gewöhnlich mit jenem Leinohlfirniß verfegt wer⸗ 
den, bleibt der Kopalfirniß flar und ohne Zuſatz. Der Aufftrich 
der Farbe gefchieht mittelft eines langen Spateld oder einer Klinge, 
mit dem man die Farbe über das Leder hinführt (wie weiter unten 
beim Firniſſen der Leinwand). Nach jedem Anftrich bringt man 
den Rahmen mit dem Leder in die Trodenfammer oder in den 
Ladirofen in eine Wärme von etwa 400 R. ft der letzte Ans 
ſtrich troden, und das Abfchleifen verrichtet, fo wird der Kopal⸗ 
firniß zwei Mahl aufgerragen, uhd nad) jedem Anftrich auf die: 
felbe Art getrodnet. Zur Vergoldung des Leders verfährt man 
auf diefelbe Art, wie beim Bleche; man fann auch Stamiol, 
Ranſchgold, falſches Blattgold und Blattfilber auftragen, und 
mit einem fetten Goldfirniß überziehen, wodurch diefe Berzierung 
Anfeben und Dauer einer ächten Vergoldung erhält. 

Zur fchwarzen Ladirung von Leder, dad zu Niemenzeug 
and dergleichen beftimmt ift, und viel Biegung zu ertragen hat, 
befireicht man zuerſt die vorbereitete Aaßfeite mit einer Mifchung 
son Leimwafler und gekochtem Leinöhl, polirt nach dem Trodnen 
and wiederhohlt den Anftrich einige Mahl, bis die Flaͤche gehörig 
glatt geworden iſt. Man mifcht dann gleiche Theile Leinöplfirnig 
and Aopalfirniß in einem eifernen Gefäße, fegt feinen Kienruß 
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und Terpenthinoͤhl hinzu, und erwaͤrmt die Miſchung uͤber dem 
Feuer. Das Leder, das während dem in der Trockenkammer ſich 
befand, wird nun auf eine Tafel ausgebreitet, eine fehr dünne 
Lage der Mifchung mit einem flachen Pinfel aufgetragen, und fos 
gleich wieder in die Trodenfammer gebracht, Nach dem Trocknen 
wird es mit Bimöſtein oder beffer mit gepulverter und gefiebter 
Kohle yolirt. Auf diefelbe Art trägt man noch zwei Tagen auf, 
und trocknet zulept, ohne weiter zu poliren. Bei der Tadirung 
des Leders iſt es von Vortheil, daffelbe vorher durch ein Walgen- 
paar gehen zu laſſen, weil es dann bei der nachfolgenden Opera⸗ 
tion einen hoͤheren Glanz annimmt. 
4 
Lackirte Leinwand oder Wachsleinwand. 


Das weſentliche Material fuͤr den Anſtrich iſt ein gut trock⸗ 
nender Leinoͤhlfirniß, der mit einer größeren Menge von Blei⸗ 
glätte (bis zum vierten Theile des Gewichtes des Leinöhls) erhigt 
oder gefocht worden ift, und ohne weitern Zufab von Harzen ge⸗ 
braucht wird, damit man die Biegfanıfeit des Stoffes nicht be⸗ 
einträchtige. Diefer Zirniß wird mit gefchlämmter Kreide oder 
geihlämmtem weißen Thon, Ocher, Umbraun, fölnifher Erde 
oder einer ähnlichen wohlfeilen erdigen Sarbe, und wenn die Farbe 
ſchwarz werden fol, mit Zufag von Kienruß verfeßt, bis zur Kone 
fiften; eines diden Syrups, und dann auf die Leinwand aufges 
getragen. Die Leinwand, welche man von einem etwas loderen 
jedoch gleichförmigen Gewebe nimmt, wird auf Rahmen gehörig 
audgefpannt, nach folgender Weife. Die eine lange Seite des 
Rahmens ift mit eifernen Hafen in gehörigen Entfernungen von 
einander verfehen, in welche die Leinwand mit der einen Seite 
eingehängt wird. In der zweiten langen Seite des Rahmens find 
(fenkrecht auf deffen breite Släche) in gleichen Entfernungen Höi= 
zeene, in der Mitte mit einen Heinen Loche verfehene Pflöde oder 
Wirbel (nach Art der Violinwirbel) eingeftet, an welche mitte I 
des Loches das eine Ende einer ftarfen Schnur befeftigt if, am 
deren anderem Ende fich ein eiferner Hafen angefnüpft befindet. 
Diele Hafen werden nun auf diefer Seite in die Leinwand einge 
hängt, und durch Umdrehen der Wirbel die Schnur, und danzie 
die Leinwand bis zum beliebigen Grade angefpannt. Man fazarz 
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diefen Rahmen (bei einer Länge von 15 — 18 Fuß) auch ſo ein: 
rihten, daß die eine lange Seite deffelben gleichfalls fo wie die 
andere mit Hafen verfehen, aber beweglich gemacht wird, indem 
wei Schrauben durch die beiden Enden deifelben und durch einen 
Anfag an den Enden der beiden Querleiflen bindurchgeben, fo 
daß mittelft dieſer Schrauben diefe bewegliche Seite des Rahmens 
der gegenüberflehenden beliebig genähert oder von derfelben ent⸗ 
fernt werden kann. 
Die gehörig ausgeſpannte Leinwand wird nun mit dem Nahe 

men auf eine Zafel von der nöthigen Breite gelegt, und die obige 
Beinöhlfarbe mittelft einer Flingenförmigen Spatel, welde die 


Breite der Leinwand zur Länge hat, in der Art aufgetragen, daß 


man die Spatel mit ihrer Schneide nahe fenfrecht auf die Leinwand 
feßt, und mit derfelben, indem jie nach der Fänge des Rahmens 
fortrüdt, die vor derfelben angehäufte Farbe fortfchiebt, und fo 
gleihförmig ausbreitet. Diefen Aufftrih trodnet man an der 
Sonne, oder unter einer luftigen Schuppe (wobei fo lange, bis 
der Anftrich eine hinreichende Feftigfeit gewonnen hat, der Rabe 
men borsiontal liegen muß), und wiederhohlt nach dem Trocknen 
den Anſtrich noch ein Mahl. Iſt diefer zweite Anſtrich vollfommen 
trocken geworden, fo wird er mit Bimsfteinpulver, Waller und Filz, 
oder ſtatt des letzteren mit einem Stud Kork abgeichliffen, fodann 
abgewafchen und getrodnet, und zulegt mit dem Kopalöhlfirniß 
Rr.3 (©. 132) oder mit dem Bernſteinfirniß Nr. a (©. 131) 
überfirichen. Die Kebrfeite der Leinwand, die nicht lackirt wird, 
erhält bloß einen einfachen Anſtrich der Grundfarbe. 

Sol auf den abgefhliffenen Grund noch eine feinere 
Sarbe aufgetragen werden, fo wird diefe mit demfelben Kopals 
oder Bernfteinfirniß angemacht und mit dem Pinfel aufgeftrichen. 
Gewöhnlich wird Die Fläche mittelft Modeln (nach demfelben Ver» 
fahren wie in der Tapetendruderei) mit verfchiedenen Barben bes 
drudt oder auch bemahlt. Diefe Barben werden mit dem erwähne 
ten Kopalfirniife angemadht, und wenn dad Ganze getrodnet ift, 
mit demfelben klaren Kopalfirniffe überftrihen. Das Auftragen 
von Muſchel⸗ oder Blattgold gefchieht hier auf diefelbe Art wie 
bei der Blechladirung. , | 

Zum Grundiren der Leinwand für bie Ohlmahlerei bes 
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folgt man daſſelbe Verfahren, nur daß fein Lackfirniß aufgetragen 
wird, und die Rückſeite frei bleibt. Fur weißen Grund verſetzt 
man den Leinöhlfirniß mit gefchlämmter Kreide und Bleiweiß, trägt 
zwei. bid drei Mahl mit dem u auf, und fchleift mit Bims⸗ 
ftein und Wailer ab. 

Wachsleinwand für — peten, bei welcher feine vor⸗ 
zügliche Biegſamkeit nöthig ift,. fann man, um einen dichteren 
Körper zu erhalten, und an Oplfirniß zu fparen, zuerft mit einem 
Grund aus Meplfleifter, dem man etwad Leim oder auch den Abe 
fud von Leinfamen zufept, verfehen,, um Die Bwifchenräume zu 
verftopfen und eine ebene Grundlage zu bilden, auf welche dann 
nach dem Trodnen der Leinöhlfieniß mit der Farbe, wie vorher 
angegeben worden, aufgetragen wird. 


Gefirnißter Seidenzeug oder Wachstaffet. 

. Soll dad Seidenzeug undurchfichtig werden, fo wird es ganz 
auf diefelbe Art, wie die Leinwand, nach den Auffpannen mit 
demfelben Firniß und demfelben Farbenzuſatz, und zwar mit einem 
Anftrich auf jeder Seite, behandelt, und zulept derfelbe Kopal⸗ 
firniß gegeben. Traͤgt man lepteren zwei Mohl auf, fo kann er 
mit Trippel abgefchliffen , und dadurch dem Stoffe ein noch grö— 
ßerer Glanz gegeben werden. Der Zeug bleibt dabei völlig bieg⸗ 
fam, und taugt für Hutüberzüge , NRegenmäntel ıc. 
| Gewöhnlicher wird der Wachstaffet bloß durch Firniffen ohne 

Sarbenzufag bereitet. Nachdem der Taffet, wie oben bei der Lein⸗ 
wand angegeben, aufgefpannt worden, wird er zuerfl auf der 
einen und dann auf der andern Seite mit einem Firniß überftris 
hen, welcher aus dem mit Bleiglätte bereiteten Faren Leinoͤhl⸗ 
firniß befteht, weldyem man den vierten Theil von dem Kopalfir- 
niffe Nr. 2 (&. 132) beigemifcht hat, und dann wo möglich im 
der Sonne (bei horizontaler Lage ded Rahmens) getrocknet. Weiße 
Seide wird Durch dDiefe Behandlung lichtgelb ; für dunfelgelb nimme 
man gelben, und für grün, blauen, blaugrünen oder grünen 
Taffet. Soll der Taffet noch dichter und glängender werden, fo 
fchleift man den in diefem Falle doppelten Aufftridy mit Bimsflein- 
pulver und Waſſer, und gibt dann noch einen Auſtrich mit dem 
Kopalfirniß Nr. 2. Gewöhnlichen Wachbtaffet verfertiget man 
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anf fürzere Weife fe, Daß man ihn, ohne ihn vorher aufzufpannen, 


amittelbar in den etwas erwärmten Leinöhlfieniß (ohne Zufap - 


von Lackſirniß) eintaucht, und den überflüfligen Firniß Durch meſſer⸗ 
fürmige Holzflüde, die über die Breite des Zeuges reichen, ab⸗ 
ſtreift. Dan kann fich dazu derfelben Vorrichtung bedienen, die 
man in den Kattunfabrifen gebraucht, um den Zeug mit einer 
Beije oder Farbe zu imprägniren. Der Birniß ift in einem Troge 
enthalten, im welchem ſich eine von dem Firniß bededite hölzerne 
Walze befindet. Der Taffet wird unter diefer Walze Durchgeleitet, 
and durch zwei außerhalb befindliche meflerförmige Holzftädte durch» 
gezogen, von denen jedes eine Seite des Taffets dann 
jum Trocknen aufgehängt. 


Ladirtes Segel: oder Padtud. 

€8 ift diefed die geringfte Art von Wachstuch oder Wachs⸗ 
leinwand, bei welcher Waflerdichtigfeit und Biegſamkeit die Haupt⸗ 
erforderniffe find. Es wird am beiten auf folgende Weife verfere 
tigt. Sechs und neunzig Pfund gelber Ocher werden mit Leinöhl, 
da6 vorher mit Wleiglätte gekocht oder trodnnend gemacht worden, 
abgerieben, Dann 16 Pfund Kienruß hinzugefügt. Man löfet nun 
ı Pfund gelbe Seife in etwa 7 Pfund Waller über dem Feuer 
auf, und mifcht dieſe Auflöfung noch heiß der Ohlfarbe bei. Diefe 
Iufommenfeguung trägt man fo fleif, ald es mit dem Pinfel ans 
geht, auf die Leinwand auf, fo daß eine gleichförmig gedeckte 
Dberfiäche eusiteht.. Am folgendeu Zage, oder beffer am zweiten 
Tage nachher, gibt man noch einen zweiten Anftrich mit der Ohl⸗ 
farbe (ohne oder nur mit einem geringen Zufag von Seife), und 
mchdem diefer ebenfalls getrodnet ift, folgt zulezt noch ein Anz. 
frih von ſchwarzer Farbe aus Leinöhlfirniß und Kienruß. Nah 
drei Tagen ift dad Tuch fo trocken, daß es zufammen gelegt wer: 
den kann, ohne zuſammen zu Heben. Eben daflelbe Verfahren 
it auch für die Verfertigung der ordindren Wachsleinwand zu 


empfehlen, 
Der Herausgeber. 
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Fiſchbeaein. 


In der oberen Kinnlade des Wallfiſches (Balaena mysliee- 
tus) fipen an einem Knochen, welcher dieſelbe der Länge nad) in 
zwei gleiche heile theilt, mit dem einen Ende die fogenannten 
Barten feil, auf ähnliche Art, wie der Bart einer Feder an 
der Verlängerung des Kieled. Diefe Barten, welche dad Mate 
rial des Sifchbeind bilden, find hornartige, dicht an einander 
liegende Blätter; an dem einen Ende, mit welchem fie an dem 
Knochen firen, am breiteflen, und verjüngen fich gegen das aus 
dere Ende, das in einer Spige auslaͤuft. Der Rüden diefer Blät- 
ter oder Barten, mit welchem fie in dem Oberkiefer oder Gaumen 
eingewachfen find, ift am breiteften und hat das feftefte Gefüge, 
die andere oder untere Seite (der Bauch) ift dünn und loder, 
und an derfelben Taufen die Längenfafern , aus weicher diele 
Barten beileben, den Roßhaaren ähnlich, franfenartig aus, und 
ihre auf diefe Art ausgefaferten Enden, bie über deu Rand des 
Dberkieferd ringsum aus dem Rachen des Thieres hervortreten, 
bilden hier eine Art von Bart, wovon auch jene Blätter den Nah⸗ 
men führen. Diefe Barten find, nad) der Form des Gaumens 
und nach deifen Vertiefung an dem verfchiedenen Stellen, mehr 
- and weniger fichelförmig gekrümmt Ihre Länge ift beiläufig jene 

der halben Breite des Nachend an den einzelnen Stellen ; die gro⸗ 
gen, die jedoch auch am ftärfiten gekrümmt find, haben daher eine 
Länge von ı2 biß 14 Fuß, auf 6 Zoll mittlerer Breite und 3 biß 
5 Linien Dicke; jene aus dem vorderen Theile des Kiefers haben 
‚bei einer fehr geringen Krümmung nur eine Länge von 3 bie 6 
Buß, bei einer Breite von 3 bis 4 Zoll, und einer Dide von 3 
bis 3 Linien. 

Beim Walfiichfange werden diefe Barten aus dem Ober: 
tiefer in größeren zufammenhängenden Maffen losgetrennt, das 
anhängende Sleifch von der Rückſeite weggeihafft, dann werben 
mittelft Keil und Schlegel die einzelnen Blätter von einander ge⸗ 
trennt, noch fo viel nöthig abgepupt, dann in Padete von 3 
bis 3 Zentuer zufammen gebunden und an der Sonne getrodntt. 
In diefer Form kommen fie in den Handel, und werden won den 
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Fiſchbeinkeißern im Stäbe von ER Länge zertheilt, 
noch folgender Weife. 

Zuerſt werden die Baͤrte oder Haare an der Bauchfeite der 
Barten weggefchnitten ; dann werden diefe mit einer Handſaͤge 
nach der Breite in Stücke von der gehörigen Laͤnge, gewoͤhnlich 
im der Länge von a'/, bis 3 Buß: zerfchnitten; die übrig bleiben» 
den kürzeren Stüde werden befonders ſortirt. Diefe Stüde wer 
den nun in einen, über einem Feuerheerde befindlichen, Tänglich 
vieredigen Pupfernen Keſſel gefüllt (die Pürzeren Stüde nach 
mten), mit Waſſer übergoſſen, mit Bretern bedesft, und nun 
etwa zwei Stunden lang in @ieden erhalten, bie nämlich, das 
Fiſch beia hinreichend erweicht worden ift; worauf man das Beuer 
audgehen, und das Ganze von felbit auskuͤhlen läßt. Der Ars 
beiten, welcher das Epalten oder Reißen ded Fiſchbrins vornimmt, 
zimmt num aus dem Keflel die Stücke nach Bedarf hervor, um 
fie mit einer Art von Hobel in Späne von der verlaugten Dice 
zu fpalten. 

3a diefem Behufe wird das Stück Warte zwifchen zwei ſtar⸗ 
fen Bretern von der erforderlichen- Länge, die fich an der Arbeits» 
feite Der Werkbank befinden, eingefpannt. Das eine Bret if 
nämlich auf diefer Seite befeftiget, und in demfelben befinden fich 
zwei horizontale Schraubenfpindeln, über welche das zweite pa⸗ 
rallele Bret angefchoben, und mittelft zweier Blügelfchrauben an 
Dad erftere beliebig angedrüdt werden fann. Zwifchen diefen zwei 
Bretern, die die Stelle einer Schrandfluppe vertreten, wird dad 
Stack eingefchraudt, und von demfelben werden mittelft eines Ho⸗ 
beit Die Fiſchbeinſtaͤbe von der erforderlichen Dice abgeftoßen. 

Dieſes hobelartige Mefler it aus drei Theilen zufammenges 

fegt, und in der Fig. 15, Taf. 105 abgebildet. BC ift ein Holzs 
ſtäck wit zwei Handhaben, in dom mittleren dickeren Theile mit 
den Anusfchnitten a und mn verfehen. In dem Ausfchnitte a 
wisd Die meſſingene rechtivinflige Huͤlſe o befeftige, und auf mn 
des mit Der fonlaven Schneide b verfehene Meſſer oder Hobeleifen 
A mittelſt flarfer Schrauben aufgefchraubt. Der mit dem Mefz 
ſiagſtãcke anögefütterte Einfchnitt a bildet die Leitung, und bes 
iiumt die Dice des von dem Meffer abzureißenden Stabes. Der 
iubeiter faßt dieſes Werkzeug mit deiden Haͤnden ſo, daß die 
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Ssobelflinge nach unten liegt, und die Ruͤckſeite des Meſſingſtückes 
auf der oberen Kante der Barte aufruht, und zieht ed Dann gegen 
fi, wobei er Acht haben muß, die Längenfafern des Fiſchbeins 
nicht zu durchfchneiden, ſondern parallel mit denſelben fortzurüs 
den. Die Dide der Stäbe, die ein ſolches Meifer abfchneider, 
hängt von der Ziefe der Leitung oder des Negulatord.c ab; für 
verfchiedene Dicken find alfo verfchiedene Meſſer nöthig; oder man 
fann and) durch Einlegung von Meflingplatten in die Leitung € 
die Die des. Schuittes abändern. Das: in der Sig. ı4 anges 
ſtellte Werkzeug it nad) demſelben Prinzip eingerichtet. AB find 
bier die Handhaben; CD iſt ein Eiſenſtück, in welchem der zur 
Leitung dienende Ausfchnitt befindlich iſt; F ift dad bogenförmige 
Mefler, deſſen Schneide nach innen bei a liege, und weldyes 
mittelſt der an den beiden Enden befindlichen Füße oder Hafen 
an das Eifenftü CD feit und in einer folchen Lage angefchraubt 
ift, daB die Etene der Schneide. fo weit unter dem Cinfchnitte 
E liegt, ald die Dicke der Kifchbeinftäbe es erfordert. Auch bier 
gehören für verfchiedene Diden verfchiedene ſolche Meiler; man 
kann jedoch auch die Einrichtung. fo treffen, daß das Meiler 
F höher oder niedriger geftellt werben kann, wo dann Bajieibe 
Werkzeug für verfchiedene Diden brauchbar ift. 

Nah dem Schneiden werden die nody weichen Stücke wie⸗ 
der getrocknet, und dann auf den zwei Seiten, welche nicht ges 
[hnitten worden find, abgefchabt, um auch diefe Flächen glatt 
gu machen. Diefe Abfchabfel können flatt Roßhaaren zum Aus⸗ 
politern dienen. Endlich fortirt man dad gefchnittene oder ges 
riffene Fifchbein nach der Lange, Die, Stärke und dem Ger 
wichte der Stäbe, und bindet fle in Packete. Jene von dem Rüs 
den der Barten find von der beften Qualität, geringer jene von 
der Mitte, und am geringiten jene von dem Bauche. Die Barten 
von den großen Wallfiichen liefern das befte Fiſchbein, es ift diche 
und sähe, von langen und fehr elaftifchen Safern; während jenes 
von den fleinen wenig ea bat, und nur furze und |pröde Fa⸗ 
fern befigt. 

Die parallel neben einander liegenden Faſern, aus welchen 
die Subſtanz des Fiſchbeins befleht, machen es geeiguiet, fich nach 
der Richtung derfelben leicht fpalten zu laſſen; die Faſern felbft 


[2 


Sifchbein: 165 


find jedoch fehe gäbe und elaitifch ; fo Daß die Stäbe, je nach ihrer 
Dide, leicht jede Biegung annehmen, aber dem Brechen oder 
Umknicken mehr als irgend eine andere organifche Subſtanz wider» 
Reben. Diefe Eigenfchaften, verbunden mit feinem verhältniß« 
mäßig geringen fpesif. Gewichte, machen es für verfchiedene 
Zwecke fehr geeignet, und es wird daher zu den Staͤben für die 
Sonnen» und Regenfchirme, zum Steifen der Mieder u. dgl. ver: 
wendet. Da es fi) nach der Richtung der Faſern in dılnne 
Spaͤne fpalten oder hobeln laͤßt, fo läßt e& fich zum Flechten von 
Körben, von Hüten, felbit zur Verfertigung von Blumen (Bd. H. 
©. 493) zc. verwenden. Man Fann felbft, den Roßhaarzeugen 
ähnliche, Gewebe daraus herftellen, indem man das Fifchbein in 
dünne Fäden zertheilt, diefe in einer ſchwachen Pottafchenlauge 
fiedet, wodurch fie gefchmeidiger und elaftifcher werden, fie nad) 
ihrer Länge (die von ı Fuß bis ı2 Buß variirt) fortirt, und die 
längeren zur Kette, die kürzeren zum Einfchlag verwendet. Aus ' 
dideren Stäben, die von dem Nüden großer Barten genommen 
werden, verfertigt man Spazierftöde. 

Die Subftanz des Fiſchbeins kommt übrigens im Wefentli« 
hen mit jener des Hornes überein. Es erweicht ſich in der Wärme 
(im fidenden Waller oder ins heißen Sande) und läßt fi dann 
in eine beliebige Form biegen, die ed nach den Erfalten beibe⸗ 
hält; es laͤßt fich, gleich dem Horn, in diefem erweichten Zuftaude 
preflen und mittelſt eines Models oder Stempels mit Verzierungen 
verfehben ; man verfertigt Daher daraus Dofen (aus größeren Stuͤ⸗ 
den vom Ruͤcken der Barten), Stodfnöpfe u. dgl. Man polirt 
eö mit gepulvertem Bimsftein, Bil; und Waſſer, und zulegt mit 
ttodenem, gebranntem, zu Pulver zerfallenem Kalk. 

Unter dem Nahmen weißes Fiſchbein (Os sepiae) 
Tommt im Handel eine knochige Subſtanz von loderer Tertur aus 
dem Rücken einiger Arten des Tintenfiſches, befonders des Kuttel⸗ 
ſiſches (Sepia officin.) vor, welche zum Schleifen und Poliren, 
auch im gepulverten Zuftande von den Goldarbeitern flatt feinen 
Sormfandes zum Gießen glatter Arbeit, gebraucht wird. 

Der Herausgeber. 
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Unter dieſem Nahmen fommt die eingetrocknete Haut mehre⸗ 
rer Arten des Hayfiſches (Squalus) im Handel vor. Wegen der 
Rauhigkeit ihrer äußeren Flaͤche, die mit harten, ſcharfen Erho⸗ 
hungen befegt iſt, dient fie vorzüglich zum Abreiben und Abglätten 
von Holzarbeiten für Tifchler und Drechsler. Ehemapis wurde 
fie. auch Häufig zum Überziehen von Futteralen, Uhrgehaͤuſen, 
Sernröhren ıc. gebraucht, unter dem Nahmen Fiſchhant⸗Cha⸗ 
grin, da ihre äußere Flaͤche mit dem.orientalifchen Chagrin einige 
Apnlichkeit hat (f. Art. Chagrin). Dazu dient auch die Haut ei 
niger Stöhrartn. Die getrodnete Haut wird zu dieſem Gebrauche 
gefärbt, gewöhnlicdy grün oder ſchwarz, nachdem vorher die ſchar⸗ 
fen Hervorragungen mittelſt eines Sandſteines bis zu einer gleis 
hen Höhe abgefchliffen worden find. Um die Fifchhaut auf Ge 
genflände aufjuziehen, wird fie vorher im Waſſer eingeweicht, und 
dann mittelft Haufenblafe aufgeleimt. Heut zu Tage wird von 
diefem Fiſchhaut⸗Chagrin fein Gebrauch mehr gemacht. 

Statt der Fifchhaut dienet häufig das fogenannte Polir⸗ 
papier oder Polirleder, das auf ähnliche Art wirft, nad 
dad man, je für den Zweck der Arbeit paflend, herrichten kann. 
Man nimmt dazu dickes Packpapier (oder Mirfch oder Rehleder), 
und überftreicht es einige Mahl (nachdem der vorige Anftrich gehörig 
getrodnet ift) mit einer der nachfolgenden- pulverigen Subſtanzen⸗ 
die man mit einem Abfude von Leim, dem man etwas Leinöhle 
firniß (&. 157) zugeſetzt bat, angemacht hat. Diefe Subſtan⸗ 
zen find: gepulverter Schmirgel in beliebigem Grade ber 
Geinheit (dieſes Papier dient zum Reinigen von Eiſen⸗ und Stahl 
flähen mitteilt Baumöhl), oder Bimsftein pulver aus vorher 

geglühtem und im Waffer abgelöfchten Bimsſteim; oder Pulver 
aus geglüptem und im Waſſer abgelöfchten Quarz, oder gepul 
vertes Glas. R 
Der Herausgeber. 


Flachs. 
Man verſteht unter Flach s den zum Spinnen zubereiteten 
Baſt der Leinpflauze. Won dieſer Pflanze gibt es mehrere 
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Arten, worunter aber nur eine einzige zum technifchen Behufe 
angebaut wird, nämlich der gemeine Lein (Linum usita- 
üssimum), ein Eommergewächs, welches im Junius oder Ju⸗ 
ins blüht, und gewöhnlich im September reifen Samen bringt *). 
Dan unterfcheidet als Abarten: den Klanglein (Spring 
lein), mit kürzerem, äſtigem Stengel, deilen Samenfapfeln 
jur Zeit der Reife von felbit mit einen Meinen Geraͤuſche auflprin- 
gen; und den Drefchlein (Schließ- oder Schießlein), 
mit höheren, weniger aͤſtigen Stengeln, deſſen Kapfeln den Sa⸗ 
men nur durch Ausdreſchen von fidy geben. Letzterer iſt die ge⸗ 
wöhnlich angebaute Sorte, welche aber nach Verfchiedenpeiten 
des Klima, des Bodens und der Kultur Flachs von fehr unglei⸗ 
des Belchaffenheit liefert. Der befte Boden für den Leinbau ift 
ein loderer, mürber, humusreicher, mit Saud gemengter Thons 
grund. Ganz allein auf die Saatzeit (welche jedoch fehr von 
Nebenumfländen abhängt) gründet fich die Unterfcheidung von 
Srüublein und Spätlein;z erfterer wird in der zweiten Hälfte 
des April oder Anfangs Mai, legterer in Zunius gefäct. Wenu 
beim Leinbau die Flachſserzeugung (wie gewöhnlich) Hauptfache 
if, ſo muß der Same dicht gefäet werden, weil dann die Sten» 
gel, indem fie einander Nahrung eutziehen, weniger in die Dice 
wachſen, weniger Äſte anfepen, und die Faſer des Baftes nicht nur 
zarter und feiner ausfällt, fondern auch eine gleichförmigere Länge 
erhält. Beht man hingegen hauptfächlic, auf Samen » Erzeugung 
aus, fo wird die Menge der Ausfaat für gleiche Größe des Grund⸗ 
Bude vermindert; indiefem Balle wird der Baſt gröber, und we 
gen des älligern Baues der Stengel finden ſich darin viele kürzere 
Saferu , weldye bei der Bearbeitung in dad Werg gehen, und 
den Ertrag an gutem langem Slachfe verringern. 

Sobald der Lein die fo genannte Gelbreife erlangt hat, 





%) Der fogenannte neunfeeländifhe lad 5 (Phormium tenax), 
von weldhem neuerlich bedeutende Mengen nach England eingeführt 
werden, iſt eine von dem Lein ganz verfhiedene Pflanze, welche im 
deutſchen Klima aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht im Freien außs 
Dauern würde. M. f. Dingler’s polytechnifhes Zournal, Bd. 22, 
5. 257, und Bd. 46, ©. 98; Verhandlungen des Vereins zur Bes 
förderung des Gewerbfleißes in Preußen, Jahrg. ı834, ©. 25. 
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d. h. wann der untere Theil der Stengel gelb geworben ift, und 
die Blätter abzufallen anfangen, fchreitet man zum Raufen, 
indem man die Stengel fammt den Wurzeln ansgieht. Der Same 
ift in diefem Zeitpunfte noch nicht völlig reif, und zwar zum ohl⸗ 
preſſen, aber, nach der allgemeinen Meinung, nicht zur Saat 
geeignet. Beabſichtigt man die Gewinnung von Samen für die 
Auoſaat, fo muß die Pflanze erſt bei gaͤnzlicher Reife ausgezogen 
werden, in welchem Falle aber der Flachs weniger fein und zart 
ausfallen fol. Die Flachs⸗-Ernte faͤllt Hiernach, fo wie nad 
Verfchiedenheit der Saatzeit und der Witterung, in den Julins, 
Auguft oder September. 

Der auf dem Felde in Büſchel gebundene Bein wird nad) 
Haufe gefahren, und, um ihn von den &amenfapfeln zu bes 
freien, geriffele (gerafft), indem man die Stengel — eine 
Handvoll jedes Mahl zugleich — durch die 8 Zoll Tangen Zähne 
eines eifernen Kammes zieht, welcher auf einem horizontalen Bal- 
fen (dem Neffbaume) aufrechtftehend fich befindet. Ans den 
noch ferner getrodneten Samenfapfeln wird dann der Same durch 
Drefchen gewonnen; in manchen Gegenden aber werden die Kap⸗ 
feln, fo wie fie an den Stengeln figen, auögedrofchen. 

Die hierauf folgenden Arbeiten laifen fich gründlich nur vers 
ſtehen, wenn man von der Struftur der Stengel genaue Kennt⸗ 
niß hat. Man unterfcheider an denfelben zwei Haupttbeile, naͤm⸗ 
lich den holzigen Kern und den (äußerlich mit einem feinen Haͤnt⸗ 
chen befleideten) Baft, welcher jenen wie eine, aus parallel lie 
: genden Bafern beftehende Röhre umhuͤllt. Im natürlichen Zus 
ftande hängen die Bafern des Baftes nicht mur am Holze feſt, 
fondern fie find auch unter fich felbft mittelft einer grün» oder 
gelbbräunlihen Subſtanz gleichfam innig zufammengeleimt. Rohe, 
von den Samenfapfeln befreite Leinftengel verlieren durch Aus⸗ 
trodnen an warmer Luft 55 bis 65 Prozent ihres Gewichts an 
Feuchtigkeit (defto weniger, je reifer fie ausgezogen wurden, und 
je dider, holziger fie find). In diefem Iufttrodenen -Zuftaude 
beftehen fie aus 20 bis 27 Prozent Baſt und Bo bis 83 Prozent 
Holz. Das letztere befteht im Mittel aus 69 Prozent eigentlicher 
Holzſubſtanz, 12 Proz. im Waifer auflöslicher Materie, und ı9 Pros. 
folder Stoffe, die nicht durch Waller, dagegen aber durch alka⸗ 
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liſche Laugen aufgeloͤſt werden. Der Baſt enthält durchſchnittlich 
68 Prozent reine Blachöfafer, 25 Proz. im Waſſer auflösliche 
zheile (anſcheinend Ertraftioftoff und Schleim) und ı7 Proz. 
einer im Waller unauflöslichen, geößtentheild kleber⸗ oder ſatz⸗ 
mehlartigen Subſtanz. Bei Behandlung des Baftes mit faltem 
oder heißem Waller wird zwar lezteres durch die ſich auflöfenden 
Gtoffe Hark braun gefärbt, aber die Faſern bleiben feit verbuns 
den. Alkalifche Lauge (und auch, wiewohl minder fchnell, Sei⸗ 
fenwaffer) köfet dagegen den Kleber, weldyer als das eigentliche 
Bindemittel des Baftes anzufehen ift, auf; fo daß die Faſern fich 
rollſtaͤndig von einander trennen. 

Der Zufammenhang der Fafern im rohen Bafte ift fo beden⸗ 
td, daß auf bloß mechanifhem Wege (dur Druden, Reiben 
udgl.) eine vollftändige Zertheilung derfelben nicht anderd ge» 
lingt, als mit vielem Zeitverlufte, und nachdem viele Faſern zero 
sifen worden find. Diefer Uniftand führt die Nothwendigkeit 
herbei, durch ein chemifches Mittel den Kleber zu zerftören. Das 
bierzu angeiwendete Verfahren befteht in einem Gährungs « Pros 
zeſſe, welchem man die Leinftengel unterwirft, und führt den 
Nahen des Nöftend. ES iſt die erſte Hauptoperation der 
Flachsbereitung. Nach Vollendung des Röſtens muß zunächft 
dad Holz der Stengel entfernt werden, wozu wieder eine Haupt⸗ 
operation, dad Brechen, fammt einigen Nebenarbeiten, erfor 
derfich it. Der von den holzigen Theilen befreite Baft enthält 
aber eine Menge Bafern, welche zum heile noch mehr oder wenis 
ger an-einander hängen, oder eine unregelmäßige, verwirrte Tage 
haben, oder bedeutend Fürzer als die übrigen find; zur Herftellung 
der fpinnbaren Faſer in ihrer Vollfommenpeit ift daher die dritte 
Sauptarbeit nöthig:: dad Hecheln, welches die noch nicht völlig 
rrtheilten Faſern in ihre feinften Theile fpaltet, die zu kurzen 
Bäferchen abfondert, und die übrigen. regelmäßig und gerade legt. 

Ungeachtet aus der Natur der Sache hervorgeht, daß diefe 
drei Haupt» Momente der Flachöbereitung ihrem Weſen und ihrer 
Reibefolge nach feit ſtehen; fo finden doch in den verfchiedenen 
Flachslaͤndern bedeutende Abweichungen im Verfahren Statt, 
indem theild das Einzelne der Operationen verſchiedentlich auo⸗ 
geführt, theild durch Anwendung gewiller Hulfd oder Meben: 
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Arbeiten eine Modifikation hervorgebracht wird, In beiden Be⸗ 
ziehungen wird hier das Nöthigſte angegeben. 


J. Das Röſten (Rötten oder Notten). 


Es iſt ſchon vorlaͤufig angedentet worden, daß der Zweck 
dieſer Operation die Zerſtoͤrung des Klebers iſt, welcher in dem 
rohen Baſte die Faſern mit einander vereinigt, und daß man 
hierzu durch eine Gaͤhrung gelangt, welcher die Leinftengel unter⸗ 
worfen werden. Diefe Gährung kann aber entweder rajch, durch 
Einweichen des Leins in Waller, oder langfam, durch gemein» 
fhaftlihen Einfluß der Luft und der atwoſphaͤriſchen Feuchtigkeit 
(des Thaues und Regens) vollführt werden. Man unterfcheidet 

biernad) die Wafferröfte von der Lande, Thaue oder 
Luftroſte. Wenn diefe beiden VWerfahrungsarten mit einander 
verbunden werden, entiteht eine gemischte Röfte, 

Vor dem Roͤſten follte der Flachs nach feiner verfchiedenen. 
Länge und Dide, fo wie nad) dem Grade der Reife, welchen die 
Stengel erlangt haben, fortirt werden: indem der lange Flachs 
größern Werth hat, als der Furze; der Baft burger Stengel, welche 
mit laugen vermengt bearbeitet werden, beim Hecheln größten» 
theild in dad Werg geht; und volllommen zeife, deögleichen Die 
dere, holzige Stengel einer laͤngern Roͤſte bedürfen, als unreife 
oder dünne. Dies it indellen ein Punft, den man gewöhnlich 
viel zu ſehr vernachläßigt. Es wird für zwedmäßiger gehalten, 
den Lein möglichft fchnell in die Roͤſte zu bringen, als ihn vorher 
pollkommen austrodnen zu laffen; die Safer foll im erftern Falle 
sarter bleiben. 

a) Wafferröfte. Werden rohe Leinftengel in Waſſer 
gelegt, und darin bei einer nicht zu niedrigen Temperatur fich 
feloft überlaffen,, fo tritt ſehr bald die Gaͤhrung ein, welche an« 
fangs durch Entwidelung von Ffohlenfaurem Gafe und Bildung 
von Efligfäure in dem ftarf gefärbten Waſſer fich äußert. Nimmt 
man in diefem Zuſtande, welcher mehrere Tage anhält, die Sten- 
gel heraus, trodnet und zerreibt diefelben, fo löfen ſich die Faſern 
ziemlich leicht. Bei längerem Verweilen verfhwinden allmäplicdy 
die Anzeichen von Säure, dad Waller wird im Oegentheile alfa» 
liſch, durch Erzeugung von Ammoniak, verbreitet zugleich einen 
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ſtickenden Geruch, und entwidelt Kohlenwaſſerſtoffgas nebfl 
EScqhwefelwaſſerſtoffgas; kurz ed geht die faure Gaͤhrung in Taͤul⸗ 
niß über. Die Safer wird dadurch erft braungelb, fpäter dunkel⸗ 
braun, verliert an Feſtigkeit, und kann endlich ganz zerſtoͤrt wer 
den, wenn die Einwirfung zu lange fortdauert. 

Aus diefen Erfahrungen geht mit Beftimmtheit hervor, daß 
durch die faure Gaͤhrung allein fchon die Rötung faft vollendet 
wird, und daß die nachfolgende faule Bährung auf feinen Fall 
weit über ihren Anfang hinaus fortfchreiten darf. Im entgegen« 
gefehten Galle erhält der Flachs (der dann überröftet oder 
verrottet beißt) eine fchwer zu tilgende, dunkle Yarbe, und 
bißt einen beträchtlichen Theil feiner Feſtigkeit ein, gibt daher 
beim Hecheln fehr viel kurzgeriſſene Faſern (Werg). 

Der Lein wird zur Wafferröfte in etwas lodere Bündel ges 
bunden, die man im Wailer fchichtenweife über einander legt, 
oder aufrecht (die Wurgelenden nach unten) ftellt, mit Stroh, 
darüber mit Bretern bedeckt, und endlich mit Steinen befchwert, 
um fie wenigflend einen Fuß tief unter der Wafferfläche niederzus 
halten, jedoch fo, daß fie den Boden nicht berühren. Durch die 
Gasentwickelung während der Röfte hebt ſich die Maſſe, trop der 
Beſchwerung; fobald fie aber wieder finft, ift die Beendigung der 
Aöfe nahe, und man muß dann wenigftens zwei Mahl des Tages 
nachſehen und Proben von dem Flachſe herausnehmen, um das 
Uberröften zu vermeiden. (Ein einziger Tag zu viel, verfchlechtert 
oft den Flachs fchon fehr merflih. Man urtheilt, daß die Roͤ⸗ 
fang gehörig vollbradyt fey, wenn an den zur Probe heraudge- 
nommenen Stengeln der Baſt leicht mit den Bingern vom Holze 
abgeftreift werden kann, legteres leicht zerbricht ohne 'fich zu bie» 
gen, und mehrere zu einem Anoten verfchlungene Stengel, auf 
dad Waſſer geworfen, darin zu Boden finfen. Bis zum Eintritte 
dieſed Zeitpunftes verfließt, nach WVerfchiedenpeit des Flachſes, 
der Temperatur u. f. w. bald eine kürzere, bald eine längere Zeit, 
und die Wailerröfte dauert demnach füuf.bis vierzehn Tage. 
Berme Witterung begünftigt, alte Quft verzögert fie. Das Rö⸗ 
Ren faun in ſtehendem oder: in fließendem Waller vorgenommen 
werden. Kür den erfien Ball werben Sruben, beiläufig fünf Fuß 
ef, in Die Erde gegraben, und an den Wänden und: Wfählen 
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ausgefhlagen. Das Waſſer wird in diefefben aus einen: benache 
barten Auell oder Bache zugeleitet. Wo die Orsöverhältniffe es 
erlauben, bedient man fi mit Nußen eines etwa vorhandenen 
Teiches, doc, Feines ſolchen, in welchem Fiſche gehalten werden, 
weil diefe von dem Nöftewailer abfterben. In fließendem Wafler 
ift esd zweckmaͤßig, den Flachs durch eingefchlagene Pfähle, zwi⸗ 
ſchen welche man ihn legt, vor dem Wegſchwimmen zu ſichern. 
Da in ſtehendem Waſſer die aus den Stengeln ertrahirten und 
duch die Gaͤhrung veränderten Subſtanzen fid) anhäufen, und 
einen raſchern Fortgang der Gaͤhrung bewirken, fo ift hier die 
Roͤſtung zwar früher: vollendet, geht aber auch leichter in Ver⸗ 
rottung über, und färbt den Flachs ftärfer, ald im Flußwaſſer, 
welches jene Stoffe unaufhörlich wegführt, dadurch die Gährung 
ſehr mäßige, aber eben darum and) die Beendigung der Opera⸗ 
tion ‚bedeutend verzögert. Man kann es deßhalb im Allgemeinen 
für das Zweckmaͤßigſte halten, wenn ein Mittelweg eingeichlagen, 
naͤmlich die Röfte in einem Waſſer vorgenommen wird, was zwar 
an fich ftehend ift, aber durch einen mäßigen Zufluß ſich langſam 
erneuert. In diefer Beziehung wird es 5. B. gerirgefehen, wenn 
mon auf dem Boden der NRöftgruben eine ſchwache Quelle findet. 
Iſt dieß nicht der Fall, fo muß durch eine Röhre friſches Wafler 
auf den Boden der Grube geführte werden, während das alte 
oben durch einen Fleinen Graben allmählich abläuft. Yür jede 
neue Röfte müjjen die Gruben auögeleert, und ganz mit friſchem 
Waller gefüllt werden. So nachtheilig es ift, die Röfte in einem 
Waſſer vorzunehmen, worin fhon ein Mahl Flachs geröftet wor⸗ 
den iſt; fo wenig verdient es Empfehlung, das Waller durch vors 
läufige Zufäge organifcher Körper (Bleifch, verwelftes Baumlanb 
u. dgl.) künſtlich in Faͤulniß gu verfegen, wenn gleich auf diefe 
Weiſe die Nöftzeit auf 12 bis 34 Stunden abgefürzt werden fann. 
Übrigens ift beinahe jedes fchlammfreie Waſſer gut für die Nöfte, 
nur eifenhaltiges ertheilt dem Flachſe eine faum zu vertilgende, 
fhwärzliche Farbe, oder macht ihn wenigftens fledig. Nach vol» 
lendeter Roͤſte wird der Flachs ohne Verzug herausgenommen, 
in klarem Waſſer abgefpült, und an einem Iuftigen, der Sonne 
, auögefesten Orte zum Trocknen aufgeftellt. 

Rohe geriffelte Leinftengel, welche vor dem Nöften gut ge: 
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trocknet waren, und nachher wieder getrocknet worden find, zei⸗ 
gen einen Gewichtöverluft von 20 biß 30 Prozent, welcher aber 
nicht bloß den Baſt, fordern auch zum Theile das Hol; getroffen 
bat. Diefer Gewichtöverluft ift im Allgemeinen deflo größer, je 
dünner die Stengel find, und je länger die Roͤſte gedauert hat. 
Der Baft enthält nun außer der Safer noch einen gewillen Theil 
von dem fleberartigen Bindemittel, aber fat nichts mehr von den 
Bubftanzgen, welche durch Wafler auflöslich find. Die Zerfiörung 
des Klebers durch die Roͤſte kann nicht bis and Ende geführt wer: 
den, ohne der Safer wefentlich zu fchaden. 

- b) Shauröfte. Die übelriechenden, ungefunden Aus- 
dänftungen, welche die Wailerröfte in einem ziemlich großen Um⸗ 
kreife verbreitet, und die Gefahr des Überröftene ‚ welche dabei 
— befonders in fiehendem Wafler — fo leicht eintritt, gereichen 
dieſer Verfahrungsart nicht zue Empfehlung. Bei der Thaues 
zöfte wird durch allmähliche Einwirkung der Luft, des Thaues 
und Regens, das Ziel zwar viel langfamer, aber eben fo ficher, 
mit weniger Unbequemlichkeit und faft ohne alle Gefahr, erreicht. 
Man breitet hierbei den Flachs auf Wiejen oder Stoppelfeldern 
(wie auf bloßer Erde, wo er — vom Regen zu fehr durchnäßt 
— leicht in Faͤulniß gehen würde) reihenweife und fehr dünn aus, 
wendet ihn nach eihiger Zeit um, ‚und erkennt die Vollendung 
der Roͤſte daran, daß durch Zerknicken und Reiben zwifchen den 
Bingern die glänzende Safer ſich leicht zertheilt und von dem Holze 
ablöfet. Die Dauer der Thauröfte ift natürlich fehr verfchieden 
(von 2 bi6 zu 6, und manchmahl 8 Wochen), da fie außerordent- 
lich von der Witteruug abhängt; anhaltend feuchte Luft iſt ihr 
gänfig, Sonnenfchein, welcher die Stengel audtrod'net, ver⸗ 
jögert fie. Der Gemwichtöverluft der Stengel bei der Thauröſte 
if etwas geringer ald bei der Waflerröfte; der Flachs bleibt heller . 
von Farbe (daher in der Regel leichter zu bleichen), weicher und 


ec) Gemiſchte NRöfte. Sie fann mit Recht als die befte 
Methode angefehen werden, indem hierbei der Flachs zuerft im 
Waſſer geröftet, die Röfte aber an der Luft vollendet wird ; fo, 
daß die der reinen Waflerröfte eigenthümliche Zeiterfparniß zum 
Theil erreicht wird, der Flachs aber dennoch mehr vor liberröjlung 
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‚gefichert bleibt, und fat alle vortheilhaften Eigenfchaften bes 
bloß im Thau geröfteten erhält. Die Waſſerroͤſte wird ganz. nach 
der oben befchriebenen Weife vorgenommen ; dabei ift ed am beften, 
diefelbe fogleich in dem Zeitpunfte zu beendigen, wo die faure 
Gaͤhrung der faulen Play macht, und bevor legtere Durch den 
ublen Geruch ſich äußert. Der aus dem Wafler genommene Flachs 
wird auf dem Felde dünn auögebreitet. Indem er bier zuerft 
trodinet, wird er zäher und weniger zerbrechlich, als er im naſſen 
Zuftande war; allein nach und nach erlangt er die vollfommene 
Sprödigfeit des Holzes und die Lööbarfeit der Faſern, welche 
die Kennzeichen der Röftreife find. Zugleich bleichen die Sten⸗ 
gel fehr ſtark, und verändern die Dunfelgraue Farbe, welche fie 
im Waffer angenommen hatten, in eine gelblichweiße. Das Were 
weilen auf dem Felde dauert nad Umftänden ı bis 3 Wochen, 
felten länger. 

Zu der gemifchten Nöfte iſt gewilfer Maßen die hin und 
wieder üblihe Schneeröfte zu rechnen, wobei man den Flache 
vor Anfang des Winters auf die Felder legt, und bis zum Fruͤh⸗ 
jahre der Einwirfung des darauf fallenden Schnees, fo wie des 
zufällig eintretenden Thauwetters audgefegt laͤßt. Es ift offen⸗ 
bar, daß hierbei zu viel dem Zufalle überlaifen bleibt, und auf 
ein ſicheres Refultat nicht gerechnet werden kann. 


U. Das Breden, mit feinen Bor: und 
Nebenarbeiten. 


Das Brehen (au Braken oder Racken genannt) 
beftebt, wie fchon der Nahme anzeigt, wefentlich darin, daß das 
Holz; der Flachoſtengel in Pleine Stüde zerbrochen wird, weldye 
dann theild von felbit abfallen, theild Durch eine einfache. Behand» 
lung von dem Baſte getrennt werden fönnen. Um aber dem Holze 
den Brad von Sprödigfeit zu ertheilen, welcher zur leichten Aus⸗ 
führung diefer Operation erforderlidy iſt, wird der nach der Roͤſte 
Infttroden gemachte Flachs abfichtlih gedörrt, und zwar durch 
Sonnenwärme oder durch Pünftliche Hige. Das Dörren in der 
Sonne ift unftreitig die befte Verfahrungsart, indem. dabei eine 
| Überfchreitung. des dem Blachfe zuträglihen Wärmegraded gar 
nicht eintreten kann; allein da es mehrere Zage Zeit erfordert, 
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and) zu fehr von der Witterung abhängt, und in ber fpäten Jahro⸗ 

it, wo gewöhnlich die Bearbeitung des Flachſes vorgenommen 

wird, oft gar nicht ausführbar ift, fo wird in den meiften Ges 

genden Dfenhipe zu Hülfe genommen. Man ftellt eutweder den 

Flachs um den Stubeuofen; oder man fchiebt ihn büfchelweife 

Inter zufammengebunden 'in den Badofen, nachdem eben das 

Brot aus demfelben genommen ift, umd läßt ihn darın 12 bié 24 
Gtunden ; oder e8 wird eine beſondere, durch einen großen Ofen 

geheizte Dörrhütte angelegt, in welcher (gehörig von dem 

Dfen entfernt) der Flachs aufrecht 8 bis 12 Stunden laug hinge- 
Belle wird. Verworflich wegen der Unmöglichkeit, die Hitze ges 
hörig zu bemeilen, find die fo genannten Dätrgruben, aus 

gegrabene Vertiefungen in der Erde, in welchen man Fouer ans 

macht, um auf darüber gelegten Stangen und Reifern den Flachs 

zu börxen. Einen Slachödarrofen in Verbindung mit einem Bad» 

ofen findet man in Dingler's polytechnifhen Journal (Bd. 4ı, 

S. 33) befchrieben. Die Temperatur follte bei allen diefen Were 
faheungsarten nie über 40° R. fteigen, weil eine zu große Wärme” 
Die Flachefaſer fpröde macht, fo, daß beim Brechen ein bedeu« 
tender Zheil derfelben abgeriffen und in Werg verwandelt wird. 

Aus gleihem Grunde follte der Flachs nie warm gebrochen, fon« 
berm nach dem Dörren erſt einige Zeit an der Luft abgekühlt 
werden. 

Eine fernere Arbeit, welche bei fleißigem und aufmerkſamem 
Berfahren dem Brechen vorhergehen muß, beftcht in dem Gleich⸗ 
ziehen des Flachſes. Bei der Handhabung und dem öftern 
Sin: und Herſchaffen des Flachſes zum Behufe des Nöftens, 
Trocknens und Dörrens ift es eine natürliche Folge, daß die Sten⸗ 
gel zum Theil in verwirrte Lage kommen, und befonders diejeni⸗ 
gen, welche abgefnidt find, fich um andere herumfchlingen, wo⸗ 
derch eine nachtheilige Verwidelung der Faſern entfieht, wenn 
sicht Die Stengel gerade gelegt, und die umgeknickten abgefon- 
dert werden. Man zieht zu diefem Behufe den Flachs, eine Hand» 
voll nach der andern, durch einen eifernen oder hölzernen Kamm. 
Die hierbei abfallenden Stengel können dann —— gleichge⸗ 
legt oder auch abgeſondert gebrochen werden. 

Das allgemein übliche Werkzeug zur Verrichtung des Bre⸗ 
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chens iſt die Breche (Brake oder Racke), welche im We 
ſentlichſten uͤberall einerlei Bauart hat, und aus zwei Hauptthei⸗ 
len, der Lade und dem Dedel oder. Schlägel beſteht 
(f. Taf. 106, Fig: 6). Bei den einfachfien Brechen ift die Lade © 
ein in der Mitte der Länge nach gefpaltenes Holjitüud, weldes 
von den Füßen a und c getragen wird. Der Dedel £ ift nach um 
ten fchneidig geformt, gleichfalls ganz von Holz, um einen durch⸗ 
geſteckten Nagel bei g beweglich, und mit dem Handgriffe h ver 
ſehen,“ fo, daß er ſich bequem aufheben und niederdrücken läßt. 
Im Herabgeben tritt der Dedel in die Offnung oder den Spalt 
der Lade, und zerquetſcht die quer auf letztere gelegten Flachs⸗ 
ſtengel, wobei die Holztheile (Ageln, Agen, Annen oder 
Schewen) durch den Spalt herabfallen. 

Haͤufiger find ſolche Brechen, an welchen die Lade mit einem 
doppelten Spalte, und der Dedel mit zwei entfprechenden Schies 
nen, Latten oder Meffern verfeben ilt. Diefe Einrichtung 
wird durch die Figuren 6, 7, 8 (Zaf. 100) erflärt. Fig. 6 ik 
der Aufriß jener Seite, vor welcher die Arbeiterin fibt; Fig. 7 
ein Durchſchnitt nad) der Linie AB von Fig. 6; Fig . 8 der Grunde 
riß. Alle Theile beftehen aus hartem Holze (gewöhnlich Roth⸗ 
buchenhol;). Zwei Breter, a und c, bilden die Büße des Werks 
zeugs; a ift in einen ſchweren Klotz b eingezapft, durch welchen 
die Breche einen feſten Stand erhält; zwei Ratten, d, d bewike 
fen die Verbindung zwiſchen a und c. Die Lade e befteht aus 
drei Dünnen Bretchen, welche, auf der Kante jtehend, mit ihrem 
Enden in a und c eingelaffen find. Der Dedel f ift ein Holz⸗ 
ſtück, welches von i bis k fo ausgeftemmt if, daß es gabrlförmig 
ericheint, und das mittlere Bret der Lade umfaßt; hinten wird 
durch einen quer eingefchobeuen runden hölzeruen Nagel der Dres 
bungdpunft g gebildet; vorn-figt der Griffh, welchen die Bre⸗ 
cherin mit der rechten Hand ergreift. Sowohl die Breter der 
Lade, als die zwei Theile oder Meſſer des Dedels find von 1 bie 
aus vordere Ende zugefhärft, wie am beflen Big. 7 zeigt; doch 
dürfen die Schneiden nicht zu fcharf feyn, um den Flachs nicht 
zu befchädigen; aus deimfelben Grunde fol der Dedel nicht zu 
tief in die Lade eingreifen. Eigentlih müßte jedes der Meſſer 
„am Deckel genau mitten in eine Offnung der Lade eintreten ; allein 
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die gewoͤhnlichen Btechen haben au denr Drehungopunkes [dı\wimt 
überflülfige Beweglichkeit, und werden meiſt auf eine ſoiche Weiſe 
gehandhabt, daß jener Bedingung nar fehr ſchlocht Genüge ge 
leiflet wird, vielmehr häufig die oberen Meſſer dicht ar den unte⸗ 
een Hinfireifen. Hierin liegt ein Hauptgrund, waͤrum die Hand» 
breche einen fo großen Theil der Blachäfafer zerreißt. 

Die Arbeiterin faßt, um das Brechen zu verrichten, :mit 
der Linken eine Hand voll’ Flachs, "Segt deufelben-quer über die 
Lade, und zerdrüdt ihn durch ſchnell wiederhohltes Mieberſtoßen 
des Deckels, wobei das Büfcheb atmäflich immer weitenaus der 
Breche herausgezogen wird. Mit den Wurzelenden ˖wind der Alte 
fang gemacht, dann aber wendet mun den Flachs um, faßt ihn 
an den Wurzeln, und legt die Spitzen unter die Wreche Regel⸗ 
mößig wird der Flachs zwei Mahl gebrochen, um: das Holz mit 
der mindeften Gefahr für die Faſer nur ganz allmählich zu zer⸗ 
Heinern. Wenn die zuerſt angewendete Bredje ein. dinfschus Meſ⸗ 
fer am Deckel hat, fo bedient man firh zum zweiten Mahle eines 
Wertzeugd mit zwei Meflern, wie das in Big.6, 5 Bhabgebil- 
dete. IN ſchon zum erſten Brechen eine zweiſchneidige Breche 
gebraucht worden, fo wird für die zweite Bearbeitung ein Werk⸗ 
jeug von derfelben Bauart, jedoch mis enger fiehenden Meſſern, 
in Anwendung gefebt; oder man verfieht, um die Wirkung voll 
kommener zu machen, den Deckel und die Lade mit Schienen von 
Eiſenblech. Die Big. 9 und 10 zeigen diefe leptere Konftruktion; 
der Dedel hat zwei eiferne Schienen (n, n); die Lada ebenfalls 
gwei dergleichen (m, m), und auf der ©eite, wo der Blach6 ein» 
tritt, ein drittes Meffer von Holz; (0). An vielen Orten wird der 
lache zwilchen dem erfien und zweiten Brechen nenerdings ges 
Bei unvorfichtiger Behandlung kann die beſte Breche einen 
gehen heil der Blachöfafern abreißen und zu Werg machen. 
Diefe Gefahr wird bedeutend vermindert, wenn man fchon vor 
den Brechen dad Holz der Stengel durch eine der Faſer weniger 
nechtheilige Operation größtentheild zerquetſcht und fpaltet. Diefe 
fee zweckmaͤßige Hülfbarbeit, durch welche zugleich die Bafer 
bh eime größere Weichheit.erlangt, il dad Alopfen, Bläuen 
der Polen (Boten), und befleht in einem. Schlagen des 
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wehlgetxeckucton oder fchen gedoͤrrten Flachſes this mit hoͤlzer⸗ 
nen. Schlaͤgeln aus freier Hand, theils in einer Stampfuhl⸗ 
(Bok⸗ oder Potmũhle) Die Blaͤuel oder Boͤker, we 
mit der Flachs bündelweiſe anf einem gerade abgefägten Holy 
Sloge unter nielfältigem Ummwenden aus freier Hand geflopft wird, 
wiegen 2'/, bis 4 Pfund, und haben eine oder Die andere der 
zwei Geflalten , ‚welche in Sig. ı3 und 13. (Taf: 106) abgebildet 
find. . In⸗der Pofkmühle werden durch eine von Waſſer umger 
drehte Daamenwelle .4 bie 6 leichte Stampfer don Buchenhol; in 
Bewegung geſetzt, welche auf einen glatten Stein hernbfallen, 
.. während zwei oder drei. dabei fipende Perfonen den untergelsgten 
Sladıd, öfters. wenden und gun. Entfernung Der ‚verfleinerien Hol 
heile ausſchaͤtteln. Man begnuͤgt fi in jenen- Gegenden, we 
das Polen eingeführt if, gewöhnlich nicht damit, es dem Dres - 
hen vorhatzuſchicken, fonhern wieberhohlt ed nach dem erſten Bre⸗ 
en , -und ſelbſt noch ein Mahl nad) dem zweiten Brechen. Das 
seite and zweite Mahl geſchieht ed meif in der Mühle, das dritte 
Mahl mit dem Handichlägel. Die Weichheit des Flachſes und 
die Trennung feiner. Faſern wird dadurch fehr befördert. 

Um dad. Brechen — welches, auf die gewöhnliche Weile 
verrichtet, eins anfirengende, und durch Beſchaͤdigung der Faſern 
die Ausbeute von veinem langen Slachfe ſehr vermindernde Oper 
ration iſt — auf eine in beiden Beziehungen vortheilhaftere Veiſe 
zu veranflalten, find mehrfältig Flachsbrechmaſchinen in 
Vorſchlag gebracht worden *). Obwohl nun zwar bei der Kon⸗ 
Rruftion deufelben faſt ohne Ausnahme die Abficht zu Grunde lag, 
auf diefem Wege das Röften des Flachſes zu erfparen (worüber 
am Schluſſe dieſes Artifeld noch Einiges vortommt); fo würden 
dergleichen Mafchinen doch auch für geröfteten Flachs gewiß mit 
Mugen in Anwendung gekommen feyn, wenn fie nicht meiften 
theils Durch ihre komplizirte Einrichtung viel zu koſtſpielig, wenig⸗ 


| ſtens für alle kleineren Tandwirthfchaften, ausgefallen waͤren. 


Dad Wefentlihe fait aller diefer Maſchinen beſteht in mehreren 





) Man fehe eine Überficht der meiften ſolchen Mafchinen in: Kar 


marſch, Einleitung in die mecanifdyen Lehren der en 
Bd. U. Wim, ıB35, ©. 129 — 186. 
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gekerdten (eifernen oder Hölgernen) Walzen, welche mit ihren Ein 
ferbungen nad; Art gezahnter Räder in einander greifen , und, 
dem fie die Blachöftengel zwifchen ſich durchziehen, das Holz 
derfelben zerfniden, 'ohne dem Baſte eben fo großen Nachtheil 
miufügen, wie die Handbreche. Mach angeftellten Berfuchen 
eutfpriht die von Kuthe erfundene Brechmaſchine unter allen 
bisher befannten am meiften den Sorderungen binfichtlich ihrer 
Bohlfeilheit und guten Wirfung, und fie hat daher auch an eis 
aigen Orten bereit6 Eingang gefunden. Fig. ı (Taf. 107) iſt der 
Anfriß diefer Mafchine von der rechten Seite; Big. 2 die Anficht 
von rückwaͤrts, wo der gebrochene Flachs zwifchen den Walzen 
herauskommit. Das Geftell wird durch die beiden hölzernen Saͤu⸗ 
Im oder Wände a, a gebildet, welche in Die Bodenhoͤlzer b, b 
eingesapft, und durch Streben e, c feft mit denfelben verbunden 
find. Zwei Querriegel d, d halten die Bodenhölger, zwei ans 
dere, d‘, ds, die Wände felbft zufännnen. In jede Wund ift in 
fhräger Richtung ein Seitenarm e eingezapft; beide Arme vers 
einigt ein Querriegel f. Big. 3 gibt die innere Anficht der linken 
Geſtellswand mit den daran befindlichen Theilen. Die drei Wal⸗ 
jen g, i, k find von recht trodenem Rothbuchenholze verfertigt, 


mit eifernen Zapfen verfeben, und der Länge nach geferbt, fo, 


daß die Einkerbungen fpipwinfelig, 5 Linien breit, 4 Linien tief 


find, Die große Walze, 8, trägt an der rechten Seite eine Kure 


klh, und fie fegt, wenn fie umgedreht wird, durch den Ein- 
griff der Kerben die beiden anderen Walzen von felbft in Bewe⸗ 
gung. Kür die Zapfen von g enthalten die Geftelldwände a, a 
wit Mefling gefütterte runde Löcher (f. g’ in Big. 3); für die 
Zapfen der zwei feinen Walzen dagegen find in a und e längliche, 
gleichfalls mit Mefling gefütterte Einfchnitte vorhanden, wie man 
in Fig. ı bemerfen fann. ı Innerhalb der Wände a find für die 
Zapfen von i und h bewegliche Lager I mit sunden Löchern ange» 
Wacht, wie man aus Fig. 3 erfennt. Big. 4 zeigt eins derfelben 
abgefondert, und zwar von der Flaͤche CA), von der ©eitenfante 
(B) und von oben (C). Jedes Lager ift im Geſtelle (Fig. 3) 
zwiſchen zwei. Leiften in Balze eingefchoben. Eine ſtarke Schnur, 
bei m am der Wand a befeftigt, Iäuft über das Lager von i, dann 


über jenes von k, gebt ferner ſeukrecht herab, und ift um ein 
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Quierholzen (Big. ı, 2) geſchlungen. Dieſe Weränſtaltung iſt 
‚an beiden Enden der Walzen gleichförmig angebracht, und dad 
Holz m. verbindet beide Schnäre. :: Gegen:dew. Querriegel d’ deb 
Geftells ftügt fi) ein Hebel.o, welcher auf dem Holze n liegt, 
und ein Gewicht p trägt. Je nachdem dieſes Tegtere mehr oder 
weniger weit heraus, nad) dem Ende des Hebel hin, gehangen 

wird, ſpannt es mehr oder. weniger die Schnüre, und drüdt mie 

telft der Bapfenlager ! (Big-3) die Walzen i, k gegen die Haupt⸗ 

walze g. ‘Ein Zifchihen q’dient'zam Vorlegen des zu brethenden 

Flachſes, ein zweites, r, zur Aufnahme der Stengel, wenn fle 

gebrochen zwiſchen den Walzen: herauskommen. Beide Tiſchchen 

haͤngen mittelſt eiſerner Haken an Ringen des Beſlello ¶. s, & 

Fig.1, 3), und werben durth bewegliche Füße (a,'u,w’, Fig. 1,2) 

unterftigt. Beim Gebrauch der Mafchine. legt Die dazu anges 

ſtellte Perſon eine gleihförmig ausgebreitete Haudvoll Flacho⸗ 

ſtengel auf daß. Tiſchchen q,: ſchiebt ihre Wurzelenden mit der lin 
ken Hand zwiſchen die Walzen gund i, und dreht mit der Rech⸗ 

ten an.der Kurbel b.. Die Stengel werden zuerft zwifchen g und 

ü, hierauf zwifchen g und K' gebrochen, und kommen auf dad 

Zifhchen.r heraus. Man bewegt die Kurbel dergejtalt abwech⸗ 
felnd vor» und midwärts, daß der Flachs zwifchen den Walzen 
fe oft hin und her geroltt wird, ald es zur Vollendung des Brei 
hend erforderlich if. Das Holz fällt in fehr Fleinen Stüden ab, 
und der Baſt bleibt in Geſtalt breiter, parallel liegender Bänder 
zurüd. ‚Man kann dieſe an den Spitzen oder Enden zu beiden 
Seiten durch eine grobe Hechel ziehen, dann ein Paar Tage im 
Aeller liegen laffen (damit fie etwas Feuchtigfeit anziehen), und 
bierauf noch ein Mahl auf der Mafchine bearbeiten, wodurch der 
Flachs eine befondere Weichheit erlangt. Die Vortheile Diefer Brech⸗ 
mafchine find hauptſaͤchlich folgende: ı) Sie nimmt wenig Raum 
ein, und iſt wegen ihrer einfachen Bauart leicht und ohne große 
Koften herzuſtellen; 2) fie ift ohne beteutende Anftrengung zu be 
wegen, und arbeitet wenigfiend eben fo fchnell ala die Hands 
bredhe ; 83) fie gerreißt, da die: Kerben der Walzen viel weniger 
tief in einander greifen ald die Meffer der Handbreche, keinen 
Theil der. Faſern, ſo, daß :der Abfall ganz allein aus Holz be: 
lebt; 4) fie verhüthet jede Verwirrung des Flachſes, wodurd 
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Wiss nachherigen Hechelv auch die Morge der — (de 
Wergs) ſich vormirdarß; ‚5) fin.geflattet Die Beaebeitusg auch deö 
latzeßen Flachſed, — auf Der — gar vicht behan⸗ 
belt. werten kann. 

sur Die —— des —— en Biacoflengeln, welche 
der Zend des Brachens iſt, Banıı auch ohne diefe Arbeis,. bloß 
darch verſtaͤrftes Pokan ader Slopfen erreicht werden ,. wiewohl 
ia dieſera Balls :Rie: wirkliche. „Abfonderung der balzigen Splitter 
von der Faſer unmittelbar viel weniger vollkommen Statt findet. 
Bes foll in Sogland-kin und wieder: der Gebrauch ſeyn, ſtatt der 
Deeche ader der Brechmaſchinen bloß eiten vom Waſſer getriebe⸗ 
won hölzernen Hommer anzuwenden, unter welchen der Flachs auf 
einer glatten und harten Stein. gelegt wird, ein Verfahren, wel⸗ 
db weſentlich mit dem im Den deutſchen Pokmuͤhlen überein 
fünmt. . Auch in einen Theile der Niederlande, wo die Flachs⸗ 
hereitung ſehr vernollfommmet iſt, wird die Breche ıgax- wicht une 
gewendet, ſondern durch Alopfen mittelf des fo genannten Bots 
bommers zum großen Mortheile der Flachofaſer erfept. Der 
Betthammer (uf: eh, Fig..ı .) äft.ein auf, der untern Släche mis 
Breiehigen, 5.bib. h Linien Mefen Kern. verfehennd,. an einem 
fangen krummen · Stiele ſitzendes Halzſtuͤck. Beim Gebrauche Des 
lelben wird ein: Mund gedoͤrrter Leinſtengel auf der Tenn⸗ vegels 
mäßig ausgebreitet, Dasms zuerſt an den Wurzelenden, hierauf au 
deu Spigen, eudlich in der Mitte mit dem Kammer fräftig ge⸗ 
ſchlagen. Iſt die ganze Rage oben auf Diefe Weile ‚bearbeitet, fo 
endet man fie. um, und fchlägt.-oder.bottet auch Die untere Seite. 
Zuletzt wird Der Flachs ——— und ige von 
wagen gereinigt. 

Durch dab Brechen sie Die ——— Erfogmistel deo⸗ 
Elben gelingt as niemahls/ die Gnipheile gänzlich. zurasitfsrnen, 
ſendern es bleibt-fintß Tine gewiſſe Monge feiner Splitter au und 
‚ wifhen den: Faſern haͤugen, welche erſt "Durch :aine folgende 
Vacharbeit weggeſchafft werden fönnen. Diefe befteht entweder 
in dem Ribbon (Reiben).ader indem Schwingen. 

Dos Ribben iſt nur in Weſiphalen und einigen benach⸗ 
beriun Gegenden üblich. :- Um daſſelbe gu verzichten, legt die Ar⸗ 
daiterin auf; ihte Aniardem: Ribbelappen, sif diches Stück 
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weißgaren Leders, 12 Zeil im Quadrate groß, und darauf dam 
ein Büfchel Flachs, welches fie um die Finger der linken Hand 
fdylingt und in der Mitte feiner Länge feſihaͤlt, während die Rechts 
daffelbe Fräftig mit dem Ribbemeffer (Fig. 14, Taf. 106) an 
ſtreicht. Diefes Werkzeug, welches aus einem: hölzernen Grife 
s und einer dünnen eiſernen Klinge r mit eewas dirgenförmiger 
ftumpfer Schneide beſteht, wirft trefflich gar Neinigung und ſelbſt 
ſchon zur Zertheilung ber: Faſern, ohne bei sinem gut — 
Flachſe umnöthigen Abfall zu verurſachen. | 

Dad Schwingen, welches vonkomnien gleichen Ist 
mit dem Nibben hat, iſt indeffen weit. häufiger ale letzteres im 
Gebrauche. Es gehören dazu zwei Geratho, gaͤmlich der 
Schwingfio® und die Schwinge oder das Schwing 
meffer. Erſterer befteht aus einem aufrecht iſtehenden Kreis 
mit einem Ginfchnitte an der Seite, in weichen man eine Hand 
vol gebrochenen Flachſes fo einlegt, daß er zur Haͤlfte Kings der 
Fläche ded Bretes herabhängt. Während die linke Hand den 
Flachs oben feſthaͤlt, führt die Nechte das Schwingmeſſer, MR 
at bis a Zuß langes gerades, fäbelartiges, an den langen 
Kanten pugefchärftes, und mit einem Griffe verfehenes Holz: mit 
welchen man, parallel zu dem Brete, ſenkrechte Schläge gibt, 
un den Flachs gleichfam aussuftreifen. . Ein wichtiger Umſtand 
iR die Breite des Schwingmeſſers: zu fehmal wird daifelbe leicht 
von dem Blachfe umfchlungen , und reißt dann ‘bei feiner raſchen 
Bewegung einen Theil der Bafern ab; am Iweckmaͤßigſten iR eint 
Breite von 8 bis 10 Zoll. Eiferne Schwingmeſſer find nicht zix 
empfehlen, da fie den Flachs beſchaͤdigen. Die Figuren 5 und 6 
(Taf. 107) zeigen die befte Einrichtung des Schwingſtocko. Das 
Bret a Hat als Fuß ein anderes, fchweres Bret b, auf welchem 
zwei Pflöde.e, e errichtet ſiud; der Riemen £, welcher zwifchen 
deu Pfloͤcken aufgeſpannt ifl, dient, das Schwingmeſſer in feinst 
Bewegung aufzuhalten, damit. der Arbeiter fi; nicht die Büße 
verlest. Die untere Kante des Einfchnittd c, auf welche DE 
Flachs zu liegen kommt, ift ſchraͤg abgenommen und gerundet 
(f. d in Fig. 5); man erreicht hierdurch, daß niemahls das 
Schwingmeſſer gegen jene, Kante fioßen und den Flachs beſchadi⸗ 
gen kann. Fig. 7 gibt die Abbildung eines fehr: zwedmaͤßigen 
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Vertzeugs, weiches in ben Niederlanden: ſtatt: Led Mhwin guieſ⸗ 
ſers gebramht wird. Es iſt eine! Art: hölzernaru Beilb, weichen 
wide viel.uber zwei Linien dick iſt, unde an der: Schneide gn ſich 
bis zur Stärke eines: Meſſerruckens verjüngt; dornFlügel k gibt 
den Schlägen Nachdeuck, und. erhält. das MWerzeng iu‘ der. ſenk⸗ 
schten Richtung; der furze, plattgehsudte Otial iiwixd auf. jener 
Seite des Blattes, welche bei der Arbeit vom Mchwiugſtocke 
abgekehrt iſt, aufgeleimt, und durch er As 
feige. | . 

Öfters wird der gefhwungene Bachs im: ‚herkitäßfe ober 
ans freier Hand geboft, und fodanı das Schwingen wiereugehllg 
dagegen unterläßt mau in einigen Ländern (nabmensiich: Böhmen 
und Schleſien) dad Schwingen gang umd gar, ‚und erjegi es ce 
was unvollfommen dadurch, Daß man- ders Deckel des Mrechs rinen 
fhueidigen Rüden gibt, auf weichem der. Flachd wahrrend bei 
Prechens öfters hin» und hergeſchlagen wird, um dad ne 
der = zu bewirken. 

Zear Erleichterung des Scmingens find — Mafchis 
um angegeben worden. Man fann 5. B. flache Hölzer, dem ges 
wöhnlihen Schwingmeſſer aͤhulich, am der Peripherie eines ſchnell 
umgedrehten Raded anbringen... Folgende nach dieſein Prinzips 
eingerichtete Schwingmafchine hat fi) durch den Gebrauch, 
welcher davon in England gemacht wird, bewährt. Fig. 8 (Taf: 
07) zeigt dieſelbe im Aufriſſe, Fig. 9 im vertilaten Durchſchnitte, 
Sig. 10 im Grundriſſe. “Die Mafchine wird durch ein Waſſerrad 
getrieben, an deilen Welle ein Kammrad fit, das durch Eins 
griff, in den Zrilling c die fenkrecht ftehende Welle d mit einer Ges 
fhwindigfeit von 100 bis 120 Umdrehungen in der Minute bes 
west. Vier hölgerne wagrechte Arme £ find kreuzfoͤrmig in bie 
Welle eingegapfe, und bewegen ſich innerhalb der Trommel k, 
welche aus den Reifen 1, mehreren Sproſſen zur . Verbindung 
derjelben, umd einer Breter «Verkleidung befiebt. Die Trommel 
iR auf dem ‚Zußboden feſt angefchraubt, und überall ganz ger - 
ſchloſſen, bio auf vier Offnungen m (f.. Fig: 8 und 10) ‚ in welche 
von chen fo vielen Arbeitern der Flachs eingehalten wird. In 
jeder Offuung ift zu biefem Behufe in ſchraͤger Gage ein Anfchlag- 
bset m mittelſt Schrauben und Eifen o befeflige, tiber deſſen mit 
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Eiſen ıbefplän enden deinen Mand .p: der. Flachd. Hinabhaͤngt. Aa 
deden der Menih Erik rin layel g ˖ durch zwei Schrauben mit des 
fenfien Drustend-- feftigemachte beider Bewegung Des Welle Aralı 
fon die Kancen der Hhigel mis: Schnelligkeit (400 did 480 Mahl 
dd. eier Minute) nähe unter den· Aufchlagbretern vorbei, und bee 
winken hierdurtch das Schabingen; während der Arbeiter den Flachs 
Gelindignbaiiden:. Pig. zı iſt· im Grundriſſe die Welle mit ihren 
Yemen sind. Plugeln,, und eines der Anfchlagbreter: gezeichnet; 
Big. ı2 zeigt einen Klügel und ein Anfchlagbret, wie beide im 
Aufriſſe erfiheinen würden, wenneman in Sig, 10 fie nad) der 
Nidyinng des Pfeiles C beizachtete. Die Flügel haben feinen 
Metallbeſchlag/ uud werden mitsehit.deö Hobels nad) Erferderniß 
geſcharſte ſie beſtehen, „gleich "den Anfchlagbreteen, aus feitem 
glatten. Alferugalge. e (Big: so) iſt eine Fallıkar im obern Bor 
den Mer Trommel, durch weicht man in das — gelangt, um 

den Abſall Heraus zu hohlen. 

Eine andere ſehr kraͤftige (von Girard — — 
maſchine it: falgende (Taf. ycd, Fig. ar, 22).: Die Haupttheile 
derſelben find. zwei. fi umdrchende, innerhalb eines ganz von 
Breterwänden umſchloſſenen Geſtells ungrbrachee Schläger, von 
der Eiurichtung, welche Fig. ı3.in drei verſchiedenen Anſichten 
vorfiellt. Irder Schläger beſteht ans einem Ihmglichen fechsed” 
gen sifernen Rahmen b, an weichem zwei breite und dünne, au 
den Kanten Abgerundete,, ‚von. hartem Holze verfertigte Schienen 
a, a mittelfl. Schrauben befeſtigt find. Zwei Zapfen c, c bilden 
Die Umdrehungsachfe des Schlaͤgers, und ſind auf die in Sig.rı 

erſichtliche Weiſe in Lagern unterflügt. Die Achſe des einen 
Schlägerd trägt außer der doppelten Zriebrolle = (nämlich einer 
feſten und einer lofen Niemenrolle von der befannten Einrichtung) 
«in gezahntes Rad d (Fig. 13), welches in ein gleiches Rad an 
der Achſe des zweiten Schlägers eingreift, -&o drehen fich beibe 
Köchläger mit Schnelligfeit an entgegengefegten Richtungen um, 
und treten gegenfeitig in ihre Öffnungen ein, ohne einander ju 
hindern, indem die Anordunng fo getroffen ift, daß der eine ver⸗ 
tikal ſteht, wenn der andere eben in die horigontale Tage tritt. 
Dabei fchlagen fie abwechſelad von beiden Beiten gegen den frei 
herabhängenden Flachs, . welcher bindel » oder bůſchelweiſe in Zan⸗ 


Das Schwingen. TE 


ben 8 (Bid. 1,5154) befefügtäll. Big.ı4,.. 28,116 Regen 
eine: folhe Zunge in verfchietunen Anfichten, nad) :geößerem Maß⸗ 
fnbe:: Hier ſtuden und b zweiz; oben durch ein Charnier o mit 
emander verbundene Wreter, aoelche in ig. 16geſchloſſen, in 
Big. 17 hingegen geöffwet erfeheinen. Der untere Theil, welche 
das Maul der Zange bildet, iſt eingelerbt, -um Ben Flachs foſt 
zu halten. : Dad Bret b befigt zwei Anſaͤtze oder Vorſpkünge wie 
d, jeden mit einem Öhre am freien Ende; und auf der aͤußern 
Bläche des Bretes a (f. Fig. 14) befindet ſich eim zweiarmiger He⸗ 
bel. a, deflen Drebungspunft-inf liegt, und deſſen Enden. in 
feilförmig ‚abgefchrägee Bogenflüde g, g audgehen. Diefe Heile, 
indem fie in die Ohre der Stuͤcke d treten, und darin durtiy np 
drehung des Hebels e,fortgefihoben. werden ‚. preſſen, Lie beiden 
heile. a und b der Zange feſt: zuſammen. Oben ıauf dem Vrete 
s ift ein Wogenftäd h mit ſchraͤgen Zihnen, weiches ſich un dem 
Punkt i drehen fann, und, indem es von der; Geber. k herabge 
bradt wird, das zu einem Sperrkegel geformte Ende ded Hebels 
e zurüdhäft, .: Um die. Zange.gu öffnen, muß mat das Stück i 
aufheben, und den Hebel e.an: ſeinem Griffe 1; nad) entgegenger 
fepter Richtungıhesumdrehen, wodurch die Keileıgramd den Ohren 
der Anfäge d lodgemacht werden. Um die Zange im der Schwing: 
maſchine aufzahimgen ; ifts.an der Außenfläche: des: Bretes b ein 
rechtwinkelig gebogene® Eifönblech m befeſtigt. Nachdem ber 
Flachs, dünn ausgebteitet, zwiſchen die Backen a und b gelegt 
und feſtgeklemmt ift, werden die Zangen mittel des erwähnten 
Bleches m auf einen Miegel oder eine Stange f der Mafchine 
aufgefchoben (f. Big. 11 und ı2), indem man eine nad) der an« 
dern auf das hervorragende Ende des Niegelö febt (wie e’, Fig. 
18), und dann in das Siumere fortlößt. Dad Merausnehmen 
der Zangen nach. bollendeter Bearbeitung des Ylachfed gefchieht 
durch einen Spalt‘ obeu in dem Kaften der Mafchine; während 
man nengefällte Zangen von der Seite dafür wieder einfchiebt: 
Das Ribben und Schwingen liefern, indem durch diefe 
Dperationen die fürzeften Stachöfafern abgefondert und einzelne 
auch erſt furzgeriffen werden, ale Abfall die. gröbfle Sorte von 
Werg oder Hede (Schwinghede), welche ohne weitere Zu⸗ 
bereitung nur zu groben Seilerarbeiten taugt, indem fie mit. vielen 
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Hol zſplitterchen vermengt if. Wenn der Baſt der Leinflengel 
durch die. bioher: boſchriebenen Operationen ohne allen Abgang ges 
wonnen würde, fo mäßte (nach früher vorgelommenen Angaben) 
deffen Menge 20 bid 27 Progent vom Gewichte der rohen tro⸗ 
Henen (von Samenfapfeln befreiten) Stengel betragen. Nicht 
nur verliert aber der Baft ſchon durch die Nöfte eine gewiſſe Menge 
dee den Faſern anhängenden fremden. Stoffe, fondern die Faſer 
ſelbſt geht zum. Theil (wie erwähnt) beim Brechen und Schwin⸗ 
gen in den Abfall. Die Menge des Verluftes, welcher auf ſolche 
Weiſe entſteht, hängt gar fehr ab von der Beſchaffenheit (albs 
Brad der Reife, Laͤnge und Die) der Stengel, fo wie von der 
Güte der Brech⸗ und Schwingwerkzeuge und der Gefchidlichleit 
deſſen, der Diefelben gebraucht. Man fann annehmen, daß rao 
Pfund geröfteter Leinftengel (im trodenen Zuftande gewogen) 
45 bi8 AB Pfund gebrochenen Flacho liefern, wovon beim Schwin⸗ 
gen im Mittel 24 Pfund Flachs nebſt 9 bid 10 Pfund Schwing. 
werg erhalten werden, und das Übrige ald Holztheile (Agen) abe 
faͤllt. Das Brechen von zoo Pfund Stengeln erfordert nad) dem 
gewöhnlichen Verfahren: auf zwei Handbrechen ungefähr 20 Stumm 
den, mit Anwendung der Kutheſſchen Mafchine nur etiwa ı7 bi® 
18 Stunden. Um 100 Pfund gebrochenen Flachs rein zu ſchwin⸗ 
gen, find 130 Arbeitöftunden nöthig. Doc iſt natürlich, Daß 
die Zeit für das Schwingen fürzer oder länger ausfällt, je nach⸗ 
dem das Brechen mehr oder weniger volltommen werrichtet if, 
and dem Schwingen felbft geringere oder größese Sorgfalt ger 
widmet wird. 


II. Dos Hechelu. 

Es if fchon angegeben worden, daß durch die Operation 
des Hechelns ein dreifacher Zweck erreicht werden foll: ı) Spal⸗ 
tung der Blachöfafern in ihre feinften Theile; 2) Abfomderung der 
gar zu furzen Bafern, welche weniger zum Spinnen tauglich find; 
3) Gleich⸗ oder Parallel» Legung der fangen Faſern. Das Mite 
tel Hierzu if ein fommartiged Werkzeug: die Hechel; nämlich 
eine mit metallenen Spigen (Hechelzaͤhnen) mehr oder wenis 
ger dicht befepte Fläche, über welche der Flachs fo hingezogen 
wird, daß die bemerkten drei Wirkungen gehörig Statt finden: 
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„ Die Einrichtung der Hecheln it gewößnlich folgende (f. Taf. 
108, $ig. ı im Orundeiffe, Sig. 3 im Aufriffe). Auf cinem- 
Brete ab befinden ſich zwoi Freiäförmige Erhöhungen von Sol, 
o ind d, auf welchen die Heihelzäpne-fenkrecht fichen. Um den 
legteren eine beſſere Befefligung zu geben, ‚find fie durch Löcher 
eined Meſſingbleches geſteckt, womit die obere Bäche von o und 
d belegr iſt. Die beiden Hecheln, weiche man folcher Seftalt wit 
einander vereinigt (oft aber auch auf getrennten Bretern anbringt), 
find von verſchiedener Seinheit, d. h. die Zaͤhne der einen find 
duͤnner ımd ſtehen Dichter ; denn die völlige Boarbeitung des Flach⸗ 
fed erfordert (wenn die Fafern gehörig gefehont, d. h. nicht der 
ſchaͤdigt und abgerilfen werden follen) ein zweimahliges Kechein, 
guerft auf der gröbern, dann auf der feinern Hechel; ja zuweilen 
geht: man mod, weiter, und wendet drei oder felb vier Hecheln 
von zunthmender Feinheit an. Die Hechelzaͤhne find gewöhnlich 
von rundem Sifendrahte verfertigt, und ı bie = Zoll lang. Ihre 
Spitzen müflen fehr fcharf und glatt fen, ‘alle völlig gleich hoch 
ſtehen, und fi in den. untern, zylindriſchen Theil allmählich, 
ohne bemerflichen Abfap verlaufen, gleich der Spige einer NAße 
nadel. Die Flache der Hechel fol gleichfärung mit den Zähnen 
befegt feyn, was durch verfchiebene Anorbnungen erreicht werben 
“ Tann, indem nämlich die Zähne im Kreiſe oder im parallelen ge 
saden Reihen: gefteßt find. Erſteres ift bei den deutfchen Hechela 
Die Bregel,. Um von diefer Anordnung einen Begriff zu geben, 
defchreibe ich eine fehr gute doppelte Hechel von der in Weſtpha⸗ 
fen gebräuchlichen Art, bei welcher die Zähne fehr dicht fichem, 
weil fie auf einen Dusch das Mibhen fehr volllommen vorbereiteten 
Elachs berechnet iR. Die Abbildungen Fig. ı und 3 anf Zaf. 10® 
find nach derfelben entworfen Die grobe Hechel (c) befteht ans 
Zähnen von */,, Zoll Dicke, ‚welche (fo weit fie über die Gruud⸗ 
fläche hervorragen) eine Länge: von ı°/, Zoll haben, ſchon von 
der Mitte aus fich verjüngen, und daher fehr fchlanfe Spitzon 
bilden. Im Mittelpunfte der Freisförmigen Flaͤche ſteht ı Zahn; 
Die übrigen find regelmäßig in zwölf konzentriſchen, gleich weit 
son einander abfichenden Kreiſen vertheile, von welchen der ' 
‚Außerfte 5°/, Zoll im Durchmefier groß if. Der Reihe nad) ent- 
halten diefe Kreiſe (von dem innerſten angefangen) 9, 23, ıB, 
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a5, 32, 37, Ahr 50,57 068, 781 +03: Bhhhemankgr gan 
ven Hechel ſtehen, alſo 538 Zähne. . Die feine Hachel (d) enthält 
3209 Aähme,: ndudlich a im, Mitselnypfte, und Daun ia achtsche 
Reeiſen der Meihe narhı7 ,. 13:18, 28, 31, Iaradı 49 55 
6+, 66, 78,.79n:85,:9u, 108, aıb, 153: ber änfierite Kreis 
hat 57/s Zoll Datchrieſſer; Yin nähe: find ‚eine: Linie, dic, eben⸗ 
falls van der Mitte. — xerjangt, ued iber —— Länge 
betzägt ı'/, Zall.- a 
„1 Bei der: RER der Geheliägue. in —— parallelen 
Neihen ift derauf zu fehen,. daB die Zähne jeder, Meiha auf. dig 
Bwifchenräume Des unrbergebenden uud der, folgenden tzeffens ber 
gauge wit Zahren — ————— in donn ein: — 
Mierech 
nn Die — runde: En = Hechelzhve iage eine —* 
deatende Verbeſſereag zu, welche wan ˖anu frauzoͤſtſchen und eng- 
liſchen Hecheln ausgeführt ſieht, und. welche auch in Deutſchland 
din und wieder. ſchan die verdiente Nachahmung gefunden haß 
Gtatt nämlich. die Aihue ans Eiſendraht zu bilden und nur durch 
Anſchleifen mit Ben. Spitzen zu verſehen, werben dieſelben mis 
graßer Zweckmaͤßigkeit in der Form einer 3 oder 4 Zoh langen, 
Schiefwinkeligen. vierfeitigen. Pyramide vom Stahl geſchmiedet, 
hierauf abgefeilt, gehaͤrtet, wieder nachgelaſſen, .abgrichliffen 
und polirt. Solche Zähne. (welche man ſtets in geraden Reihen 
zuſommanſtella) verkingen fich {chem vom unterſten Ende aus, en⸗ 
Digen zuletzt in eine Außerft ſcharfe, dünne Spitze, und haber 
im Querſchnitte au allen Stellen die Geſtalt eines. Rhombus 
deſſen ſpitze Wiakel in der Richtung ſtehen, nach welcher der Flachs 
durch die Hechol gezogen wird ; -fle Fpalten vermäge: dieſer Form 
Die Faſern viel beſſer und gefahrloſer, als runde Zähne; fo wie fir 
Buch ihre Elaitisität den Flachs bedeutend ſchonen. Bei den 
gröbften Hecheln diefer Art haben die Zähne unten wohl '/, Zoll 
in des Dicke, und fichen bei 1.:3all weit von einander. entfernt; 
man läßt in der Anwendung ſiets wenigſtens drei Hecheln von 
ſteigender Feinheit auf einander folgen. 

Das Verfahren beim Hecheln iR (wiewohl es bedeutende 
Geſchicklichkeit verlangt): einfach, umd.befteht in Folgendem. Die 
Arbeiterin wirſt ein Flachsbüſchel, welches. fie niit ‚der rechten 
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Sand nahe au. der Mitte des ‚Ränge hält, auf:.bie Bpiken der 
geoben Hechck, und sieht: ed barüber hin, während fir Die Link 
jenſeits der Hechel hält, den Flachs damit auffaͤnge und ausbtei 
tet, fo wie einem zu tiefen Eindringen deſſelben zwifchen die Zaͤhne 
sorbeugt. Bon Beit zu Zeit wird das an der Hechel hängen blei⸗ 
bende Sewirr :von kurzen Bafern (dad Werg oder die Hede) 
weggenommen. Iſt die halbe: Länge des Flachſes hinlaͤnglich bei 
arbeited, fo wird das Büfchel umgewendet, und audy dad. andere 
Eude deffelben'gebechelt, hierauf aber das ganze Berfahren auf 
der feinen Hechel wiederhohlt, wohl auch auf einer.dritten und 
wierten erſt beendigt. Aus 100 Pfund rein geſchwungenen Flach 
ſes erhält man: (dusch ungefähr Softändige Arbeit) 45 bie 58 
Pfund fertigen langen Flachs, und das übrige an Werg, mit 
. einem geringen. Werlufte, welcher aus feinen. Agen und Staub 
beſteht. Sänger. fortgeſetztes Hrcheln verfeinert zwar-den Flachs, 
vermindert. aber im Verhaͤltniſſe deifen Menge, und fleigert jene 
des Wergo, weil immerfort einige. von den langen Faſern abveis 
Ben. Indeſſen tritt ein Zeitpunkt ein, wo (bei forgfältigem Bere 
“ fahren und gut befchaffener Hechel) nur hoͤchſt wenig Werg mche 
abgefondert wird, und dann erſt fann Die —— für vollen» 
Det angefehen werden. 

Man hat vielfältig verfucht, ‚, das Hecheln due Mafchinen 
verrichten: zu. laffen; allein die biöherigen Erfolge diefer Beſtre⸗ 
bungen ſid noch von der Bolllommenpeit enefernt geblieben; 
Beim Hecheln aus freier Hand it dad Gefühl dem geübten Are 
beiter eine fichere Leitung, um nad) der Größe des Widerfiandes 
den Flachs mehr oder weniger tief in die Mechel eindringen zu 
laffen, ihn fchneller oder langfamer durchzuziehen. Die: Beur« 
ıheilung, welche hierzu gehört, hat eine Maſchine nicht; Teptere 
kann daher wohl einen fehr feinen, fchönen Flaché liefern, allein 
es gehen während der Bearbeitung viele lange Faſern im das 
Berg, andere werden unnöthiger Weife furzgerillen, und aus 
beiden Urfachen ift die Menge des als Werg abfallenden Theiles 
unverhältnißmäßig groß. Dad Hecheln durd, Mafchiuen wird 
audfchließlich für die Maſchineuſpinnerei angewendet, und deß- 
halb fol im Artifel Flacheſpinnerei an der gehörigen Stelle 
davon die Rede feyn. 
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Verfihiedene Hulfsarbeiten Föunen angewendet werden, um 
die Wirfung der Hechel zu unterjlügen oder gu vollenden, naͤm⸗ 
lich eine Verfeinerung des Flachſes zu bewirfen, welche nur dar⸗ 
auf beruft, daß die noch mit einander zufammenhängenden felm 
ften Faſern durch mechanifche oder hemifche Mittel getrennt wer 
den. Hierher gehört das Klopfen, das — — das: Aue 
kochen mit Seife oder alkaliſcher Lauge. 

Dad Klopfen des Flachfes nach vollendetem SHecheln, 
wohl auch zwiſchen dem erflen und. zweiten Hecheln, ift in Boͤh⸗ 
men und Schleſien ublih. Man. biegt jedes gehecheite Flachs⸗ 
bäfchel in der Mitte um, dreht es einige Mahl zufammen;, ums 
windet es an den Enden mit Flachsfäden, und fchlägt den fo ge» 
bildeten Zopf unter haͤufigem Wenden mit einem hölzernen Ham» 
mer auf einem Blocke, bid er recht warm geworden ift, loͤſet ihn 
dann auf, und reibt ihn zulegt fleißig zwifchen den Haͤnden. Mau 
fteht, daß diefed Verfahren nur eine Erneuerung des fchon bei 
den früheren Perioden der. Bearbeitung mehrfach angeführten 
Bokens if, welches fich als eine durch die ganze Zlachebereitung 
darchlaufende, zur Spaltung der Bafer böchft wirkſame Befand- | 
lung daritellt. 

Das Bürſten ift nicht minder eine fehr geeignete Opera⸗ 
tion, um ohne Gefahr des Zerreißend die Flachsfaſern zu zers 
theilen, zu erweichen und gerade zu legen. Es Fann unmittelbar 
vor oder nach dem Hecheln vorgenommen werden, : und erfordert 
an Werkzeugen nur eine fleife, nicht zu Dicht geſetzte Bürſte von 
ſtarken Schweinoborſten, nebft einem glatten, ı2 Zoll breiten, 
3 Fuß langen Brete, auf welchem ein dider hoͤlzerner Nagel be 
feßigt it. Man windet um diefen Nagel den Flachs einige Mahl, 
um ihm bequem ſeſtzuhalten, und bürftet ihn dann vorfichtig der 
ganzen Länge nach aus. Schon gehechelter Flachs gibt Hierbei 
faſt gar feinen Abfall, ungehechelter dagegen eine geringe Menge 
Werg , welche nicht in Betrachtung fommt, weil fie fich bei dem 
nachfolgenden Hecheln durch merklich verminderten Wergabfall 
reichlich wieder vergütet. . Zur Ausführung im Großen fann eine 
zylindriſche Buͤrſte (eine mit Bürſten befegte hölzerne, um ihre _ 
Achſe gedrehte Walze) angewendet werden, gegen welche man 
den ausgebreiteten Flachs hält. 


N 


Flachöbereitung ohne Nöſte. 191 


- „Dad Aochen der Flachſes mit Pottaſchralauge allein, 
eder mit Sauge und Seife, Idfet den beim Röften unzerſtoͤrt ger 
- bliebenen Theil des Meberartigen Bindemittels mehr oder weniger 
auf, vervoliftäudigt alfo die Trennung der Faſern, und it hier⸗ 
durch ein fehr wirffames Mittel zur Veredlung des Klachfes. Es 
kann zwedmdfig mit dem geihwungenen, noch nicht gebechekten 
Flachſe, oder auch erſt nach dem Hecheln unternommen werden; 
im letztern Falle iſt ein nachtraͤgliches Buͤrſten des wieder getrock⸗ 
neten Flachſes angemeſſen, nm den Staub von Seife x. fortzu⸗ 
fchaffen. Um das Kochen zu bewerfftelligen , belegt man den Bor 
den eines kupfernen Keffels ein Paar ZoH did mit Stroh ober 
alten leinenen Tüchern, beftreut diefe mit Flein gefchnittener Seife, 
- gibt darauf eine Lage Flachs von 8 bis 10 Zoll Dicke, dann wine 
der Seife, abermahle Flachs, u f. f. Die Flachsſchichten müfe 
fen, um deren Verwirrung zu verhindern, und das Durchdrin⸗ 
"gen der Fluͤſſigkeit zu erleichtern, abwechfelnd über Kreuz gelegt 
werden. Ganz; obem legt man einen feft paſſenden, durchlächers 
ten hölzernen Dedel, der. das Auffleigen des Flachſes verhindert; 
fuͤlt den Keſſet mit ſchwacher Aſchen⸗ oder Pottafchenlauge, kocht 
zwei Stunden lang, nimmt nach 24 Stunden den Flachs her⸗ 
aus, ſpült ihn durch Aufgießen von Waſſer, und laͤßt ihn an Luft 
und Sonne trodnen. Bloßes Aufgießen von kochender Lauge 
wirft zwar minder fchnell und vollflommen, als das Kochen, er» 
fordert.aber weniger Anftalten, indem dazu ein hölzernes Gefäß 
genügt. . Beide Verfahrungsarten find übrigens, wie man leicht 
urtheilen kann, für die gewöhnliche Klachöbereitung zu koſtſpie⸗ 
lig, und lohnen fich nur bei Flachs, mon gar Darfiellung der 
feinften Fabrikate beflimmt iſt. | 


Über die Verſuche, den Flachs ohne Röſte zu 
bereiten. 


Der — au Zeit und Arbeit beim Roͤſten des Flachſes; 
die dabei eintretende Faͤrbung der Faſer, welche nur ducch laͤnge⸗ 
red Bleichen wieder zerflört werden kann; die Gefahr, durch zu 
lange. dauerndes Nöften den Flachs ganz verderben zu ſehen; end⸗ 
lich der Nachtheil fuͤr die Geſundheit, welcher wenigſtend bei der 
Waſſerroͤſte offenbar iſt: ‚alles dieß find Umſtaͤnde, welche in der 
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nauern Zeit, den Wenfuch hervorgerufen haben, mit Bänsgliher Be⸗ 
ſeitigung dar Roͤſte, bloß durch mechaniſche Bearbeitung, den 
Flachs zum. Spinnen brauchbar zu ˖machen. Haben gleich bie 
biernuf gerichteten Beſtrebungen: Daß vorgeſteckte Ziel nicht er⸗ 
reicht; fo iſt Doch aus ihnen daß negative Reſultat mit einer Be 
flimmtheit hervorgegangen, welche. immer auch ihren Mugen hat. 
Es wurde eine Zeit lang die Hoffnung gemährt, daß durch 
Anwendung von Mafhinen zum Brechen ber ungeröflete, 
bloß getrodnete Flachs vollſtaͤndig von feinen Holztheilen befreit, 
und der. Baft durch ‚das. nachfolgende Hecheln hinlänglich zertheilt 
werden. könnte. Die Erfahriing ‚zeigte jedoch das Gegentheil. 
Die Maſchinen, weift aus. einer größere Zahl geferbter (geriffel: 
ter). Walzen von Eiſen und zum Theib don Holz; befichend, hatten 
fchon ihre große Koftipieligfeit gegen fich, und. vermochten zwar 
das ‚Hal; gut von dem Baſte zu trennen;. doch Tieferte Die fernere 
Bearbeitung des ‚gebrochenen Flachſes im Ganzen fein für die Er 
fparıng der Räfte gänftiged Reſultat, wieiaud folgender Zuſam⸗ 
wenſtellung dar Kauptpunfte ‚hervorgeht: I 
.1) Ungerdfteter. Flachs erfordert ‚eine. beträchtlich Tängere Zeit 
zum Frechen, als geröfteter,, bei — der naͤmlichen 
Brech⸗Geraͤthſchaft. | 
:3). Ungeröfteta Stengel liefern zwar durch das Brechen und 
Hecheln etwas ‚mehr Prodalt, als die nämliche Menge 
Stengel, wenn fie vorher geröftet werden; allein es liegt 
hierin fein wahrer Gewinn an Flachsfaſer, weil das größere 
Gewicht des ungeröfteten Bladhfes bloß in dem Vorhanden⸗ 
feyn derjenigen Subſtanzen ded Baſtes gegründet iſt, welche 
beim Nöften zerflört oder durch das Waller audgezogen wer: 
den, und dem Baferftoffe fremd find. Beim Bleichen neh⸗ 
men das Waſſer und die alfalifchen Laugen jene Stoffe weg, 
und dad Gewicht der gebleichten Safer ijt nicht größer 
aus ungeröftetem Flachſe ald aus geröftetem. 
. 3) Die Trennung der Safern im ungeröfteten Baſte erfolgt 
durch das Hecheln nur unvollftäudig; der Flachs bleibt das 
ber entweder (verglichen mit geröftetem Materiale) gröber, 
und liefert groͤberes Gefpinnft, oder er wird — wenn man 
durch lange fortgefeptes Hecheln eine größere Feinheit er⸗ 
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jwingt — in unverhältnifmäßiger Menge furzgeriifen und 
folglih zu Werg gemacht. Indem man den ungeröfleten 
und gebrochenen Flachs vor dem Hecheln wiederhohlt mit 
alkaliſchen Laugen und Seifenwaſſer behandelt, wird zwar 
(weil dieſe Flüſſigkeiten den Kleber auflöfen) die Trennung 
der Sofern leicht und vollftändig bewirkt; allein diefes Vers 
fahren ift umftändlicher und Foftfpieliger als die Röfte, daher 
unpraftifch. 

4) Das Garn aus ungeröftetem Blachfe fällt härter, glanzlofer 
und rauher aus, und verhält fich wegen diefer Eigenfchaften 
viel fchlechter beim Weben, ald dad aus geröftetem Flachſe. 
Dazu kommt, daß Garn aus ungeröftetem Blachfe weder un« 
gebleicht noch gebleicht in merflihem Grade fefter ift, als 
das Geſpinnſt aud geräftetem Flachfe. 

5) Fabrikate aus ungeröfteten Flachſe erfordern zur vollſtaͤndi⸗ 
gen Bleihe um ein Sechstel weniger Zeit und Materialien, 

als Fabrikate aus geröftetem Slechfe. Diefer Vortheil würde 
allerdings bedeutend feyn, wenn die übrigen, nachtheiligen 
Umftände bei der Unterlaffung des Nöftend ihm nicht weit 


überwögen. 
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Wenn man den Flachs mit den anderen&pinns Materialien, 
nämlich Wolle und Baumwolle vergleicht, fo argeben fich mehrere 
fehr charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten deffelben, welche theils das 
natürlihe Vorkommen, theild die Eigenfchaften im fpinnbaren 
Zuftande betreffen. Während die Baumwolle (f. Art. Baumwolle, 
Bd. 1. S. 472) und die Schafiwolle von der Natur ald vollfon« 
men unverbundene Safer geliefert werden, erftere nur der Abſon⸗ 
derung von den Samenkoͤrnern, letztere in der Mauptfache bloß 
der Reinigung von Schmug und Bett bedarf, um dann fogleich 
den Vorgrbeiten des Spinnend unterzogen zu werden: während 
‚dem muß die Safer des Flachfes erft durch langwierige und felbft 
mühfame Behandlung aus dem feften Zufammenhange, worin fie 
fih im rohen Leinftengel befindet, getrennt und ifolirt dargeſtellt 
‚worden (f den. Art. Flachs). Für da6 Spinnen und die weis 
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tere Verarbeitung ſind folgende Eigenſchaften des Flachſes von 

Einfluß und Bedeutung: 1) die betraͤchtliche Laͤnge der Faſer, 

‚welche einerſeits dad Verſpinnen zu einem ſehr feinen und beſon⸗ 

ders zu einem gleichförmigen und regelmäßigen Faden erjchwert, 

anderfeit aber den Geſpinnſte eine verhältnißmäßig fehr große 

Seftigfeit verleiht, indenr der Zufammenhang des gefponnenen 

Fadens nur durch wirkliches Abreißen, nicht (wie bei kurzer Wolle 

und noch mehr bei Baumwolle) durch bloßes Auseinanderziehen 

der zufammengedrehten Faſern aufgehoben werden kann. 2) Die 
glatte und ſchlichte Geftalt der Bafern, durch welche 3. B. Leinen- 

ftoffe das glatte Anfehen und Anfühlen erhalten, welches fie jo 
harafteriflifch von wollenen und baumwollenen Zeugen unterfcheis 
det, in fo fern diefe nicht etwa durch Appretur eine vermehrte 
Glaͤtte erlangt haben. Beim Spinnen erfhwert die angeführte 
Befchaffenheit des Flachſes das Ausziehen eines Fadens, indem 
die Faſern (ungleich der fraufen Wolle und Baumwolle) feine 
Neigung zeigen, ſich an einander zu hängen, wenn fie nicht durch 
dad gebräuchliche Benetzen gleichſam zufanımen geflebt werden. 
3) Eine gewilfe Steifheit, welche an leinenen Gefpinnften und 
Geweben (verglichen mit wollenen und baumwollenen) fo auf: 
fallend fich zeigt. Das VBefeuchten des Flachsfadens beim Spin⸗ 
nen hat außer dem fchon erwähnten Nugen auch den, daß es die 
Fafern biegfamer und nachgiebiger für das Zufammendrehen mad. 
4) Der geringe Grad von Elaftizität, vermöge deflen die einfache 
Flachsfaſer fich nur etwa um */.; ihrer natürlichen Länge ausdeh⸗ 
. nen läßt, bis fie abreißt, während Schafwollhaare vor Dem Zer- 
reißen um ’/;, ja fat um die Hälfte fi) verlängern. 5) Die 
natürliche ftarfe Bärbung, welche das Bleichen der Leinenfabrifate 
zu einer fo langwierigen Arbeit macht (f. Bleichkunſt, im 
IL Bande, ©. 398). 

Outer Flachs muß heil filbergrau oder gelblich (nicht grün 
lich oder fchwärzlich) von Barbe, lang, fein, weich und glänzend, 
gleichfam feidenartig ſeyn, und feine breiten, bandförmigen (aus 
noch ungetrennten Faſern befiehende) Theile enthalten. Das 
Werg (die Hede) unterfcheidet fi) vom Flachſe nur dadurch, 
daß die Faſern darin fürzer, von fehr ungleicher Länge, und mehr 
oder weniger verwirrt find. Der Hanf (f. dief. Art.) flimmt in 
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feinen Eigenfchaften wefentlich mit dem Flachſe überein,. und wird 
beim Spinnen auf gleiche Weife, wie diefer, behandelt. 

Die Erzeugung des Leinen⸗ und Hanfgarne, oder dad Spin⸗ 
uen des Flachſes und Hanfes, fo wie des Wergs von beiden, 
gefchieht Durch drei verfchiedene Verfahrungsarten, nämlich ent: 
weder auf der Spindel, oder auf dem Spinnrade, oder 
auf Spinnmafdinen. 


1. Das Spinnen mit der Spindel. 


Es ift die einfachfte und ältefle Art des Spinnen, welche 
swar im Laufe der Zeit mehr und mehr durdy die beiden anderen 
Methoden verdrängt wurde, aber doch auch gegenwärtig noch 
unter den Landbewohnern mancher Gegenden ziemlich häufig im 
Gebraude if. Die Spindel ab (Taf. 106, Fig. 15) ift von 
Weißbuchen« oder Ahornholz gedrechfelt, befigt ihre größte Dicke 
bei d, und iſt von bier aus nach beiden Enden hiu zugeſpitzt. 
Ein zinnerner oder bleierner Ring ce iſt nahe anı untern Ende fehl 
aufgefhoben. Der Flachs wird an einen hölzernen Stod gebuns 
. den, den die fpinnende Perfon vor ſich aufitellt oder an ihrem 
Leibe befeftige. Mit der linken Hand werden Die Faſern ausge» 
jogen und zu einem Baden geordnet, welden man an der Spitze 
a der. Spindel befeitigt. Letztere wird mit der rechten Hand au 
eben diefer Spitze gefaßt, und durch eine einfache Bewegung .der 
Finger in fhuelle Umdrehung gefeht, während fie frei hinabhaͤngt, 
und durch ihe Gewicht den Baden ausfpannt. Der Ring c dient 
als eine Art Schwungfcheibe, um die Drehung fräftig und ans 
baltend zu machen, fo, daß ihr nur von Zeit zu Zeit ein neuer 
Antrieb mitteljt der Finger erteilt werden muß. Hierdurch wird 
der Faden, den nıan zugleich immer läuger auszieht, zuſammen⸗ 
gedreht. Sobald deſſen Länge fo groß geworden it, daß der 
Arm des Spinnerd nicht mehr ausreicht, wird er auf den Theil 
ad der Spindel aufgewidelt, an der Spige a mittelit einer 
Schlinge feſtgemacht, und die Arbeit fortgefegt. So fann das 
Spinnen nit gleicher Leichtigkeit im Sigen, Stehen oder Gehen 
verrichtet werden. Das Garn enthält aber meift eine ziemlich 
ſchwache Drefung, und fällt oft ungleich aus; jedoch. kann dafjelbe, 
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wenn nur die Spindel klein und leicht genug iſt, eine bedeutende 
Feinheit erlangen, weil die ſanfte Bewegung der Spindel nicht 
leicht das Abreißen herbeiführt. 


1. Das Spinnen auf dem Nade. 


Dad Spinnrad, deilen man fi zur Flachöfpinnerei be⸗ 
dient, ift dad fo genannte Zrittrad, bei welchem die Bewes 
gung durch Treten mit dem Zuße hervorgebracht wird. Die an 
demfelben vorfommenden Theile find: 1) die Epindel, durch welche 
der Baden zufammengedreht wird; 2) das Nad, von dem die 2 
wegung der Spindel ausgeht; 3) das Geftell. 

Die Spindel des Spinnrades ift von der oben befchriebenen 


Handſpindel wefentlic darin verfchieden, daß zur Aufwicelung 


des gejponnenen Garns eine Spule vorhanden ift, welche auf der 


Spindel wie auf einer Achfe left. Spindel und Spule erhalten 


eine drehende Bewegung; aber die Art, wie im Befondern das 
erforderliche Verhältniß diefer beiden Bewegungen hergeftellt wird, 
begründet Abweichungen in der Konftruftion der Näder, deren 


Kenntniß für die genaue Einficht in den Spinnprozeß wefentlich 


if. Man unterfcheidet in der Hauptfache das Spinnrad mit eine 
faher Schnur und dad mit doppelter Schnur Bei 
erfterem ift die Bewegung der Spindel durchaus von jener der 
Spule bedingt, oder umgefehrt; bei Tepterm dagegen befipt für 
wohl Spindel ald Spule eine eigenthümliche unabhängige Drehung. 
Was zuerft dad Spinnrad mit einfacher Schnur bes 
trifft, fo findet man die Spindel deffelben mit-allen ihren Neben⸗ 
theilen nach ver gewöhnlichen Einrichtung in ig. 3 (Taf. 108) abe 
gebilder. ab iſt die eiferne Spindel felbft, welche mit beiden 
Enden in Lagern unterftügt ift, fo, daß fie fehr leicht fich un ihre 
Achſe bewegt; der Theil ac derfelben befteht aus einem Rohre, 
welches bei c auch quer durchbohrt ift, fo, daß hier zwei nach 
entgegengeleßten Seiten auögehende, mit der Höhlung fommunie 
zirende Öffnungen entitehen, von welchen die eine in der Zeich⸗ 
nung gefehen werden kann. de ift der $lügel; eine mit ihrem 
mittlern Theile feſt auf die Spindel geſteckte hölzerne Gabel, deren 
beide Arme mit einer Reihe Eiſendrahthaͤkchen befebt find, wie 
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man an d bemerken kann, au e aber darum nicht, weil hier die 
Haͤkchen auf der intern Kläche fich befinden. Die, Spule f, von 
Holz, ſteckt lofe auf.der Spindel; fie befigt in g eine Rolle, über 
welche die endlofe Schnur des bewegenden Rades gelegt it, fo, 
daß alie nur die Spule allein unmittelbar vom Rade aus Bewe⸗ 
gung erhält, die Spindel Dagegen file iteht, fo lange fie nicht 
— auf die fogleich zu erflärende Weile — mit in Diefe Bewegung 
hineingezogen wird. Beim Anfange des Spinnens bringt mon 
einen Zwirufaden in Die Offnung der Spindel bei a, zieht ihn 
durch das Seitenlod bei c wieder heraus, führg ibn über- die 
Haͤkchen auf d (oder e) hin... und Teiget ihn über eins derſelben 
nad) der Spule, au welcher er befeftigt wird. Mit dieſem Zwirne« 
faden wird der Anfang des aus dem Klachfe ausgezogeneu Fadens 
verbunden. Während hierauf durch Treten das Mad in Bewer 
gung gefept und darin erhäiten wird, . verrichtet ‚beide Hände 
gemeinſchaftſich dad Ausziehen, d. h. die Anordnung. der Flacho⸗ 
faſern zu einem Faden. So lange man dieſen ſtraff anſpannt, 
iſt die Spindel gezwungen, der Spule in ihrer Umdrehung zu 
folgen, weil letztere ſie mittelſt des Flügels und des geſpannten 
Fadens nach ſich zieht. Spindel und Spule machen hierbei gleich 
viel Umlaͤufe, und das Geſpinnſt, welches ſich unter den Haͤn⸗ 
den des Spinners verläugert, kann ſich nicht aufwideln, fondern ' 
erhält bloß denjenigen Grad von Drehung, welden die Auzahl 
der Spindelumläufe, auf die ganze Länge des Fadens vertheilt, 
erzeugt. Nun fee man aber, der gefponnene Baden. werde plöße 
lih ganz nachgelaifen, fo, daß er ungehindert über die Haͤkchen 
der Babel nad) der Spule hineingleiten fann: unter diefen Um⸗ 
ſtaͤnden fällt die Urfache zur Umdrehung der Spindel weg ; legtere 
bleibt daher ftehen, die Spule allein dreht ſich fort, und widelt den 
fertigen Baden um fi auf. Läßt man dem Baden während de 
Einlaufens eine unvollfommene Spannung , fo wird die Spindel 
noch mit herumgeführt, jedoch mit minderer Sefhwindigfeit als 
die Spule: alfo finden Drehung und Aufwidelung des Gefpinn« 
ſtes gleichzeitig Statt. Dieß ift der wirkliche Zall beim Spinnen. 
Dadurch, daß man den Faden, ohne ihn weiter zu verlängern, 
eine größere oder geringere Zeit lang anfpannt, bevor man ihn 
einlaufen läßt, hat man das Mittel in Haͤnden, ihm eine ſtaͤr⸗ 
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Pere oder fchwächere Drehung zu ertheilen. Um die Spule nach 
and nad gleihmäßig mit Garn anzufüllen, hängt man von Zeit 
zu Seit den Baden um ein Häfchen des Flügels weiter fort. 

Wie bei der eben erflärten Einrichtung das Aufwickeln durch 
eine Verzögerung ‘der Spindel erreicht wird, während die Ges 
ſchwindigkeit der Spule ungeändert bleibt ; fo Fann man zu dies 
fem Ziele auch umgekehrt dadurch gelangen, daß der Spindel die 
gleichbleibende größere Geſchwindigkeit ertheilt, Hingegen bie 
Spule nad Erforderniß zurüdgehalten oder tHeilweife in ihrer 
Umdrehung gehemmt wird. In diefem Balle fipt die Rolle, nady 
welcher’ die Schnur des Nades Hinläuft, auf der Spindel feſt, 
die Spule aber wird durch eine einfache Vorkehrung verhindert, 
der Umdrehung der Spindel mehr zu folgen, ald die Spannung 
ded Fadens durchaus nöthig macht; fie bleibt daher gerade in 
bem Maße zurüc, daß der Baden von der fortwährend fchneller 
umlanfenden Gabel voliftändig aufgewicelt wird. Wie man flieht, 
iſt dieß das nämlihe Prinzip, nach welchem die Spindeln der 
Vatermaſchinen in den Baumwollſpinnereien gebaut find (ſ. Bd. J. 
©. 468, 672). In Frankreich find Spinnräder gebraͤnchlich, 
bei welchen die Spule an einem ihrer Enden einen rollenartigen 
Anſaz enthält, um welchen herum eine furze Schnur läuft. Ein 
Ende der legtern ift am Geſtelle befeftigt, das andere wird mittelft 
eined hölzernen Nageld (wie die Saiten einer Violine durch die 
Wirbel) angezogen; bie hieraus entflehende Spannung erfchwert 
die Umdrehung der Spule zu dem angeführten Behufe. Wolle 
kommener gelingt dieß durch Anbringung einer Klemme, welche, 
aud zwei fhwachen Stahlfedern beftehend, einen Fortſatz der 
Spule umfaßt, und fo die nöthige Reibung erzeugt. 

Die ſchon angedeutete Nothiwendigfeit, den Faden im Laufe 
des Spinnens über die verfchiedenen Häkchen der Babel der Reihe 
nach zu hängen, iſt nicht nur unbequem und zeitraubend (Indem 
fie ein oͤfteres Anhalten des Rades nöthig macht; fondern diefe 
Operation erfüllte dennoch ihren Zwed nur unvollfommen: die 
Spule bedeckt ſich ziemlich unregelmäßig mit Garn, die dicker bee 
wundenen Stellen gleiten zuweilen ab und werden lofe, der Fa⸗ 
den wird (wegen der Ungleichheiten im Durchneffer der Spule) 
mit ungleicher Gefchwindigfeit eingezogen, und manche didere 
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oder Inotige Theile deijelben entfchlüpfen zu fchnell den Fingers 
der Spinnerin. Eine ganz regelmäßige und gleichförmige Auf⸗ 
windung ded Geſpinnſtes zu bewirken, gelingt nur, indem man 
den Baden ſtets über denfelben Punft des Flügels Hineinlaufen 
läßt, aber entweder der (Lofe figenden) Babel eine ununterbrochene. 
langſame, wiederkehrende Schiebung längs der Spindel und Spule 
bin ertheilt, oder ſtatt deſſen die Spule gleicherweife auf der Spins 
del hin und ber fich bewegen läßt. Die Spindel muß hier wie dert 
mehr alö die doppelte Länge der Spule haben. Die erfte diefer 
Eisrichtungen gehört für den Ball, daß (wie in Big. 3, Taf. ı08) 
die Rolle au der Spule fipt; die zweite muß angewendet werden, 
weru Die Rolle auf der Spindel befeflige, und die Spule mit 
einer Hemmung verfehen it. Big. 10, Zaf. 108, gibt hiervon 
einen Begriff. ab ifl die Spindel, g die darauf befefligte Schnur: 
Rolle. Die Babel enthält feine Häkchen, fondern ftatt deren zwei 
Bingefchen d und e, durch welche der Faden auf. die Spule £ 
Biueinläuft. Leptere wird an ihrem Sortfage h von zwei ſchwa⸗ 
hen Stahlfedern wie hi umfaßt, welche durch eine Schraube bei 
k im erforderlichen Stade zufammengeflemmt werden.: Durch 
irgend einen Mechanismus bewegt ſich diefe Klemme in gerader 
Richtung langſam hin und ber, wodurch die beabfichtigte Schie⸗ 
bung der Spule längs der Spindel entfteht. Es kanu fidy zu dies 
fem Behufe an der Achfe des Rades, welches durch den Tritt 
umgedreht wird, eine Schraube ohne Ende befinden; diefe greift 
in ein gezahntes Rad ein, und mit legterem wird etwa eine erzen- 
triiche (3. 8. herzfoͤrmige) Scheibe verbunden, welche mittelfl eines 
Hebels die hin und her gehende Schiebung der Klemme bi erzeugt. 
Sole Konftruftionen ‚, die dem angedeuteten Zwede vollfommen 
entfprechen, find mehrfältig angegeben worden, z. B. von Antis 
(Sourual für Fabrik, ıc., Leipzig, Bd. XVI. ©. 378; Kar 
marfch, Einleit. in die mechanifchen Lehren der Zechnolagie, 
Br. 1. Wien, 1825, ©. 232) und von Weiffenbad ( Kunſt⸗ 
und Gewerbblatt des polytechniſchen Vereins für Baiern, Jahrg. 
28323, ©. 418); allein ihre unvermeidliche Koſtſpieligkeit ſteht 
der allgemeinen Anwendung entgegen. 

Dad Spinnrad mit doppelter Schnur iſt in einem 
großen Theile Deutſchlands das einzige bekannte und gebräuchliche, 
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Die Spindel eines ſolchen Rades ſieht man in Fig. 4 und 5 (Taf. ob) 
nach zwei Anſichten gezeichnet. Die Buchſtaben a,.b, e, d, e,frg 
haben hier die naͤmliche Bedeutung, wie in der ſchon erklaͤrten 
Big. 3. Die einzige Zugabe iſt die Rolle h, welche auf der Spin 
del ab fich befindet. Um das Abnehmen der Spule zu erlauben, 
barf natürlich die Verbindung zwifchen der Spindel und der ges 
nannten Rolle nicht unauflöslich feyn; man bewerfftelliget fie da⸗ 
ber durch Auffchrauben, indem man die entfprechende Stelle der 
Spindel mit einigen Schraubengängen und den Mittelpunft der 
Rolle mit einer Fleinen meilingenen Schraubenmutter verfieht. 
Damit beim Spinnen die Rolle ſich wicht losſchraube, muß jened 
Schraubengewinde ein linkes feygn. Um die beiden Rollen einan⸗ 
Der fo nahe ald möglich zu bringep, ift öfter g zum Theile in 
eine Höhlung von h verfenft: die Punftirung in Fig. 4 und 5 
jeigt dieß; noch deutlicher Fig. 6, wo die Rollen aud einander 
gezogen dargeitellt find. Die Schnur des Rades läuft zuerft um 
die Rolle g, kehrt hierauf um dad Rad zurüd, umfchlingt aud 
h, und gebt endlich wieder nach dem Stade hin, wo ihre beiden 
Enden fih an einander fchließen. Hätte die Furche oder dei 
Schuurlauf beider Rollen einerlei Durchmeſſer, fo würde daraud 
folgen, daß fie fich gleich ſchnell bewegen, d. h. in gleicher Zeit 
gleich viel Umdrehungen machen müßten. Dadurch fönnte aber 
Feine Aufwidelung des gefponnenen Badens herbei geführt werden. 
lm Diefe zu erlangen, muͤſſen die Rollen von etwas verfchiedenem 
Durchmeiler feyn; Gewohnheit ift e8, die Rolle der Spule Pleiner 
zu maden, fo, daß letztere in gewillem Gerade fchneller umlaͤuft 
ald die Spindel, und vermöge diefed Vorauseilens den Baden 
fortwährend aufwidelt. Das Oegentheil würde aber Ebenfalls 
zum Ziele führen; denn die ſchneller umlauſende Spindel würde 
gleicher Weife das Geſpinnſt um die zurücbleibende Spule herum 
winden. Wenn beim Spinnen der Faden ganz frei und. ungehins 
dert einlaufea Fönnte, fo würde der Grad der Drehung deö Ger 
fpinnfted abhängen: a) von dem Verbältniffe zwilchen den Durdy 
meſſers der beiden Rollen g und h (Big. 4); b) von der Dide 
der Spule. Angenommen der Durcchmeiler der Spulenrolle (g) 
betraͤge 22 Tinien, jener der Spindelrolle (h) dagegen 25 Linien, 
jo ift offenkar, daß 25 Umdrehungen der Spule in der nämlichen 
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Zeit gefchehen würden , während welcher die. Spindel aa Umläufe 
vollbringt- Der Umkreio der Spule f fey.s ZoU, folglich eben 
fo groß die Faden⸗Laͤnge, welche Durch. Einen Umgang aufgewidelt 
wird. Indem die Spule um 3 Umdrehungen der Spindel vordiid« 
eilt, wickelt fie folglich 3 ><! 2 oder 6 Zoll Garn anf; und auf 
dieſe Länge würden ſich die aa Drebungen vertheilen, weldye Die 
Spindel während diefer Zeit felbit gemacht und auch dem Faden 
gegeben hat. Hätte die Rolle der Spule 35, und jene der Spin⸗ 
del nur 232 Linien Durchmeſſer, fo würde bei‘ 25 Umläufen der 
Spindel (alfo eben fo vielen Drehungen des Fadens) die Spule 
um 3 Umläufe zurüdbleiben, folglic, wieder 3 Umwindungen vder 
6 Zoll Baden aufnehmen. Man jieht leicht, daß in beiden. Faͤllen 
die Drehung (einerfei Dice der Spule vorausgefept) deſto ſtaͤrker 
ausfallen müßte, je weniger die Durchmeſſer der beiden Rollen 
von einander verſchieden find; daß aber (die Durchmeſſer der 
Rollen einmahl feftgefegt) eine größere. Dicke der Spule (wie fie 
z. B. ſchon durch die allmaͤhliche Anfüllung mit Garn entfleht) 
nothwendig eine verminderte Drehung deö Fadens zur Folge ha⸗ 
ben müßte. Die eben angeführten Betrachtungen würden — wie 
ſchon gefagt — in der Vorausfegung gültig feyn, daß der ge⸗ 
fponnene Saden frei und ohne Hinderniß auf die Spule einlaufen 
könnte. Dieß iſt aber in der Wirklichkeit nicht der Kal; vielmehr 
liefern die Hände der Spinnerin mit gleichbleibender Geſchwindig⸗ 
Beit eine bedeutend geringere Menge Baden, ald die Spule vers 
möge der durch ihre. Rolle hervorgebrachten Umdrehung aufwideln 
fönnte. Die natürliche Folge hiervon ift, daß durch die Spannung 
des Fadens die Spule in ihrer Bewegung zum Theil zuruͤckge⸗ 
halten, und derfelben nur ein fo großes Voreilen (in Bezug auf 
die Spindel) geftattet wird, als zum Aufwickeln der wirklich ges 
lieferten Fadenmenge nöthig ift, wobei Die Schnur auf dem Um⸗ 
reife der Spulenrolle hinfchleift, weil fie fehneller geht als diefer 
Umfreis. Die Die der Spule hat unter diefen Umſtaͤnden gar 
keinen Einfluß auf das Aufwideln; bloß eilt die Spule, wenn 
fie durch Anhäufung des Barnes dicker wird, der Spindel um eine 
geringere Anzahl von Umdrehungen voraus, in fo fern bei größe: 
rer Die Eine Umdrehung mehr Faden aufwidell. — E6 habe, 
wie fchen oben angenommen, die Spulenrolle 32, die Spindel⸗ 
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rolle 25 Linien Durchmeſſer; die Spindel mache in der Minute 
1800 Umlaͤufe. Unter dieſen Umſtaͤnden muͤßte, nach der Größe 
ihrer Rolle, die Spule — 
bringen, folglich uns 245. Umdrehungen der Spindel voreilen, 


und — wenn fie au nur 2. Zoll Umkreis hätte — 490 Zoll Fa⸗ 
den aufwideln, wovon. der Zoll nur 3?/, Drebungen erhielte, 


nämlich 27°. Die fpinnende Hand liefert aber vielleicht wäß- 
rend > Wwinute nur 240 Zoll Faden; — kann alſo auch 
nicht aufgewickelt werden, aber ed fommen = d. i. 7’), Dres 


hungen auf jeden ZoU. Hat die Spule wirklich a Zoll Umkreis, 
fo gehören zur Aufwidelung von 240 Bol ı20 Umläufe, und die 
Spule macht alfo im Ganzen ı800 4 ı30 oder 1920 (flatt 2045). 
Iſt dagegen etwa der Umkreis der Spule fchon auf 6 Zoll ange 
wachfen, fo gehören zur Aufwidelung nur 40 Umläufe; die @pule 
macht dam im Ganzen, während der Minute, bloß 1830. 
Nacht der Spindel des Klachefpinnrades ift als zweiter 
Haupttheil defielben das Rad zu betrachten, welches mit hölzers 
nem Kranze, hölzernen Speichen und einer eifernen Achfe verfehen 
if. Letztere wird an einem ihrer Enden furbelförmig gebogen; 
und bier mit dem Knechte zufammengehängt, einer hölzernen 
Stange, welche durch Auf» und Niederziehen die Kurbel, und 
fomit das Rad in Umdrehung bringt. Zu diefem Behufe ift unten 
der Knecht mittelft eines Bandes oder einer Schnur an den Tritt 
befeftigt, worauf der Spinner den Fuß ſetzt. Der Kraus des 
Rades iſt etwas did, um als Schwungrad die ungleihförmige 
Bewegung der Kurbel zu reguliren, und auf feiner Peripherie 
rinnenartig audgedreht, um die Eichnur aufzunehmen, welche vom 
da anfdie Spindel läuft. Der Durchmeiler des Rades ift bei dem 
©pinnrädern verfchiedener Begenden fowohl an fi, als im Ver⸗ 
bältniß zu der Rolle an der Garnſpule fehr verfchieden; er beträgt 
von ı1 bi8 zu so Zoll, felbft manchmahl darüber, und ift wo⸗ 
nigſtens dad Sechsfache, öfters aber auch das Bünfzehn» bis 
Zwanzigfache vom Durchmeiler der Rolle. Diefed Verhältniß 
folite ftetö deſto größer feyn, je feineres Befpinnft man zu erhalten 
beabfichtiget: indem feineres Garn eine Rärkere Drehung verlangt. 


— 2045 Umdrehungen voll⸗ 
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Das Geftell des Spinnrades ift von Holz, und der Wohlfeil- 
Beit wegen fo einfach als möglich: Seine Beftalt ift etwas verſchie⸗ 
den nach der Stellung des Rades, welches entweder neben der Spin⸗ 
del, oder fchief oder endlich gar fenfrecht unter ihr angebracht wird. 
Die Radarhfe findet ihre Lager in Den Spalten zweier dazu vorhande⸗ 
nen Saͤulen; die Rager der Spindel find gewöhnlich Durch Tederne 
Schleifen odet durchbohrte Stückchen Sohlenleder gebildet. Sorg⸗ 
fältiged Eindhlen bewahrt allen Theilen die nöthige Leichtbeweg- 
lichkeit. Durch eine Schraube Täßt ſich das Geftell der Spindel 
von dem Rade beliebig entfernen, um die Schnur im erforder: 
lihen Orade zu fpannen. Ein aufrecht fiehender Stod ift zum 
Anbinden des Flachſes, welcher verfponnen werden foll, vorhau⸗ 
den; diefe Vorrichtung heißt der Rocken oder Woden. 

Um eine Überficht der Zufammenfegung aller Theile des 
Spinnrades an einem empfehlenswerchen Mafter zu geben, ift 
auf Zaf. 108 das in Weflphalen zum Spinnen der feinften Garne 
gebräuchliche Mad abgebildet. Big. 7 ift der Aufriß deffelben von 
der Seite, vor welcher die fpinnende Perfon figt; Big. 8 die Ende 
anficht vom Rade aus; Fig. q der Grundriß. Aleiner und zarter 
Bau zeichnen dieſes Spinnrad aus, und machen ed zum Fein⸗ 
fpianen fehr gefchidt. Das Hauptgeftell befteht aus den zwei 
Bußhölzern a, b, welche vorn durch ein Brotchen c, hinten durch 
eine Leifte d mit einander verbunden find; ferner aus vier durch 
QAuerfproffen verbundenen Säulen e, von welden das Wret £ 
getragen wird. Auf lepterm ſtehen die zwei Purzen Säulen g zur 
Unterflügung der Radachſe; das Rad 1 felbft, welches zum Theil 
in einem tiefen Einfchnitte des Bretes £f Plab findet, wird an 
feiner Kurbel durch den Knecht h in Bewegung gelebt. Zu dies 
fen Behufe ift mittelft eines Niemens der Knecht mit dem kreuz⸗ 
förmigen Zritte ik verbunden, deilen Enden gleihfalld an Mies 
men hängen. m ift die doppelte Schnur, welche auf die Spindel 
n binläuft; letztere befitt die in Fig. 4, 5, 6 abgebildete, ſchon 
fruber erklärte Einrichtung; der Durchmeſſer ihrer Nolle beträgt 
8°/, Linien, jener der Spulenrolle 6 Linien. Die Spindellager 
find zwei durchbohrte, an den Meinen Säulen o, o befeitigte Les 
derſtücke. Das Querholz p, weldes den Säulen o als Fuß 
dient, liegt auf dem Brete F, und wird durch Anziehen oder 
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Nachlaſſen der Schraube q in die gehörige Entfernung vom Rade 
geſtellt, um die Schnur m anzufpannen. Die Mutter jener 
Schraube befindet fih nämlich in den Stüde s (Big. 7), welches 
mit p verbunden iſt, und durch einen (in Big 9 fihtbaren) Aus⸗ 
fhnitt von £ Hinabreiht. Rei r (Fig. 7, 9)- geben ein Paar 
Stifte durch das Bret f, und greifen feitöwärts in eine einge: 
drehte Nuth am Halfe der Schraube, um legterer jede andere 
Bewegung außer der drehenden unmöglich zu machen. tt iſt der 
Rockenſtab. | Ä 

Zur Vervollftändigung des bisher über die Spinnräder Ans 
geführten, gehören noch einige Bemerfungen über dad Spinnen 
ſelbſt, fo wie über gewille befoudere Abänderungen im Baue des 
Spinnrades. 

Jede durch Feinheit und Laͤnge verſchiedene Sorte des ge⸗ 
hechelten Flachſes wird für fich verfponnen. Es liegt in der Nas 
tur der Sache, Daß nur aus feinem, vollfommen vorbereitetem 
Slachfe ein ſchoͤner, gleihförmiger und feiner Faden erzeugt wer: 
den kann; .die Gefchidlichfeit des Spinners allein vermag nicht, 
einen rauhen, fchlecht gehechelten Flachs zu genügend feinen Ge⸗ 
fpinufte zu verarbeiten. Das Ausziehen der Faſern mit den Fin» 
gern muß mit gleichbleibender Gefchwind&feit und fo regelmäßig 
geſchehen, daß der Faden durchaus gleich did, frei von fnotigen 
Stellen ausfällt. Eine zwedmäßige, das Herausziehen der eins 
zelnen Bafern erleichternde Art, den Flachs auf den Rockenſtab 
zu binden, iſt in diefer Beziehung wichtig. Der auögezogene 
Baden wird aus den früher angedeuteten Gründen feucht gemacht, 
indem die fpinnende Perfon ihre Ringer fleißig mit Speichel bes 
negt: ein Verfahren, welches bei anhaltender Arbeit der Geſund⸗ 
heit nachtheilig werden fann. Meines Waffer wirft weniger gut, 
weil es nicht die Klebrigkeit des Speichel& hat; brauchbarer möche 
ten dünne Abfochungen fchleimiger Pflanzentbeile (z. B. Eibifch- 
wurzel) feyn. Die Menge ded Geſpinnſtes, welches in gegebener 
Zeit geliefert werden kann, ift natürlich außerordentlich verſchie⸗ 
den nach der Gefhidlichfeit des Spinners und nach der Feinheit 
des Sarnd. Die Anordnung der Flachsfaſern zu einem feinen 
und gleihförmigen Gefpinnfte erfordert mehr Zeit, als das Aus⸗ 
ziehen eine groben und weniger regelmäßigen Fadens. Niere 
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nach beträgt die in einer Sekunde zu bildende Badenlänge von 2 
bis zu 5 Zoll und felbft darüber. Kür zwölf Stunden fann man 
das Produft anf 3000 bis 7000 Ellen anfchlagen. Der Buß, 
welcher den Tritt in Bewegung feßt, bringt — nad) der Bröße 
des Rades und nach der Feinheit des Geſpinnſtes (indem beim 
Feinfpinnen Tangfanıer getreten werden muß) — 150 bie 300 
Radumläufe in einer Minute hervor. Werglichen mit der Spin» 
del, hat das Spinnrad den Vorzug der fchnellern Arbeit und ges 
wöhnlicy auch. einer beffern Drehung des Fadens; allein hinſicht⸗ 
lich der möglichen Feinheit des Gefpinnftes behält die Spindel 
den Vorrang , weil die geringe Epannung, welche dort das Ges 
wicht des Werfzeugd verurfacht, leicht felbft von dem dünnften 
Baden audgehalten wird, welcher bei dem ftarfen Zuge auf dem 
Spinnrade fhon zu leicht abreißen würde. Als ein Beifpiel von 
außerordentlicher Beinheit wird angeführt, , daß zu Catillon- 
sur - Sambre in ranfreich Leinengarn gelponnen worden ift, 
von welchem ein hundert deutſche Deeilen langer Baden nicht mehr 
als ein Wiener Pfund wog, und das beinahe um den vollen 
Preis eines gleichen Gewichtes Gold verkauft wurde. 
Befondere-Abänderungen des Spinnrades, welche hier noch 
zu erwähnen find, haben theild die Befchleunigung des Spinnen, 
theils die Erzeugung eines uugewöhnlich feinen Gefpinnftes zum 
Zwede. In erfterer Beziehung, wo die Beinheit des Befpinnftes 
bie zu einen gewiffen Grade der Schnelligkeit des Spinnens aufe 
geopfert wird, erreicht man fchon viel durch Vergrößerung des 
Rades im Verhältniß zu der Rolle an der Spindel; weil dadurch 
die legtere eine größere Anzahl Umdrehungen in gleicher Zeit 
macht, alfo auch eine bedeutendere Sadenlänge zufammenzudrchen 
vermag, wenn nur die Finger des Spinnerd behend genug find, 
fie ihe darzubiethen. Auf den böchiten Grad getrieben ift diefes 
Mittel bei dem ferbifhen Spinnrade, wo die Schnur 
von der Spindelrolle aus auf ein Rad läuft, deſſen Achfe mit 
einer Rolle verfehen ift, und mitteljt Diefer von der Schnur eines 
weiten Rades umgedreht wird. Die Spindel macht hier über 
hundert Umdrehungen bei jedem Umgange des vom Spinner un: 
mittelbar bewegten Rades (f. Jahrbücher des k. f. polytechnifchen 
Inſtituts in Wien, Bd. III. ©. 394). Die fo genannten Dop- 


200 Flachsſpinnerei. 


pelſpinnraͤder, bei welchen zwei Spindeln von der gewoͤhn⸗ 
lichen Einrichtung angebracht ſind, und durch die Schnur eines 
einzigen Rades in Bewegung geſetzt werden, ſo, daß Eine Per⸗ 
fon zwei Fäden zugleich fpinnen kann, find ebenfalls zur Erzeu⸗ 
gung von feinem Gefpinnfte durchaus nicht geeignet; indem fchon 
ſehr viele Übung dazu ‚gehört, mit einer einzigen Sand einen 
gleichförmigen Baden auszuziehen. Dennod find diefe Räder im 
manchen Gegenden von Deutjchland u. f. w. ziemlich Häufig im 
Gebrauch (M. f. Befchreibung und Abbildung eines Doppelfpinne 
rades im Magazin für den deutfchen Flachs- und Hanfbau, von 
Bertuch und Rothſtein, Heft I, Weimar ıdıg, S. 72). — 
Sewiller Maßen mit dem Doppelfpinnrade verwandt find Vor⸗ 
richtungen, bei welchen durch einen einfach angebrachten Bewes 
. gung6 - Mechanismus mehrere Spindeln zugleich in Thätigfeit ges 
fegt werden ; fo, daß wenigitend die Konftruftion vereinfacht und 
die Arbeit erleichtert wird, wenn gleih für jede Spindel eine 
Perſon erforderlich if. Dergleihen Einrichtungen find öfters 
vorgefchlagen, aber im Ganzen äußerſt wenig angewendet wors 
den. Der Slahefpinntifh von Hermann (befchrieben 
und abgebildet in Ding ler's polytehn. Journal, Bd. 1. S. 423) 
gehört hierher. | 
Zur Erzeugung des feinften Battifigarns hat Tebec in 
Mantes eine Einrichtung des Spinnrades mit einfacher Schnur 
angegeben, welche fehr gut für ihren Zweck berechnet, aber für 
die allgemeinere Anwendung wohl viel zu koſtſpielig iſt. Die wer 
fentlihften Eigenthümlichkeiten beitehen in Folgendem: ı) Die 
bewegende Rolle ift auf: der Spindel befeitigt; die Spule wird 
durch zwei fchwache Federn zurüdgehalten. Nicht nur aber ift 
der Widerftand, welchen dieſe Federn verurfahen, an fich ſchon 
fehr ſchwach; fondern durch einen ſinnreich konſtruirten Mechanise 
mus wird er auch noch überdieß periodiſch aufgehoben, fo, daß 
der gefponnene Baden eine höchft geringe Spannung erleidet, die 
er felbit bei der größten Beinheit, ohne abzureißen, aushaͤlt. 
3) Die Spindel ift mit vier Meinen Schwungflügeln verfehen, 
welche ihrer Bewegung die aͤußerſte Gleichförmigkeit geben, und 
die Unregelmäßigfeiten, welche die Kurbel des Rades veranlaft, 
auf das Vollfommenfte befeitigen. 3) Der Flachs wird nicht, wie 
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gewöhnlich, au einen aufrechtſtehenden Rodenftab gebunden, fon: 
dern der ganzen Länge nad) ausgeſtreckt in die Öffnungen dreier 
singförmiger ftählerner Kämme oder Hecheln gelegt, deren fpigige 
Zähne von dem. Kranze aud gegen den Mittelpunft hin fich er⸗ 
fireden. Das Ende des Slachfes, von welchem die Faſern aus: 
gezogen werden, liegt überdieß zwifchen zwei Fleinen Bürſten, 
weldye es unmöglich machen, daß die Zufammendrehung des Fa⸗ 
den& auf den noch unausgezogenen Flachs fich fortpflanze. Die 
Kömme und Bürften befinden ſich auf einem Wagen mit Fleinen 
Kädern, der auf einer geneigten Fläche fteht, fo, daß die Bürs 
flen den tiefften Plap einnehmen, und der Hand ded Epinners 
am naͤchſten find. Eine Schnur iſt einerfeitd an dem höchſten 
Punkte des Wagens, anderfeitd an dem Handgelenfe des Spins 
nerd befeitigt, und dergeftalt über eine Rolle geleitet, daß die 
Bewegung der Hand beim Ausziehen den Wagen auf der fchrä« 
gen Fläche emporzieht. Diefe Bewegung bewirkt ebenfalls ein 
- Auseinanderziehen der Flachsfaſern, und fomit verdoppelt fich Die 
mit der Hand gemachte Bewegung, indem der Flachs um eben 
fo viel zurückweicht, ald die Finger einzelne Faſern deffelben vors 
wärtd ziehen. Durch diefe Veranflaltung wird ed möglich, das 
Ausdziehen mittelft ganz; Feiner Handbewegungen (welche eben 
darum fehr fanft und gleichmäßig feyn fönnen, und nicht den Bas 
den abzureißen drohen) zu bewerfftelligen. 4) Um das Benepen 
des Sarnfadens mit Speichel -zu erfegen, wird aud einem Ges 
fäße mit Fochendem Waffer ein dünner Dampfitrahl auf die Stelle 
des Flachſes geleitet, wo das Ausziehen Statt findet. Die Abs 
bildung und genauere Befchreibung von Lebec's Erfindung ſteht 
im Bulletin de la Societe d’Encouragement pour }’Industrie 
nationale, Annee 1833, p, 109, 150, 377, und in Dinge 
ler's polytehnifhem Journal, Bd. 49, ©. 406; Bd. 5a, 
©. 334. 


II. Die Spinnerei auf Mafdinen. 


Viel fpäter als bei Wolle und Baumwolle it man beim 
Flachſe dahin gelangt, dad Spinnen mit Mafchinen vorzunehmen. 
Der Grund davon liegt in den Eigenfchaften des Flachfes, welche 
in der Einleitung diefed Artifeld näher bezeichnet find. Vorzüglich 


208 Flachsſpinnerei. | 


wird durch die große Länge der Flachsfaſern ein regelmäßiges 
und gleihförmiges Aut ziehen derfelben zu einem Baden erfchivert. 
- Die älteren Verfuche ;: Mafchinenfpinnerei beim Flachſe in Kits 
wendung zu feben, gingen baher zum Theile von dem Prinzipe 
aus, den Flachs vor den Verfpinnen erft kutz zu reißen (ohne zu 
berüdfichtigen, daß dadurch der Hauptvorzug des Geſpinnſtes — 
nämlich feine große Beftigfeit — verloren geht}; oder fie beſchränk⸗ 
ten fi) auf das Verfpinnen des Wergs, welches fih, der Kürze 
feiner Safern halber, faft ganz wie Baumwolle behandeln läßt, 
befonder6 wenn es wie diefe gefragt und dadurch noch mehr furz- 
geriffen wird. Die erften gut gelungenen Refultate mit dem Ver⸗ 
fpinnen des Flachſes in feiner ganzen Ränge fcheinen von den Brüs 
dern Girard in Paris im Jahre 1810 erhalten worden zu ſeyn. 
Später wurde diefe Sabrifation, welche um das Jahr 1815 fchon 
einen bedeutenden Grad von Volltommenheit erlangt hatte, nach 
Öfterreich verfebt. Gegenwärtig wird die Flachs-Maſchinen⸗ 
fpinnerei in England in großer Ausdehnung betrieben, und mehr 
oder weniger mit Einrichtungen, in welchen die Prinzipien der 
Girard’fchen Erfindung beibehalten find. 

Für die Mafchinenfpinnerei wird der Flache theild auf ge 
wöhnliche Weife aus freier Hand, theild auf Mafchinen gehechelt. 
Einfchließlich diefer eben genannten Arbeit ift die Reihe der Opera» 
tionen folgende: | 

ı) Das Mecheln. 

2) Die Verwandlung des Flachſes in ein Band von parallel 
liegenden und gerade audgeftredten Kafern , welches die 
Grundlage des fünftigen Fadens bildet. 

3) Die Bildung einer Tode and dem Bande, indem das letz⸗ 
tere in die Länge gezogen und fodann in geringem Grade 
sufammengedreht wird. 

4) Das Vorfpinnen, nämlidh die Umwandlung der Rode 
in einen noch fehr groben und ſehr Iodern Faden. Diefe 
Dperation fann für die meiften Fälle entbehrt werden. 

5) Das Beinfpinnen, d.h. die Verfeinerung und Drehung 
der Locke oder des Vorgefpinnftes, wodurch‘ der fertige‘ Garn⸗ 
faden entſteht. | 
Das Spinnen ded Wergs biethet einige — dar. 
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Wir werden deßhalb A) von dem Hecheln des Flachſes auf Dia 
fhinen, B) von der Mafchinenfpinmerei für Flachs, C) von der 
Mafchinenfpinnerei für Werg zu handeln haben. 


Aa Hechelmaſchinen. 

Es ift ſchon im Artikel Flach 8 angedeutet und begründet 
worden, daB dad Hecheln auf Maſchinen bis jegt noch nicht zu 
einem Srade von Vollkommenheit gebracht iſt, welcher die Leis 
flung der Handarbeit erreicht. Indeſſen ift — da durch die Ma: 
fhinenfpinnerei das Werg noch vortheilhaft zu Nutze gemacht, 
d. h. zu recht gutem Garne verarbeitet wird — bie größere Menge 
Werg, welche die Hechelmafchinen erzeugen, hier etwas minder 
nachtheilig, als bei der Handfpinnerei, welche aus Werg nur ein 
Geſpinuſt von fehr untergeordneter Befchaffenheit zu ergengen vers 
mag. Da überdieß die. Möglichkeit einer fernern Vervollkomum⸗ 
nung der Hechelmafchinen nicht abgefchnitten ift, fo wird es zweck⸗ 
mäßig feyn, das Wefentlihfte und Gelungenfte von dem, was 
biöher in dieſem Fache erfchienen ift, Bier anzuführen. 

Alle Hechelmafchinen haben die Eigenthümlichkeit mit einans 
der gemein, daß niche (wie bei der Handarbeit) der Flachs über 
die Hecheln fortgezogen, fondern umgekehrt ein Syftem von He⸗ 
cheln durch den aufgehangenen oder fonft zweckmaͤßig angebrachten 
Flachs hinbewegt wird. Unterfchiede ergeben ſich Hinfichtlich der 
Geſtalt, Anordnung und Bewegung der Hecheln, fo wie in Bes 
treff der Mittel, durch welche das zurüdbleibende Werg aus den 
Hecheln entfernt, ja felbft ſchon mehr oder weniger zum Ver: 
fpinnen vorbereitet wird, 

Die einfachfte und fat am haͤufigſten verfuchte Einrichtung 
gründet fi auf die Anbringung der Hecheln auf der Oberfläche 
eines horizontal liegenden Zylinders. Der Flachs wird, indem 
man ihn den Hecheln Darbietet, entweder mit der Hand oder durch 
eine mechanifhe Vorrichtung gehalten. Viele Mafchinen find 
nad) diefem Prinzipe konſtruirt worden. Empfehlenswert ift es 
bierbei, den Hechelzähnen eine fchiefe Stellung nad) der Richtung, 
in welcher der Zylinder fi umdreht, zu geben, weil fie dann 
mehr parallel mit den Blachöfafern zwifchen diefe eindringen, 
Leichter deren Zertheilung bewirken und weniger Abfall an klein⸗ 
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geriſſenen Faſern oder Werg verurſachen. Um den Flachd auf 
die Walze zu leiten, find zwei horizontale eiſerne Riffelwalzen 
angebracht, deren Bewegungs» Nichtung man durch Verſchieben 
eines Hebels augenblidlich abändern fann, je nachdem es nöthig 
gefunden wird, den Flachs weiter auf der Hechelwalze vorrüden 
zu laſſen, oder ihm zuruͤck zu ziehen. Eine Arbeiterin faßt ein Bir 
ſchel Flachs mit der Hand, und läßt es zwifchen die Riffelwalzen 
eintreten: fo, daß zuerft nur die Spigen, an welchen die Arbeit 
beginnen muß, auf ‚die Hecheln gelangen, allmählich aber der 
immer niehr vortretende Flachs bis auf zwei Drittel oder drei 
Viertel feiner Länge bearbeitet wird, worauf man ihn umfehrt, 
“und das andere Ende auf gleiche Weiſe behandelt. Durdy feine 
ziemlich fchnelle Umdrehung erzeugt der Hechelzylinder einen Luft⸗ 
zug, welcher nicht nur die feinen abfallenden Agen wegführt, ſon⸗ 
dern auch den Flachs garbenartig über die Hecheln ausbreitet, 
und fomit einen ähnlichen Erfolg bewirkt, wie man beim ‚Heceln 
aus freier Hand durd) das Aufwerfen des Blachfes erreicht. Das 
Werg fammelt fih zwifchen den Hechelzähnen, und kann, wenn 
defien Menge angewachfen ift, als eine Art Watte, deren Ta 
fern ziemlich parallel zu einander liegen, abgelöfet werden. 
Eine etwas abweichende Konftruftion wird durch Fig. au 
(Taf. 108) im Wefentlichen erflärt. Die Riffelwalzen fehlen. hier; 
der Flachs ab wird bei a mit der Hand gehalten oder in einer 
Art Zange befeftigt. Der Hechelzylinder ift zum Theile mit einem 
bogenförmigen Schirme von Bledy, cd, umgeben, welcher dem 
Blachfe ald Unterlage dient, und in zirkelförmigen Salzen fidr 
gleichlaufenp mit Der Peripherie des Zylinders, verfchieben laͤßt. 
Indem man ihn anfangs ziemlich weit gegen b bin ſtellt, 1äßt 
er nur die Spigen des Flachſes den Hechelzaͤhnen ausgeſetzt; waͤh⸗ 
rend der Arbeit wird aber allmählich der Schirm in der Richtung 
von d nach c zurüdgezogen, und fo fchreitet die Einwirkung auf 
die übrigen Theile des Flachſes fort. 

Die Fig. ı8 und 19 (Taf. 108) ſtellen, im Aufriife von vorn 
und von der Seite, eine Hechelmafchine der Brüder Girard 
(ehemals in Paris) vor. Die Walze a enthält Drei Abtheilun- 
gen, h, i, k, welche rings herum mit Hecheln befegt find; je 
doch fo, daß h grobe und weitläufig geftellte Zähue, i Dünnere 
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und engere, k endlich die feinften und am dichteften flefeuden 
enthält. Alle diefe Hechelzähne find fehief nach der Richtung ihrer 
Bewegung geftellt, und zugleich etwas gefrummt. Der Flache 
wird in hölzerne Zangen, wie b (Fig. 19) eingeflemmt, und 
liegt über dem obern Theile der Walze her. Die Zangen haben 
zur Unterlage zwei eiferne Schienen, welche parallel mit der 
Walze angebracht find, und die ganze Länge der Mafchine ein« 
nehmen. Sede Zange wird anfangs, mit frifchen Flachſe verfes 
ben, bei g aufgelegt, wo die Walze von Hecheln enchlößt ift, 
rüdt dann langfam über h, i und k fort, wobei nach den grö« 
beren die feineren Heceln zur Wirfung fommen, und wird ende 
lich bei I, an der zweiten leeren Stelle des Zylinders’, wieder 
weggenommen. Die ganze Reihe von Zangen ift beflähdig in dies 
fer fortfchreitenden Bewegung; und fobald bei 1 eine derfelben 
abgenommen wird, legt man bei g eine neue auf. Die Führung 
der Zangen wird durch eine Kette ohne Ende bewerfftelliget, an 
welche fie angehaft find, und die über zwei Räder c, c, gefpannt 
ift. Die Achfe der Walze a enthält bei e ein Schraubengewinde, 
welches durch feinen Eingriff in dad Rad d diefes, und fomit 
auch eins der Räder c umdreht, da Tepteres an der .nämlichen 
Achfe mit d fich befinde. Das Werg, welches auf der Hechel⸗ 
walze hängen bleibt, wird durch eine fogleich zu befchreibende 
Vorrichtung aus den Zähnen losgemacht, fällt auf ein fehräges 
(nne in Fig. 19 angegebenes) Bret m nieder, und wird von zwei 
Walzen n, n fortgesogen. Das Herabgleiten wird durch Schütz 
teln des Bretes m befördert, welches zu diefem Behufe auf einem 
gezackten Rade y liegt, und am andern Ende un Charniere bes 
weglich if. Won jeder der drei Abtheilungen des Zylinders wird 
das Werg abgefondert durch einen in der Begend von o, habe - 
vor den Walzen n angebrachten, flachen WVlech » Trichter geleitet, 
und Dadurch in ein Band verwandelt, welches bei p herabfallt; 
Noch ift das Mittel zu erklären, durch welches die Ablöfung des 
Wergs von dem Zplinder a bewirkt wird. Zur Erläutetung defe 
felben vergleiche man mit Big. ı8 und 19 auch Fig. 20 und 21. 
Zwifhen je zwei Reihen der Hechelzähne liegt ein Eifenftäbchen, 
etwas länger ald die Walze a; man fieht in Fig. 19 und 20 einige 
derfelben mit £ bezeichnet, in Big. ıB dagegen find fie alle weg: 
1° 
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gelaſſen. Au jeder Endflaͤche der Walze iſt eine Scheibe von Eis 
fenbleh, r, r (Big. ı8) befefligt, welche konzentriſch mit ihrem 
Umtreife einen Aranz von fchmalen Einfchnitten oder Spalten euts 
hält (f. Fig. 21). Die erwähnten Eifenftäbchen reichen mit ihren 
Enden durch die Spalte, und haben fomit, innerhalb gewiſſer 
Grenzen, die Freiheit, fich der Oberfläche der Walze zu nähern 
oder fich von ihr zu entfernen. Wei jeder Stellung der Walze 


werden die Stäbchen auf der obern Hälfte des Umfreifes fih an. 


die Walze legen, und der Einwirkung der Hechelsähne auf den 
Flachs völlige Freiheit laſſen; fo wie aber bei der Umdrehung die 
Stäbchen nad) der Reihe in die untere Hälfte der Peripherie ge= 
langen, müſſen fie hinabfallen, zwifchen den Hechelzaͤhnen heraus: 
treten, und dad hängen gebliebene Werg von denfelben losmachen. 

Bei einer kürzlich von Wordöworth in England angegebenen 
Hechelmaſchine befteht der wirkende Haupttheil gleichfalls aus 
einer Walze, welche in drei oder mehreren rings herum gehenden 
Streifen mit Hecheln von verfchiedener Beinheit befegt ift; auch 
werden die Slachöbüfchel, welche über der Walze herabhängen, 
parallel mit der Achfe derfelben durch eine endlofe Kette fortge- 
führt: aber jene Theile der Walze, auf welche der Flachs zuerft 
gelangt, und welche mit den gröbften Hechelu verfehen find, haben 
die Geſtalt eined abgeftugten Kegels, deilen größere Grundfläche 
den: Zylinder angefügt iſt. Indem auf foldye Weife die Hechels 
zähne auf dem dünnern Ende des Kegels zuerft zur Wirkung kom⸗ 
men, werden nur die Spigen des Flachſes ergriffen, worauf dann, 
mit zunehmendem Durchmeſſer des Kegeld, die Zähne allmählich 
den obern heilen des Flachſes näher fommen, und eine größere 
Länge deffelben durchſtreichen. Durch diefes fehr finnreiche Mittel 
wird der Flachs bedeutend gefchont, und.der Abfall an Werg vers 
mindert. Ein Ponifcher Theil der erwähnten Art kann, wenn man 
will, jedem einzelnen Streifen von Hecheln angefügt werden. 
Einen Begriff davon gibt Fig. 28 auf Taf. 109, wo mit a die foni- 
fhen, mit b die zylindriſchen Theile bezeichnet ſind, "und der 
Pfeil die Richtung angibt, in welcher der Flachs fortrüdt. 

Statt die Hecheln auf dem Umfange eines Zylinders anzu⸗ 
bringen, können bdiefelben auch fehr zweckmaͤßig fo angeordnet 
werden, daß fie in gerader Linie ihren Weg durchlaufen, während 
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fie zwilchen den Slachöfafern hingehen. Die neueften Hechelma- 
fhinen find meift nach diefem Prinzipe fonftruirt: zwei der vor 
züglichften zeigen die Figuren ı bis 7 auf Tafel 109. 

Big. ı ift der Aufriß einer Hechelmafchine von Robinfon in 
Leeds; Fig. 2 zeigt die wirkenden Theile diefer Mafchine im Durch- 
ſchnitte. Das Geſtell p peſteht aus zwei gleichen fenfrechten 
Haupttheilen von Sußeifen, welche einen für die Breite der Ma⸗ 
f&hinerie hinreichenden Raum zwifchen fich Taffen; und durch Quer⸗ 
fläbe mit einander verbunden find. Bei a find zwei oder mehrere 
Blachsbüfchel in Klammern oder Zangen befeftigt, fo, daß etwas 
mehr als die halbe Länge der Faſern herabhängt. Die Hecheln 
b, von welchen man in Fig. ı nur einige mit den Spipen hervor 
ragen fieht, beftehen jede aus drei Reiben Zähnen, welche in eine 
hölzerne Leifte eingefeßt find. Die Leiften find, parallel mit ein» 
ander, in der Querrichtung der Mafchine angebracht, und be⸗ 
finden fich gwifchen zwei Seitenwänden wie d. Inwendig enthält 
jede diefer Wände eine in ſich felbft zurückkehrende Zurche c, weldye 
Die Geſtalt eines flachgedrüdten Ovals oder — genauer angeges - 
ben — zweier geraden ,. parallelen, an den Enden durch Halb⸗ 
kreiſe verbundenen Linien beſitzt. Die Hechelleiften ſtecken mit 
ihren Enden in den zwei einander gegenüberftehenden Zurthen, 
und laſſen fi) ohne Widerfiand darin fortfchieben. &ie erhalten 
diefe Bewegung durch ein gezacktes Rad i (Big. 3), welches bei 
feiner Umdrehung die Sortfäge der Hecheln faßt, wie wenn es 
in eine gezahnte Stange eingriffe.- Zwiſchen je zwei Hecheln if 
eine Schiene e angebracht, welche die Beftimmung hat, das an 
den Zähnen hängen bleibende Werg zur gehörigen Zeit abzulöfen 
und zu entfernen. Zu diefem Behufe ſchieben fih die Schienen 
e auf und nieder oder aus: und einwärts anf Leitungsftäben f, 
Deren Süße zwifchen den Hecheln in den Furchen c fteden, folge 
lich von den Hecheln mit fortgefloßen werden, und gleich jenen 
den Kreislauf machen, welcher in Fig. 2 durch Pfeile angedeutet 
if. Mit ihren Enden liegen die Schienen e in einer zweiten 
Furche jeder Seitenwand, welche (Big. 2) mit g bezeichnet ift, 
und die Furche c dergeftalt umfchließt, daß fie oben mit derfel« 
ben gleichläuft, unten aber fich von ihr entfernt. Es ſpringt in 
Die Augen, daß zu Folge diefer Veranftaltung die Schienen e in 
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der untern Haͤlfte des Kreislaufs ſich nach den Spitzen der He⸗ 
cheln herausbewegen und dad Werg losmachen müſſen, worauf 
ſie in der obern Haͤlfte wieder zurückſinken, um die Wirkung der 
Hecheln auf den Flachs nicht zu hindern. — Die Bewegung der 
Maſchine geht. von der Achſe des Rades i (Big. 3) aus, welche 
in Sig. ı mit h bezeichnet ifl. Das gegahnte Rad h’ diefer Achfe. 
greift in das Rad k; ein drittes Rad k/, mit k an der nänlis 
hen Achfe befefige, dreht das große Rad 1 um, auf weldhem 
bei m eine Aurbelwarze figt. Die Kurbelftange o hängt durd) 
ein Bewinde mit einem Hebel n zuſammen, deffen Drehungs⸗ 
punft q iſt; und da die Klammern a an diefem Hebel ſich befin- 
den, fo wird der Flachs abwechfelnd langſam herabgelailen und 
wieder in die Höhe gezogen. Wenn anfangs die Kurbel m nad) 
oben ftebt, fo erreichen die Hecheln nur die Spiken oder Enden 
des Flachſes, fpäterbin aber finft derfelbe immer mehr, und es 
findet ein ticfered Eingreifen Statt. Indem Hierauf aber der 
Flachs wieder in die Höhe geht, zieht er ſich aus den Hecheln los; 
und diefe Bewegung, mit jener der Hecheln vereinigt, bewirkt 
einen gewillee Maßen ähnlichen Erfolg, wie das Hecheln aus 
. freier Hand. Da die Arbeit mit geoben Hecheln angefangen, mit 

feineren fprtgefegtund vollendet werden muß, fo ift es zweckma⸗ 
fig, in einem Geſtelle drei Mafchinen von der befchriebenen Ein⸗ 
richtung ‚' aber mit Hechelu von verſchiedener Feinheit verfehen, 
neben einander anzubriugen, und den Flachs von der erſten auf 
die ;weite, dann auf die dritte zu bringen. 

Die Hechelmafchine, welche man in den Figuren 3 bis 6 
(Taf. 109) abgebildet fieht, ift eine Erfindung der Engländer Laws 
fon und Walfer. Fig. 3 und 4 find Aufriſſe derfelben von erst 
gegengefebten Zeiten; Fig. 5 iſt der Srundriß; Big. 6 der fenf- 
rechte Durchfchnitt, in der Stellung mit Fig. 3 übereinfiimmend,. 
Die Einrihtung bat manche Ähnlichkeit mit der Robinſon'ſch en 
Mafchine, beſonders in der Bewegung der Hecheln; letztere drin. 
gen aber zuerfi mit ihren Spigen von unten gerade in den Flache 
cin, bevor fie fich längs der Safern fortbewegen; und das Wer« 
wird nicht nur auf andere Weife abgenommen, fondern zugleid 
gefragt und durch Verwandlung in Bänder zun Berfpinnen wor 
bereitet, — aa iſt das gußeiferne Geſtell; b, b find zwei jirfe 
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runde Seitenplatten, . jede mit eines .Zurihe c, von der Geſtalt 
eineö D, wovon.der gerade Steicy:ia horizontaler Lagernach oben. 
gekehrt iſt (ſ,. Fig. 6). Innerhalbeder Platten b befinden -fich 
zwei eilerne Räder d, d (Big. &, 6), welche mit Spalten oder 
Schlitzen in der-&tellung von Halbmeilern verfehen find. f (Fig. 
3, 6) ift die Achfe diefer Räder, welche dem Mittelpunfte der 
Platten b entipriht. Die Hecheln g (Big. 5, 6) haben die: 
Geſtalt, weiche Fig. 7 zeigt;..fie werden an jmei.Yaßfen.z, zZ: 
anfgehangen, und föunen frei. um Diefelben fchwingen,, wodurch 
ſie fletö die aufrechte Stellung behalten. Jeder Durchſchnitt der 
Bförmigen Furchen c mit den Schligen der Räderd (Fig. 6) 
bildet eine Öffnung , in weldye die Zapfen einer Hechel eingeſcho⸗ 
ben find. Da nun die Scheiben b mit ihren Fubrchen feſt ſtehen, 
Die Räder d aber fich. drehen ; fa ift leicht eingufehen, daß Die 
Hecheln in der Dförmigen Linie hinter einander her gehen müflen. 
Dabei ſteigen fie an der Seite A (Fig. 6) in die Höhe, ſtechen 
mit ihren Spigen in den bei m befeftigten Flachs, hecheln ihn 
dann (indem fie horizontal fortgehben) aus, und finden an des 
entgegengefebten Seite wieder hinab, um den ganzen Kreislauf. 
von Neuen zu beginnen und fletig zu wiederhohlen. Beim Mies. 
derfleigen der Mecheln wird das Werg aus denfelben genommen 
durch einen Zylinder h, der mit Arapen (in Leder befefligten Ei⸗ 
fendraht » Häkchen) bededt ift, wie die Walzen dee Aragmafchinen, 
welche in der Baumwollen« und Wollen: Fabrikation gebraucht 
werden (f. Ar. Baumwollfpinuerei im 1 Bande) An 
der gegenwärtigen. Mafchine find zum Krapen des Wergs die fünf 
Zylinder h, v, h“, x, b’ (f. Big. 5 und 6) angebracht. Duch 
das Kratzen werden Die. Bafern des Wergs geordnet und parallel 
gelegt ; von der lepten Krabenwalze (b/) wird dad Werg mittelft- 
eined auf- und nieder gehenden Kammed abgenommen, dann 
Durch einen blechernen Trichter gezogen, von zwei Meinen Walzen 
bei ec’ in bandförmiger Geſtalt herausgeſchafft, ‚und in einem 
untergefepten Sefäße aufgefangen. Dieſe ganze Einrichtung ſtimmt 
mit jener an den Baumwollfragen überein, welche man. im Art. 
Baummwollfpinnerei nachfrhen.fänn. Zwei Streicher g‘, g 
(Big. 6), welde in Berührung mit den Walzen c’ angebracht 
find, verhindern dad Anhängen der Faſern an jene- Walzen. Aus 
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dem Grundriſſe Sig. 5 ift zu entnehmen, daß. jede Hechel (ſ. auch 
Big. 7) aus vier Abtheilungen“befteht, und dem entfprechend die 
Krapen auf den Walzen v, h’, u. ſ. w. in vier Theile getrennt 
find. Vier Flachsbüſchel werden nämlich zugleich bearbeitet, und 
eben fo viele Wergbänder von der Mafchine geliefert. Die Zans 
gen, in welchen der Flachs feftgehalten wird, ſtehen bei m (Big. 3, 
4r 5, 6)0 Die vier Abtheilängen: enthalten. Hecheln vom ver⸗ 
ſchiedener Feinheit, und nachdem ein Flachsbüſchel in der erften 
Abtheilung ausgehechelt iſt, wird es auf die zweite gebracht, u.f. w. 
Folgendes ift die Art, wie die verfchiedenen Theile der Ma⸗ 
Shine in Bewegung gefegt werden. In Fig. 3 und 5 ift i eine 
feſte und j eine loſe Rolle auf der Furzen Achfe k, welche mittelft 
eined Riemens von irgend einer Zriebfraft in Bewegung gefeht 
wird... Auf:diefer Achfe befindet fich ein Getrieb, welches in das 
gezahnte Mad 1 eimgreift; und da letzteres an der Hauptachfe £ 
(Big. 3, G).fipt, fo werden hierdurch die großen Räder d umges 
breit, folglich die Hecheln in den fehon befchriebenen Umlauf ges 
fegt. Um den Flachs, wie bei Robinſon's Maſchine, abwechfelnd 
niederzulaſſen und in die. Höhe zu ziehen, ift folgender Mechanies _ 
mus angebfacht: Die Zangen m, in welchen der Flachs befeſtigt 
iſt, find mit einem Hebel n verbunden, deffen Drehungsachſe 
man in Fig. 5 bei 00 bemerft. Ein Arm s (Fig. 4 und 5) ift 
auf diefer Achſe befeſtigt, und hängt mit der Zugftange t zufame 
men, Die -Achfe f trägt am der dem Made 1 entgegengefegten 
Seite ein Betrieb p, und dreht mittelft deifelben dad Rad q mit 
feiner hergförmigen Scheibe r (Big. 4) um. An dem Umkreiſe 
dieſer Scheibe euht eine Sriftionsrolle, welche bei u an dem Ende 
der Stange. t angebracht iſt; fomit muß letztere mittelft ded Armes 
s dem Hebel m die verlangte fchwingende Bewegung -ertheilen. — 
Die Wergkratzmaſchine wird auf folgende Weife in Gang gefept. 
Mittelft eines gefreusten Niemens wird von der großen Scheibe 
w, an der Achſe k, die Rolle h“ umgedreht, welche ſich auf der 
Achfe der erften Kratzwalze h befindet. Ein anderer Riemen um« 
ſchlingt dieſelbe Rolle h“ und überdieß die Rollen v’ und xt, 
nebfl einer Hulfsrolle 2’, woburch die Walzen v und x in Ume 
lauf fommen. An dem entgegengefegten Ende der Adfe von h 
befindet ſich ein. Betrieb y (f. Big. 4), durch deflen Eingriff das 
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Zahnrad a’ und der Zylinder b’ umgedreht werden; endlich laͤuft 
von der Rolle »/ des eben genannten Zylinders ein Riemen auf 
die Rolle d‘, und treibt dadurch die Walze h‘. Die Heinen Wal⸗ 
zen co’, welche das Wergband herausführen, werden gleichfall® 
von dem Zylinder b’ aus umgedreht, indem Iepterer auf. feiner 
Achſe ein Zahnrad e trägt, welches in ein Mleined Rad f’ an der 
untern jener Walzen eingreift. Die untere Walze theilt der obern 
die Bewegung mit, indem (an der entgegengeſetzten Seite der 
Mafchine) beide mit gezahnten, in einander eingreifenden Rädern 
verfehen find. Der Kamm, weicher dad Werg von der Walze 
bh’ ablöfet, wird mittelft zweier Stangen K’ (an denen er feſt 
iR) durch Meine Kurbeln an den Scheiben 1, 1 auf und nieder. 
gezogen, zu welchem Behufe diefe beiden Scheiben auf einer ger 
meinfchaftlichen Achfe fteden, und 1. mittelit eines Riemens von 
der Rolle i umgedreht wird (ſ. Fig. 3). 

Girard hat kuͤrzlich eine Hechelmaſchine angegeben, welche 
wegen ihres ſinnreichen und eigenthümlichen Mechanismus Be⸗ 
merkung verdient, wiewohl ſie noch einiger Verbeſſerung zu be⸗ 
dürfen ſcheint. Man findet die zur Erklaͤrung des Prinzips ders 
ſelben erforderlichen Zeichnungen auf Taf. 109, Fig. 23 bis 26, 
die ausführliche Beſchreibung mit mehreren Abbildungen im Lon- 
don Journal .of Arts, Vol. III. 1834, p. 5, und in Ding⸗ 
lets polytechniſchem Sournale, Bd. 50, &. 205. — Die He⸗ 
cheln, deren Zähne horizontal ſtehen, find auf den Armen dreier 
rechenförmigen Stüde a, b, a angebracht, welche nach Art der 
Big. 33 zufammengefegt und in die Kurbeln c, d, c zweier eis 
fernen Achfen eingehangen werden. Fig. 24 zeigt den mittlern, 
Doppelten Rechen, und Fig. 25 einen der Außern oder feitlichen 
Rechen abgefondert; die Arme, auf welchen die Hecheln figen, 
find in diefen Zeichnungen mit £ und g bemerft. Nach der Stel 
Iung der Kurbeln in Fig. 23 ift Far, daß die Umdrehung der 
Achſen ein abwechfelndes Auf» und Niedergehen der Nechen zur 
Solge haben muß. Ihdem nämlich die Umdrehung anfängt, tres 
ten die Arme des mittlern Rechens aus der Ebene der beiden dußes 
ren, und fenten fi) herab; zugleich fleigen die Außeren Nechen 
empor, und treten weiter oben zwiſchen die Arne deö mittlern 
wieder ein. Zwei folhe Syſteme von Rechen find einander gegen- 
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uͤber geſtellt, deren Achſen ſich vach entgegengeſetzten Richtungen 
umdrehen, wie in Fig. 26 (einer Abbildung der Haupttheile der 
Maſchine) die Pfeile angeben. Dem zu Folge nähern ſich ſtets 
die herabgehenden Hecheln einander, und greifen von beiden Sei⸗ 
ten-in den zwifchen ihnen (in Zangen wie e) aufgehangenen Flachs 
ein, während die hinaufiteigenden Rechen fich von einander ent⸗ 
fernen, und den Flachs koslaifen. Die Buchſtaben a, b, ce, d 
haben die nämliche Bedeutung, wie in Big. 33. Zwei geferbte 
(geriffelte) Walzen h, h ziehen das Werg herab; und eine Trom⸗ 
mel .i-widelt daſſelbe um fi auf, wobei.ed durch den Drud 
eined glatten Zylinders k zufainmengepreßt wird, Eine gewille 
Undollkommenheit Tiegt darin, Daß die einzelnen Hechelzühne nicht 
Die ganze Länge des Flachſes dDurchftreichen, folglich auch die Fa⸗ 
fern nur ftellenweife, gleichfam nepartig ſpalten oder zerfchligen, 
wodurch (wie die in Paris angeftellten zung gezeigt haben) 
unndthig viel Werg entfteht. 


B. Spinnen des Slahfes auf Maſchinen. 
Erfte Haunptoperation: Die ee, des Flach⸗ 
ſes in Bänder. 

Die Anordnung der Slachöfafern zu einem regelmäßigen 
Bande erreicht man, bei der Länge diefer Faſern, nur anf die 
Weile, daß man den Flachs in eine Reihe fih fortbewegender 
Hecheln legt, und aus diefen durch Walzen allmählich heraus⸗ 
sieht. . Nach diefem Grundfage, welcher freilich in der Art der 
Ausführung großen Spielraum .läßt, find alle Flachs band⸗ 
mafchinen (Zieh- oder Stredmafchinen) eingerichtet. 
Die Fig. ı4 und ı5 (Taf. 109) zeigen die Haupttheile einer ſol⸗ 
chen Mafchine im Aufriffe und Grundriffe, nad» Girard. Fig. 8 
bis 13 geben die Konſtruktion der hierbei angebrachten Hecheln 
nach einem größern Maßftabe an. 

. Big. 8 ftellt eine der Hecheln von der langen Seite, Big. 9 
Diefelbe von der ſchmalen Seite dar. Sie enthält zwei Reihen 
fpigiger ftäßlerner Zähne a, welche ungefähr '/, Zoll von einan⸗ 
der entfernt und in einer bleiernen Platte b feft find. In dem 
Raume zwifchen beiden Reihen liegt ein rundes eifernes oder meſ⸗ 
fingened Stäbchen c, welches dazu beftimmt iſt, im gehörigen 
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Zeitpunfte den Flachs aus den Zähnen los zu machen. Die 

hierzu nöthige Beweglichkeit des Stäbchend auf und nieder iR die 

einzige, welche es haben darf; man erreicht: dieß durch einen Bü 
geld von Meilingdraht. an jedem Ende der Hechel. Die Befeftis 

gung der Bügel ſowohl als der Zähne geſchieht dadurcth, daß man 
alle dieſe Stücke in eine angemeſſen gebaute Form zugleich ein⸗ 
legt, und dann das Blei herumgießt. Aus einer Anzahl ſolcher 

Hecheln wird eine Kette ohne Ende dadurch gebildet, daß man 

jedes Blei auf einem Stüde verzinnten Eiſenbleches befeſtigt, und 

diefe Blechplatten durch Charniere an einander hängt. Man 

fhneidet die Bleche nach der Geſtalt von Big. ı2 aus, biegt die 

Kanten der Theile a, a, a, b, b röhrchenartig um (f. Big. 10), 
reift Die Platten an einander (Big. 11), und verbindet, fie mittelft 
ducchgefchobener ‚Drähte. Big. 13 zeigt fünf auf dieſe Weiſe zus 
femmenhängende Hecheln von ihrer ſchmalen Seite. In der 
Mafchine (Big. 14, 15) wird die Mechellette a über Walzen b 
gelegt, deren. Umdrehung ihr eine Bewegung nach der duch 
Pfeile angegebenen Richtung ertheilt. Der Flachs, welcher durch. 
Aneinanderreihung zinzelner Büfchel und Auseinanderziehen mit 
der Hand zu einem groben, einiger Maßen regelmäßigen Bande 
gebildet ift, gelangt bei c auf die Hecheln, wo die Querftäbe 
einer aus Eifendrähten zufammengefesten, auf der Achfe e fich 
drehenden Laterne d ihn. zwifchen Die Zähne hineindrüden. Don 
den Hecheln fortgeführt, kommt er bis zu dem Punfte f, wo, um 
ifn aus den Zähnen los zu machen, Die in den Hecheln liegenden 
Stäbchen i (c, Fig. 8, 9) über,die gebogenen Federn g, g, auf 
welche ihre Enden zu liegen kommen, hinauf gleiten, und fid 
nach den Spigen der Zähne erheben. Der frei gewordene Flachs 
wid von den zwei Walzen h, k gefaßt, welche ihn — da fie 
fih viel fchneller bewegen ald die Hecheln — aus den letzteren 
hervorziehen und in ein Band 1 verwandeln, welches, ſchon 
viel ‚gleichförmiger als dad urfprüngliche, in einem blechernen 
Gefäße aufgefammelt wird. Der Grundriß, Big. ı5, laͤßt er⸗ 
feanen, daß die Mafchine zur Bearbeitung von zwei Bändern 
eingerichtet ift; doch hat man die zweite Hechelfette hier nicht au⸗ 


geben. a: 
: Eine Mafhine: nad dem Prinzipe der eben befchriebenen, 
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aber mit einigen Abaͤnderungen, iſt mit allen Einzelnheiten auf 
Taf. 209 in Fig. 16 (Aufriß), Fig. 17 (Grundrifi) und Fig. ıB 
(Daritellung der in Big. 16: weggelaflenen Bewegungstheile) ab» 
gebildet. Auch Hier find zwei Reihen von Hecheln neben einan⸗ 
der angebracht, doch zeigt der Grundriß ‘wieder nur die eine ders’ 
felben ;. die andere ift weggelaffen, um die darunter liegenden 
heile fihtbar zu machen. Der Flachs wird in die Blechrinnen 
a, a gelegt, indem man eine Handvoll an die andere reiht, und 
dabei die Spitzen einer jeden bis zur Mitte der vorhergehenden 
zeichen läßt, um eine möglichft gleichförmige Dicke des Bandes 
zu erhalten. „Diefed Verfahren ift nothwendig, weil, wie bes 
kannt, jedes gehechelte Flachobuͤſchel, nach feiner ganzen Länge 
andgeftredt, im der Mitte am meiften Faſern enthält, und gegen 
beide Enden hin ſchmal oder fpigig zuläuft. Zwiſchen die Walzen 
b und c gebracht, wird der Flachs von denfelben hineingezogen 
und den Hecheln d übergeben, zwiſchen deren Zähne die Laterne 
e ihn hineindrüct. Über der Walze f? wird er von den Quer 
ſtaͤbchen, weiche auf den Federn g emporfteigen, aud den Hechel⸗ 
zaͤhnen losgemacht, fodann von den Walzen h, i ergriffen und 
fortgezogen. Dicht hinter diefen Walzen läuft er durch einen 
Trichter k, wodurch, die Bafern einander genähert werden; vor 
den Walzen aber vereinigen fich die Bänder der beiden Hechelrei⸗ 
ben, und gehen, nunmehr ein einziged Band bildend, durch einen 
polirten meflingenen Trichter 15 die Walzen m, n ziehen dieſes 
Band heraus, drüden es ſchwach zufammen, und laffen es in 
eine untergefegte Blechkanne fallen. Die Vereinigung zweier. 
Bänder trägt zur Sleichförmigfeit bei, indem dadurch die an vers 
fhiedenen Stellen vorhandenen Unregelmäßigfeiten der Dice ſich 
in gewiffem Grade gegenfeitig ausgleichen. Der Durchmeſſer der. 
Walze o iſt gleich dem Durchmeiler der Zylinder f, f!, ſe, ſe, und 
alle fünf bewegen fich mit gleicher Gefchwindigfeit. Eben ſolche 
Übereinftimmung findet zwifchen den Walzen n und i Statt. Deß⸗ 
halb wird das Flachsband weder bei dem Übergange von c auf 
die Medyeln, noch zwifchen 1 und n geftredt, fondeen ganz allein 
beim Übertritte von den Hecheln nad) den Walzen i, h. Die 
Hechelzaͤhne diefer Mafchine ftehen nicht fenfrecht, fondern etwas 
nach: rückwaͤrts geneigt; fie halten ſo den Flachs beiler zurüd. 
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Man bemerkt die umlaufende zylindrifche Büurfte o, welche über 
und ein wenig vor der Druckwalze haugebracht ift, um alle etwa 
auf dem Umkreiſe diefer Walze hängenbleibenden Flachsfaſern ab» 
zulöfen, und fie nach vorwärts hin zu werfen, wo fie fi) wieder 
mit dem Bande vereinigen. Der Deutlichkeit halber find in Fig. 
ı7 die Walze h und jene Bürften weggelaffen; letztere find das 
gegen in Big. 19 befonders abgebildet, und ein Theil ihrer Achfe 
q ift aud) in Fig. ı7 angegeben. Der Drud des Zylinders h ges 
gen den Zylinder i wird durch das Gewicht r (Fig. ı6) hervor⸗ 
gebracht, welches an dem Hebel s hängt; der Mebel zieht naͤm⸗ 
lich bei t eine fenfrechte Stange nieder, deren oberes, hakenfoͤr⸗ 
miges Ende die Achfe von h in der Mitte ihrer Länge umfaßt. 
Es erübrigt noch , die Art zus befchreiben, wie allen Theilen 
der Mafchine ihre Bewegung mitgetheilt wird (f. Fig. 17 und 18). 
Die erfte Bewegung wird durch eine Schnur ohne Ende den Zy⸗ 
linder i gegeben, an deſſen Achſe die Zriebrolle u und die Leer 


- rolle oder lofe Rolle v ſich befinden. Der Zylinder i treibt die- 


Walze £? (und folglich die Hecheln) mittelſt des Getriebes x, des 
Zwifchenrades y, des ©etriebed z und ded Rades a’, welches 
auf die Achfe von f? gejtedt if. Die Umdrehung von f? wird 
auf £ und c übertragen mittelfl einer Kette, welche über die drei 
an den Achfen jener Walzen befindlichen Rollen b', b?, b’ ges 
legt ift. Die Walze n erhält ihre Bewegung von dem Zylinder 
i aus, mittelft der Kette c’, welche die Rollen e‘ und d‘ ums 
fhlingt. Endlid, werden die Bürften o von der Walze f? in Ume 
lauf geſetzt, durch eine Kette g‘, welche das Rad h’ auf der Buͤr⸗ 
fienachfe q umfaßt, über eine (in den Zeichnungen nicht fichtbare) 
Rolle an der Achfe von f? gelegt ift, und durch eine Hülfsrolle 
k’ geipannt wird. 

Die Vereinigung der Hecheln durch Charniere, wie fie Gi⸗ 
rard bei feinen eben befchriebenen Mafchinen angewendet hat, 
kann durch mehrere andere Mittel erfept werden. So hat man 
früher wohl verfucht, die Hechelzaͤhne in ein an feinen Enden 
vereinigted Band von dickem Leder zu befefligen, und dieſes Band 
über Walzen zu legen; allein diefe Konftruftion gewährt nicht den 
feften Stand der Zähne und überhaupt nicht die Dauerhaftigkeit, 
wodurd die auf Blei ſtehenden Mecheln fich empfehlen. Man 
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kann ferner die Hechelzaͤhne auf hoͤlzernen Leiſten anbringen, und 
dieſe an endloſen Ketten befeſtigen, welche über die Walzen ge⸗ 
zogen werden. Neuerlich haben die Engländer Weſtley und Law⸗ 
fon eine Flachs bandmaſchine Fonftruirt,, bei welcher ein fehr ſinn⸗ 
reiches Mittel zur Bortbewegung der Hecheln in Anwendung ges 
fest if. Die einzelnen Hecheln, deren jede zwei Reihen Zähne 
enthält, find nämlich Stangen, welche (ohne alle Verbindung 
mit einander) nach der Quere der Mafchine liegen. Ihre Enden 
treten in die vertieften Gänge zweier eifernen Schraubenfpindeln, 
welche horizontal, parallel mit einander und nach der Länge der 
Mafchine angebracht find. Drehen fi die Schraubenfpindeln 
gleichzeitig und mit gleicher Gefchwindigfeit um, fo ſchieben fie 
nothwendig die ganze Mechelreihe fort, nach den Walzen hin, 
welche den Flachs an ſich ziehen. So wie eine Hechel bis an diefe 
Walzen gelangt ift, finke fie gerade hinab, und tritt mit ihren 
Enden zwifchen zwei andere Schraubeflfpindeln, welche genau den 
oberen gleich find, aber in verfehrter Richtung umgedreht wers 
den. Diefe unteren Schrauben führen demnach die Hecheln wies 
der rückwaͤrts, wo fir eine nach der andern emporgehoben werden, 
und- vom Neuen zwifchen Die oberen Schrauben gelangen. So 
it beftändig die ganze Zahl der Hecheln in zwei über einander 
fiebende Reihen getrennt, die obere Hälfte auf dem Wege vors 
wärtd, die untere auf dem Ruückwege begriffen, und ftetö fteigt 
die binterfte Hechel der ungern Hälfte in die Höhe, waͤhrend die 
vorderfte der obern Hälfte herabfinft.e Die Zähne der finfenden 
Hecheln ziehen fich von felbit aus dem Flachfe, und es ift Daher 
gar feine befondere Vorrichtung nöthig, um den Flachs an der 
Stelle, wo er zwifchen die Zugwalzen eintritt, aus den Hecheln 
los zu machen (m. |. dad Nähere hierüber im London Journal 
of Arts, Vol. IV. 1834, p. ı27). 

Welche Einrichtung man aud den Band» oder Ziehmaſchi⸗ 
nen geben mag, fo reicht niemahls die Bearbeitung des Flachſes 
auf einer einzigen ſolchen Mafchine Hin, um dem Bande jene volls 
kommene Öleichheit und jene völlig parallele Lage der Faſern zu 
verfhaffen, welche dad Ziel der Arbeit feyn mülfen. Es ijt dar 
ber unerläßlih, die Bänder noch auf einer zweiten und öfters 
felbft auf einer dritten Biehmafchine zu behandeln. Diefe Mar 
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ſchinen ſtimmen in Einrichtung und Gebrauch mit den befchriebe- 
nen überein, bis auf den Umftand, daß ihre Hechelsähne feiner 
und enger geftellt find, und daß ſtets 2, 3 oder 4 Bänder zuſam⸗ 
mengenommen und in Ein Band vereinigt werden, damit die 
Unregelmäßigfeiten in der Dicke der einzelnen Bänder fich gegens 
feitig ausgleichen, folglich zulegt ein Band von der größten Gleich⸗ 
förmigfeit entfleht. 

Zweite Hauptoperation: Die Bildung der 

Locken. 

Die Lockenmaſchine, welche hierzu angewendet wird, 
unterſcheidet ſich von den im Vorhergehenden beſchriebenen Band⸗ 
maſchinen nur dadurch, daß ihre Hecheln feiner und dichter find, 
und daß das ausgezogene, verfeinerte Band einen geringen Grad 
von Drehung erhält. Um den legtern Zweck zu erreichen, dient 
entweder eine Laterne, d. h. eine um ihre Achfe gedrehte zy⸗ 
Imdrifche Blechbüchfe, in welche dad Band hinabfällt, wie bei den 
Loternenbänfen der Baumwollipinnereien (f. Bd. I., ©. 542), 
oder eine Spindel, welde an Bau und Wirfungsart den 
Spindeln der Water: Spinnmafchinen für Baumwolle (BP. I, 
©. 568) gleicht, aber bedeutend größer als diefe it. Um ſich 
einen deutlichen Begriff von einer Lodenmafchine zu machen, 
denfe man fich in Fig. 16 (Taf. 109) den Zrichter J und die Wal: 
zen m, n befeitigt, das Flachsband dagegen fogleid, bei feinem 
Außtritte aus den Walzen h, i abwärts und auf eine Spindel 
von der erwähnten Befchaffenheit geleitet, wo es gedreht und 
zugleich auf die Spule aufgewidelt wird. 

Die Fig. 11 bis 21 (Taf. 110) zeigen die Einrichtung einer 
Lodenmafchine nach der Erfindung des Engländers Wordsworth, 
welche darum angeführt zu werden verdient, weil fie einen eigens 
thümlichen und fehe fhönen Mechanismus für die Wirfung der 
Hecheln enthält, der (wie man leicht begreift) auch auf die Band⸗ 
mafchinen anwendbar ifl. Big. zı ift der Grundriß oder die Anz 
fiht von oben, Fig. 12 der Längendurchfchnitt, Fig. 3 die An⸗ 
fiht von vorn (von der Seite A in Fig. 11 und ı2), jedoch mit 
Weglaffung einiger Theile, um die Wirfungsart der Hecheln an⸗ 
fhaulicher zu mahen. Die Hecheln a (deren eine in Fig. 14 und 
25 nad) größerm Maßſtabe abgebildet ift) find Metallftangen, auf 
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welchen reihenweife die fpigigen Zähne ſtehen. Jede derſelben 
hängt in der Öffnung eines fchmalen Rahmens b (den man in 
Big. 16 und 17 nach zwei verfchiedenen Anfichten gezeichnet fieht) 
an zwei Winfelhebeln cd (Fig. ı8 und 19). Alle diefe Theile 
vereinigt, zeigen die Figuren 20 und sı. Wenn die Hecheln in 
ihrer Wirkung begriffen find, ftehen fie in der Höhe, wie in 
Sig. 20; wenn fie aber aus dem Flachſe zurückgezogen werben, 
fo treten fie in dad Innere ihrer Rahmen, wie Fig. sı angibt. 
Diefe zwei verfchiedenen Stellungen werden mittelft der Hebel⸗ 
arme d, d erreicht, indem man diefe mittelt Fuͤhrungsſtangen 
und fchräger Flächen, laͤngs welcher die Hecheln hingehen, in 
die angemeflene Tage bringt, wie fogleich deutlich werden foll. 
In der Mafchine find die Enden der Rahmen b an zwei umgehen» 
den Ketten ohne Ende befeſtigt, welche man in Sig. 12, 12 und 
13 mit e begeichnet findet. Diefe Ketten find um geferbte Wal 
gen oder Rollen £ (Big. ı2, 13) gefchlagen, und laufen, zu beſſe⸗ 
rer Unterjtühung, über horizontale Stangen g (Big. 11, ı2). 
Zwei gejadte Räder h, welche fi auf einer gemeinfchaftlichen 
Achſe befinden, greifen mit ihren Zähnen zwifchen die Hechelrah⸗ 
men (bei 0’ und 0‘, Fig. ı6 und ı7) ein, und ſchieben folglich 
die Hecheln vorwärts. Das Flachsband, welches durch einen 
Leiter bei k Hinten in die Mafchine tritt, geht zwifchen den Wal: 
zen I, m, n durch, wird von diefen und den Hecheln a vor- 
waͤrts geführt, von den Zugwalzen o, p mit vermehrter Schnel⸗ 
ligkeit herausgezogen, dadurch geftredt, und endlich der Spindel 
überliefert, welcdye ed zufammendreht. Won der Adyfe i der un⸗ 
tern Zugwalze p geht die Bewegung aus, welche duch ein in 
Fig. 11 und ı3 angegebened Räderwerf auf die gezackten Räder 
h und die Walzen 1, m, n fortgepflanzt wird. Dan bemerkt 
in Big. rı und ı3 die Stangen q, q, welche, der Länge der Ma⸗ 
fhine nach, über den Hecheln unbeweglich angebracht find. So 
lange eine Hechel längs diefen Stangen hin ihren Weg fortfegt, 
Ichnen fih die Arme d, d der Winfelhebel (Big. 20) gegen die 
Außenfanten der Stangen, und folglich muß die Hechel felbft in 
der Höhe bleiben, in einer Stellung, welche Fig. 20 anzeigt, fo, 
daß ihre Zähne in den Flacho eingreifen. In dem Augenblide 
jedoch, wo eine Hechel zunächfi den Walzen o, p anfommt, tritt 
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jeder der Hebelarme d über das Ende feiner Fuͤhrungoͤſtange q 
hinaus, begegnet dafür aber eine (nach innen gefehrte) fchräge 
Flaͤche r, von welcher er dergeitalt einwärtd oder niederwärtd ge> 
druͤckt wird, daß die Mechel in den’ offenen Raum ihres Rahmens 
b tritt, wobei fie die Stellung wie in Fig. 2ı annimmt, und 
ihre Zähne aus dem Flachſe zurüdigegogen werden. Dan fieht, 
daß die Hechelzaͤhne in der Richtung ihrer eigenen Länge den 
Flach verlajlen, daher fie feine Faſern mit fich reißen fönnen. 
Die Hecheln fegen hierauf ihren Weg.durch den untern Theil der 
Mafchine fort, und wenn fie Hinten herum fommen und wieder 
in die Höhe fteigeii , fo begegnen fie zunächft den‘ hinteren , nad) 
Angabe der Fig. ı 2 etwas einwärts gefrümmten Enden der Stans 
gen q, welde neuerdings, auf die fchon befannte Weife, das 
Spervortreten der Zähne und dad Eindringen derfelben in den 
Flachs bewirfen. — Es ift noch die Einrichtung der Spindel zu 
befchreiben, welche in Big. 12 mit tz benannt, aber zur Raums 
erfparniß nicht ganz gezeichtiet if. An dem’ fehlenden untern 
Theile befindet fich die Rolle, durch welche mittelft einer Schnur 
öhne Ende die Umdrehung hervorgebradjt Wird. Die Code oder 
das gedrehte Band tritt bei s in die fenfrechte Bohrung der Spin⸗ 
del, läuft bei dem Seitenloche t wieder heraus, durch einen Ring 
u an Slügel hinab, und endlich durch den Ring bei v auf die 
Spule w. Letztere erhält feine eigenthämliche Drehung, fondern 
läuft mit der Spindel zugleich um , bleibt jedoch (vermoͤge des 
Nachfolgend der Tode) etwas hinter der Spindel zurüd, und bes 
wirft hierdurch dad Aufwickeln. Zugleich fleigt fie ander Spin⸗ 
del auf und nieder, danıit die Umwickelungen fich regelmäßig nes 
ben einander legen. Dieſe ganze Einrichtung ift diefelbe, wie an 
den Watermafchinen in Baumwollfpinnereien. — Den Seiten« 
theil uv des Klügeld ließ Girard aus einem Rohre beftehen, 
durch welches die Locke herablief, um auf die Spule zu gelangen. 
Es entſteht hierdurch der doppelte Vortheil, daß nicht durch den 
Luftzug bei der Umdrehung der Spindeln die Faſern des Flachſes 
weggeweht werden, und daß auch nicht vermöge der Fliehkraft 
die Lode fi von dem Flügel entfernen kann, wodurch fonft die 
Aufwidelung derfelben erfcehwert wird. 

Ohne Zweifel würden die in den Baumwollfpinnereien mit 
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fo vielem Vortheile eingeführten Spindelbänke (Bd. J., 
©. 545) audy zur Bildung der Locken aus Flachs mit Nugen an» 
gewendet werden. 

Dritte Hauptoperation: Dad Vorfpiunen. 

Gröbere und ſelbſt mittelfeine Garne fünnen unmittelbar 
aus den Locken gefponnen werden; feine dagegen erfordern noch 
eine Übergangs » Bearbeitung ‚ nämlich das Vorfpinnen, wos 
bei die Locke noch nicht ganz zur Feinheit des endlichen Geſpinn⸗ 
ſtes ausgeſtreckt wird. Bei der Länge der Flachöfafern geht es 
nicht an, dem Vorgeſpinnſte einen irgend erheblichen Grad von 
Drehung zu geben, weil dadurch das fernere Ausziehen, oder 
die Verwandfung in einen Garnfaden, unmöglich gemacht würde. 
Birard hat deßhalb das Worgefpinnft ganz ohne Drehung gelaf« 
fen, und dennoch, auf eine fehr finnreiche Weife, eine folche 
Näherung der Faſern in demfelben bewirkt, daß ed die fernere 
Behandlung beim Feinfpinnen aushält. 

Die Fig. ı, 2, 3 auf Taf. 110 ftellen Girard's Vorfpinn- 
mafchiune dar. Fig. ı ift der Aufriß der vordern Seite, Fig. 2 
der Seitenaufriß ohne dad Raͤderwerk, welches leptere in Fig.8 
befonders angegeben ift. Die wefentlihen Theile find: 1) Vier 
große Walzen a, a’, a?, a®, über welche zwölf gegliederte He⸗ 
heln ohne Ende gelegt find, von gleicher Einrichtung wie jene 
der Bandmafchine (Taf. 109, Fig. 16, ı7), aber in kleinerem 
Mapftabe ausgeführt, d. h. mit eng flehenden feinen, nur 7 bid 
8 Linien aus dem Blei hervorragenden Zähnen. Jede diefer Her 
cheln Hat ihre Taterne d, die den Flachs zwifchen die Zähne hin⸗ 
eindrüdt, ihre Trähte oder Etäbchen um denfelben wieder los 
gu machen, ihre gebogenen Federn c, durch welche,jene Drähte 
aus den Zähnen emporgehoben werden, u. f. w. 2) Eine eiferne 
Achfe,e, worauf fi) zwölf meilingene Walzen f befinden, deren 
jede, gemeinfchaftlich mit einer auf ihr liegenden hölzernen Druck⸗ 
walze g, den Flachs in Geftalt eines groben Fadens aus den 
Hecheln hervorzieht. 3) Zwölf Fleine Röhrchen i, durch welche 
die Faͤden geleitet find. 4) Ein runder Eifenftab h, worauf zwölf 
zur Aufwicdelung der Faͤden beftinmte Spalen k fteden. 

Die weſentlichſte Eigenthümlichkeit befteht in den Röhrchen 
3, von welchen man eins, nad) größerem Mapftabe und unter zwei 
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verſchiedenen Anfichten, in Big. 24, 25° (Taf. 109)’ Joʒ eichner ſieht. 
Durch eine daran befindliche Nolle wird das Roͤhtchen mittel 
einer Schnur in fehnelle Umdrehung geſetzt; bei a--if:eine laͤng⸗ 
liche Öffnung, mit einer darin angebrachten Querfproffe. Der 
fadenförmig auogezogene Ylachd tritt: am obern Ende des Rohres 
ein, durch die‘ Offuung a herams,'.-Fehrt- darin: über..die Fleine 
Sproffe wieder. ind Innere zuräcd, und verläßt das Rohr am un⸗ 
tern Ende (f. Fig. 265). Wei -diefer Anordnung, wo die auf der 
Querfproffe aufliogende Stelle des Flachfes in einem Meinen Areife 
berumgeführt wird, 'ift die natürliche-Bolge ; DaB der: Faben oBr- 
halb des Rohrs zufammengedreht, unterhalb deſſelben aber ſo⸗ 
gleich wieder volftändig anfgudreht wird, und⸗ denmach ohne alle 
Drehung auf die Spule gelangt, wo er ſich aufwidelt. Diefe 
Behandlung bringt eine ſolche Naͤherung und einen ſolchen Zu⸗ 
fammenhang der Flahöfafern zu Stande, daß ſich nachher der 
loſe, bloß aus parallel liegenden Faſern befiebende Baden ohne 
Berlegung wieder von der Spule abwickeln Täft. 

Die. Spulen k (in ig. a und 2, Zaf. 1120) müffen außer 
ihrer Umdrehung, vermöge welcher fie das Vorgeſpinnſt aufwi⸗ 
deln, auch zugleich eine fihiebende Bewegung ſammt der Achfe 
h erhalten, damit die Unmwindungen ſich regelmäßig neben ein- 
ander legen, und die ganze Länge der Spulen gleichmäßig bede; 
den. Um dieß moͤglich zu machen, ift das linfe Zapfenlager jener 
Achfe in einer um den Punkt o beweglichen Stange 1 angebracht. 

Auf fotgende Weife werden die Bewegungen der verſchiede⸗ 
nen Beftandtheile der Mafchine hervorgebracht. Die Achfe e ere 
hält unmittelbar ihre Umdrehung von der bewegenden Kraff durch 
eine Schnur, weldye um die Rolle n (Big. 1) lauft; anf die 
Iofe Rolle p wird die Schnur gelegt, wenn man die Mafchine 
zum Stilifiehen bringen will. Bon der Achſe e erhält mittelft 
des Getriebes q, des Zwifchenrades x, des Betriebes s und des 
Rades r die Walze a’ ihre Umdrehung, wodurch die Hecheln in 
Bang gefebt werden. - Berner befindet fih an der Achſe e eine 
Rolle v, die mitteljt der Schnur y die Heinere Rolle x. und die 
mit legterer verbundene Walze u in Umlauf bringt, on diefer 
Walze gehen Schnüre ohne Ende, z, auf die Rollen der zwölf 
Röhrchen i; außerdem trägt die Achfe von u eine Rolle a’, von 
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welcher eine ſchlaffe Schnur auf die Rolle b’ der Achſe h hinlaͤuft, 
um diefe, nebft.den Spulen k umzudrehen. De die Schnur ſehr 
wenig geſpannt ift, fo hindert fie nicht die oben erwähnte Schie⸗ 
bung der Achfe, und dreht diefelbe gerade nur fo.viel um, als 
zur Anfpannung und Aufwidelung der Säden nöthig ift, fchleift 
aber übrigens auf dem Umkreiſe der Rolle b’_. bie. Die Schie⸗ 
bung der &pulenachfe erfolgt durch einen Zylinder ec , „welcher 
mittelſt des Rades e’ und einer Kette ohne Ende feine Umdre⸗ 
bung von,einem an der Achfe e figeuden Getriebe d’ erhält. Auf 
der Peripferie des Zylinders .c‘ ſind zwei, nach entgegengefepter 
Hichtuug gehende und mit einander zufanımenfloßende, halbe 
Schraubengaͤnge eiugefchnitten (f. in Big. ı bei £‘), in welche ein 
@tift der Stange 1 eingreift. So erhält diefe Stange, und 
durch fie Die. Achfe h mit den Spulen, ihre hin und ber gehende 
Bewegung. F 

Zur vollſtaͤndigen Erklaͤrung der Maſchine find noch folgende 
Bemerkungen nachzutragen. : Die Achfen der Laternen d finden 
ihre Stäpung in einfachen, nach der Form eined S gebogenen 
Eifendräpten (f. Big. 2), welche vermöge dieſer Geftalt zugleich 
den Nugen haben, die in den Hecheln liegenden Querftäbchen 
niederzudrüden, in fo fern fie etwa’ nicht durch ihr Gewicht von 
felbft zwifchen den Zähnen hinadfallen folten. Die Röhren i 
liegen auf zwei, die ganze Länge der Mafchine einnehmenden 
‚meflingenen Schienen g’ (Big. ı), welche gu diefem Behufe mit 
Kerben oder Einfchuitten verfehen find. Um die Schienen zn tra⸗ 
gen, ſtehen auf dem Balken h’ (Fig. 2) einige meſſingene Stüs 
den, welche in den Zeichnungen nicht angegeben find. Die höl⸗ 
zernen Walzen a, a', a‘, a® ſtecken auf zwei eifernen Achfen, 
welche an den Enden (bei i‘, Big. 1) in einander gefchoben, und 
durch meflingene Lager auf der Stange k’ unterflügt find. Die 
Walzen £ find aus Mefling oder Zink verfertigt; ihre gemeins 
ſchaftliche Achfe e ift von gefchmiedetem Eifen, und zur Verhin⸗ 
derung des Roſtens gefirnißt. Auch diefe Achfe befteht aus zwei 
heilen, welche in der Mitte der Mafchine vereinigt und Durch 
ein Zapfenlager umterflügt werden. Übrigens werden die Walzen 
f fletö naß erhalten, zu welchem Behuſe der untere Theil ihres 


Umkreiſes in einen, die Länge der Mafchine einnehmenden Wafler 
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trog taucht. Man fieht letztern in Fig. 26 (Taf. 109) bei ange⸗ 
geben. Die naͤmliche Figur zeigt, auf welche Weiſe die hoͤlzer⸗ 
nen Druckzylinder g gegen die Metallwalzen angepreßt werden. 
Zwei und zwei der hölzernen Zylinder find an einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Achfe befindlich, deren Mitte von einem eifernen Hafen c, d* 
umfaßt wird; ein Gewicht a an dem Winfelhebel be bringt dem 
Drud hervor. Bei d? iſt eine Schraube, welche fo angezogen 
wird, Daß der Arm b nahe horizontal flieht. Big. 27 (Taf. 109) 
flelle einen der kleinen Träger vor, in welchen die Zapfen der 
Zylinder g laufen. Er befteht aus einer platten Eifenfchiene a, 
welche mittelit ziwei Schrauben an dem Balten h’ (vergl. Fig. 2, 
af. 110) befeftigt ift; und aus einem meffingenen Kopfe, auf defe 
fen beiden Flächen eine Zurche oder Nuth audgehöhlt ift, um die 
Zapfen zweier benachbarten Achfen aufzunehmen, ohne jedoch 
Hebung und Senfung der Zylinder zu verhindern. ‘ 

Angeführter Maßen liefert die eben befchriebene Mafchine 
ein VBergefpinnft ohne alle Drehung. Bringt man aber flatt der 
Röhrchen i und der Spulen k (Big ı, 2, Taf. ı20) gewöhnliche 
Spindeln, gleich jenen an den Watermafchinen der Baumwolle 
fpinnereien an, fo laßt fi) auch ein beliebig gedrehted Vorge⸗ 
fpinnft darftellen ; dieſes muß aber, bevor es zur Umwandlung in 
Garn ferner auögezogen und verfeinert werden fann, wieder aufs 
gedreht werden, wozu Girard eine bald zu befchreibende Vor⸗ 
richtung an der Beinfpinnmafchine angegeben hat 

Vierte Hauptoperation: das Feinfpinnen. 

Die Loden, oder in andern Bällen dad Vorgefpinnft, wird 
endlih in Garn verwandelt, indem auf der Spinnmafdine 
die Blachöfafern noch mehr aus einander gezogen und fodann durch 
Zufammendreben gehörig vereinigt werden. Man wird bei aufs 
merffamer Betrachtung den Grund wohl ringefehen haben, warum 
bei dea bisher befchriebenen Bande, Locken⸗ und Vorſpinnma⸗ 
fhinen die Hecheln als ein Haupttheil des Mechanismus auftres 
ten, obwohl fie denfelben komplizirt und koſtſpielig machen. Bei 
der großen Länge der Flachsfaſern ift nämlich Fein anderes Mit⸗ 
tel eben fo gut ald diefed geeignet, den Flachs — ohne den Bas 
fern ihre Beweglichkeit zu rauben — zuruͤckzuhalten, während die 
Walzen ihn ausziehen; zugleich gewaͤhren die Hecheln den Nutzen 
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‚giner fortmährenden Verfeinerung des Flachſes durch Zertkeilung 
‚feiner Sofern. Die Aywendbarfeit diefes Werfahrens findet aber 
feine, Grenze ; denn. offenbar würde, wenn das Flachſsband aus 
gar zu wenig Faſern beftünde, daffelbe nicht mehr mit dem ers 
forderlichen Zufammenhange aus den Hecheln hervorgehen, felbft 
‚wenn diefe außerordentlich fein wären. Diefe Bemerkung findet 
auf das Feinfpinnen Anwendung, eine Operation, bei welcher 
‚der auögezogene Faden fo diinn ſeyn muß, daß er nur eine Fleine 
Anzahl Safern enthalten kann. Demnach muß hier ein anderes 
Mittel zum Ausziehen angewendet werden, als in den vorberges 
henden ‘Perioden der Bearbeitung: dieſes Mittel befteht aber in 
Streckwalzen von ähnlicher Einrichtung und Wirkung, wie jene 
an den Mafchinen der Baumwollfpinnereien. Dad Prinzip hier« 
von ift im I. Bande (8.535) aus einander gefept und durch Fig. 3 
auf Taf. 14 erläutert. Ziehen (in diefer Zeichnung) die Walzen 
aund b .ein Büfchel parallel liegender Slachöfafern zwifchen fich 
Binein, welches dann von den Walzen c, d in Empfang genome 
men und mit größerer Gefhwindigfeit fortgeführt wird: fo ge⸗ 
ſchieht eine Dehnung und Verfeinerung nur unter ber Voraus⸗ 
ſetzung, daß einige Faſern von c und d fihon fortgezogen wer⸗ 
‚den, während a und b die übrigen noch zurüdhalten. Jede _ 
Safer, welche von den beiden Walzenpaaren zugleich gefaßt wäre, 
müßte nothwendig abreißen. Sleiched gilt in Bezug auf die Wal⸗ 
gen c, d und die frhneller umlaufenden e, f£ Man fieht dem⸗ 
nah, daß die Walzenpaare wenigftend um fo viel von einander 
entfernt ſeyn müflen, als die größte Länge der Flachsfaſern bes 
‚trägt. In einem fo großen Zwifchenraume würde aber der Flachs 
fi) durd) feine Schwere fenfen und abreißen, wenn man ihm nicht 
eine Unterflügung gäbe. Letztere fann durch eine fehr glatte Rinne 
von Weißblech oder durch Fleine Walzen erreicht werden, welche 
man in dem Zwifchenraume der Streckzylinder anbringt, fo, daß 
der Flachs darüber hingeht; oder (ohne ſolche Hülfswalzen) duch 
‚bedeutende Vergrößerung des einen Streckzylinders im hintern 
Paare, und eine folche Leitung des Flachſes, daß. demfelben die 
große Peripherie jenes Zylinders zur Unterlage dient. Mit diefer 
‚Abänderung, wenn nod) die Benegung der Streckzylinder durch. 
‚Darauf troͤpfelndos Waſſer oder durch Eintauchen in einen Waſſer⸗ 
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trog hinzu fommt, iſt die Konftruftion ſowohl der Watermafchi- 
nen ald der Mulemafchinen (Bd. I. S. 567, 573) zum Xerfpin- 
nen der Locken oder des ungedrehten Vorgefpinnfles aus Flachs 
anwendbar. Daß die metallenen Stredwalzen zur Vermeidung 
des Roftend von Meiling gemacht werden mülfen, iſt fat übers 
flüſſig zu bemerken. 

Big. 4 auf Taf. 110 enthält die Haupttheile einer Flachs⸗ 
fpinnmafchine in der Art der Watermafchinen (nah Girard). 
a, c find die hinteren, e, f die vorderen (mit zehn bis dreißig 
Mal größerer Peripheries Gefchwindigfeit umlaufenden) Streck⸗ 
walzen. Die Walzen a und e find von Mefling, nicht geriffelt, 
und befiten lange eiferne Achſen, auf welchen fo viele Walzen 
angebracht werden, ald die Mafchine Spindeln enthält. Die 
durch Gewichte angepreßten Drudwalzen c und £ find von Holy, 
ihre Achfen gleichfalld von Eifen. Der Flachs, welcher von unten 
jwifchen a und c eintritt, bat den obern ‚halben Umkreis von a 
zur Unterlage, von welchem er bei i in der Richtung der ſenkrech⸗ 
ten Tangente ſich entfernt, um den Walzen e, f zuzugeben, die 
ihn in Geſtalt des geftredten Fadens p der Spindel zur Zufam: 
mendrehung und Aufwidelung überliefern. (Um diefes Streck⸗ 
were auf Mulemafchinen anzubringen, wo die Fäden in fchräger 
Richtung nah den Spindeln hinlaufen, gibt man den Walzen 
Die durch Big. 5 angezeigte Lage). Die Spindeln o haben ganz 
gleiche Einrichtung mit jenen der Watermafchinen, und werden 
mitteljt der Rollen t und endlofer Schnüre umgedreht, während 
ihre Spulen u langſam auf und nieder fleigen. qr ift der Fluͤ⸗ 
gel von Eifendraht, welcher wie gewöhnlich den Baden nach der 
Spule hinleitet, und für'diefen Behuf an jedem Ende zu einem 
Heinen Ohre gebogen if. Der Bewegungs - Mechanismus ift, 
als befannt, in der Zeichnung weggelaifen. Werden Loden oder 
ungedrehte Vorgeſpinnſt-Faͤden bearbeitet, fo bringt man die da⸗ 
mit gefüllten Spulen unter den Walzen a, o in geeigneter Stel⸗ 
lung an. Gedrehted Vorgefpinnft muß vor dem Eintritte zwifchen 
die Stredwalzen aufgedreht werden, wozu die Vorrichtung in 
der Bigur angegeben ift. Die Vorgefpinuft: Spule v wird: ndms 
lich auf einer Spindel k angebracht, die mittelft der Rolle n und 
der Schnur 1 von der Walze m umgedreht wird, wobei die Rich 
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tung jener entgegengeſetzt iſt, in welcher auf der Vorſpinnma⸗ 
fhine die Zufammendrehung gefchah. Der von der Spule v ab» 
laufende Baden wird mittelt eined Drahtringes bei s nad) den 
Streckwalzen bingeleitet. 

‚ Bei feinen neueren Spinnmafchinen hat Girard eine fehr 
wichtige Verbeiferung angebracht, durch welche der Zwed erreicht 
wird, daß die Spulen u den gelponnenen Baden mit völlig gleich 
bleibender Kraft an fich ziehen. Zu diefem Behufe wird jede Spule 
auf ein zylindrifches, aus Weißblech verfertigted Rohr a (Taf. 109, 
Fig. 20) geftedt, an welchem fih eine Role b von Hol; oder 
Mefling befindet. Das Ganze fehiebt man dann auf die Spindel 
(f. Sig. 31). In die Rollen b wird eine dünne Schnur gelegt, 
welche von einer zur andern gebt, wie man aus de:ı Grundriſſe 
Big. 32 erfieht, wo die Schnur abfichtlich fchlaff gezeichnet ift, 
Damit man ihren Gang verfolgen fann. Man fieht, daß die ſechs 
Rollen, welche von der nämlichen Schnur umfaßt werden, fich 
ſtets mit einerlei Sefchwindigkeit bewegen müſſen; und da Die 
VBodenflächen der Spulen auf den Rollen (die durch eine Tuchbes 
Heidung rauh gemacht find) auffißen, fo werden fie mit in diefe 
Bewegung hineingezogen. Hieraus geht hervor, daß, wenn die 
Geſchwindigkeit der Spulen fidy ändern fol, fie alle zugleich diefe 
Anderung erfahren müllen; und daß folglich die Fleinen und 
vorübergehenden Urfachen einer Unregelmäßigfeit, welche 
auf eine einzelne Spule wirken koͤnnten, Feinen merklichen Ein« 
fluß auf diefelbe haben werden, weil die Spule der gemeinfchafts 
lichen Bewegung zu folgen genöthigt if. Dieß hat indellen feine 
Grenze. Denn, wenn eine größere und dauernde Urfache 
die Umdrehung einer der Spulen zu beſchleunigen firebt: fo.fann 
letztere dieſem Antriebe dennoch folgen und mit unabhängiger Ges 
ſchwindigkeit fi drehen, weil fie von der Rolle b des blechernen 
Rohres (auf weldye die Bewegung der übrigen Spulen zurüde 
wirft) nur mittelft Reibung fortgesogen wird, und alfo auf der= 
felben fchleifen kann, fobald die befchleunigende Urſache flärfer 
ift, als jene Reibung. Diefer Fall tritt ein, wenn zufällig einer 
der gefponnenen Bäden bedeutend gröber iſt, als die übrigen. 
Die Spule, welche diefen Faden aufwicelt, nimmt dadurch ſchnel⸗ 
les. an Durchmeſſer zu, und muß folglich der Spindel mir größes 
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rer Gefchwindigfeit in der Umdrehung folgen, wenn fie nicht den 

Baden übermäßig fpannen, und endlidy gar abreißen fol. Der 

Widerftand, welchen die Spule findet, indem fie auf der Rolle 

b fchleife (fich ſchneller als diefe dreht), it aber von feinem Nach: 

theile, da er gerade nur die dickſten und folglich ſtaͤrkſten Garn⸗ 
füden trifft. 

Die vollfommene Gleichheit in der Gefchwindigfeit aller 
Spulen (welche bei der eben erklaͤrten Einrichtung beabfichtiget 
it) wird aber nur dann möglich, wenn alle Spindeln ſich mit 
einerlei Geſchwindigkeit umdrehen. Die geringfte Ungleichheit in 
den Durchneffern der Spindelrsllen (t, Fig. 4, Taf. 110) müßte 
fhon verurfachen, daß von den verfchiedenen Spulen (wenn diefe 
alle mit gleiher Schnelligfeit umliefen) die Fäden mit fehr uns 
gleiher Kraft angezogen würden. Man muß deshalb ein Mittel 
haben, die Sröße der Spindelrollen mit mehr Genauigfeit abzu⸗ 
gleichen, als dieß vom Drechsler geſchehen kann. Girard bat 
hierzu zwei Verfahrungsarten in Anwendung geſetzt. Entweder 
werden in dem Grunde der Furche oder Rinne ſechs bis acht kleine 
Schrauben mit flachen Koͤpfen angebracht, auf welche die Schnur 
zu liegen fommt, und die man nad) Bedürfniß mehr aus⸗ oder 
einfchraubt ; oder man ſchneidet (Fig. 33, Taf. 109) von der Rolle 
jwei Segmente ab, welche mit vier Schrauben wieder befeftigt 
und durch ein dünnes zwifchengelegtes Stüͤck Uhrfeder mehr oder 
weniger vom Mittelpunfte entfernt werden, damit die gehörige 
Größe des Umfreifes herausfommt. Daß hierdurch die Rollen: 
in ſehr geringem Grade oval werden, hat Feine üblen Folgen. 


C. Spinnen des Wergé auf Mafdinen. 


Zur Vorbereitung ded Wergs, wenn daffelbe. auf Maſchi⸗ 
zea gefponnen werden foll, gibt ed zwei verfchiedene Haupt « Mer 
thoden. Mach der erften, welche von Girard angewendet wurde, 
iR die Behandlung in den wefentlihen Punften diefelbe, wie bei 
dem Iangen Flachſe; nach der zweiten, welche gegenwärtig in 
England die allgemein gebräuchliche zu feyn fheint, wird das 
Berg gefragt und auch ferner fo bearbeitet, wie Baumwolle. 
Ian diefem Falle verliert man in gewijlem Grade den Vortheil, 
welchen Die Länge der Saferu in Bezug auf Sefligfeit des Garns 
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gewährt (weil auf der Kratzmaſchine die Faſern beträchtlich Purze _ 


geriſſen werden); aber die Fabrikation ift leichter, zeitiparender 
und auch binfichtlich der Konftruftion der Mafchinen wohlfeiler. 


AA. Girard’ s Methode. 

Nach dem, was über die Behandlung des Flachſes ſchon 
oben eroͤrtert iſt, und faſt ohne Ausnahme hier wieder Anwendung 
findet, wird es möglich, nun etwas kürzer in der Darftellung 
zu feyn. 

ı) Werg⸗Bandmaſchine. Die Bafern, welche beim 
Hecheln des Flachfes als Werg abfallen, find mehr oder weniger 
verwirrt; daher befteht der erite Schritt in der Verarbeitung dies 
ſes Materiald darin, daß man die einzelnen Bafern gerade und 
parallel zu legen, das Ganze aber zur Form eines Bandes zu 


bringen fucht. Eine Mafchine zu diefem Behufe ftellt, den wes . 


fentlihen Theilen nah, Big. 10 (auf Taf. ı 10) vor. Sie beſteht 
aus zwei, reihenweife mit Hechelzähnen befegten Walzen, d und 
g, ferner zwei Walzen c, c, welche dad Werg dem erſten Hechel- 
zylinder d überliefern, und aus zwei Zugwalgen 1, 1, welche das 
Band aus der Maſchine herausfchaffen. Vorderhalb c, c ift ein 
über zwei Walzen gefpanntes Tuch ohne Ende angebracht, wors 
auf dad Werg in Flocken möglichft gleichmäßig ausgebreitet wird. 
Dan fann aber auch dad Werg durch Auseinanderziehen mit den 
Händen in eine Art rohen Bandes verwandeln, oder den Walzen 
die Bänder darbiethen, in welchen dad Werg von manchen Hechel« 
mafchinen (5. ©. Big. 18 und =6, Taf. 108) geliefert wird: in dies 
fen Fällen bleibt das Zuführtuch weg *). Der Zylinder d hat 





*) Um das Werg vorläufig in ein unvolllommenes Band zu verwans 
dein, kann auch folgende von Robinfon angegebene Mafcdine 
dienen, von welder Fig. 33 (Taf. 110) eine Skizze iſt. Über zwei 
Walzen a und b it ein Tuch ohne Ende ausgefpannt, worauf das 
erg mit der Hand ausgebreitet wird. Die Walzen b und c führe 
ren daijelbe der Trommel d zu, melde auf ihrem Umkreiſe mit feis 
nen fpisigen, Ichräg ftehenden Draptzähnen befest ift. Diefe Bede⸗ 
ung ijt aber fo abgetheilt, daß fie einen mehrmahls in Schrauben» 
richtung berumlaufenden , ununterbrocyenen Streifen bildet, deſſen 
einzelne Windungen durch einen ſchmalen Zwifchenraum getrennt 
Kind. Juden die Trommel nach der Richtung des Pfeile fih uns 


\ 
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(die Länge der Hechelzähne mit eingerechnet) 5 bis 6 Zoll Durch⸗ 
meſſer. Zwifchen je zwei Reihen feiner Zähne liegt ein rundes 
eifernes oder meflingened Stäbchen zu dem Zwede, dad Werg im 
gehörigen Zeitpunfte von den Zähnen abzulöfen. An jedem Ende 
deö Zylinders ift mit demfelben eine zirfelrunde, Scheibe von Eis 
fenblech verbunden, welche Spalten oder Einfchnitte befißt, um 
in diefen die Enden der erwähnten Stäbchen aufzunehmen. In 
Sig. 10 find die letzteren als fehr kleine Areife erkennbar; Fig. 8 
zeigt ein Stüd einer der Blechfcheiben mit den Spalten a, die 
den Zwifchenräumen der Zahnıreihen auf dem Zylinder entiprechen, 
wie an der abgebrochenen Stelle z und den dafelbft hervorragen⸗ 
den Zahnfpigen zu fehen ift. Diefe Einrichtung ift fchon bei einer 
Hechelmaſchine (Taf. 108, Fig. 18 bis 21) vorgefommen und ber 
fchrieben. Bei der gegenwärtigen Mafchine wird aber eine be= 
fondere Vorfehrung nöthig, um die Stäbchen in Bewegung zu 
ſetzen, da der Zylinder d ftets in feiner untern Hälfte mit Werg 
beladen ift, folglich hier die Stäbchen (gegen den Antrieb der 
Schwere) dem Zylinder genähert feyn müſſen. An jedem Ende 
des Zylinders find (außerhalb der in ig. 10 abfichtlich wegges 
laſſenen Blechfcheibe) zwei eiferne Bögen angebracht und mit dem 
Geſtelle der Mafchine feit verbunden. Der Anblid von Big. 10, 
in welcher das eine hier fihtbare Paar diefer Bögen mit ef und 
h bezeichnet ift, erflärt fogleich die Art, wie durch fie jederzeit 
die Stäbchen in ihre erforderliche Lage genöthigt werden. So 
fange nämlich) ein Stäbchen innerhalb des Bogens ef hinfchleift, 
wird es von diefem an der Oberfläche des Zylinders zurückgehal⸗ 
ten; dann aber fleigt es auf der Außenfeite des Bogens h empor, 


dreht, nimmt fie das Werg nad) und nach vor den Walzen b, c.auf, 
und eine zylindriſche Bürfte e drückt daffelbe zwiſchen die Zähne 
hinein, Iſt dieß in hinreihendem Maße geichehen, fo wird der 
Speifeapparat a, b, c zum Stillfiehen gebracht, die Trommel d 
aber verkehrt gedreht, nachdem man den Anfang des gebildeten 
Wergbandes von den Drahtzähnen emporgezogen und zwiſchen Die 
zwei Walzen bei f eingeführt hat. Bei der verkehrten Drehung 
Töfet jich nach und nad die ganze Länge des Tchraubenartig auf der 
Trommel liegenden Bandes ab, und wird von den Walzen f her: 
ausgeſchafft. 


“ 
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und ſchiebt das Werg aus den Zaͤhnen heraus, ſo, daß der zweite 
Zylinder g ed aufnehmen kann. Nachdem ferner die Stäbchen 
ihren Weg über den Bogen h zurüdgelegt haben, gerathen fie 
bei e wieder auf die Innenfeire des Bogens ef, and wiederhoh⸗ 
len ihre vorige Wirfung. Der Zylinder g hat 8 bis g Zoll 
Durchmeifer, und macht 18 Umlaͤufe während jeder Umdrehung 
des kleinen Zylinder6 d. Die Safern, welche er von diefem letz⸗ 
tern erhält, werden demnach bei ihrem Übergange von d auf g 
gefämnt, und hierdurch fewohl geordnet als verfeinert. Der 
Zylinder g befist gleichfalls feine beweglichen Stäbchen, deren 
Wirkung durdy die Bögen i, k vorgefchrieben if. Der Bogen 
k führt diefelben auf den Boden der Hecheln zurück, bevor fie 
dem Zylinder d gegenüber fommen, wo die Zähne das Werg auf 
nehmen follen; in der obern Hälfte des Umkreiſes bleiben dann 
‚die Stäbchen von felbft liegen, worauf fie den Bogen i begegnen, 
über denfelben außen herum gleiten, dad Werg von den Zähnen 
abftreifen, und durch die Offnung zwifchen i und k wieder hin. 
‚ ein treten. Die Walzen 1, 1 ziehen das gefämmte Material 
durch einen Trichter m, und drüden es ſo zur Form eined Ban: 
des zufammen. Damit die VBlechfcheiben Big. 8, welde Fig. 9 
bei n, o im Profile zeigt, dad Spiel der Stäbchen nicht hin: 
dern, müſſen diefe legtern von ungleicher Länge feyn, wie $ig.9 
bei b zeigt. Der Zylinder g muß lang genug feyn , daß inner 
halb feiner Scheiben n die Stäbchen des Zylinders d ohne An« 
ftoß fpielen fönnen. . Was die Stäbchen von g betrifft, fo wer 
den fie durch die Scheiben o des Zylinders d nicht gehindert, 
weil fie, fo lange fie fih in der Nähe von d befinden, auf den 
Boden ihrer Hecheln zurückgedraͤngt bleiben (vergl. Sig. 10). 
Die erite Behandlung des Wergd auf der befchriebenen Mas 
ſchine Tiefert feineswegs ein Band mit ganz regelmäßigen und 
glei liegenden Bafern; es ift daher nöthig, Die Bearbeitung 
noch ein oder zwei Mahl auf Mafchinen von gleicher oder ähnlicher 
Einrichtung, welche aber mit feineren und dichteren Hecheln vers 
fehen find, zu wiederhohlen, wobei man die Bänder duplirt, d. $. 
zwei oder mehrere zufammenlegt. Big. 7 (Taf. 2 10) zeigt eine 
etwas abweichende Mafchine, welche zu diefer fortgefegten Bears 
beitung der Bänder angewendet werden kann. Sie rührt, gleich 
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der vorigen, von Birard ber, und iſt nach dem Prinzipe von. 
deflen Flachsbandmaſchinen (Taf. 109, Fig. ı4, 15, 10) gebaut, 
mit dem Unterfchiede, daß die Hecheln nicht eine bewegliche Kette 
bilden, fondern auf der Peripherie eined Zylinders befeftigt find: 
eine Einrichtung, welche auch für Flachs anwendbar ift, wenn, 
man dem ‚Hechelgylinder einen binlänglih großen Durchmeiler 
gibt. Übrigens ift Hier, um die Safern aus den Hecheln los zu 
machen, ganz die nämliche Vorrichtung angebradyt, welche Fig. 14 
auf Taf. 109 enthält, nämlich die Drahtbügel zu beiden Seiten 
der Hecheln, die zwilchen den Zähnen liegenden Drahtſtaͤbchen, 
und die gebogenen Federn, auf welchen die Stäbchen fich zu den 
Spitzen der Hechelzaͤhne hinauffchieben. a, b find die Zufühs 
zung6= oder Speifewalzen, welche das duplirte Band dem Hechel⸗ 
zylinder c überliefern; d, e dig Zugwalzen, welche es mit einer, 
die Sefchwindigkeit der Hecheln bedeutend übertreffenden Schnellig- 
feit an fich ziehen und dadurch fireden; k, g ein leptes Walzen 
paar, welches das geſtreckte, bei i durch einen Zrichter geleitete 
Band berausführt. 

a) Lodenmafhine Zur Bildung der — aus Werg, 
nach Girards Verfahren, dient eine oder die andere von den 
fchon befchriebenen Mafchinen, welche in Sig. 7 und 10 (Taf. 1 10) 
abgebildet find. Die Hecheln derfelben müllen von gehöriger 
Feinheit feyn, und das aus den Zugwalzen hervortretende Band 
wird durch eine Laterne oder eine Spindel ſchwach zufammenges 
dreht, wie bei den Lockenmaſchinen für Flachs befchrieben: ift. 

3) Das Spinnen des Wergs. Die Loden fönnen 
unmittelbar auf einer Mafchine, wie fie zum Beinfpinnen des 
Flachſes befchrieben worden ift, zu Garn verfponnen werden. 
Birard hat indeflen auch für Werg, zur Erzeugung feinerer 
Geſpinnſte, eine Vorfpinnmafchine angegeben, welche aus 
den Loden einen ungedrehten groben Baden bildet, der dann end: 
lich auf der erwähnten Feinſpinnmaſchine noch ferner ausgezogen 
und im gehörigen Grade gedreht wird. Fig. 6, auf Taf. 110, 
gibt einen Begriff von diefer Vorfpinnmafdine. a, a find die 
- Epeifewalzen zur Einführung der Tode, welde dann auf den 
Hechelzylinder b gelangt. Diefer hat gleiche Einrichtung mit 
dem Hechelzylinder in der fchon befchriebenen Big. 7. Wenn die 
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Peripherie der Walzen a etwas langſamer geht als jene von b, 
fo drüdt fi, vermöge der Spannung, die Lode von felbit in 
die Hecheln hinein. Die Zugwalzen c, ce bewirken die Stredang, 
indem fie die Faſern fchneller von den Hecheln abziehen, als letz⸗ 
tere nachfolgen. Der Zaden geht durch zwei enge Röhren d, d/, 
von welchen die legtere eine fehr fchnelle Drehung, abwechfelnd 
rechts und links herum, erhält. Der Faden wird hierdurch ge⸗ 
dreht, aber fogleich wieder aufgedreht, fo, daß feine Faſern füch 
einander nähern, aber ohne alle Drehung, ganz parallel. liegend 
find, wann er auf die Spule k gelangt. Die abwechfelnde Drer 
bung ded Rohres d’ wird durch den in der Zeichnung angegebenen 
Medhanidmus erzeugt. Die Kurbelwarze einer Role h führt die 
Stange g hin und ber, welche an ihrem zweiten Ende mit einem 
Stifte f in dem Spalte des unbeweglichen Lineald e geht. An 
dem Stifte £ aber it die Schnur ohne Ende ı befeftigt, welche 
einerfeitd auf der Nolle ded Rohres de, anderſeits auf einer 
Huͤlfsrolle p liegt. 


BB. Englifhe Methode. 


Das Eigentbümliche derfelben befteht, wie ſchon —* 
worden iſt, darin, daß das Werg nach Art der Baumwolle ge⸗ 
kratzt und. ferner. bearbeitet wird *). Ofters wird eine Kratzma⸗ 
ſchine fogleih mit der Hechelmaſchine in Verbindung gebracht, 
und bei der in Fig. 3 bis 6 (Taf. 109). abgebildeten Hechelma⸗ 
ſchine ift diefer Fall vorgefommen, wonach man fich ſchon einen 


*) Wenn Werg mittelft Chlor gebleiht und dann gefragt wird, fo vers 
wandelt es fid, wegen der durch die Bleiche verminderten Yeftig: 
keit, in Eurze Faſern von fchönem feidenartigem Glanze, weldye ganz 
eben fo leicht wie Baummolle (doch lange nicht fo fein wie diefe) 
verfponnen werden koͤnnen. Man hat zur Zeit der Kontinentals 
Sperre hin und mieder den Verſuch gemacht, auf dieſe Weile ein 
Baummolls Eurrogat darzuftellen,, und fo lange die Ausſchließung 
der Baummolle dauerte, haben dergleihen Unternehmungen fich 
nothdürftig erhalten; jedoch mit der Baummolle Fann jenes Surros 

gat nie die Konkurrenz aushalten. Flach 8 auf die angezeigte Art 
baummollartig zubereiten zu mollen, iſt ein ganz zweck⸗ 
widriger und unnatürlicher Einfall, da er dem Flachſe feine koſt⸗ 
barfte Eigenfchaft — die Länge — raubt. 
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Begriff von der Einrichtung der Werg» Kragen machen kann. 
Die als felbfiftändige Mafchinen gebauten Kragen beftehen ge⸗ 
wöhnlich aus einer großen, mit Drahthaͤkchen befepten Walze oder 
Trommel, über welcher drei Fleinere ſolche Walzen angebracht _ 
find; ein fünfter, ebenfalld mit Kragen überzogener Zylinder hin» 
ter der großen Trommel fammelt auf feinem Umfreife das ge» 
fragte Werg, welches dann von einem fchnell auf und nieder ger 
henden Kamme abgelöfet, hierauf durch einen blechernen Trichter 
geleitet, und von zwei Fleinen glatten Walzen in Geftalt eines 
Bandes herausgezogen wird. Diefe Konfteuftion flimmt ganz mit 
jener in Fig. 6 (Taf. 109) angegebenen überein, wenn man fi 
dort die Walze h verhältnißmäßig größer vorftellt. Won den 
Baummwollfragen weichen alfo die Wergfragen dadurch ab, daß 
flatt der Krapdedel (g, g in Big. ı, Taf. ı3) die erwähnten 
drei Fleinen Walzen (oder, wenn man will, auch mehrere der⸗ 
gleichen) vorhanden find. h, in der angezeigten Big. ı, ſtimmt 
mit b’/ in Big. 6, Zaf. 109, überein. Die Bekleidung der Wal⸗ 
zen beſteht aus Leder, in welches die von Eifendraht gebogenen 
Zähne eingefept find; aber die Zähne zum Kragen des Wergs 
find aus dickerem Drahte, ald jene für Baumwolle, weil das 
bearbeitete Material aus gröberen, längeren und weniger weichen 
Safern befteht. Gewöhnlich ift die Befleidung der Walzen durch. 
Zwifchenräume in drei oder vier Abtheilungen getrennt (wie in 
Sig. 5, Taf. 109, an den Walzen x, h’, v zu feben if), und 
eben fo viele Bänder entfiehen dann gleichzeitig aus dem der Mas 
fhine vorgelegten Werge. Das legtere wird der großen Trommel 
mittelft zweier Walzen zugeführt, gleich jene MP welche in Fig. ı, 
Zaf. ı3, bei e, e angegeben find. Das Vorlegetuch a der eben 
genannten Zeichnung fällt fammt den Walzen b, c, d weg, und 
wird durch drei oder vier horizontale glatte. Rinnen von Weißblech 
erſetzt, welche den Abtheilungen der Kragen » Befleidung auf der 
Trommel und den übrigen Zylindern entfprechen. Nur zur Ers 
jeugung grober Garne reicht einmahliged Kragen bin; feinere 
Geſpinnſte verlangen eine beifere Vorbereitung, und daher die 
Bearbeitung auf zwei nad, einander folgenden Krasmafchinen, 
wie ed auch bei der Baumwolle faft durchaus gewöhnlich iſt. Die 
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erfte Kragmafchine (Worfrape) gibt das Werg in — eines 
ſehr breiten Bandes oder einer ſo genannten Watte ab, welche 
um eine glatte hölzerne Trommel (gleichen, in Fig. ı, Taf. 13) 
aufgewidelt wird. Der zweiten Mafchine oder Feinkratze, 
welche feinere und dichter ftehende Drabtzähne führt, werden dann 
diefe Watten vorgegeben, und fie verwandelt diefelben auf die 
ſchon angezeigte Weife in Bänder. Diefe gedrängte Darftelung 
wird, nicht undeutlich feyn,, wenn man aufmerffam dasjenige 
ftudirt hat, was über die Baumwoll » Krapmafchinen im Art. 
Baumwollfpinnerei (8.1. S. 513 u. fg.) vorkommt. 

Die von der Krapmafchine gelieferten Bänder werden, um 
fie gleichförmiger gu machen, duplirt und geſtreckt, auf diefelbe 
Weiſe uud mit derfelben Mofchine, wie die Bänder in der Baum⸗ 
wollfpinnerei (f. 8d. 1. ©. 534 u. fg.); nur muß die Entfernung 
zwifchen den auf einander folgenden Stredwalzen (der Abftand 
jwifchen b und d, dann zwiſchen d und f, in Fig. 3, Taf. ı4) 
größer ſeyn, als bei der Bearbeitung von Baumwolle, in fo fern 
die Faſern des Wergs länger find: in welcher Beziehung eine fchon 
oben, bei den Beinfpinnmafchinen für Flachs, gemachte Bemer⸗ 
fung nachzufehen ilt. 

Die gefiredten Bänder werden auf der nennen hänt 
(Bd. I. ©. 542), bei welcher aber beifer (wie bei den Locken- 
mafchinen für Flachs) die umlaufenden Kannen oder Laternen 
durch Spindeln zu erfegen find, noch ein Mahl duplirt und ſchwach 
zuſammengedreht, d. i. in Locken verwandelt. Aus Iepteren 
wird — auf einer Mafchine, welche in allen wefentlichen Punften 
den Watermafchiifh der Baumwollfpinnereien gleicht — das 
Garn gelponnen, wobei in einigen Fabriken ein Benehen des Fa⸗ 
dens Statt findet, in anderen nicht. 

Bei dem lebhaften Intereſſe, welches die Flachs⸗ und Werg⸗ 
Mafchinenfpinnerei gegenwärtig in faſt ganz Deutfchland wieder 
erwedt bat, wird es nicht unwillfommen ſeyn, wenn ich fchließ- 
lich die Preife der betreffenden Mafchinen, für welche diefelben 
von englifchen Mechanifern geliefert werden, and guter Quelle 
mittbeile: 
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ı) Zur Flachsſpinnerei: HR Gert 
Eine doppelte Bandmafchine zu 3a Bändern . - . . 44" 
Eine zweite Bandmaſchine, zu 2 Bändern. . . . . 38 
Eine dritte Bandmafchine, zu 4 Bändern . . . . . 36 


Eine Lodenmafchine mit ao Spindeln . . . . 210 
Sechs Spinnmafcdinen zu 120 ‚Spindeln ‚„ im Sangen 
. 730 &pindeln, 25 Schill. pr. Spiydel . . . 900 


Mit diefem Mafchinenfage können täglich 86 Pf. Garn, 
15000 Yards auf das Pfund, geliefert werden. 


| 3) Zur Wergfpinnerei: 
Eine Vorfrape 
Gine ee fammt Kragen: Befhlag. - . .» » 370 


Eine Streckmaſchine, zu 4 Bändern . 2 2 2 2297| 

Eine Lockenmaſchine mit 8 Spindeln . . 2. m 

Drei Spinnmafchinen mit 120 Spindeln 360 Spindeln, 
zu 25 SdilinG . . . » : . 440 

Damit werden. täglich 50 Pfund Garn, 12000 vis 5606 
Dards auf das Pfund, erzeugt. Ä 


Das Hafpeln und Sortiren des Leinengarns. 


Zum Verfaufe werden bekanntlich die Geſpinnſte — gleich 
viel, ob auf der Spindel, auf dem Rade oder auf Mafchinen 
ergeugt — in Strehne gewunden, wozu ein Hafpel (eine 
Weife) in Anwendung gefept wird. Bei der Handfpinnerei iſt 
der Haſpel von der einfachften Yorm, und nur zum Abwinden 
eined einzigen Fadens beflimmt ; in den Dafchinenfpinnereien hat 
man Weifen für eine größere Anzahl von Fäden: in beiden Sällen 
aber ift eine Vorrichtung erforderlih, um die Anzahl der Um⸗ 
windungen des Garıd zu zählen (f. Art. Hafpel). Der Hafpele 
Umfang, fo wie die Anzahl der Umwindungen oder Fäden in einem 
Strehne oder Stüde Garn, ift, Durch Gewohnheit oder Geſetze, im. 
jedem Laude anders beftimmt. 

. In.Öfterreich machen 240 Baden: Umgänge ein Gebinde 
oder Wiedel; ˖der Baden (durch den Hafpels Umfang beſtimmt) ift. 
r’/; oder ar/, Wiener Ellen lang: im eritern Falle bilden 10, 
im letztern 5. Gebinde, einen Strehn, Schnalz oder Schneller, 
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deſſen Länge mithin jederzeit 3800 Ellen ausmacht. — In Boͤh⸗ 
men und Mähren machen, nach einer alten gefeglichen Vorſchrift, 
30 Faͤden ein Gebinde, 20 Bebinde eine Zafpel, 3 Zafpel einen 
Strehn, 4 Etrehne ein Stüd. Fünfzehn Stüd heißen ein Man⸗ 
del, bo Stück oder 4 Mandel ein Schod Garn. Der. Umfang 
des Haſpels foll für gröbere Garne 4 böhmifche Ellen = 3.08 
Wiener Ellen, füt feinere 3 böhmifche —= 3.29 Wiener Ellen ber 
tragen ; mithin ift ein Gebinde des vierelligen Garnd = bı, und 
ein Gebinde des dreielligen = 45.8 W. Ellen, ein Stüd des 
erſtern 14640, und deö legtern 10980 W. Ellen. Öfters wird 
ein Faden im Gebinde und ein Gebinde im Strehn abgebrochen, 
und fo entſtehen Strehne von 59 Bebinden, jedes zu 19 Yäden. 
An mehreren Orten weift man 40 Gebinde (jedes von 20 dreiellis 
gen Fäden) auf einen Strehn, und macht aus 6 Strehnen ein 
Stüd, welches 10980 W. Ellen lang iſt. — Im preußiſchen 
Schlefien find 20 Fäden ein Gebinde, 20 Gebinde eine Zafpel, 
3 Zafpel oder bo Gebinde ein Strehn, und 4 Etrehne ein Stüd, 
gleihwie in Böhmen; der Umfang des Hafpeld aber beträgt 
4 ſchleſiſche = 2.956 W. Ellen. — In den meiften Gegenden 
des Königreihd Hannover befleht ein Stücd oder Lopp ans 
10 Gebinden, jedes gefeplich von go (oft aber auch nur 8= bis - 
87) Faͤden. 20 Lopp machen ein Bund. Der Umfang des Has 
fpels iſt 3°/, bannoverfche = 2.81 W. Ellen. — Im Osna⸗ 
brüdifhen und dem benachbarten Weftphalen, von wo 
viel Garn in den auswärtigen Handel fommt, unterfcheidet man: 
ı) Schergarn zum Weben des fogenannten Löwentlinnen, das 
Stück von 3o Gebinden zu 50 Fäden, im Ganzen alfo 1500 Faͤ⸗ 
den. 2) Moldgarn, 1000 Fäden im Stück, ndmlid 20 Ges 
binde zu 5o Bäden, oder ı6 Gebinde zu bo und » Gebinde zu 
40 Fäden. Bon den feineren Sorten (Bundgarn) heißen 
so Stück ein Bund, von den gröberen 12 Stuck ein Mold. 
3) Vollgarn, 1200 Fäden im Stud, nämlich 20 Gebinde zu 
bo Käden; öfter auch 24 Gebinde, jedes von 50 Fäden. Ein 
Bund enthält 20 Stück. 4) Kaufe oder Langgarn, g Stück 
im Bund; das Stüd zu a4 Gebinden von &o Fäden, alfo 1200 
Böden. Die Fadenlänge oder der Hafpel: Umfang iſt 3*/, fölnifcye 
Ellen (2.3 Wiener Ellen) beim Schergarn, a:töln. Ellen (1.47 
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W. €.) beim Mold⸗ und Vollgarn, = oder 3 köln. E. (1.47 Oder 
3.21. €.) beim Kaufgarı. — In Frankreich find gefep- 
lich Garn⸗Strehne oder Stüde von 1000 Meter [1283 Wiener 
Ellen) gefammter Zadenlänge eingeführt, Sonft ift auch die Weis 
fung nad) Vierten gebräuchlich, deren jedes 122/. Bebinde, und 
im Ganzen eine Fadenlänge von 3200 Aunes [4879 Wiener Ellen) 
enthält. — In England ift der Umfang des Hafpels für das 
Reinengarn at/, Yards (2.935 Wiener Ellen). 120 Bäden ma⸗ 
chen ein Sebinde (Tut oder Lea), 13 Gedinde einen Strehn oder 
Schneller lank, Hesp), 4 Strehne eine Spindel (Spindle). 
Der Strehn von 1440 Fäden mißt demnach 3600 ze oder 
42326 Wiener Ellen. 

Von gutem Leinengarne verlangt man, daß der Faden 
deſſelben durchaus gleich dick, ohne Knoten n. dgl., glatt, rund 
und weder zu ſtark noch zu ſchwach gedreht fey. Gefpinnfte, welche 
zu Zwirn beilimmt find, bedürfen feiner fo flarfen Drehung als 
Diejenigen, welche verwedt werden follen (Webergarne); 
und in legterer Beziehung ift eine flarfe Drehung beim Kettens 
garne nothivendfger ald beim Ginfchußgarne. Übrigens richtet 
ſich die Zahl von Drebungen, welde der Baden auf einer be 
flimmten Länge befigen muß, um die erforderliche Rundung und 
Schönheit zu erlangen, nach der Reinheit deffelben; wiewohl im 
Allgemeinen zu bemerken ift, daß, zufolge der großen Laͤnge der 
Flachsfaſern, bei Leinengarn für bie Feſtigkeit des Fadens eine 
ftarfe Drehung weniger nöthig ift, als bei Baummollengarn *). 
Man fann ducchfchnittlich folgende Beſtimmungen ald für gute 
Webergarne gültig annehmen: 





*) Um dieß einzufehen,, nehme man an, zur feſten Vereinigung der 


Fofern in einem Garnfaden von beſtiaunter Feinheit ſey z. B. nör 


thig, daß jede Faſer 40 Mal um alle übrigen herumgewunden werde. 
Sieht man (was für diefe Betrachtung wohl erlaubt if) von der 
Verkürzung durch die [hraubenförmige Windung ab); fo Ift klar, 
daß eine a Zoll lange Faſer 20, dagegen eine 10 Zoll Tange nur 
4 Drehungen auf dem Raume einet Zolls Bedarf, um der Forde⸗ 
rung zu genügen 
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beinbeit des Garnsz Drehungen Seinheit bes Garns; Drehungen 
E Eien auf ı Pfunde. . auf ı Boll. Een auf ı Pfund. auf ı Bell. 


6000 — 8- . 25000 — 21 
8B000 — 10 30000 — 324 

. 11000 — 12 40000 — 26 
15000 — .ı5 50000 — 28 

. 20000 — 18 60000 — 30 


Handgefpinufte beſi itzen oft einen bedeutend geringern Grad 
von Drehung als der hier angezeigte; und es if ein wefentlicher 
Vorzug der Maſchinenſpinnerei, daß bei Derfelben mit Reichtige 
teit und Regelmäßigfeit ein größerer Grad von Drehung gegeben 
werden fann. 

Die Sortirung der Garne für den Verkauf oder die Verar⸗ 
beitung wird einerfeitd in Rückſicht ihrer Schönheit und Güte; 
anderfeitd in. Beziehung auf die Feinheit vorgenommen. Um den 
Grad der Beinheit mit Bequemlichkeit und auf eine leicht verftände 
liche Weiſe auszudrüden, ſchlaͤgt man verſchiedene Wege ein, 
Man gelangt dahin: 

ı) Durch Augabe der Sadenlänge, welde auf 
ein beftimmtes Gewicht geht. Dieß kann z B. dadurch 
geſchehen, daß man die Länge des Fadens, weiche in einem Pfunde 
Garn enthalten ift, nach dem Ellenmaße angibt. In Franke 
reich wird auf ähnliche Weife durch Nummern bezeichnet, wie 
viel taufend Meter auf ı Pfund oder halbes Kilogramm (28.56 
Wiener Loth) gehen ;:da zugleich. 1000. Meter die Länge des Strehns 
. oder Schuellers ift, fo drüdt die Nummer aus, wie viel Strehne 
dad Pfund enthält. Garn Nr. 24 iſt demnach ſolches, wovon 
"24000 Meter .ein halbes Kilogramın wiegen. In den meiſten 
Theilen von. Deutfchland. if es aebräuchlich , entweder das Ges 
wicht eines Stuͤckes Garn in Lothen auszufprechen, oder anzu⸗ 
geben, wie viel Stück auf ein Pfund gehen. Natürlich find dieſe 
Bezeichnungen nach der Fadenlaͤnge eines Stüds und nad) den 
verfchiedenen Gewichten fehr ſchwankend. Beine Garne, von wel- 
chen dad Stück ungefähr ein Loth wiegt, führen gewöhnlich den 
Nahmen Lothgarn. Bei dem in Osſsnabrück gefponnenen 
Moldgarne*(f. oben) wird, zur Schägung der Beinheit, angege- 
ben, wie viel Zentner 300 Mold (d i. 3600 Stüd) zufammen- 
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genommen wiegen: — Um beim Sortiren der Garne-Bie Feinheit 
durch Abwaͤgung eines Stückes ſchnell und leicht beflimmen zu 
konnen, bedient man ſich einer Sortirwage, gleich, wie in. den 
Baumwollſpinnereien (f. Bd. 1. &. 598, Bd. IV. S. 148). Die 
einfachfle Einrichtung. einer folchen Wage zeigt Fig. ı6 auf Taf. 106. 
In dem aufrecht ſtehenden Brete ab iſt eine (durch Schraffirung 
keuntlich gemachte) Vertiefung ausgearbeitet, in welcher die Be⸗ 
wegungstheile liegen ; ein duͤnnes (in der Zeichuung weggelaſſenes) 
Bretshen wird: vorgelegt und auf ah. jeßgefchraubt, ‚um jene 
Zheile vor Staub zu fchügen. . de ift der hölzerne Wagebalken, 
welcher in c mit ſchneidigen ftählernen Zapfen auf: einer gleich 
faus ftählernen Unterlage liegt. Der leichte eiferne Wiukelhebel 
hil hängt mit dem Balken durch eine Fleine. Stange gh zuſam⸗ 
men, weldye in .g fowehl als in h frei und leicht beweglich ſeyn 
muß. Das Bleigewicht k erhält, wenn die Wage unbelaftet ift, 
alle Theile in der Lage, welche die Zeichnung. angibt, ‚wobei der 
als Zeiger dienende Hebelarm il auf den Anfangspunft des Grad⸗ 
bogend Im. weifet. Legt man auf die Schale f ein Sarnftüd, 
fo fleigt das Ende d des MWagebalfens mehr oder weniger in Die 
Höhe, und der Zeiger kommt auf einem Punkte der Skale in 
Nuhe, bei welchem das Gewicht des aufgelegten Stuͤcks bemerkt 
iſt, ſo, daß es alſo unmittelbar abgeleſen werden kann. Die 
Eintheilung der Skale, welche z. B. von ?/, oder ı Loth bis 6, 8 
oder auch „a Loth reicht, und von '/, gu '/, Loth getheilt ift, wird 
durch Verfuche gefunden, indem man bei f nach der Reihe ſtei⸗ 
gende Gewichte auflegt, und jedes Mahl dem Standpunft des 
Zeigerd anzeichnet. Man fieht leicht, daß zu den Theilungsilris 
hen, wenn ed gewünfcht wird, auch jene Nummern gefchrieben 
werden fönnen, welche die Anzahl der — im Pfunde oder 
‚dgl. anzeigen. 

3) Durch Berüdfihtigung des Raumes, wel 
hen ein Garnſtück in der Dide einnimmt. In Ober 
öfterreih, Böhmen und Schlefien. gibt man gewöhnlich die Zahl . 
von Stüden an, weldye zugleich mit einem Griffe von der Hand 
umfaßt werden kann, und nennt hiernach das Garn drei⸗Stück⸗ 
griffig, ſechs Stück⸗griffig, u.f. w. Obwohl bei der 
Verſchiedenheit der Hände ein ſolches Verfahren nur auf Schaͤ⸗ 
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gung berechnet ſeyn kann, fo gibt es duch dem Grübten ein für 
die Praxis meiſt hinreichend genaues. Reſultat. Auf gleiches Prin⸗ 
zip ift die Einrtchtung der Garn⸗Sortirmaſchino geſtützt, 
wekhe: in Fig. 15 (Taf. ie6) dorgeſtellt und in Böhmen ꝛc. im 
Sebrande if. Das Weſen derſelben beruht Darauf, daß man 
ein einzelnes Garnſtuͤck in einen gefchloffenen Raum bringt, wo 
es durch Bad Bericht eined darauf liegenden Hebols zufammenges 
drückt wird; je.feiner das Burn if; deflo weniger Raum nimmt 
es ein, und deito.mehr ſinkt der Hebel nieder, der dann auf einem 
Gradbogen die Nummer des Garns anzeigt. Garn Nr. 2 iſt 
ſolches, wovon a Stück auf den Oriff gehen, u. |. f. Die Num⸗ 
mern. ſteigen bis 30, felten höher; Sorten, welcher gröber als 
Mr, 3. find, werden mit Buchftaben: A, B, C,D, E,F,G 
bezeichnet, fo daß G das :gröbfte Garn genannt wird, und A, 
zunächft an Nr,iı. fich reihe. ‚Man hat eine Majchine für die 
gröberen Garne: von G.bid. Nr. 10, und eine für die feineren 
von Nr. 6 bis Nr; 30. Der höljerte Hebel ab (Big: 17), wel. 
cher ih um .b dreht, und bei a mit Eifen beſchwert iſt, beſitzt 
einen Zeiger e, der die Nammern auf dem Gradbogen de ane 
zeigt (vergl. den Srundriß Fig. 18, wo d’ den Gradbogen bedeus 
tet). Auf dem Brete A ſteht eine Art Gabel I, und eine zweite 
ähnliche Gabel, k, iſt umgekehrt an dem Hebel ab befeitigt 
(m. ſ. auch Big: ao und aı, wo b/ den Hebel bezeichnet). k 
befteht aus drei Eupfernen, gleihförmig ausgefchnittenen Blättern 
2, 2, 3; 1 hingegen aus zwei foldyen Blättern 4, 5 und zwei 
hölzernen Geitenwänden 6, 7. Beim Niedergange von k treten 
die Blätter 1, '2, 3 in die Zwijchenräume von I, und fomit ents 
ſteht eine runde Öffnung p (Big. 17), in welcher dad vorher quer 
eingelegte Stück Sara von der Schwere des Hebels zufammen- 
gedrüct wird. Neben dem Hebel fiehen auf.dem Brete A zwei 
fenfrehte Stügen fg und rs. An erfterer ift bei i eine Feder 
hi befefligt, welche am freien Ende h hafenartig gebogen iſt 
If. Sig. 19). Diefe Beder drüdt den Hebel ub leicht gegen den 
Gradbogen de (Big. 17); zieht man aber den Hebel (um die 
Mafchine in Ruhe zu fegen oder ein Stuͤck Garn einzulegen) ganz 
in die Höhe, fo fehnellt die Feder Heraus, und der Hebel ruht 
auf ihrer ‚hafenförmigen Umbiegung. In Gig. ı7 ift dieſe Lage 
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durch punktirte Linien augegeben; in Big. 19 zeigen b’ und b“ 
die zwei Stellungen. Das Emporziehen des Hebels gefehieht durch 
einen Bußtritt unterhalb des Tiſches; indem von dem Tritte eine 
Schnur o ¶ m ausgeht, welche über eine Rolle q auf. der Stübe 
rs läuft, und bei m an dem Hebel befefligt ift. 

3) Dur Bemerfung der Fäden-Anzahl, welde 
eine aus dem Garne gebildete Leinwandkette bei 
beftimmter Breite enthalten würde. Nach. der Se 
wohnheit der Weber heißen 40 Kettenfäden zufammen ein Bang, 
und die Leinwand wird 5. B. 30⸗, 40», bagängig genannt, 
wenn fie in der. Ellenbreite (oder in einer audern anu einem Orte 
allgemein gebräuchlichen Breite) 3o, 40 oder bo Gänge (d. h. 
3200, 1600 oder 2400 Käden) enthält. Die-Anzahl der Faͤden 
auf beftimmter Breite hängt nun zwar zum Theile von der größern 
"oder geringern Dichtigfeit des Gewebes, Hauptfächlich aber doch 
von der Feinheit des Garns ab, and daher ift ed möglich, letz⸗ 
tere Durch die Zahl der Gänge wenigſtens beiläufig zu bezeichnen. 
&o hat man ı2> bis soogängiged Leinengarn. 

8. Larmarfcd- 


Sledenfunde 


Die Kunft des Fledenausbringeng oder die Flecken⸗ 
Punde bezwedt im Allgemeinen die Tilgung der auf Stoffen aller 
Art durd die Einwirkung verfchiedener Körper hervorgebrachten 
Sieden, nämlich die Wiederherftelung derjenigen Stellen auf 
irgend eine Flaͤche, welche eine fremdartige Färbung. erlitten ha⸗ 
ben, in ihrer urfprünglichen Farbe. Diefe Flecken find hauptſaͤch⸗ 
lich von zweierlei Art: entweder ı) örtliche Verunreinigungen 
Durch fremde Körper, die mehr oder weniger feſt der Fläche an⸗ 
hängen oder in diefelbe färbend eindringen ; oder 2) folche, welche 
durch die örtliche Veränderung eines gefärbten Zeuges entſtehen 
(Bd. V. ©. 386), inden die einwirfenden Subſtanzen deilen 
Farbe angreifen, umändern oder ausbeigen. 

I. Die Sleden der erjteren Art erfordern zu ihrer Wegſchaf⸗ 
fung die ähnliche Verfahrungsart, wie beim Reinigen des Zeuge 
durch dad Wachen und in der Bleichkunſt; fie machen in der 
Regel eig angemeilened Auflöfungsmittel nothwendig, das Die 
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verunreinigende Subſtanz aufzunehmen und — im 
Stande iſt. Bei weißen Zeugen iſt zu dieſem Behufe ein mehr 
oder weniger vollſtaͤndiger Bleichprogeß anwendbar; bei gefärbten 
Stoffen muß die Methode fo gewählt werden, daß die Farbe ſelbſt 
dabei unbefchädigt bleibt. 

A. Die meiften Flecken diefer Art find Fettflecken, naͤm⸗ 
lich durch Shlige oder fette Subſtanzen hervorgebracht. Die Mas 
terien, weiche als Auflöfungsmittel, oder Stoffe, die fi mehr 
oder weniger ‚Leicht mit Ohl und Fett verbinden, zu ihrer Weg⸗ 
ſchaffung angewendet werden, ſind: 
| 1) Die'Seife (Öhl» oder Talgfeife), oder ihre Auflöfung 

in Weingeiſt (Seifengeift). Man benetzt den Flecken mit reinem 
Waſſer, reibt ihn mit der Seife ein, oder man löft die Seife in 
warmen reinem Waller (Regenwaſſer) zu einem Brei auf, und 
zeibt diefen in. den Flecken ein, am beften mit einer fteifen Bürfte, 
aud wäfcht danıı mit reinem Wafler aus. Der Seifengeift wird 
auf den Fleden-aufgetröpfelt, eingerieben, und dann mit reinem 
Waller ausgewaſchen. Diefes Mittel dient in allen Fällen, wo 
die Farbe des Zeuges durch die Seife nicht geändert wird, zumahl 
auf Leinen» und Baumwollenzeugen. 

3) Kreide und Walfererde oder flatt der lepteren 
ein reiner, fetter Thon (Letten), au Speckſtein oder Sei« 
fenitein. -Man gerrührt fie fein gepulvert im Waffer zu einem 
dien Brei, reibt dieſen mit dem Finger in den Sieden ein, laͤßt 
ihn trocknen und bürſtet ihn dann aus. Diefed Mittel dient ins⸗ 
befondere auf Wolle und Seide bei feften Farben. Man fan 
ftatt derſelben fich der fogenannten Fleckkugeln bedienen, nad) 
folgender Zuſammenſetzung. Man reibt '/, Pfund Soda, eben 
fo viel Seife, das Gelbe von acht Eiern und ?/,. Pfund Ochſen⸗ 
galle (die man vorher bis zum Sieden erhist, abgefchäiumt, und 
dann einige Stunden fich Hat abſetzen laſſen) auf einem Reibfteine 
gut zufammen, und reibt Dann allmählid 2 Pfund Walfererde, 
die man vorher durch Schlämmen vom Sande gereiniget hat, 
Darunter, fo, daß ein dicker Teig entfteht, aud welchem man Ku» 
geln vom beliebiger Größe formt. Diefe Maffe gebraucht many 
wie vorher für die Kreide oder Walfererde angegeben worden. 

3) Odhfengalle. Diefe eigenthimliche feifenartige Sub⸗ 


1 
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ſtanz iſt, gehoͤrig zubereitet, ein vorzuͤgliches Mittel, da ſie nicht 
nur die Fettflecken leicht wegnimmt, ſondern auch die Farben ganz 
ungeändert läßt. Da die Galle leicht in Faͤulniß uͤbergeht, fo 
muß fie frifch vermwender werden, oder eine von den beiden nach» 
folgenden Zubereitungen erhalten. Man nimmt nämlich die 
friſche Galle, Täßt fie etwa einen Tag an einem kuͤhlen Orte ftehen, 
gießt fie von dem Bodenſatze ab, und dampft fie dann im einem 
Gefaͤße von Steingut oder Porzellan im Waflerbade bis zur 
Syrupsdicke ab; läßt ſte dann, auf Tellern auögebreitet, noch 
vollends abtrocknen; und bewaßrt fie, vor Staub geſchützt, anf. 
Beim Gebrauche Töfet man ein bohnengroßes® Stüd davon im 
einem Eplöffel voll Waller auf. 

Im fläffigen Zuftande wird die Ochfengalle (nach dem Xer- - 
fahren von Tomkins) auf folgende Weiſe zubereitet- Auf-eine 
franz. Pinte (*/; Maß Waller) friiher Ochfengalle, die man ges 
fotten und abgefhäumt Hat, fegt man eine Unze fein gepulverten 
Alaun, und läßt unter Umruͤhren die Slüfligkeit über dem euer, 
bis die Auflöfung gehörig erfolgt it; nach dem Erfalten fülle man 
fie in eine Flaſche, die man leicht verflopft. Auf diefelbe Art bes 
reitet man einen zweiten Abfud einer gleich großen Menge Ochſen⸗ 
galle, nur daß flatt des Alaund eine Unge Kochfalz zugefept wird. 
Man läßt nun diL beiden Slüffigfeiten an einem Orte von gemä« 
Bigter Temperatur etwa drei Monate lang ftehen, in welcher Zeit 
ſich ein dicker Sag abgelegt und die Fluͤſſigkeit aufgeflärt hat. Man 
gießt num dieſe von dem Bodenſatze ab, und vermiſcht die beiden 
Fluͤſſigkeiten in gleichen Antheilen mit einander. Eo fchlaͤgt ſich 
dabei eine gelb, färbende Materie nieder, und die Fluͤſſigkeit bleibt 
rein und ungefärbt zurüd. Diefe gereinigte Ochſengalle dient 
vorzüglih zum Anmachen der Sarben bei der Miniatur- und 
Aquarell » Mahferei, wo fie dem Gummiwaͤſſer vorzuziehen iſt, da 
fie die Sarben befeftigt, ohne abzufpringen und Glanz zu geben; 
deögleichen zum Überziehen von Zeichnungen, die mit Kreide oder 
Bleiſtift gemacht find, um die Striche zu befeftigen. Übersicht 
man damit die Eifenbeintafeln der Miniaturmahler, fo verlieren 
dieſe die Bettigfeit, fo daß fich die Karben darauf leichter aus⸗ 
breiten und .beffer eindringen. Zum Ausmachen von Fettflecken 
aus Zeugen dient fie bei feinen und delifaten Karben, deren 
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Schattirung durch das grüne Pigment der unzubereiteten Ochſen⸗ 
galle geändert werden würde. Zum gewöhnlichen Gebrauche. iſt es 
hinreichend, die frifche Ochfengalle eine Zeit lang zu kochen, abzu⸗ 
fhäumen, etwas Kochfalz zuzufepen, und jie ia verftopften Fla⸗ 
ſchen aufgubewahren. - 

Maır wendet die Ochfengalle an, ehem wan den- Flecken 
damit impraͤgnirt, ihn wie beim Einſeifen gut reibt, und dann 
mit Waſſer auswaͤſcht. Sie dient vorzüglich für Wollenzeuge; 
nach den Verſchwinden der Flecken wird das Tuch in der Richtung 
der Safern mit einer Bürſte überfahren, die man ‚mit Waller be⸗ 
nebt hat, in welchem etwas Ochſengalle (ea 2/) aufgeloͤſt wor⸗ 
den iſt. 

4) Terpenthinoͤhl. Es wird im rektifizirten Zuſtande 
angewendet, mittelſt eines kleinen Schwammes auf den Flecken 
aufgetragen, und letzterer damit gerieben, bis er verſchwindet. 
Man überdeckt dann noch die bearbeitete Stelle mit gepulverter 
Walfererde, wodurch die Bildung von Raͤndern um den Flecken 
vermieden wird. Oder man verfährt auch, zumahl für Wollen⸗ 
jeuge, fo, daß man den Fettfledden mit dem erwärmten Terpen⸗ 
thinoͤhl gut eintränft, einreibt, um die Auflöfung zu bewirken; 
dann das befleddte Zeug zwilchen doppelte Lagen von Fließpapier 
legt, mit einem mäßig beißen Plätteifen darüber fährt, und das 
Papier, wenn ed mit dem Bette vollgefogen, durch neues erfept, 
und die- Operation wiederhohlt. Das Zerpenthindpl dient vors 
jüglich für Seidenzeuge: indem es die fettigen und harzigen 
Stoffe auflöt, läßt ed nach feinem Verdünften die Sarben un⸗ 
geändert. Sind die Fettflecken fhon etwas veraltet, jo muß man 
dad Terpentpinöpl.vorher erwärmt anwenden. Es dient, zumahl 
für Flecken von Theer, Oplfirniß, Ohlfarben u. dgl., fo lange dieſe 
noch friſch find. Nach der Behandlung mit Terpenthinöpl iſt ed 
gut, die Stellen noch mit Weingeift nachzuwafchen. 

5) Ein wirkfames Mittel, Ohl« und Fettflecken aus einem 
Zeuge wegzufchaffen, ift die Erhitzung deifelben unter Anwendung 
von Beuchtigfeit, da mit den Waflerdämpfen fi) dann zugleid) 
daB Fett verflüchtigt. Man nimmt eine reine weiße Leinwand, 
tränft fie mit Waffer, wovon man den Überfchuß mit der Hand etwas 
auodrückt, legt dann in die Mitte derfelben fünf bid ſechs glühende 
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Kohlen, etwa von ber Größe einer Haſelnuß, ſchlagt die:vier Zi⸗ 
pfel der Leinwand über denſelben mittelſt der Finger zuſammen, 
und ſtellt dieſen Bündel auf den Flecken, nachdem man vorher 
auf den Tiſch eine zuſammengelegte Serviette, und auf diefe den 
Stoff mit dem Flecken gelegt hat. Man nimmt den Bündel mit 
den Kohlen weg und legt ihn .wieder darauf, abwechfelnd ro.bi6 
12 Mahl, indem man jedes Mahl leicht aufdrüdt, ——— der 
Flecken gaͤnzlich verſchwindet. 

Man kann eben dieſes Mittel auch zur Wegſchaffung der 
Settfleden aus Papier anwenden. Sonſt verfährt man auch fo, 
daß man folche. Flecken meſſerrückendick mit gepülvertem Thon 
oder Walfererde beftreut, mit Papier bedeckt und ein heißes Bü⸗ 
geleifen darauf ruhen: läßt, oder auch die Papiere 24 Stunden 
lang in eine —— legt, zulebt Dura) Abbürften von der Erde 
befreit. 

6) Fleden von Theer, Hhlfirniß ꝛc., wenn fie einmahl auf 
dem Zeuge eingetrodnet find, müſſen durch Aufitreichen von. fri⸗ 
fher Butter oder Dlivenöhl aufgeweicht, und dann mit Walfers 
erde oder der Fleckkugel behandelt werden. Man kann auch in 
mehreren Fällen Eydorter anwenden, den man gut einreibt und 
dann auswäfcht. 

Sleden von Harz, Pech, Terpenthin und Wade 
werden durch Alkohol weggefchafft. Dad Wach wird durch den» 
felben broͤcklich, und ift dann leicht durch Reiben und Buͤrſten 
wegzunehmen. Man kann in dem Alfohol etwad Kampher auf⸗ 

löſen. 

B. Die Wegſchaffung ſolcher Flecken, welche auf weißen 
Zeugen durch eine wirkliche oͤrtliche Faͤrbung entſtehen, muß durch 
dieſelben Mittel bewirkt werden, welche noͤthig ſind, um von einem 
gefärbten Zeuge Die Farbe abzuziehen (Bd. V. 387), und es find 
hier diefelben Grundfäge zu beobachten. 

Mehrere Früchten und Pflanzgenfäfte hinterlaffen 
gefärbte Flecken auf weißen Zeugen, ald rother Wein, Kirfchen, 
Maufbeeren ꝛc. Man fchafft diefelben weg, indem man fie mit 
@eife behandelt, und dann der Einwirfung von ſchwefelig⸗ 
faurem Gas ausſetzt (Bd. II. &. 429). Im Kleinen bereitet 
man dieſed, indem man auf die glühenden Kohlen einer kleinen 
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Kohlpfanne Schwefel wirft, und den Zeug in einiger Entfertung 
darüber Hält. Man kann auch über die Kohlen einen gewöhn« 
lichen Trichter ftürgen, fo daß das Gas aus: feiner Dille hervars 
flrömt, wo man es dann unmittelbar gegan den Flecken leiten 
kaun. Verſchwindet diefer dad erfte Mahl nicht; fo wiederhohlt 
man das Einfeifen und dad Näuchern. 

Die Behandlung mit der fehwefeligen Säure paßt für alle 
Zeuge: für Leinen» und Baumwollenzeuge ift. noch insbejondere 
der Gebrauch ded Chlorfalts (Bd. Il. ©. 455) dienlid, in- 
dem man denfelben mit Waſſer auf dem Flecken einceibt, oder ihn 
vorher in Waſſer auflöft, und die befledte eu des Zenges 
darin einweicht. 

Flecken von Eiſenroſt werden durch eine NAuflöſang von 
Sauerkleeſaͤure im Waſſer weggenommen, ſtatt deren auch 
eine Auflöſung von Sauerkleeſalz in warmem Waſſer ge: 
braucht werden fann. Auch fann man Salzfäure oder Schwe- 
felfäure anwenden, die mit dem 8 bis zofachen ihres Gewich⸗ 
tes Waffer verdünnt iſt. Zulegt wird mit reinem Waller gut 
ausgewaſchen. Mit einer fiedenden Auflöfung von Weinſtein 
verſchwinden die Noftfleden ebenfals. Tintenfleden werten 
ebenfalld mit Sanerfleefäure oder Sauerkleeſalz weggeichafft. 
Sind fie ned, ganz friſch, fo wäfcht man fie zuerft mit reinem 
Waller, dann mit Seifenwailer aus, und bringt dann die durch 
etwad Eifenoryd ;urücbleibende Färbung mit Zitronenfaft weg. 

Sieden von Wagenfhmiere mäflen zuerft wie Flecken 
von Bett oder Iheer, mittelit Zerpenthinöhl, Walfererde oder 
Ochſengalle behandelt, und dann noch die durch das Eifenoryd, 
welched diefe Schmiere enthält, rüdftändige Bärbung, durch Ans 
wendung einer heißen Auflöfung von Weinſtein oder Gauerkleefal; 
weggeichafft werden. Auf ähnliche Art find Flecken aus Gaſſen⸗ 
koth zu behandeln, der ebenfalls gewöhnlich eifenhaltig ift: man 
waͤſcht ihn zuerft aus, und behandelt ihn Daun mit den erwähnten 
Salzen. 

Kaffehflecken waͤſcht man zuerſt mit Waſſer, dann mit 
warmen Seifenwaſſer aus, und behandelt fie Daun mit ſchwefelig⸗ 
fausem Dampf; wenn es nöthig iſt, wird Die Operation wie⸗ 
derhohlt. Chokoladeflecken verfhwinden durch Waſchen 
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mit reinem und dann mit warmem Seifenwaſſer. Flecken von 
der ſchwarzen rußhaltigen Fluͤſſigkeit, die Aus blechernen Rauch⸗ 
roͤhren abtroͤpfelt, waͤſcht man zuerſt mit Waſſer, dann mit Sei⸗ 
fenwaſſer, endlich mit Terpenthinoͤhl, und wenn noch ein Eiſen⸗ 
flecken zurüdbleibt, vertilgt man dieſen durch Sauerkleeſaͤure. 
Auf weißem Leinen: und Baumwollenzeug vertilgt man hartnaͤckige 
Flecken von pegetabilifhen Pigmenten verſchiedener Art, 3.8. 
Grasflecken ꝛc., durch eine wiederhoßlte Behandlung mit Seifen⸗ 
waſſer und Chlorkalkauflöſung. Manche aus kautſchukartigen 
Pflanzenſaͤften, z. B. von Feigenmilch, Löwenzahn ꝛc. entſtandene 
Flecken müſſen mittelſt Terpenthinöhl weggenommen werden. 
II. Bei den Flecken der zweiten Art, denjenigen naͤmlich, 
welche durch die örtliche Veraͤuderung eines gefärbten Zeuges ent⸗ 
ſtanden ſind, beruht die Behandlungsart zu ihrer Wegſchaffung 
auf der genauen Kenntntß der Faͤrbeprozeſſe ſelbſt, insbeſondere 
auf der Kenntniß derjenigen Veraͤnderungen, welche durch irgend 
ein Reagirmittel auf einem nach irgend einer Art gefärbten Zeuge 
hervorgebracht werden. In mehreren Bällen wird die Farbe durdy 
das Reagirmittel gänzlich zerftört oder ausgebeizt, und fann dann 
sur durch denfelben Faͤrbeprozeß wieder hergeftellt werden, was 
wegen der Gleichförmigkeit mit Schwierigfeiten verbunden ift. 
Im Allgemeinen gilt hier die Regel, daß Sleden, welche durch 
Säuren hervorgebracht werden, mittelſt alfalifher Flüͤſſigkeiten, 
befonder& des mit reinem Waſſer verdünnten Ammoniaks, und 
umgefehrt, die durch alkalifche Stoffe eutitandenen Bleden durch 
Säuren, ald Eſſig, Zitronenfaft, fehr verdünnte Schwefelfäure 
oder Salsfäure zu behandeln find. NRüdfichtli der genaueren 
Kenntniß diefed Gegenſtandes muß man fich daher auch auf die 
einzelnen Särbe» Artifel beziehen, indem man bier im Allgemeis 
nen und beifpieldweife Nachflehended bemerkt. - 
Zeuge, ‚welche mittelft eines Eifengrundes gefärbt find, als 
Eifengelb,, und die verfchiedenen Schattirungen von Grau und 
Dliven, erhalten weiße Flecken durch die ftärferen Säuren, als 
Zitronenfaft, Salzſaͤure ꝛc.; weldye, wenn der Flecken noch nicht 
audgewafchen war, fo daß das aufgelöfte Eifenorpd noch im Zeuge 
haftet, durch Ammoniak mehr oder weniger wieder — 
werden. 
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Mit gerbeſtoffhaltigen Pflanzenſtoffen gelb gefärbte Zeuge : 
verhalten fih auf Diefelbe Art. Kömmt eine Eifenauflöfung 
mit denfelben in Berührung, fo entiteht eine violette, graue 
oder [hwarze Färbung, die dur Wafchen mit Zitronenfaft weg⸗ 
zunehmen, und dann die Grundfarbe mit Galläpfelaus;ug fo gut 
al6.wöglich. wieder Herzuftellen if. Diefelben Flecken entftehen 
‚auf eifen- oder roftgelben Zeugen durch gerbeftoffhaltige Fluͤſſig⸗ 
‚ feiten, 9. B. Iheeaufguß 

Auf den mit Berlinerblan gefärbten Zeugen macht ein Alkali, 
3. ©. eine Pottafchenauflöfung, roftgelbe Flecken, indem die Blaue 
fäure von dem Eifenoryd abgefchieden wird. @äuren ftellen die 
Barbe wieder her (wenn nody nicht ausgewafchen worden), indem 
fih neuerdings Berlinerblau bildet. 

Auf fcharlachrotpem Tuche bewirkt jeder alfaliihe Stoff 
eine farmefinroche Faͤrbung, nad) der E&tärfe des Alkali: mehr 
oder weniger ftarf, die dann durch Zitronenfaft oder eine Auflds 
fung von Weinftein weggefchafft wird. Auch nach der Behandlung 
mit Ochfengalle bleibe eine ähnliche Schattirung,, die auf biefelbe 
Art zu behandeln iſt. 

Nah dem Ausbringen der Fleden muß man fuchen, den 
behandelten Stellen wieder die gleichförmige Appretur zu vers 
fchaffen. 
©eidenzeugen gibt man nad) dem Auswafchen ihren Glanz 
wieder durch Benegung mit einer Auflöfung von Zragant» Gummi, 
Man nimmt weißen Tragant, löfet ihn in warmem Waller aufs; 
verdünnt noch mit einer binreichenden Menge Wafler, und feihet 
durch eine Leinwand. Dean benept nun den Zeug mit diefer 
ſchwach gummigen Auflöfung mittelft eines Schwammes und laͤßt 
ihn auögelpannt trocknen. Um die Seidenbänder wieder zu gldns 
zen, benept man fie mit einer fchwachen Auflöfung von Hauſen⸗ 
blafe, Iegt dad Band auf ein weißes Papier über den Tifchteppich, 
ein zweited Papier auf das Band felbit, und druückt nun ein heis 
Bes Buͤgeleiſen auf das letztere, waͤhrend eine zweite Perſon das 
Band in gerader Linie hervorzieht. 

Durch die Benetzung des Sammts legen ſich die Haare und 
machen ein fleckiges Anfehen. Um fie wieder berjuftellen, erhitzt 
man ein kupferned Blech über Kohlenfeuer, Tegt eine durchnaͤßte 
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Leinwand darüber, und dann den Sammt über die Leinwand; 
man-bebt dann mittelſt einer Buͤrſte geſchickt die Haare in die 
Höhe, was durch die Wallerdämpfe, die hier den Stoff durch⸗ 
dringen, erleichtert wird. Eine fpezielle Anweifung für diefe Ger 
geaftände enthält »Lenormand's Manuel pratique de l’art da 


Degraisseur. Paris,« 
Der Herausgeber 


Ss littern 

Man nnterfceidet zwei Arten’ von Slittern, welche beide 
bei Stickereien Anwendung finden, nämlih Folie⸗Flittern 
und Draht: littern. Erſtere find verfchieden geftaltete (ro« 
fenförmige, fternförmige ꝛc.) Blättchen, welche aus echter oder 
unechter Gold⸗ und Silber» Folie mittelft entfprechender Aus⸗ 
fhlageifen (Bd. 1. &. 384) verfertigt werden. Die Draht⸗Flit⸗ 
tern beftehen aus platt gefchlagenen Drahtringelhen, und ftellen 
Feine freisrunde Scheibchen, mit einen Loche in der Mitte, dar. 
Unter Slittern ohne nähere Bezeichnung verſteht man gewöhnlich 
Draht» Flittern, welche überhaupt die häufigften find. Die Vera 
fertigung derfelben, fo einfady fie an ſich ift, erfordert doch man» 
cherlei Huͤlfsmittel, wodurch allein ed möglıd wird, diefe Waare 
um den gewöhnlichen, fehr niedrigen Preis herzuitellen. 

Das Material zu den Slittern ift echter oder unechter Gold⸗ 
und Silberdraht (Bd. IV. ©. 223, 333) von einer Dicke, welche 
mit der Größe der Flittern im Verhältniß jteht. Man windet ihn 
fehraubenförmig über einen runden Eifens oder Stahldraht zu 
einer fogenannten Kantille (Bd. II. S. 638), d. h. einem zylindris 
ſchen, 10 bis 3o Zoll langen Röhrchen, welches dann der Länge 
nach aufgefchnitten wird, ‚und hierdurch in eine Menge Feiner 
Ringelchen zerfällt. Das Auffchneiden gefchieht von den meiften 
Babrifanten mit einer Meinen Scheere (deren eined Blatt [pigig, 
und um etwa '/, Zoll fürzer iſt, als dad andere), und zwar fchief, 
d. 5. in der Richtung einer langgezogenen Echraubenlinie, weil 
die ſchraͤg durchſchnittenen Draht: Enden ſich über einander legen 
und befler zu einem vollkommenen Ringelchen fchließen. Da in» 
deſſen diefe Arbeit ziemlich langwierig ift, fo bedient man ſich öfe 
ters eined Werkzeuges, durch welches eine ganze Kantille faft im 
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einem Augenblicke zerſchnitten iſt, wiewohl freilich in gerader (der 
Achſe paralleler) Richtung, woraud der Nachtheil eutfteht,. daß 
die Slittern faſt immer einen Fleinen. Spalt behalten, vermöge 
deifen fie von der Stickerei abfallen fönnen, indem fie unter dem 
Baden, womit fie aufgenäht find, herausfchlüpfen. Ein Inſtru⸗ 
ment der erwähnten Art ift auf Taf. 106, Fig: 3, und zwar A 
.von der vordern, beim Arbeiter zugefehrten Flaͤche, B von der 
Seite gefehen abgebildet. Der Körper deſſelben, ab, beſteht 
aus gefchmiedetem Eifen, und wird zum Gebrauche bei b in einen 
Schraubſtock feft eingefpannt. In eine quadratifche Durchbres 
hung dieſes Eifenftüded paßt ein Klögchen aus Mefling oder 
Sloden : Metall. Seine Vorderfläche ift mit jener von ab ganz 
eben ; an der hintern befipt es einen auf allen vier Seiten yore 
fpringenden leiftenartigen Rand, der auf B mit nn bezeichnet, 
auf A aber punktirt angedeutet iſt. Mit Huülfe der Drudfchraube 
e hält daher dad löschen feſt, und zwar fo, daß ed über die 
‚ vordere Släche von ab nie heraustreten fann. Der Kreis bei i, 
und die entfprechende Punftitung auf B bezeichnen ein zylindrifches 
ganz offenes Loch, deſſen Durchmeſſer mit jenen, ber aufzuſchnei⸗ 
denden Kantille übereinftimmt. Bür jede Größe derfelben ift da⸗ 
ber auch ein eigened Klöschen erforderlich; nur für die kleinſten 
Sorten fann zur Noth ein Alöchen auch wohl zwei verfchieden 
große Löcher erhalten. Eine andere Durchbrechung von ab nimmt 
den Kloben s auf, der fich rüdwärtd (man fehe B) in die Schram 
benfpindel t endet. Durch feinen, über die Eifenfläche vorſtehen⸗ 
den heil geht eine fenfrechte Öffnung ‚ in welcher der afb 
des Meilees mr ſteckt. Die Slügelmutter k zieht den Küben s 
an, und erhält das in die gehörige Richtung gebrachte Meffer uns 
beweglih. Die Spipe deflelben, r, reicht fo tief in das zylin⸗ 
drifche Loch des Metalls Klöpchend, als die Dice des Drahtes 
beträgt, aus welchem die Kantille befteht. Diefe felbft ftedt man 
auf einen Meflingdraht, der in ihre Höhlung genau paßt, aber 
um etwa 1'/, Zoll länger if. Dan ſchiebt ihn mit diefem freien 
Ende von rückwärts in das Loch des Klögchens, faßt ihn vor dem⸗ 
felben mit einer Flachzange, und zieht ihn rafch duch. Der Pfeil 
auf der Hinterfeite von B bezeichnet den Weg, welchen der Draht. 
nimmt; wobei die Mefferfpige r die. Windungen der Kantille aufe 
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ſchneidet und in eben fo viele Ringelchen verwandelt, bie maun 
leicht vom Drahte berabftreifen fein. Damit beini Auffchneiden 
Die Kantille ſich nicht dutch: den Widerſtaud des Meflers herab: 
fchiebt,, gibt man ihr einen Stützvunkt, indem man einen Eifes: 
draht einige Mahl uni das hintere Ende der Drahtſpindel herum ° 
windet; letztere kann deßhalb auch nicht ganz durch den Kopf d 
durchgezogen werden, ſondern man hohlt fie an DEE Hinterſeite 
wieder zurüd heraus. | 

Ein zweites Inſtrument zum nämlidien Behüf iſt auf Taf: 
110, Fig: 23, in.der wirklichen Größe abgebildet; und zwar A 
im Grundriſſe, B in der Seiten«, C in der vordern Anfiht. Es 
befteht aus einem vierkantigen Eifenftäbchen a, welches ai einen 
Lappen b in den Schraubſtock gefpannt wird, vorn einen Kopf 
d, am entgegengefepten Ende aber ein angenieteted, mit einee 
geräumigen Offnung ducchbohrtes Plättchen e befigt. Der Kopf 
iſt mit einer etwas koniſchen Durchbuhrung verfehen, beten en⸗ 
gere, nach vorn gefehrte Mündung gerade fo weit it; daß fie 
mit dem Sußeren Durchmeſſer der Kantille übereinftimmt. Ad 
den Seitenflaͤchen des Kopfes: d ift durch Nieten ein Kloben f} 
und in diefem mittelit der Schraube g, dad Meifer s befefligt; 

deſſen Schneide durch einen Spalt in der obern Fläche von d bis 
in dad Innere der Bohrung hineinteicht. Um dieſen Opalt fichts 
bar zu machen, iſt in A der Kloben weggelaifen worden: Die 
Arbeit des Aufſchneidens wird mit diefem Inſtrumente, fait gany 
fo, wie mit dem eritbefchriebenen verrichtet. Das gegenwärtige 
dürfte aber einige Vorzüge beſitzen, da hier das Meſſer night id 
eine Spitze ausläuft, fondern eine Schneide bildet, von welcher 
eine längere Daiter ju erwarten it; und da die gefchnittenen Rin⸗ 
gelchen, went fie aud) durch das. Meſſer etwas aus einander ges 
deückt werden follten, fich bein Durchgange durch die engere Mün—⸗ 
dung der Bohrung von felbit wieder fhließen: 

Das Plastfchlagen der Ringelchen, and ihre Verwandlung 
in Slittern gefchieht auf einen Amboſſe miittelft dead Hammers. 
Die Bahnen beider find mit aufgefchweißtent Stahl belegt, glad» 
hart, aͤußerſt fein polirt, und kaum merklich konver. Der Am⸗ 
bos iſt vieredig, 3 bis 5 Zoll im Quadrate groß. Die Haͤmmer 
wiegen 4 bis 4 Afnud; und in dieſem Verhältniſſe iſt auch die 
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Ränge ded Stieles, welche von 9 bis sp Zoll beträgt, verſchie⸗ 
den. Der Hammerfliel ift am Ende um eine eiſerne Achſe auf 
und nieder beweglich, und mittelft einer Schnur an einer Stahl« 
feder aufgehangen, welche ihn fchwebend erhält und wieder in 
die Höhe zieht,, wenn die Hand des Arbeiters ihn nieder gedrüdt 
bat, um mit dem Hammer einen Schlag auf den Ambos zu geben. 
Kleinere, leichtere Hämmer können die Schnur und Feder gang 
entbehren; wie denn z. B. in allen Werfildtten in-Wien der 
Hammer ohne die eben genannten Zuthaten gebraucht wird. Die : 
Achſe, um welche der Hammerftiek fid) bewegt, kann nach Erforders 
niß horizontal oder fchräg geftellt werden; auch läßt ſich die Gas 
bei, von welcher fie getragen wird, auf dem Arbeitötifche horie 
zontal herumdrehen, und vor» und rüdwärtd fchieben. Dan hat 
ed dadurd, in feiner Gewalt, die Hammerbahn über jeden belie» 
bigen Punkt des Amboſſes zu bringen, wad darum nöthig iſt, 
weil nad) längerem Gebrauche einer Stelle, diefe ihre Politur 
verliert, und dann auch die Flittern nicht mehr hellglängend aus⸗ 
fallen. Eben deßhalb müfjen Ambos uud Hammer von Zeit zu 
Zeit mit Blutftein neu, polirt werden. 

Neben dem Ambos befindet fich ein Behaͤltniß aus Eifen- 
oder Meilingblech, welches auf drei Seiten mit-einem aufgeboge- 
nen Rande verſehen ifl. Die vierte iſt abgefchrägt, und ruht auf 
der äußeren Kante des Ambofles. Auf diefes Blech wird eine 
binreichende Anzahl Ringelchen gelegt, von welchen der Arbeiter 
eined nach dem andern mittelft des Wifchers (einer rauhhaari⸗ 
gen Haſenpfote) oder einer eigenen Spatel aus Holz oder Mefe 
fing, unter den Hammer ſchiebt, und leptern in demfelben Augen⸗ 
bli® mit gehöriger Gewalt niederſchlaͤgt. Die Flitter zeigt, wenn 
ihre Verfertigung gehörig gelungen ift, an allen Stellen gleiche 
Dide, einen hohen Spiegelglanz, eine regelmäßige runde Geſtalt, 
und von dem Schnitte ded Ringelchens gar feine, oder eine nur 
fchwer bemerfbare Epur. Won den Neinern Sorten der Slittern, 
und wenn Die Bahn des Hammers etwas größer ift, werden audy 
wohl zwei bis vier Ringelchen auf ein Mahl aufgelegt; won dem 
größten hingegen erfordert ein NRingelchen drei bis fech8 Hammer⸗ 
ſchlage. 

Dad Verfahren it im Weſentlichen dad naͤmliche, ed mögen 
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Die gewöhnlichen glatten, oder fogenannte Hohlflittern 
verfertigt werden. Nur ift bei den erftern der Draht zu den Kans 
tillen verhältnißmäßig flärfer; bei den andern aber Das Auffchneis 
den der Kantillen in fhiefer Richtung eine unerläßlidhe Be⸗ 
Dingung. 

Sehr ſtark hohle ſchaalenfoͤrmige Flittern aber, und die 
krauſen oder figurirten entſtehen aus den erſtgedachten 
Arten (welche daher in dieſer Beziehung nur als das Material 
zu betrachten ſind), durch eine, bloß aus freier Hand vorzuneh⸗ 
mende Nacharbeit. Man bat zu dieſem Ende gehaͤrtete polirte 
Stahfftempel, welche auf die Slitter aufgefegt, und mit dem 
Hammer geichlagen, ihr die verlangte Form ertheilen. Das 
Ausfchlagen gefchieht auf einer Bleiplatte, jedoch darf die Slits 
ter daB Blei nicht unmittelbar berühren, weil fie Dadurch an 
Glanz verlieren würde: man legt auf das Blei dünnes feines 
Papier, und auf diefes erſt die glatte oder hohle Blitter. 

Der Verkauf der Flittern gefchieht lothweife, die Sortirung 
derfelben nad) Nummern. In Wien verfertige man die echten 
(d. h. aus Silberdraht oder vergoldetem Silberdrahte geichlages 
nen) platten Slittern in gehn Sorten, welche mit Nr. ?/,, 0, ı, 2 
bis B bezeichnet werden; Hohlflittern in dreizehn Sorten, Nr. ®/, 
bis 10. Wen den Fleinften Hohlflitteru gehen gegen Booo auf 
ein Loth. Die unechten oder Iponifchen (aus vergoldetem oder 
verfilbertem Kupferdrahte erzeugten) Slittern fommen in zwölf 
©orten, Nr. o, ı, 23 bis 11 vor. Von Nr. o (der kleinſten 
Gattung) hat ein Stück gegen = Linien im Durchmeſſer, und 
3400 wiegen ein Loth; Nr. y find ſchon über 3 Linien groß, und 
ed gehen nur 300 auf ein Loth. Nr. 10 und aı werden wenig 


braucht. 
—— K. ————— 
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Die Flußſpathſäure oder Flußſaͤure iſt die Ver⸗ 
bindung eines im iſolirten Zuſtande noch nicht näher befannten 
einfachen Radifals, des Fluors, mit Waflerftof. Sie wird 
aus dem Flußſpathe bereitet, einem Minerale, deſſen Bes 


ſtandtheile Sluor und Kalzium find. Indem man Fonzentrirte 
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Schwefelſaͤure (a Theile) auf den gepulverten Flußſpath (1 Theil) 
gießt, und gelinde erwärmt, entwidelt fi die Flußſaͤure als 
Dampf, welcher in einer durch Eis fühl gehaltenen Vorlage zur 
teopfbaren Flüſſigkeit, wafjerfreier Klußfäure verdichtet 
werden faun. Das in der Schwefelfäure enthaltene Wafler ift 
naͤmlich zerfeßt worden, und hat mittelit feines Sauerftoffd das 
Kalzium in Kalk, vermittelft des Waflerftoffs, das Fluor in Fluß⸗ 
fäure umgewandelt: der Rüdftand ift fchwefelfaurer Kall. Kür 
die einzige technifche Anwendung, welche die Blußfäure hat, näme 
lich zum Ägen in Glas, wird diefelbe fletö nur im wafferhaltigen 
Zuftande hergeftellt, indem man den Dampf in Wafler auffängt. 
Dan bedient ſich dazu (weil Glas von der Säure ſtark angegriffen 
wird, und diefelbe verunreinigt) eines in allen feinen Theilen aus 
Blei verfertigten Deftillirapparates, von welhem Fig. 4, auf 
Taf. 106, eine Vorftellung gibt. Das Deftillirgefäß iſt ein birn⸗ 
förmiger Kolben a, der auf einen eifernen Dreifuß b geſtellt und 
Durch eine untergefegte Lampe erwärnt wird. Die Vorlagen find 
zwei woulfefche Slafhen (Bd. IV. ©, 111) d und g, erflere 
drei⸗, letztere zweihalſig. In beide wird Waller gegeben. Das 
Verbindungsrohr c geht aus dem Halſe des Kolbens bis nahe 
an den Boden der Blafche d; das Rohr e verbindet die erfte Flaſche 
wit der zweiten, reicht in d nur wenig unter den Hals hinein, 
in g aber bis faft auf den Boden. Auf gleiche Weife fann allene 
falls noch eine dritte Flaſche angefügt werden; gefchieht dieß nicht, 
fo bleibt der zweite Hals von g offen. f ift ein Sicherheitsrohe 
in der erften Flaſche. Um die Röhren in den Hälfen der Flaſchen 
und des Kolbend dicht zu machen, ift auf jedem Rohre an der 
Stelle, wo es durch einen Hals geht, ein Fonifcher Bleikörper 
angebracht, welcher ald Stoͤpſel dient, und in die gleichgeflaltete 
Dffnung des Halfes paßt. Man fieht dieſe Einrichtung deutlich) 
in Sig. 5, wo mm der Durchſchnitt des Slafchenhalfes, 00 das 
Rohr und n der Stöpfel iſt. Nöthigen Baus beftreiht man die 
Stöpfel mit gefchmolzenem Sederharze, weil feiner der gewoͤhn⸗ 
lichen Kitte der Flußſaͤure widerfteht. 

Die waflerfreie Flußſaͤure ift fehr flüchtig, raucht flarf an 
ber Luft, und wirkt Außerft zerflörend auf organifche Körper; Die 
in dem eben befchriebenen Apparate dargeftellte, ſtark waller- 
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haltige Säure raucht zwar nicht, zeigt aber übrigens bad name 


liche chemifche. Verhalten. Unter den Eigenfchaften der Flußſaͤure 
it keine fo merfwürdig, als ihre. Wirkung ‚auf die. Kiefelerde: 
Kommt die Säure mit Kiefelerde oder mit Subftangen, welche dieſe 
Erde enthalten (3: ®. Glas, Email, fiefelpaltige Mineralien ıc.) 
in Berührung, fo werden diefelben aufgelöft, und es entwidelt 
ſich ein durchfichtiges ungefärhtes Gas, befiehend aus Fluor und 
Gilicium, indem die Slußfäure und, die Kiefelerde einander zer⸗ 
fegen, der Wailerftoff der Säure mit dem Sauerftoffe der Kiefel« 
erde Waſſer, und dad Fluor mit dem ‚Silicium die erwähnte 
Gasart erzeugt. Hierauf beruht das .Ägen in Glas, wovon im 
Artifel Äben (Bd. I. ©. 183) gehandelt ift. Aus diefem Grunde 
muß auch die Slußfäure in einer bleiernen Flaſche aufbewahrt 
werden, flatt deren man jedoch im Nothfalle eine gläferne, ins 
wendig mit Wachs überzogene nehmen fann. Das Sluorfiliciums 
Gas, wenn ed mit Wafler zufammenfommt, zerfegt daſſelbe zum 


Theile, und bildet Kiefelerde nebſt Flußſaͤure; erftere ſcheidet ſich 


gallertartig ab, und die Flüſſigkeit, welche davon getrennt wird, 
iſt eine Verbindung von waſſerhaltiger Flußſäure mit Fluorſili⸗ 
eium, wird aber gewöhnlich Kieſelflußſaͤure genannt. Sie 
greift dad Glas nicht an, und wird unmittelbar erhalten, wenn 
man in einer Netorte gepulverten Slußfpath, mit Quarzfand oder 


zerſtoßenem Glaſe vermengt, und mit Schwefelfäure übergoffen, _ 


bei gelinder Wärme defillirt, dad entwidelte Gas in Waller lei⸗ 
tet, endlich die u ‚zur ebene der Kiefelerde, durch 
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Unter $olien werden gewoöhnlich dünne Metallbleche ver⸗ 
ſtanden, welche etwa die Dicke des feinen Papieres haben, und durch 
ferneres Schlagen oder Auöwalzen der dickeren Metallbleche (f. Art. 
Blech), befonders aus Zinn (Zinnfolie, Stanniol, Bd. II. &.262), 
Meiling (Raufhgold daf. S. 258), Kupfer, plattirtem Kupfer (daf. 
©. 2357) Silber, vergoldetem Silber und Gold hergejtellt werden. 
Von letzteren (den echten Folien im Gegenfageder unechten 
aus Aupfer, Mefling und Ziun) wird der Koftbarfeit des Metalles 
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wegen wenig Gebrauch gemacht. Beſonders dienen die Fo⸗ 
lien zur Unterlage (Aufbringung) bei der Faſſung der Edelſteine, 
oder folcher Stasflüffe, welche diefelben nachahmen (Bd. IV. 
©. 526), in der Abfiht, Die natürliche Farbe des Steind zu 
erhöhen oder ihren Glanz zu vermehren. Nach der Farbe diefer 
natürlichen oder fünftlichen Edelfteine find daher die Folien ald 
Unterlagen entweder weiß oder gefärbt. Die erfteren wirfen vers 
möge der polirten Oberfläche wie ein Spiegel zur Zurüdwerfung 
des Lichtes durch den darüber liegenden durchfichtigen Stein ; Die 
gefärbten find mit einem Pigmente überzogen, dad entweder die 
Farbe des Steines nachahmt, und ſonach dieſe verftärft, oder 
mehr und weniger von derfelben verfchieden ift, um die Farbe des 
Steines felbft auf eine ſchickliche Weiſe zu modifiziren. &o wird 
eine gelbe Folie einem grünen, etwas zu fehr ind Blaue fpielenden 
Steine eine mehr lichtgrüne oder einem dunkelrothen Steine 
eine lebhafter rothe Barbe verfchaffen. Die Folien mülfen eine 
gleihförmige, glänzende Oberfläche erhalten, weßhalb ed am bes 
fen ift, dazu die geeigneten Metallbleche (mehrere Lagen über 
einander) auf einem Fleinen, aus ein paar fein polirten flähe 
lernen Walzen beftehenden, Streckwerke zur gehörigen Dünne aus⸗ 
zuwalzen. Man polirt fie dann noch mit feinem Polirfalf, bis 
ku 4 fie den höchften Glanz erhalten. Die Dice der Kolien beträgt 
OD ſod "Ira Die rosa Zoll W. (legtere ift jene des Naufchgoldes). 

\ Weiße Folien beftehen aus Zinn, plattirtem Kupfer 
oder Silber. Statt des letzteren dient auch die verjilberte Kupfers . 
folie, die man herftelt, indem man aus einer &ilberauflöfung 
durch Kupfer gefälten Silberftaub mit gleichviel Weinftein und 
Kochſalz zufammenreibt, und damit die mit Waffer befeuchtete 
Kupferfolie mittelft einer feinen Leinwand einreibt. Mit der Ziuns . 
folie wird gewöhnlich die Amalgamirung mit Quedfilber anges 
wendet, wie bei der Spiegelbelegung. Man beitreicht die Inſeite 
des Kaſtens, in welchen der Stein eingefegt wird, mit Gummis 
wafler, läßt diefes fo weit abtrodnen, daß es noch Flebrig ift, 
drückt dann die zur gehörigen Größe zugefchnittene Zinnfolie, von 
welcher man drei Blätter auf einander gelegt hat, hinein; erwärmt 
dann den Kaften und fällt ihn mit warmem Quedfilber, das man 
drei oder vier Minuten lang darin Iäßt, und dann audgießt; 
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"worauf dann der Stein auf gewöhnliche Art mit der Rorficht, daß 
das Amalgam nicht abgeftoßen wird, in dem Kaiten befefliget wird. 
Befärbte Folien. Zum Färben werden für lichtere 
Farben die Balien aus plattirtem oder verfilbestem Kupfer, für 
dunklere Barben, die durch die natürliche Farbe der polirten Ku⸗ 
pferfolie nicht nacheheilig modifiziert werden, koͤnnen auch. Die: 
Supferfolien verwendet werden; deßgleichen die. Meſſingfolien, 
Ieptere befonderd zum Auftragen der rothen Farbe (mit Kar 
minlad)‘, wenn diefe einen fharlachfarbenen Schein erhalten fol: 
Dis beiden lepteren Folien dienen auch für ſich ohne Überzug fir 
foldge farbige Steine, zu deren Sarbenfpiel: die gelbe oder :röche. 
liche Farbe des Metalles paßt. "Der farbige -Anitrich, der dem. 
Holien gegeben wird, befteht entweder aus aufgelöitem, mit dei 
Pigmenten zufammen geriebenen, Haufenblafenleim,: oder aus deu- 
im Art. Firniß ©. 151 angegebenen Lafurfarben, dis mir Wein⸗ 
geiſtfirniß (Schelladfieniß) oder auch mit Kopal » hlfirniß bereis 
tet find, wozu der im Art. Firniß ©. 138 beſchriebene Kopal⸗ 
firnif gut ſich eignet, Die lepteren Anftriche find jenen mit Hau⸗ 
fenblafe vorzuziehen, da fie mehr Glanz haben, gegen Feuchtig⸗ 
Feit dauerhafter find, und, zumahl die mit dem Ohlfirniß bereiteten, 
nicht abſpringen. Man verſetzt die Farben, je nach der Kolorirung 
des Steines, in den gehörigen Verhaäͤltniſſen unter einander; 
werden fie mit dem Weingeiſtfirniß angemacht, fo werden fie vor⸗ 
ber fo fein wie möglich gerieben ; follen fie mit dem Ohlfirniß ver- 
fegt werden, fo werben fie vorher mit Terpenthinöhl abgerieben, 
und dann der Firniß zugefegt. Beim Aufitreichen breitet man 
Die Folie über einer warm gemachten fteinernen Platte auß, und “ 
freicht dann die Farbe in parallelen Strichen mit einem breiten 
weichen Pinfel darüber. Sit die erſte Lage völlig aufgetrodnet, 
fo ſtreicht man eine zweite oder dritte auf, bis der Überzug völlig 
gleichförmig geworden ift, und die verlangte Barbenüanze erhal⸗ 
ten hat. Dee Anſtrich mit dem gehörig mit den Karben verfepten 
Kopalöhlfirniß gibt den dauerhafteſten überzug. 

Dem äußern. Anſehen nach den Folien ähnlich iſt das ſoge⸗ 
nannte Sladpapier (Bd. I. ©. 173, Leimfolien), oder 
die papieräßnlichen Platten aus Haufenblafenleim, welche in der 
neusren Zeit zum Durchzeichnen ‚bei dem Übertragen von Zeichnuns 
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gen verwendet werden, auch zum Abdrude von Kupferftichen. oder 
Holzſchnitten tauglich find. Man zerlopft und zerfchneidet die 
Hauſenblaſe in Fleine Stüde; übergießt diefe in einem Glasge⸗ 
füge mit fo viel deftillirten oder Regen: Wafler., daß die Maſſe 
damit bedeckt iſt; läßt das Ganze fo lange weichen, bie die Hate 
fenblafe hinreichend aufgequolien ift, und briugt nun das Gefäß 
in-ein anderes mit. fiedendem Waſſer (ind Marienbad), bis unter 
jeitweifem-Unühren der Leim völlig aufgelöft iſt, und eine dick⸗ 
flüffige Maſſe bildet. Unterdeffen hat man zwei Olastafeln aus 
polivtem Syiegelglafe von beliebiger Größe vorbereitet, und die 
eine Seite einer jeden derſelben, nachdem man fie vorher etmas 
erwärmt hat, 'mit Olivenöhl in-einer ganz dünnen Tage beſtrichen. 
May gießt nun den Leim in hinreihender Quantität noch Heiß 
auf die. geöhlte Flaͤche der einen horizontal liegenden Glastafel, 
legt die audese in derfslben Lage und Richtung darauf, und preßt 
fie fo weit an einander, daß der Leim zwifchen denfelben zu einer 
gehörig duůnnen Lage ausgebreitet iſt. Wenn nach dem Erkalten 
der Leim erftarrt iſt; fo wird die obere Platte davon abgehoben, 
und nad) den Trocknen das Glaspapier auch von der unteren ab« 
gezugen. Diefe Teimfolien haben die gelbliche Sarbe des Haufene 
bfafenleimd. Sollen fie gefärbt werden, fo kocht man vorher das 
Waller, weldyes zur Auflöfang der Hanfenblafe beitimmt ift, mit 
dem beliebigen Pigmente, ald Fernambukholz, Kochenille, Safe 
Fan ꝛc. zu einer gefättigten Barbebrühe, oder man verfegt dieſes 
Wafler mit Weingeift, umd zieht damit aud Drachenblut, Kurs 
kume 2c. eine Tinktur aus; oder man rührt das fein gerieben 
Pigment, ale Pariferblau zc. in dem aufgelöften Leim, während 
er noch über dem Feuer ifl. Sind die Tafeln fertig, fo überreibt 
man fie noch mit einem mit Ohl benegten Wollentuche, wodurd 
fie ihre hygroſtopiſche Eigenfchaft etwas vermindern. Diefe Leim⸗ 
folien Dienen auch, gut, um von Münzen fcharfe Abdrücke zu neh⸗ 
men, wenn man fie auf der einen Seite Hart mit Wafler benept, 
fie dann mit diefer Seite auf die Münze legt, mehrere Tagen 
Fließpapier darüber breitet, und in einer Siegelpreſſe zufammen« 
drüdt, | 
Der Herausgeber. 


Formſchneidekunſt. 265° 
Sormfhneidefunft 


Die Arbeiten. der Sormfchneidekunft bezweden die Darftellung 
erhaben ausgefchnittener Zeichnungen auf hölzernen Stöcken oder 
Tafeln, um damit Abdrüde in beliebigen Karben auf Papier und 
Zeugen aller Art darzufiellen. Die von dem Formſchneider herr 
geflellten Druckformen nehmen daher die Farbe, welche fie auf 
das Papier oder das Zeug übertragen follen, auf ihren Erhaben> 
heiten auf, welche die Linien und Umriſſe der Zeichnung uprftellen, 
und fegen fie auf die Släche, weiche bedruckt werden fol, ab, in 
entgegengefepter Weife mit dem Verfahren beim Abdrucke eines 
Kupferftihee, wo die in der Släche der Kupferplatte vertieften 
Linien der Zeichnungen ..mit Barbe ausgefüllt werden, und die 
Farbe aus diefer Vertiefung auf die zu bedrudende Flaͤche mittelft 
Rarfen Druckes übergetragen wird Das Formſchneiden wurde 
zuerft (wahrfcheinlich zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts) 
zu Drudformen für die Umrijfe der Figuren der Spielfarten ange. 
wendet, dann fir die verzierten Anfangsbuchſtaben in den Manu⸗ 
ffripten, und für Heiligenbilder mit und ohne erflärende Schrift; 
nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt für die beweglichen Typen 
felbft, für die Zierathen und Leiften; für Holzfchnitte van größe 
zer Vollendung durch einzelne vorzügliche Meifter; fpäter zur Dars 
flellung der. Drudformen für die verfchiedenen Arten der Papiers 
und Zeugdruderei. Bei der großen Ausdehnung der Babrifation 
der gedruckten Zeuge, zumahl in der Kattundruderei, machte die 
leptere Anwendung in der neueren Zeit den ausgedehnteften Zweig 
der Sormfchneidefunft aus, bis in der legten Zeit durch die Vers 
breitung populärer Schriften mittelit der fogenannten Pfennig. 
Literatur audy die eigentlichen Holzfchnitte mit erneuerter Ver 
vollfommnung in ihr altes Recht wieder eingetreten find. 

Heut zu Tage theilt fich alfo die Bormfchneidefunft in zwei 
ziemlich abgefonderte Zweige, naͤmlich: ı) die Herſtellung von 
Drudformen (Drudmodeln) für die Kattundruderei, fo wie für dad 
Bedruden von Wachsleinwand, -Papiertapeten und Spielkarten; 
2) in die Herſtellung der eigentlichen Holzfchnitte, zum Abdruden 
von Biguren und Zeichnungen auf Papier, ald Gegenftände der 
ſchoͤnen Kunft. Die erftere führt jetzt gewöhnlich den Nahmen 
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der Modelſtecherei, die letztere hat zur Auszeichnung der 
höheren Kunſt die Benennung Xylo graphie angenommen. 
Die Ausarbeitung vertiefter Formen in Holz oder Metall, um in 
denſelben mit einem plaſtiſchen Körper Figuren in halberhabener 
Arbeit abzudrucken (ſ. Art. Abdrücke), gehört in das Gebiet des 
Bildhauers und Bea und von diefen ift hier nicht 
die Rede. 


. Modelftederei. 

Bei der Zeugdruderei werden mittelft der Modeln die Far⸗ 
ben oder die Beigen, welche nachher im Faͤrben die Pigmente aufs 
nehmen follen, auf das Zeug aufgedruct, indem man vorher die 
hervorragenden Theile der Form, welche die Zeichnung ded Mu⸗ 
ſters daritellen, mit der Farbe⸗ oder Beitz⸗Flüſſigkeit verfieht 
(f. Art. Kattundruderei), und dann die Form oder ben 
Model mit einem gelinden Schlage auf das Zeug aufpreßt. Dad 
Mufter, welches auf dad Zeug übertragen werden foll, enthält 
in der Regel den Umriß der Figuren in mehr oder weniger ſtarken 
£inien, innerhalb deren die verfchiedenen Farben oder auch von 
derfelben Farbe verfchiedene Abitufungen (um eine Schattirung 
‚zu bewirken) aufgetragen find. Es iſt daher erflend eine Form 
für jene Umriſſe (der Botdrud) nöthig, welche die Vorform 
beißt; ferner find noch fo viele Formen erforderlich, als einzelne 
Farben vorhanden find, da mit jeder Korm nur eine Farbe gedrudt 
werden kann. Diefe Kormen, welche. in die Umriffe genau paflen 
müflen, beißen Pafformen oder Paffer. Dabei wird vor« 
audgefegt, daß der Grund des Zeuges in feiner natürlichen Farbe 
oder ungefärbt (weißbodig) bleibe. Oft befteht das Mufter nur 
aus einer einzigen Farbe, und dann ift die Vorform der einzige 
Druckmodel. Diefe Formen haben, um bequem mit der Hand 
regiert werden zu können, nur eine mäßige Größe, die jener der 
Mufterzeichnung gleich it (gewöhnlich Jo bis 40 Auadratzoll), 
müſſen alfo, um die zu bedrudende Flaͤche zu bedoden, nach und 
nach vielmahl, fowohl der Länge als Breite nach an dem lebten 
Abdrude, ohne daß ein Abfag merklich wird, angefept werden 
fönnen; daher muß der Model, außer der gehörigen Adjuſtirung, 
ganz denjenigen Theil des Muſters enthalten, aus deilen Wieder: 
bohlung der ganze Druck gu beſtehen bat; nur in jenen Sällen, 
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wo dieſes Grundmuſter klein iſt, wiederhohlt es ſich auf demſelben 
Model, um an der Zeit des Abdruckes zu ſparen. 

Zu den Holzbloͤcken für die Formen verwendet man gewoͤhn⸗ 
lich das Birnbaumholz aus dicken und geſunden Staͤmmen, von 
dichtem, gleichfaſerigem Gefüge. Um an dieſem Holze zu ſpa⸗ 
ten, nimmt man dad Stück nur etwa ı Zoll did, und leimt es 
auf ein gleich großes, etwa & Zoll dickes Stück wohl ausgetrock⸗ 
netes Eichenhol; auf. An zwei Seiten diefed Unterholzes, nad 
der Breite des‘ Models, werden vierfantige Einfchnitte gemacht, 
Damit die Druder denfelben bequem mit der Hand überfpannen 
und fallen Fönnen. Die Oberfläche, auf welcher die Form zu 
Schneiden iſt, wird genau abgehobelt, und mit einer Streichklinge 
abgeglichen. Auf der Rückſeite der Form wird in der Deitte ein Loch 
eingebohrt, um fie damit auf'einen kurzen eiſernen, fenfrecht in 
dem Werftifche befefligten Stift zu fegen, wodurd) der Form⸗ 
fehneider die Bequemlichkeit erhält, die Form auf DEEIE.NSE. Stelle 
feftftehend beliebig im Kreife zu drehen. 

Die Werkzeuge, die der Formſchneider braucht, find eins 
fah. Die Umriffe werden meiftend mit einem kurzen lanzettförs 
mig zugefpisten. etwa ı Zoll langen Meifer, das in einem Griffe 
befeftigt ift, eingefchnitten; außerdem hat er mehrere furge in 
Seftenreingefegte Meiferklingen von gewöhnlicher Form; ferner 
braucht er mehrere nach der Größe verfchiedene hohle und flache 
Mreißel (Hohleifen und Slacheifen, Stechbeutel), dam vorn rechts 
winklich abgefröpfte Meißel (Kniceiſen, Grundmeißel), um da⸗ 
mit leichter das Holz aus den Vertiefungen ausheben zu können 
(f. Art. Meißel). Er bedient fich diefer Werkzeuge nad) Bes 
Dürfnig und nach dem Maße feiner erivorbenen Geſchicklichkeit, 
um die erhabenen Zeichnungen mit möglichft reinen und glatten 
Kanten heraus zur arbeiten. Die Höhe des Schnittes beträgt etwa 
eine Linie; größere leere Stellen werden gegen die Mitte noch 
tiefer auögefchnitten. 

Um die Vorform berzuftellen, wird zuerft die Muſter⸗ 
zeihnung auf ihre glatte Fläche übertragen. Man reibt zu dies 
fem Behufe ein Blatt Papier von der gehörigen Größe mittelft 
eines Polfters von Baumwolle mit Baumoͤhl und Kienruß, oder 
„mit gefärbtem Rothitein, oder auch mit Reißblei ein, Tegt dieſes 
auf die Kormfläche, darüber die Mufterzeichnung (mit der Zeich- 
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nung aufwaͤrto), befeſtigt das Papier mit einigen Stiften, und 
überfährt nun die Züge des Umriſſes mit einem ftumpfen Stifte, 
wodurch ſich Die ſchwarze oder rothe Farbe auf das Holz abdrudt. 
Man überfähre diefe Züge auch noch mit dem Bleiftifte, damit fie 
bei der Arbeit nicht auslöfchen. Es verfteht ſich übrigens, daß 
die Mufterzeichnungen, nach welchen gearbeitet wird, genau ange⸗ 
fertigt und gehörig eingetheilt ſeyn mülfen, damit bei ihrer wier 
derhohlten Aneinanderfegung ‚das richtige Zufammenpaffen (der 
Rappors) Statt finde. Nachdem nun der Künfller Die vorges 
jeichneten Umrijfe, nach der angegebenen Dide der Linien, era 
haben ausgeſchnitten, und alles Holz, was zwiſchen und außer 
denfelben ſich befindet, herausgehoben hat; uimmt er von der 
Form, die. mit. einer Drudfarbe eingefärbt worden, eine Probe 
auf Papier, und nach der nöthigen Ausbeilerung oder Nachhülfe 
fchlägt er an den Eden vier Drahtſtifte ein, von derfelben Höhe, 
als die Höhe der. ausgefchnittenen Figur, welde dazu dienen, 
um dem Druder die Lage zu beſtimmen, in welcher die Form jes 
des Mahl auf dem Zeuge gefegt werden muß, damit dad gehös 
rige Aneinanderpaffen oder der Rapport Statt finde. DiefeRaps - 
port⸗Stifte müffen im Rechte, und fo geftellt werden, daß 
wenn beim Fortrücken der Form nach der Breite die Stifte der 
linfen Seite in die Löcher gefeßt werden, welche vorher in dem 
Zeuge von den Stiften der rechten Seite gemacht worden, das 
Mufter an der linken Seite der Form ſich genau an jenes der rech- 
ten Seite anfchließt, und eben fo beim Fortrüden der Form nad) 
der Länge, wo die Stifte an der unteren Seite der Form in die 
Löcher treffen, weldye die Stifte an der obern Seite zuruͤck gelaf- 
fen Haben. Bei manchen Muftern, wo einzelne Theile der Um⸗ 
silfe bis an die Ecken vorfpringen, dienen diefe ſelbſt ftatt des 
einen oder andern Rapportitiftes oder ftatt aller. Iſt die Form 
vollendet, fo wird an den vier Seiten im Rechte das vorfprin« 
gende Holz von dem Zifchler bis nahe an die Rapportflifte abges 
floßen, und dann noch von dem Modelftecher mittelft des Holz⸗ 
meißels ſchraͤg abwärts bis an die Figuren das leere Holz; wegges 
nommen, fo daß die Außeriten erhabenen Umriffe den Rand des 
Models bilden, wodurd nicht nur deſſen Maſſe verringert, fon 
dern auch dem Druder beim Auffegen des Models die Aufjicht auf 
die genaue Rapportirung erleichtert wird. 
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Die Anzahl der Papformen oder Pafler, weldhe zu der Vor⸗ 
form gehören, richtet fich, wie gefagt, nach der Anzahl der Bars 
ben, mit welchen die Biguren des Umriffes verfehen werden fol 
len. So iſt gewöhnlich der Vordrud mit der Vorform ſchwarz, 
in welchen dann roth, braun, violett und gelb eingepaßt werden 
fol, wozu alfo vier Paßformen gehören. Diefe Papformen find 
in der Regel von gleicher Größe mit der Vorform, und ihre Raps 
portftifte haben diefelbe Stellung, wie bei diefer, fo daß fie ge» 
nau in die Fleinen Löcher treffen, welche von den Stiften der 
Vorform in dem Zenge gemacht worden find. 

Das Übertragen der Muftergeichnung auf die Paßform ges 
ſchieht auf folgende Weife. Man überdedt die Vorform mit einem 
Bogen feinen Papiers, befeitigt dieſes an den Seiten, damit ed 
feft liegt; beftteicht hierauf ein dazu dienendes Holsflü mit kon⸗ 
verer Unterflähe, in Farm eined Ballens, mit gepulvertem Gra⸗ 
phit oder Reißblei, und fährt Damit auf dem Papier umher, wo⸗ 
durch fich der Graphit an denjenigen Stellen des Papiers abfept, 
welche auf den erhabenen Umriſſen der Vorform aufliegen, fo 
dag man auf demfelben ſowohl die Umriffe des Vordrufs als auch 
die Stellen der Rapportftifte erhält. Man legt nun dieſes Mus 
fer auf die bereitö oben angegebene Weife auf ein anderes auf 
der unteren Seite mit Graphit oder Röthel angeriebenes Papier, 
das mit diefer Seite auf die platte Släche der vorbereiteten Paß⸗ 
form gelegt ift, befeftigt dad Papier mit Stiften, und zeichnet 
Diejenigen Umriffe, welche mit Einer Farbe, 5.8. der rothen Farbe, 
in der Mufterzeihnung ausgefüllt find, durch, nimmt dad Pa⸗ 
pier weg, umd fihneidet nun mit Ausfparung dieſer Füllungen 
das Holz von allen übrigen Stellen aus. Auf diefelbe Art vers 
fährt man auch für die übrigen Farben. 

In der Kattundruderei ift es häufig der Fall, daß erft, nachs 
dem dad mit dem Vordruck und einigen Farben verfehene Zeug 
ausgefärbt worden, noch zuletzt eine Tafelfarbe, gewöhnlich gelb, 
in das ſchon fo weit fertige Zeug eingedrudt werden foll, wo dann 
eine Paßform mit Rapportfiften nicht gebraucht werden fönnte, 
da die Spuren diefer Stifte in dem Zeuge nicht mehr vorhanden 
find. In diefem Kalle wird die Paßform zwar auf diefelbe Art 
rüßfichtli der Büllungen mit der letzten Farbe auögearbeitet, der 
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Drucker muß jedoch den Auffag der Form nad) dem auf dem Zeuge 
fhon vorhandenen Mufter reguliren, um den gehörigen Rapport 
zu erhalten, wefihalb die Mufter einer folhen Form — moͤg⸗ 
lichſt einfach, und nicht zu klein ſeyn müͤſſen. 

Wenn das Muſter der Vorform ſeine Linien und Bunfte ‚ 
enthält, die im Holze fehwerer auszuführen find, fo werden für 
erſtere meffingene gehörig geformte Streifen, und für die Punfte 
meflingene Stifte in das Holz eingefegt, und eine folhe Form 
heißt Stippelform. Diefe Erhabenheiten von Metall find zus 
glei für den Druck! dauerhafter. Vefteht der Vordrud ganz aus 
feinen Umriffen ; fo wird im Formftode gar fein Holz ausgeſchnit⸗ 
ten, fondern auf feiner Zläche durchaus die Stippelarbeit ausge⸗ 
führt. Das Übertragen der Mufterzeichnung gefchieht auf die 
gewöhnliche Weife. An den punftirten Stellen werden dann furze, 
etwa a Linien lange Stifte aus dünnem Meflingdraht eingefchlagen, 
wozu man einen Fleinen eifernen Stempel (den Stiftenfeper, 
Piketireiſen oder Drahteiſen) braudt, an deilen Grund⸗ 
fläche ein Fleined Loch von der Dide des Drahtes, und fo tief, 
als der Stift über der Holsfläche hervorſtehen fol, eingebohrt ift. 
Den Meflingdraht (von der Dicke des gewöhnlichen Stecknadeldrah⸗ 
ted und darüber) hat man vorher durch Einfchnitte mit einer Seile 
nach der Länge diefer Stifte abgetheilt: den Stiftenfeger ſchiebt 
man in fein vorderes Ende ein, bricht damit das Gtiftchen ab, 
und fchlägt ed, indem der Stiftenfeger auf demfelben ruht, in 
das Hol; ein, wodurch fämmtliche Etifte gleiche Höhe erhalten. 
Die Stifte fönnen auch mittelft einer mit dem einen Blatte auf 
der Werkbank befeftigten Schere (Stockſchere) von,einem Vüfchel 
Draht abgefchnitten werden, deffen Enden gegen ein an der rech⸗ 
ten ‚Seite der Schere befindliched Blech anftofien, un gleiche 
Länge zu erhalten (Bd. IV. S. 268). Auch fann, wenn gleich 
weniger ſchnell, diefe Zertheilung des Drahtes in die Stifte mit⸗ 
telft einer Kneipzange gefchehen, die ebenfalld mit einer Stellung 
von Blech verfehen ift, damit der Draht nur auf eine beftimmte 
Länge zwilchen die Schneide eingefchoben werden fönne (f. Art. 
Zange). 

Die Meflingftreifen, die man für die Linien » Unriffe eins 
fegt, werden entweder aus geplättetem Meſſingdraht hergeftellt 
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(Bd. IV. ©. 239), oder mittelft einer auf die vorige Art einge 
richteten Schere aus Meffingbledy gefchnitten, und mittelft eigene 
geformter Zangen, oder durch Hämmern in flählernen Stangen 
verfchiedentlich nad) dem Laufe der Umriffe gebogen. Kleine Zies 
rathen, Sternchen, Rofetten u. dgl. zieht man aus diderem Meſ⸗ 
fingdraht durch befonder8 geformte Zugeifen, wie dad beim Trieb⸗ 
Rah! und Sperrfegelftahl (Bd. IV. ©.215) gefchieht; zerfchneis 
det ihn mit einer Schere, und fest ihn wie die Ztiften ein. Kür 
gröbere Punkte oder runde Sleden bis zu ı Linie Durchmeifer 
und darüber, wendet man runden Meflingdraht von diefer Dice 
an. Eben fo braucht der Modeljtecher hohl gebogene Meflingftreis 
fen zur Herftelung Meiner halbınondförmiger Umriffe zu Heinen 
Blumenblättern u. dgl. (f. Bd. IV. &.243). 

Die dünnen Stifte werden, wie geſagt, mittelft des Draht⸗ 
eifen® unmittelbar in das Holz eingefchlagen; für didere Stifte 
wird vorgebohrt; für die Meilingftreifen mit Flach- oder Hohl 
meißeln vorgejtochen. 

Iſt das Einfesen der Stifte und Streifen in die Stippels 
forın beendigt, fo fchleift man das Ganze mit einem ebenen Stüd 
Wepftein ab, fo daß alle Erhöhungen der Drahtarbeit in derfel- 
ben Ebene liegen. 

Wenn die Vorform aus Holzſchnitt und Drahtarbeit zugleich 
beſteht; fo läßt man die meflingenen Stifte und Streifen etwas 
höher fliehen, als die in Holz gefchnittenen Umrijfe oder Figuren, 
ſowohl weil beim Gebrauche in der Näfle die letzteren ſich etwas 
heben, folglich dann die Stifte, wenn fie anfangs mit den Holy - 
fhnitten in gleicher Ebene liegen, zu tief ftehen, und fich nicht 
abdruden würden, als aud) weil der Abdrud der Erifte beiler 
vor fich geht, wenn fie ein wenig über der Fläche des KHolzfchnite 
tes bervorfichen. Bei gemifchten Formen diefer Art wird zuerſt 
der Holzfchnitt in der gehörigen Höhe bergeitellt, die Vertiefung 
um denfelben rein und eben audgefchnitten, und in diefer vertiefs 
ten Släche die Zeichnung ded Stippel : Muflers entweder aus freies 
Hand, oder auf diefelbe Art angebracht, als dieſes früher auf 
der eriten Släche der Vorform gefchehen ift. Gewöhnlich werden 
die Vorformen, wenn fie mit einer feinen Zeichnung verfehen wer⸗ 
den follen, ganz in Drahtarbeit audgeführt,. ohne Untermengung 
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von Holzſchnitt, da dabei die Arbeit leichter, und dem Muſter 
getreuer wird. In dieſem Falle werden ſaͤmmtliche Umriſſe nach 
dem Muſter, welches, wie gewöhnlich, auf die Flaͤche übergetra⸗ 
gen worden ift, in der Drahtarbeit audgeführt, und dann dieje⸗ 
‚nigen Figuren, welche eine breitere Flaͤche haben, z. B. die ger 
zackten Blätter, Blumenkronen ꝛc., und welche außerdem hätten 
im Holsfchnitt oder derch Einfegen von Meſſingſtücken hergeſtellt 
werden müffen, mit Wachs ausgefüllt. Da überhaupt die Mefs 
fingformen im Gebrauche dauerhafter ald Holzfchnitte find, und 
für zuſammengeſetztere Mufter leichter hergeſtellt werden fönnen, 
fo fucht der Modelftecher fo viel möglich dieſe Drahtarbeit anzu⸗ 
wenden, und läßt dann den Holzſchnitt hauptſaͤchlich für die Paſ⸗ 
fer und für die Vorformen mit einfacheren und mehr gefüllten Mu⸗ 
fern. Bür größere Arbeiten, wie für die Zapeten« Babrifation, 
find übrigens fänımtlihe Formen immer in Holz ausgefüßrt, 
welche in dieſem Balle die ganze Sreite des zu bedeckenden Pas 
piered einnehmen. 

In vielen Faͤllen der Zeugdruderei bleibt der Grund des 
Zeuges nicht weis, fondern er ift felbft farbig, oder es wird auf 
demfelben die gehörige Farbe abgeflatfcht, wozubie Grundform 
oder Klatſchform dient. Gefchieht die Abflarfchung des Zeus 
ges nady der ganzen Släche, ohne Ausfparung weißer Stellen, fo 
ift das mit den vier Rapportſtiften verfehene Formholz bloß mit 
Filz oder feinen Tuch überzogen, das man an den Geiten mit 
Nägeln befeftigt (da Filz oder Tuch die Drudfarbe gleichförmiger 
aufnimmt und abtraͤgt, ale eine größere Holsflähe). Sollen jes 
doch auf dem Grunde weiße Figuren auögefpart werden, oder 
weiße Stellen, in welche nachher durch die Vor⸗ und Papform 
farbige Siguren eingedrudt werden follen, fo wird auf die Fläche: 
des Formholzes, welches die Grundform werden foll, auf diefelbe 
Art, wie.oben für die Paßform befchrieben worden, das Muiter 
von der Vorform, oder (wenn die Figuren .auf dem Grunde weiß 
bleiben oder nicht eingedrudt werden follen) von der Mufterzeiche 
nung felbit übergetragen, und dann werden die Figuren nach ihrem 
Umriſſe mit dem Meißel fchräg abwärts ausgehöhlt: Sit diefes 
geichehen, fo wird parallel mit diefen Umriffen, und etwa ı Linie 
von denfelben entfernt, das zwifchen ‚den Figuren liegende Holz 
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in der Dicke des Filzes, welcher eingeſetzt werden ſoll, heraudge⸗ 
hoben, bis an den Rand an dem:limfange der Form ‚ wo man 
gleichfalls da8-Holz im diefer Breite ſiehen läßt. Auf diefe Art 
And ſowohl ſammtliche Umriſſe der vertieften Figuren , als auch 
der Umfang der Form ſelbſt mit einem etwa ı Linie breiten, und 
eben fo tiefen Rand umgeben, den: man an der Beite, wo der 
Filz anzulegen kommt, fenfrecht abflicht. Man beftreicht nun diefe 
erhabenen Ränder mit Kreide, legt auf die Form ein Stüd Filz, 
und drüdt ihn an, um die Kreidenzeichnung auf die untere Flaͤche 
abzutragen. Nun werden nach Maßgabe dieſer Zeichnung die 
Umriife aus dem Filze mit einem Meißel fenfrecht auögeltochen, _ 
wodurch der Filz diejenige Form erhält, in welcher er in die zwi⸗ 
fhen den erhobenen Rändern befindliche vertiefte Flaͤche genau 
paßt. In diefe wird er nun mit einem fleifen Leime eingeleimt, 
und dann noch mittelft eined anfgelegten glatten Bretes feſt ges 
preßt. Zuletzt reibt man dad Ganze mit einem Stück Bimsſtein 
gehörig ab, um den wolligen Überzug des Filzes zu entfernen, 
weicher der gleichförmigen Wertheilung der Barbe Hinderlich wäre. 
Der Filz wird, wenn er zu diefem Gebrauche von alten Hüten ges 
nommen wird, vorher ausgekocht, um ihn vom Leime und Schmutz 
zu befreien. 

Für feine Muſter von der Art, daß die Partie, aus deren 
Wiederholung das ganze Mufter zufammengefegt iſt, nur einige 
Quadratzoll einnimmt, könnte die Vorform fehr genau und wohl⸗ 
feilee durch das Abflarfchen in einer leichtflüſigen Metallmaſſe 
hergeſtellt werden. Zu dieſem Zwecke wird jene Partie ale Orunds 
mußter forgfältig-im Holzſchnitte außgearbeitet, dann nach Art der 
Buchdruckerſtoöcke abgeklatſcht (f. Bd. J. S. 67) und jedes ein⸗ 
zeine Stuͤck im Rechteck durch Abfeilen nach einer Lehre gehoͤrig 
adjuftirt, fo daß dieſe Stüde der Zeichnung nach richtig an einander 
paſſen, in welcher Lage fie dann auf dem Formholze mittelit Kite 
befefliget werden. 


a) Zylographie 
Dad Verfahren in der Herſtellung der eigentlihen Holz: 
ſchnitte, fowohl zu den Verzierungen, Einfaflungen und Vignet⸗ 
ten in der Buchdruderei (f. Bd. II. S. 281), als auch zur Vere 
Technol. Encutiepäbic.VI. DD. , 18 
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yielfaͤltigung ugs Zeichnungen nad Art der: Kupferſtiche, beruht 
auf denſelben Grundſaͤtzen und Manipulationen, als bei der im 
Vorigen heſchriebenen Herſtellung des Holzſchnittes ale Druckform. 
Mur iſt hier, die, Arbeit viel feiner und: vollendeter, und ihr Er⸗ 
zeugniß ein eigentliches Kunſtprodukt, wie jenes des Kupferſtichs 
oder des Steiydrucks, dad. in der Regel um fo vullfommener iſt, 
je mehr.e& fich den Produfte des Kupferſtichs zunähern im Stande 
if. Dieſe Kunſt, die zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (um 
ger Albrecht Dürer) einen hohen Srad von Vollkommenheit 
in. Deutſchland gereicht hatte, ſpaͤter aber Durch den Kupferftich 
war verdrängt worden, bat in der neneften Zeit einen neuen Auf 
fohwung gewonnen, und zumahl in England einige Marktlage 
Verbeflerungen erhalten. 

Zu den Holz ſtoͤcken wird Vuchsbaumholz verwendet, das ein 
bichteres und gleichförmigeres Gefüge hat, als irgend eine an⸗ 
dere Holzart. Die Flaͤche, welche den Holzſchnitt aufnimmt, iſt 
nicht nach, der Längenf fer, fondern nach dem Quer⸗, Stirn⸗ 
oder Hirnholz geſchnitten. Diefe Verbeſſerung iſt wichtig,-und 
erlaubt nicht nur,ein gleichformigeres und mehr ſicheres Einſchnei⸗ 
den nach alien Richtungen ſondern auch die Anwendung von 
Grabftiheln flatt des bei der Fängenfafer dienlicheren Meſſers. 
Die Flaͤche wird mit. der. Ziehklinge geobnet, wit Saar ya 
feucht abgerieben und wieder gerocknet. 

Das Übertragen Kaltiren) der Zeichnung auf die Släche ges 
ſchieht auf die bereits oben erwähnte Weife, und wie bei dem 
Ügen in Kupfer. (f. Bd. J. & 173), Darf die Zeichnung (wad 
in vielen Söllen angeht) in gleicher Lage auf die Flaͤche fommen 
(wo fie fih dann in der verkehrten abdruct), fo überzieht man 
ihre Rückſeite mit Graphit, befeftigt fie an den Seiten mit Wachs, 
und zeichnet niit einem Gtifte oder einer flumpfen NRadirnadel 
durch. Am beiten iſt es, und für eine vollfommene Arbeit, zu⸗ 
mahl rüdfichtlih der Die der Striche, am fiherfien, wenn die 
Zeichnung von dem Zeichner unmittelbar auf die Holsfläche ſelbſt 
mit Bleifteft oder mit Tufch und Feder gemacht wird. Es ift für 
die fichere und leichtere Ausführung des Holzſchnitts wefentlich, 
daß diefe Zeichnung in jedem alle genau fo ausgeführt werde, 
wie fie in dem Holze erhaben dargeftellt werden fol, fo, daß jeder 
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Strich feine beſtimmte Forſu und Bedeutung hat,“ Feine umnnd⸗ 
thige oder überfläffige Schraffirung beigefügt iſt, und der Künſtler 
daher während. der Ausführung im Holze genau nach den vorge: 
geichneten Linien ohne irgend eine Abweichung Arbeiten fann. Der 
Künftler, welcher die Zeichnung entwirft, muß daher mit dem 
Techniſchen des Holzſchnittes genau bekannt ſeyn, und die voil⸗ 
kommenſten Holzſchnitte, bei gleicher Geſchicklichkeit, „werden da: 
her immer diejenigen ſeyn, wo. der Zeichner und Hormſchneider 
in derfelben Perſon vereinigt find." - 
Diefe Holsfchnitte werden bes weitem nicht fd’ tif gearbeitet 
als jens für Drucfermen (8. 267), denn fie werden mit der Auf: 
tragwalze eingefchwärzt (f. Bd. III. &. 369), welche nur die Er⸗ 
habdenheiten berührt, ohne in die. Tiefe einzudtingen, und in’ der 
Buchdruderprefie abgedruckt, welche auf die ganze Fläche einen 
gleichförmigen Drud ausübt. Die Druderfhwärze muß dabei 
auf der Walze möglichft gleichförmig ausgebreitet werden. 
Die Werkzeuge find diefelben, welche bereit® oben erwähnt 
worden find;, nur feiner.und Heiner. : Die Fleinen Diefferchen, die 
mon benoͤthigt, fchleift man ſich aus Stückchen einer Taſchen⸗ 
uhrfeder zurecht, und ſetzt ſie im ein geſpaltenes Heft ein, das 
mit einem daͤrũber geſchobenen Ringe zuſammen gehalten wird. Am 
haͤufigſten dient der rantenförmige Grabftichel, aus einem vier⸗ 
fantigen Stahlflüdle, deifen Querſchnitt ein langgezogenes Vietech 
(rautenförmig). iſt, damit die: Beiden Seltenflädhen', welche/ 
nachdem das. vordere Ende fchief abgefchliffen worden: iſt, die 
Spitze bilden, mit einander’ einen fpigigen Winfel mächen! 
Für noch fehärfere Spigen, mit denen tiefere: Cinfchnitte-bes 
wirft werden; Dienen Stichel aus meflerförmigem Stahl (defe 
fen Dürchfchaitt ein fpigiged Dreieck bilder) , 'deifen vordtres 
Ende auf diefelbe Art, wie der Grabftichel, [chief aufwärts abges 
ſchliffen iſt. Außer den nöthigen Bfachmeißeln und Hohleiſen dies 
nen noch Feine Rundeifen aus rundem Stahldraht, deſſen vorde⸗ 
res Ende ſchief abgeſchliffen iſt, dann pfriemenartige Spitzen aus 
dunnem drei⸗ oder vierkantigen Stahldraht zu einer drei⸗ oder 
vierkantigen Spitze zugeſchliffen. Wahl und Gebrauch der Werk⸗ 


zeuge.hängt — von der Geſchicklichkeit und — 
— 


276 Formſchneidekunſt. 


Kunſilers ab, der oft mit geringen Huͤlfomitteln am meiſten aid 
verfteht, 
as Holzſtück ruht während der Arbeit auf — mit Sand 
— Polſter auf, wodurch es eine feſte Lage erhält, ohne in 
der nöthigen Wendung gehindert zu feyn. Wan beginnt bei der 
Ausarbeitung der Figuren gewöhnlich von innen nach außen, ins 
dem man alle lichten oder weißen Stellen der Zeichnung heraus⸗ 
hebt, und die Umriffe bis zufegt auffpart, wodurd dad außer 
denfelben ſtehende Holz der Arbeit mehr Widerftand leiſtet, und 
die. Vermeidung der Belchädigung der fchon hergeitellten Partien 
leichter wird. Am ſchwierigſten ift die Herftellung der Schraffirung 
mit Kreuzlinien, bei welcher die einzelnen Beinen Vierecke oder 
Rhomben, welche durch das Durchfchneiden diefer Linien gebildet 
werden, genau außgefchnitten werben müflen, ohne daß die Linien 
felbit Hafig erfcheimen. Gewoͤhnlich wird die Schattitung durch paral- 
lele Linien von der erforderlichen Biegung und Stärfe bewirkt, 
welche& die eigentliche Holsfchnittmanier iſt. Punktirte Linien 
werden durch dad Zerfchneiden einfacher Linien: hervorgebracht. 
Mahe und parallel au einander liegende feine Timien ,. wie zur 
Darftellung des Himmels oder. zur Schattirung von Mafchinen 
jeichnungen, flellt man, wie beim Aupferflich, mittelſt Der Linier⸗ 
maſchine und eine feinen Srabfliheld Her. Alle Vertiefungen 
des Holzfchnittes gefchehen ſchraͤg auswaͤrts (fie bůrfen nicht un« 
terſchnitten ſeyn), fowohl weil’ die Erhöhungen, auf einer brei⸗ 
teren Baſis ruhend, dadurch mehr Beftigfeit erlangen, ale auch, 
weil ſonſt das Abklatſchen oder Abgießen des Holeſchnittes * 
Gtatt finden koͤnnte. 
Se . An denjenigen Stellen, an welden die Schattirung aan 
die, Hchten Gtellen der Zeichnung fich allmählich verfiert, oder bei 
Sintergründen, wo Linien von gleicher Reinheit ſich weniger fatt 
abdruden follen, als im Vordergrunde, gibt'man der Holzflaͤche 
eine geringe, gegen die lichten oder ausgefchnittenen Stellen zu⸗ 
nehmende Vertiefung, indem hier dad Hol; mit einem Flachmei⸗ 
fel weggefchnitten oder mittelſt eines Gchabeifens weggefchabt 
wird; worauf man auf diefer muldenartig vertieften Släche den 
Holzfchnirt gehörig ausführt. Bei dem Abdrude fallen Dann bie 
auf der mehr und weniger vertieften Bläche heraus gearbeiteten 


Xylographie. 277 
Linien, welche das Papier mit einem geringeren Drucke berührt, 
darter aus, wodurd der Holzſchaitt die ihm ſonſt eigenthümliche 
Härte verliert, Diefe erſt in der mueſten Zeit gemachte Verbefr. 
ferung ift eine wefentliche Vervollkommnung der Xylographie. 

Es iſt fchon oben bemerft worden, daß für den Holzſchnitt 
die Buchſsbaumblocke nach der Auere oder nach dem Stirnholze 
geſchnitten werden. Da diefe Blöde felten mehr als 6 Zoll im 
Durchmeiler haben, und auch hier nur die völlig gefunden und 
gleihförmig dichten Stuͤcke ausgelefen werden, fo müſſen für groͤ⸗ 
Bere Holjihnitte miehrere Stüde genau zufanmengepaßt und zus 
fammengeleimt werden.. Übrigens verftärtt man auch hier die 
Stöde durd eine Unterlage von völlig trodenem Eichenhoiz 
(©. 267). 

Die für die Buchdruckerei fir Verzierungen und Vignetten 
beſtimmten Holzſchnitte werden jederzeit in Metall abgeklatſcht 
( ®d. I. S. 59), ſowohl wegen der noͤthigen Vervielfaͤltigung, 
als auch weil dad Metall mehr gleihförmig gute Abdrüde aus, 
balt, als das Holz. Auch größere Holsfchnitte, welche in den 
Tert von gedrudten Werken eingerädt werden; werden. gewöhns. 
lich abgeflaticht oder abgegoilen, und diefes muß insbeſondere 
dann geichehen, wenn der Satz ſtexeotypiſch aufgelegt wird, in 
welchem Kalle der Holjfchnitt mit dem Lettern⸗Saz eingefeht, 
umd dann mit Dem lepteren zugleich dielelbe Behandlung er⸗ 
fährt, welche für die Stereotypie gewöhnlih if. Sollen Holz⸗ 
ſchnitte für fich in Metall fopirt werden, fo gefchieht diefes bei 
ben Sleineren durch das Abklatfchen (ſ. Band I. Seite 57); bei 
den größeren durch dad Abgießen nad) der neueren Stereotypens 
Manier. Eswird nämlich von dem Holzſchnitte eine Form in Gyps, 
mittelſt eined Rahmens, in der Art genommen, daß ringsum ein 
ebener etwas erhöhter Raud entſteht, welcher die Dicke der Platte. 
des Abguifes beftimmt ; in diefem Rande werden einige Ausſchnitte 
zum Fintritte des gefchmolzenen Metalled angebracht, und die 
Rürkfeite der Form ift gleichfalls oben abgeglichen. Die Forms 
majle felbft ift amd zwei Theilen Bnpe, einem Theile feinen Fluß⸗ 
fand oder feinem Ziegelmehl, und einem Theile fein gepulvertem 
Speck⸗ oder Seifenftein zufammengefegt, und mit der zum Buffe 
nöthigen Menge Waſſer angemacht. Diefe Form wird in einem 
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Ofen zut Entfernung des Waſſers Bei einer Temmperadur, die nicht 

geringer ift, ald jene der ſchmetzenden Metalimifchung , die zum 
Abgießen verwendet wird, und gewöhnlich bis zur dunklen Roth⸗ 
gluͤhehitze der Ofenwand geht, allmaͤhlich ausgetrocknet; dann, 
mit der geformten Seite nach unten auf die ganz ebene Fläche 
einer viereckigen, mit einem erhöhten Rande, gleich einer flachen: 
Zaſſe, verfehenen Platte von Bußeifen gelegt (anderen Fläche alfo 
der erhöhte Raud der Form gematı anliegt); auf die ebene Rüds 
feite der Form wird der gleichfal6 am der unteren Bäche geeb⸗ 
nete, aus Gußeiſen beftehende, und in den Rand der unters 
Platte einpailende Dedel gelegt, deifen vier Ecken abgefchnitten 
find, damit durch dieſe Ausfchnitte das Metall eintreten könne; 
dann wird mitteljt einer Alammer, deren Pragen unter die untere‘ 
Platte greifen, und in deren Mitte eine, oben mit einem Ringe 
zur Einhaͤngung einer Kette verfehene Schraube befindkich iſt, 
ber. Dedel gegen die untere Platte ungedrikft (wie bei der Befe⸗ 
fligung des Deckels eines Digeftord, Bd. IV. S. 126, Taf. 63, 
Big. 14), und diefer Apparat mittelft der an einem Hebel befeflig- 
ten Kette in das Gefäß mit dem gefchmolzenen Schriftgießer- Mes 
talle horizontal zingefenft, und etwa zehn Minuten lang unter 
demfelben feft gehalten, wodurch das Metall mittelft des hydro⸗ 
ftatifchen Drudes alle Höhlungen nach Austreibung der Luft aus⸗ 
fühlt ; wornach der Apparat horizontal heraus. genommen, und 
deflen untere Släche an der Oberfläche eines Gefäßes mit kaltem 
Waffer abgefüplt wird, Wenn der herausgenommene Abguß Heine 
Fehler, 5. 8. zufammengelaufene Linien enthält, jo müſſen dieſe 
mittelft des Grabſtichels nachgebeifert werden. 

Man fann nad) Art des Holsfchnittes auch in Metall, näm⸗ 
lich in Mefling oder im einer Metallmifhung aus Blei und Zinn, 
mit mehr oder weniger Antimon verfegt (Bd. J. &.59), arbeiten. 
Da jedoch die. Arbeit im Holze leichter, und. die Darflellung me 
tallener Abdruͤcke oder Abgüffe für die Buchdruderpreffe von den 
Hol, ſchnitten fo wenig ſchwierig iſt; fo ift diefe Methode wenig 
‚im Bebraude. Von Kupferftichen felbft, zumahl wenn diefe 

mit dem Grabftichel gearbeitet find, laſſen fi) durch Abflarfchen 
der Kupferplatte in Schriftgießer- Metall. Druckformen für die 
Beichdruckerpreſſe beritellen, und biefe Methode gelingt gut, wenn 


man die Aupferplatte eigens fuͤt dieſen Zweck mit bem Grabſtichek 
> ausarbeitet. .. Größere: lichte Stellen müflen jedoch in der abges 
Hatfıhten Platte noch hinreichend vertieft werden, um beim Ab» 
drucke das Abfegen von Barbe auf denfelben zu verhindern. Man 
bat auch verſucht, durch Apen' auf-Kalfftein erhabene Formen nach 
Art des Holzſchnittes darzuftellen (Bd. I. ©. 184), unı Diefe' fb=. 
dann für ſich abzudruden, oder davon Kormen zum Abguffe pt 
üchmen Statt in Hol; könnte man'auch in Wacht (mit etwas 
Zerpentin verfegt, und daraus eine ebene Platte hergeſtellt) ar⸗ 
beiten, um. dann nach der obigen Weife davon eine 'Oppöform,' 
und von diefer den Metallabguß zu nehmen. Am leichteften, zu: 
mahl für manche Zeichnungen, würde man zum Ziele fonfmen, 
Durch Überziehen einer Släche (von Kupfer oder matt geſchliffenen 
Glas) mit einer Mafle, die sähe genug wäre, um bei hinreichen⸗ 
der Tiefe das Radiren zu geftatten, und feſt und anſchmelzbar ges 
nug, um ſonach in Dietall abgeflatfcht werden zu fönmen. 
Der Herausgeber. ' 


Stranfen.: 2... 

Die verfchiedenen Arten von Sranfen werden aus Wolle, 
Baummolle, Seide, echtem oder unechtem Gold =. und &ilber- 
Geſpinuſte (Bd. IV. ©. 256) gemacht. Kiniges über ihre Ver⸗ 
fertigung ift bereitö im Artifel Bortenweberei (Bd. IE 
&. 634) vorgefommen: zur Vervollftändigung des dort Gefagten 
fol hier das Nöthige angeführt werden. Die ‚meiften Sranfen 
werden auf dee Bandmühle, welche im Art. Baırdfabrifav 
tion (Bd. 1.) befchrieben ift, oder auf dem Pofamentierftuhle: 
(l. Arte Bortenweberei im II. Bde.) gewebt und auß freier 
Hand vollendet. Die einfachfte, aber am wenipften anfehnlidhe 
. Art ifi die in Fig. 22 (Taf. 38) abgebildete und ſchon (BP. IL., 
©. 634) erflärte, welche nad) dem Weben Feines’ andern Vollen« 
Dung& = Arbeit als des Zerfchneidend nach der in der Figur punP 
tirt angegebenen Linie bedarf. Aus folchen Franſen werden 5.%. 
Die fo genannten Helmraupen (die befannte bufchige Vers 
zierung von Kavallerie: Helmen ww.) zufammengefegt.. Die Grund» 
Iage der übrigen Arten ift in der Regel ein fchmales bandertiges 
Gewebe, an welchem durch das (im: Ih Bande, &,-634 , 635) 
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Franſen. 


arklaͤrte Verfahren mittelſt des Eintrages lange Schleifen eder 
Schlingen erzeugt werden. Bei den baumwollenen, wollenen 
und ſeidenen Franſen werden dieſe Schlingen nachher aus freier 
Hand verſchiedentlich zuſammengeknüpft oder gebunden, und mit 
Quaſten, Kugeln, Glocken u. dgl, verziert. Fig. 23 auf Taf. 38. 
zeigt ein Beiſpiel eines ſolchen Franſen⸗Gewebes, Fig. 6 auf 
Zaf.ıra ein anderes. Man ſieht in dieſer letzteren Abbildung, daß 
die Kette aus vier Abtheilungen von Fäden: aa, bb, cc, dd 
beftebt, und daß der Eintragfaden in folgender Weiſe durch die 
verfchiedenen Abtheilungen der Reihe nach eingeſchloſſen wird: 

6 Mahl durch d 
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(darunter die zwei langen Schleifen ı und 3.) 
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(darunter die. langen Schleifen 3 und 4) 


. Die kugel⸗ oder glodenförmigen Anhängfel, deren oben 
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gedacht wurde, werden aus Holz gedrechſelt, in der Richtung 
ihrer Achſe durchbohrt, und auf folgende Weiſe mit Wollengars; 
Baumwollengarn oder Seide überzogen. Man fchert auf dem 
Schweifrabmen (Bd. I. &. 4b, Bd. ll. &. bog) 16 oder mehr 
Bäden von bedeutender Länge, wie wenn man. die Kette ju einem 
fehr fchmalen Bande verfertigen wollte, wickelt diefelben auf eine 
Spule, und zieht fie von dieſer gemeinfchaftlich in dem Maße 
herab, wie fie zum liberlegen der Kugeln ‚verbraucht werden. 
Man befefligt das Ende des Sadenbüfcheld an einem ftarfen Zwirn« 
faden, der in eine Nähnadel eingefädelt ift, ſticht mit der Nadel 
von oben durch das Loc) der in der Hand gehaltenen Kugel, und- 
sieht da6 Garn oder die Seide hinein. Während man nun die 
Nadel feſthaͤlt, breitet man die Seide über einen Theil der Kugels 
oberfläche aus, umfchlinge fie unten mit dem Zwirnfaden, und 
sieht letzteren mittelft dee Nadel von unten nach oben durch das 
Lob. Die Seide wird hieranf zum zweiten Mahle außen über 
die Kugel gelegt, oben wieder mit dem Zwirne umfchlungen, und 
ein wenig in das Loch himeingezogen, wie vorher unten. Auf 
diefe Weife fährt man rings herum fort, den Zwirn im Innern - 
und Die Seide auf der Oberfläche der hölzernen Kugel auf und 
nieder zu fpannen, bis endlich der ganze Umkreis belegt iſt. Der 
Durchſchnitt Fig. 5 auf Taf. 112 wird das Sefagte völlig erlaͤu⸗ 
tern: es bedeutet hier a den Lauf der Seide, b jenen des Zwirn⸗ 
ſadens. 

Gold⸗ und Silber⸗Franfen, bei een die Schleifen ein⸗ 
ander fehr nahe ſtehen (wie in Fig. 4, Taf. 112), werden theila 
auf dem Stuhle, theild, und zwar fehr oft, aus freier Hand vere 
fertigt, indem man in legterem Falle das Sefpinnft um ein lineal⸗ 
ähnliches, etwa 10 Zoll langes Bretchen, deſſen Breite von der 
Länge der Schleifen bedingt iſt, herumfchlägt, und zugleich die 
zur Vildung der Kante erforderlichen Längenfäden von Sefpinnft 
oder Seide mit einflicht. In der fchon genannten Big. 4 bedem 
tet ab die ganz fhmale,. aus wenigen Ketteufäden beitehende 
Kante, dd ift der Eintrag, weldher bei ce die Schleifen oder 
Schlingen bildet. Leptere werden: einzeln zufammengedreht, wozu 
man fidy einer Art Spindel bedient, welche auf gleihe Weife 
wirft, wie die Spindel zum Garufpinnen. Es ift ein eiferner, 
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4:%8 5 Zoll Tanger Hafen, der nahe am unten Ende durch ein 
birnförmige® Bleigewicht befchwert iſt. Der Arbeiter faßt mit 
denſſelben die Schleife c, und-gibt ihm mittelft der Finger eine 
ſchnellende Bewegung, fo Ban er ſich, frei En safch 
um ſich ſelbſt dreht. 

Ein eigenthümliches, hier anguführendee Erzeugniß find 
die Krepinen, d. h. zufammengedrehte Bouillons (Kantillen, 
ſ. 82. 11. &. 638), womit man Epauletten u. f. w. franfenartig 
befegt. Die dazu beflimmten Kantillen werden anf diden runden 
Nadeln. aus feinem Lahn (geplärtetem Gold« oder Silberdrahte) 
geſponnen. Um den Anfang der Arbeit zu machen, bedient man 
ſich einer horizontalen eiſernen, am Ende mit einem Haken ver⸗ 
ſehenen Spindel, welche in einem hölzernen Geſtelle liegt, und 
eine kleine Rolle trägt. Das nämliche Geſtell enthält ein Rad, 
welches an feiner Kurbel mit der Hand umgedreht wird. Cine 
Schnur. ohne Ende Täuft von dem Rade auf die Mole, und fegt 
mithin die Spindel in Umlauf. Der Arbeiter hängt auf den Has 
fen einen doppelten Baden von Bold» oder Silber» Sefpinnft und 
einen mehrfachen feinen Bold = oder Silberdraht, fchiebt Darüber 
Die Kantille, und fept daB Rad in Bewegung, wodurd) nur das 
Geſpinnſt mit dem Drapte zufammengedreht wird; er.nimmt daun 
das Banze doppelt zufammen, und gibt, indem er die beiden 
Enden vereinigt zwifchen den Fingern halt, der Kantille die gehö= 
sige ſchraubenartige Drehung in der Hand mitteljt des oben be= 
fehriebenen bleibefchwerten Hakeno, welchen er in bie Schlinge 


hängt. 
8. Karmarſch. 


zubrwer 

-Unter dem Mahmen Fuhrwerk begreift man jede Vor⸗ 
richtung, welche dazu dient, auf: dem Lande Laften mit hinrei⸗ 
hender Bequemlichkeit und Krafterfparniß von einem Orte zum 
andern zu führen. Man hat dazu zwei Mittel, nämlich durch 
Schleifen oder Rollen. Im erften Balle ruht die Lat auf 
einer aus zwei parallelen, durch Querhölzer verbundenen, Holzſtuͤk⸗ 
ten (einer fogenannten Schleife) beftehenden Unterlage, welche 
auf: der Erde fortgezogen wird. Hier hat die bewegende Kraft 
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(die Zugfraft) die Heibung zu überwinden, welche aus ber Fort» 
ſchiebung der unteren Fläche der Schleife auf dem Boden, oder 
auf einer auf demfelben befindlichen Bahn entfleht: « Die Größe 
diefer gleitenden Reibung ift dem Drude proportional, 
sder fie beträgt einen beitimmten Theil —= m der: Aufliegenden 
Laft, it alſo, wenn legtere mit O bezeichnet wird, = mQ, wel 
her Widerftand durch die Zugkraft zu überwinden if. 

Die Gefchwindigfeit der Bewegung und die Größe der rei« 
benden Flaͤche find. dabei von feinem Einfluffe, vorausgefept, 
daß die leptere im Verhaͤltniſſe zur aufliegenden Laft nicht fo klein 


iſt, daß der Drud auf die eingelnen heile der Flaͤche ein gewalts 


fames Eindrüden und Abreiben herverbringt. Kir das Minimum 
diefer Flaͤche kann man für hartes Holz; etwa 3o Pfund, und für 
die harten Metalle etwa bo Pfand auf den Quadratzoll ohne 
Schmiere annehmen. Bei-der Anwendung von Schmiere fann 
Diefer Drud, bevor der durch die Abreibung vermehrte Widerfiand 
eintritt, größer jeyn. Überfteigt der Drud jene Grenze, fo nimmt 
die Reibung bedeutend zu. Iſt fie z. B- bei Meiling auf Gußei 
fen (ogat Schmiere) = '/, für den obigen Drud; fo wird fie 
=. für einen Drud von 2 Zentner, und = Er — für 6 Zentn. 


"Diefer Reibungs » Koeffizient oder die Größe * m ift nach 
der Verfchiedenpeit der Körper, deren Slächen über einander forte 
gleiten, verfchieden. Man fann in der Ausübung für denfelben 
nachfolgende Mittelwerthe annehmen. 


Neibende Körper. Werth von m 
me, ae 


7 auf Stein oder feſter Erdee... en. 
Eichenholz auf Eihenhol - - 2 2 0 0 2 0 te 
Zannen = oder Fichtenholz auf Tanıren » oder Fichten - 
holz.... FF 
Das Holz mit — Seife gefchmiert — — 
Die harten Metalle (Meſſing, Kanonengut, Sußeir 
fen, Schmiedeifen, Stahl) auf einander . .„ - */. 
Diefelden mit Schmiere . » - en ce cr ie 
Stahl oder Eifen auf Eiß oder gefrornem Schnee . "sa 
Man fieht aus diefen Verhältnißzahlen, daß die Größe der 
Zugkraft zur Fortſchaffung einen Laſt auf Schleifen ſehr weſent⸗ 
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lid) von der. Sefchaffenheit der Unterlage abhaͤnge. Auf gewoͤhn⸗ 
lihem Wege ift fie wenigfiens = '/, Q, und bei etwas nachge⸗ 
bendem Boden felbft bis — '/, Q, fo daß auf biefe Art durch 
Zugthiere nus eine verhältnißmäßig geringe Laft fortgefhafft wer⸗ 
den kann. Man wendet daher auch diefe Transport» Methode nur. 
als Norhbehelf für geringe Strecken an, wo es fich nicht der Mühe 
lohnen würde, die Laft exit auf ein auf Rädern ſtehendes Fuhrwerk 
zu laden, und bald darauf wieder absuladen. Sonſt braucht man 
noch die Schleifen zur Fortſchaffung fehe großer Paften, deren Aufz 
ladung auf einen Wagen von hinreichender Staͤrke nicht mehr. Statt 
finden kann. In diefem Falle legt man eine Bahn von Balten aus 
Eichenhol; , auf welcher dann der Widerftand der Schleife, wenn 
mit weicher Seife gefchmiert wird, geringer ift, als der Wider 
fland cined Wagens mit Raͤdern oder Rollen auf einer mittelmaͤ⸗ 
Sigen Straße. Hier iM der Widerſtand = 3 beträgt: alfo die 
Lat, z. B. ein Steinblod, 500 Zentner; fo find zu ihrer Forts 
fhaffung auf diefe Art durch Pferde (für welche bei geringer 
Sefhwindigfeit eine Zugkraft von 150 Pfund zu rechnen iſt 
(8. I. &.59)) = 13 Pferde nahe auf horijon · 


36 150 
taler Bahn erforderlich. Soll dabei der Druck auf den Quadrat⸗ 


zoll der Bahn nicht größer als 3o Pf. werden; fo muß die Untere 
fläche der Schleife wenigſtens 1660 Auadratzoll erhalten. 

Die geringfte Reibung findet beim Fortgleiten einer Eifene 
oder Stahlſchiene auf einer Bahn von Eis oder gefrornem Schnee 
Statt, wo dann die Schleife der gewöhnlihe Schlitten wird. 
Hier beträgt der Widerfland nur — '/so Qi; und iſt etwa drei 
Mahl geringer, als der Widerftand eined Wagens auf einer haufr 
firten Straße. Daher die Vorzüge einer feiten Schlittenbahn zur 
Zransportirung von Laften. 

Weit weniger Widerftand, als bei dem Schleifen, iſt bei 
dem Rollen oder Walzen vorhanden. Legt man nämlich auf 
zwei Zylinder oder Walzen eine Tafel, und auf diefe die Laſt; 
fo drehen fich die Walzen bei dem Fortſchieben der Laſt, und ers 
leiden an ihrem Umfange einen Widerftand (die fogenannte rol⸗ 
lende Reibung), welcher um ſo geringer iſt, je ebener die 
Unterlage, auf welcher ber Zylinder fortrollt. Mau bedient ſich 
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dioſer Methode zur Fortſchaffung fehr großer Laften, indem die 
binterften ausgelaufenen Walzen immer wieder vorwaͤrts gelegt 
werden. Man belegt dabei den Boden mit flarfen Balfen, um 
das Eindrüden der Walzen zu hindern, und den Widerftand zu 
. vermindern, bewirft auch das Bortfchicben der Laft mittelft einer 
Winde oder eines Slafchenzuge®. 

In allen Fällen, wo es fi) um die Fortfchaffung mäßiger 
Laften auf bedeutende Entfernungen handelt, werden '(mit Aus- 
nahme der Schneebahn) die Rollen oder Räder in der Art anges 
wendet, daß man mittel eines paſſenden Gerüftes die Laſt auf 
der Achſe eines oder mehrerer folcher Räder aufiegt, und durch 
Fortrollen der letzteren die Transportirung bewirkt. Dieſes Prinz 
sip liegt der Einrichtung der Wägen oder des Raͤderfuhrwerks zum 
Grunde. Gin ſolches Rad kann, wenn e6 einen nur geringen 
Durchmeſſer hat (für Transportirimgen ftatt dee &chleife), aus 
einer andeinem mafliven Holzftäcde hergeftellten , mit einem eifers 
nen Reife umlegten Rolle beftehen, deren Mittelpunft, zur Auf⸗ 
nahme der eifernen Achſe, dDurchbohrt, und mit Eifen ausgefüttert 
if. In der Regel beftehen diefe Räder aub einem Kranze, 
ber aus mehreren freiäförmig gearbeiteten Holsftüden (Belgen) 
gufammengefegt ift, welche mit einem hinreichend ftarfen eifernen 
Reife (Radreif, Radfchiene) umgeben find, aus einem zur 
Aufnahme der Wagenachſe durchbohrten, mit Metall ausgefüts 
"serten zylindeifchen Holzftüde (deu Nabe), und einer Anzahl in 
die Nabe, nämlidy in den mittleren dickeren Theil derſelben (des 
Haufen) radial eingefegten hölzernen Spreigen (den. Speis 
hen), welde die feite Verbindung des Kranzes mit der Nabe 
herſtellen. Eine folhe auf Rädern bewegte Transport « Vorrich« 
tung heißt im Allgemeinen ein Wagen, befonderö wenn 
drei oder vier Räder vorhanden find, während ein, zweiraͤdriges 
Buhrwerf die Benennung eines Karren führt, und dad einräd« 
ige ein Schubfarren heißt. | 


1. Bon dem Widerftande des Fuhrwerko. 


Der Widerſtand, welcher bei dem Raͤderfuhrwerke vorhan⸗ 
den iſt, und die Größe der Zugfraft für eine gewiſſe Laſt beftimmt, 
beſteht aus zwei Theilen, ») aus der Reibung an der Adıfe, 
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2) aus dem Widerſtande an dem Umfange des Rades PR 
der Bortwäßgung auf dem Boden. ; 


1) Reibung an der Ach ſe. 


Waͤhrend der Umdrehung des Rades gleitet die innere frumme 
Flaͤche der Nabe an der Oberfläche der zylindrifchen Achfe fort, 
wodurch hier diefelbe gleitende Reibung, wie bei der Schleife ent⸗ 
ſteht. Da. fich Hier Metall auf, Metall bewegt, und &chmiere 
angewendet wird ,- fo könnte für Diefe Reibung m = '/,, ſeyn. 
Megen mehrerer Hinderuiſſe, von Denen weiter-unten die Nede iſt, 
kommt fig jedoch in der Regel, nicht fo weit herab, und der Er⸗ 
fahrung nach kann bei. gut. eingerichteten und ‚gewöhnlich: ges 
fhmierten Achfen m = '/,. gefeßt werden (Bd. IV. &. 79); fe 
daß diefe Reibung.an der Achſe = m Q = 0.1 Q äfl.. Zur Überwin- 
dung Ddiefer Reibung wirft die Zugkraft am Umfange des Nades 
permöge der Adhaͤſion des letzteren auf bem Baden; .oder fie iſt ſo 
groß, daß fie.an dem Umfange des. Rades oder. an deifen Halbe 
meſſer als einem Hebelarme, wirkend, mit der Reibung an dek 
Achſe im Gleichgewichte iſt. Iſt der Halbmeifer des Rades — N, 
jener der Achſe Ser, fo iſt dieſe Kraft oder der Widerſtand am 
Unfange-des Rades (Bd. IV. &.79), oder die Zugkraft 


zenzQsmast MD 


Bei einem Durchmeſſer der Räder von6 Fuß, und dem 
Durchmeſſer der Achſe von 3 Zoll beträgt alfo die Zugkraft zur 
Überwindung der Achfenreibung == Yo = ho. Auch 
ſelbſt für den Fall, als man bei ——— Schmiere m/4 
ſeht, wird far jenen Werth von F — die Zugkraft nur —!/..0 Q.. 

Der Vortheil der Räder für den Transport befteht alfo darin, 
daß die Größe der gleitenden Reibung = m m (welche bei der 
Schleife Statt findet) in dem Verhaͤltniſſe — — vermindert wird. 
Für denfelben Werth von m wird alfo. diefer Widerftand um fo 
geringer, je größer der-Halbmefler des Rades gegen jenen der Achſe 
if. Gefept, die Laſt = Q ruhe auf zwei Rädern, deren Halb» 
meiler = 2'/, Fuß, der Halbmefler der Achfe = 2 Zoll, fo iſt 
der Widerſtand durch die Achſenreibung, oder die zu ihrer Übers 
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windung nöthige Zugkraft = 0.1. =Q = LT Beträgt beidem« 
felben Halbmeſſer der Achſe der Hälbmeffe der Rider 11/, Buß; 
fo. wird der Widerftand oder die nöthige Zugkraft = 0.1 3Q 
= 2 Durdy die Vergrößerung der Räder (da der Durcdhmefb 


fer der Achſe durch die nöthige Stärfe wegen der-aufliegenden Taft 
bedingt wird) fönnte man alfo hier diefelben Vortheile erhalten, 
wie beiden Dampfwagen auf Eifenbahnen (Bd. IV. &.8ı); atfein 
es finden bei dem Fuhrwerke auf gemeinen Straßen mehrere Rück 
fihten Statt, weiche in der Ausübung die Größe der Räder be⸗ 
fhränfen. Hierher gehört befonders der Umſtand, daß durch die 
Unebenheiten einer Straße und die Geleife in derfelben Häufig ein 
Drud gegen den Radkranz im der Nichtung der Achfe nach innen 
oder nad) außen Statt findet, welcher Drud um fo gewältfamer 
gegen die Nabe, und gegen dad in derfelben befefligte Ende’ der 
Speichen wirkt, je länger diefe felbit find‘, oder’ je größer der 
Halbmeſſer des Rades if. Ein ähnlicher Seitendrud findet auch 
dann Statt, wenn die Radachſe auf einem geneigten Boden eine 
fhiefe Stellung annimmt... Um dieſem Drude, welcher bei bins 
seichender Feſtigkeit des Rades auch auf dad Brechen der Achfe 
wirkt, zu widerftehen, müffen große Räder fehr ſtark gebaut feyn; 
wodurd) fi dann wieder ihr Gewicht vermehrt, dad befonders 
beim Vergauffahren den Widerftand vermehrt. Überdieß beträgt 
auf den gemeinen Straßen der Widerftand durch die Adyfenreis 
bung nur einen Heinen Theil des ganzen Widerflandes, und zwar 
einen um fo fleineren, je weniger vollfommen die Straße ift; fo 
daß man andere Rückſichten Hier vorzuziehen genöthigt if. Übrie . 
gens kann man hier ald Regel annehmen, daß man den Rädern 
mit Vortheil einen um fo größeren Durchmeiler geben fönne, je 
beffex die Straße ift, auf welcher fie gebraucht werden, und daß 
im Gegentheile fchlechte, undanilirte Wege mit der nöthigen Sie 
cherheit nur Fleinere Räder vertragen. Gewöhnlich gibt man den 
Rädern des Fuhrwerkes einen Durchmeiler von 4 bis 5 Buß. 


2) Widerftand an dem Umfange der Räder. 


Iſt die Unterlage, auf welcher das vollkemmen freisrunde 
Rad fortrollt, völlig eben, überdieß fo hart, daß fie von dem 
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Rade keine Eindruͤcke annimmt, ſo iſt der Widerſtand an dem 
Umfange des Rades ſo gering, daß er gegen die übrigen hier 
Statt findenden Hinderniſſe gar nicht in Betracht kommt. Er 
betraͤgt bei einer Eiſenbahn, nach den hierüber angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen, noch nicht /,00 ‚der aufliegenden Laſt. Gibt Dagegen 
der Boden, auf welchen: das Nad fortläuft, nach, tft er uneben 
und rauh, und liegen SKinderniffe im Wege, wie das auch bei 
guten Straßen immer der Yall ift; fo wird der Widerfland am 
Umfange ded Rades bedeutend. 

Diefer Widerftand entiteht: a) durch die Unebenheiten des 
Bodens, und die auf demfelben liegenden Steine; b) durch das 
Eindrüden des Radkranzes in deufelben, wodurch ſich Geleife 
bilden ; o) durch die koniſche Stellung des Rades. 

.,: a) Wenn da6 Rad in feinem Fortrollen au Steine und aͤhn⸗ 
liche Hervorragungen anftößt, ſo wird durch diefen Stoß ein Theil 
der erlangten Geſchwindigkeit aufgehoben, welcher durch die Zuge 
Praft wieder erfegt werden muß, wenn die Bewegung gleihförmig 
fortgeben foll.. ZA die Geſchwindigkeit am Umfange des Rades 
(mit welcher der Wagen fortgeht) == vr, die Laft famme Wagen» 
gewicht — Q, die Höhe des Steined oder des Hinderniſſes — 
die Entfernung eines Steined vom andern. == E, der Halbmeſſer 
des Rades = R; fo läßt fi) nah Ritter v. Gerſtner (Hand⸗ 
huch der Mechanik Bd. l. S. 576) derjenige Theil der Zugkraft, 
welcher wegen der nach, einander. im Wege liegenden Steige er⸗ 
fchöpft wird, durch die Formel 

d- in cn) 
guödrüden, wo g == 15.5 Fuß W. 

. Hieraus folgt, daß die im Wege liegenden Hindernille an 
dem Umfange der Räder um fo mehr Kraft verzehren, je größer 
die Sefhwindigfeit ift, und zwar nach dem Quadrate derfelben, 
und je höher der Stein iſt; und um fo weniger, je weiter diefe 
Hinderniſſe aus einander liegen, und je größer der Radhalbmeſſer 
iſt. Diefes Hinderniß findet auf gleiche Weiſe Statt, wenn die 
Radreifen an den Felgen durch Nägel mit vorſtehenden Köpfen 
befeſtiget find, und auf einer nicht nathgebenden Unterlage, ald 
Steinpflafter, fortlaufen. Wäre z. B. die Höhe eines folchen Nas 
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gelkopfes = ?/, Zoll, und die Entfernung E == 9 Zoll, fo würde 
für v= 4’ und R = 30, die auf diefed Hinderniß verwendete 
Zugkraft oder 2’ = 0.0173 0. 

Beim Steinpflafter erleidet das Rad in der zwifchen je 
zwei Steinen befindlichen Wertiefung einen Stoß, der um fo hefs 
tiger feyn, oder um fo mehr Kraft verzehren wird, je geößer dieſe 
Vertiefungen find, und je näher fie auf einander folgen. Diefer 
Verluſt läßt fid) durch 

2 v3e? 
sl a * Eh 
ausdrüden, wo e die Breite der zwifchen zwei an einander lies 
genden Steinen befindlichen Bugen bezeichnet. 

Auch Hier waͤchſt alfo der Widerfland, wie das Quadrat 
der Befhwindigfeit. Iſt z. B. für denfelben Wagen und daffelbe 
Pflafter Die Zugfraft = 0.03 Q (f. unten) für v = 4; fo wird 
für die Geſchwindigkeit von 8° die Zugkraft = 0.12 Q. Überdieß 
wächit Diefer Widerfland wie das Quadrat der Breite der Fugen, 
und er nimmt ab, wie dad Quadrat des NRadhalbmeilerd, und 
wie die Entfernung der Fugen von einandeg oder die Länge der 
Steine zunimmt. Bei nahe an einander fhließenden Steinen 
wird demnach der Verluft fehr gering, daher der Vortheil ber 
Gteinbahnen, welcher jenem der Eifenbahnen nahe kommt. Auf 
Steinpflaſter zeigen ſich hiernach größere Räder befonders vortheils 
haft, fie find jedoch durd) das Einzwängen in die breiteren Fugen 
eines ſchlechten Pflafter6, und den dadurch vernrſachten Seiten» 
druck (©. 284) auch leichter Befchädigungen audgeſetzt; welchem 
„Nachtheile jedoch Durch breitere Felgen abgeholfen werden fann. 

Wenn auf’einer Straße unbedeutende, in einer geſtreckten 
Schlangenlinie fortlaufende Erhöhungen und Vertiefungen vors 
fommen, bei denen fein Stoß Statt findet; fo bringen fie feine 
Anderung in der Zugfraft hervor, da durch den fanften Abhang 
die Zugkraft eben ſo viel erleichtert, ale durch das gleiche Anſtei⸗ 
gen erſchwert wird. 

b) Einen bedeuteuden Widerſtand am Umfange der Raͤder 
verurſacht die Nachgiebigkeit des Bodens. Indem das 

Rad vermöge des auf ihm laſtenden Druckes in den Orund eins 

finft, ift es genöthigt, beim Bortrollen die nachgebende Maſſe 
Techuol. SM VI. Bd. 19 
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vor ſich niederzubrüden, und dadurch ein Geleiſe, d. i. einen 
Einfchnitt zu bilden, welcher die Tiefe des Einfinfend zur Höhe, 
und die Breite der Selgen zur Breite hat. Diefer Effekt iſt Kraft 
verluft, und die Zugfraft, welche zur Überwindung diefes Widers 
ftandes verwendet werden muß, läßt ſich nach Ritter v. SR 
ner duch 


8 
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ausdrüden, wo W ein Gewicht bezeichnet, das nöthig ift, um 
einen Kubikzoll der Erde einzudrüden, und b die Breite der 
Radſchiene oder Felge. | 

Hieraus ergibt fih: ı) daß der Widerftand durch die Bil 
dung der Geleife in einem größeren Verhältniffe als die Laſt Q 
wählt; daß es daher bei einem weichen Boden vortheilhaft ift, 
Die Ladung auf mehrere Räder zu vertheilen, und diefe Ladung 
felbft nicht zu fehe zu vermehren ; =) daß diefer Widerfland mit 
der Weichheit oder Nachgiebigkeit des Bodens zunimmt; 3) daß 
derfelbe abnimmt, wenn die Breite der Radfchienen oder Felgen 
größer wird; 4) daß derfelbe ebenfalld mit der Vergrößerung des 
Radhalbmeſſers vermindert werde. Die größeren Räder zeigen 
fi alfo zwar auch hier vortheilhafter, weil bei denfelben ein grö« 
Berer Xheil des Umfangs auf die Eindrüdung wirft, letztere alfo 
unter gleicher Belaflung geringer wird; Dagegen ift derjenige Wis 
derftand in Abzug zu bringen, welcher durch das größere Moment 
der Adhäfion der Felgenflähe an den Wänden der Vertiefung 
und durch dad Anhängen der weichen Erde an dem Umfange bei 
der vergrößerten Länge des Hebelarmes entftcht, fo daß dadurch 
auch hier wieder ein Theil des Vortheils um fo mehr aufgehoben 
wird, je nachgiebiger und weicher der Boden wird. Die Ges 
fhwindigfeit hat übrigen® auf diefe Art von Widerfiänd feinen 
Einfluß. | 

-Die Größe diefer verfchiedenen Widerflände zuſammen auf 
den Straßen oder die Größe der Zugfraft, die zu ihrer 
Überwindung nöthig ift, laͤßt ſich annähernd nur durch die Er⸗ 
fahrung beftimmen. Nah Bevan's Verfuchen verhält fich die 
Zugfraft in Theilen des Q (der Laft ſammt Wagengewicht) auf 
verfchiedenen Straßen wie folgt: 
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Sm lodern Sande. . . . een. . 0.2040 Q 
Auf frifch befchotterter Ehauffee. ee. . 01430 ». 
Auf’gewöhnlichem unchauffirten Landwege . . . 0.1060 » 
Auf hartem feften Lehbmboden . - © 0 0 2. 00530 » 
Auf trockenem hartem Rafen. - 2 © 2 2 0. 0.0400 » 
Auf chauſſirter Straße, etwas fotbig - - - . . 0.0345 » 
Diefelbe völlig ren . . » . .. ,0.0306 » 
Auf einer Mac: Adıam’fchen Chauffee, n. gelford 0.0277 » 
Auf einer gepflafterten Erraße (für v=4N%), bei ge: 
böriger Selgenbreite, nah ©. Rumford . . 0.0286 » 
Auf gutem Pflafter, nah Telford.. . - . . 0.0140 » 
Nimmt man die Zugfraft für die Achfenreibung au = '/,2. 0; 
fo ift die Zugfraft für den ganzen Widerftand auf der beften 
hauffirten Straße 3'/, Mahl fo groß; und wenn man für die Ach⸗ 
fenreibung z —= "/zoo Q feht, wie es bei zweckmaͤßiger Einrich 
tung der Achfe und Schmierung leicht Statt findet (Bd. IV 
©. 81), ſechs Mahl fo groß. Wei einem gewöhnlichen nicht 
hauflirten Landwege beträgt im erften Falle die Zugfraft für die 
Achfenreibung weniger ald den zwölften Theil des ganzen Wider: 
ftandes, und im loderen Sande nur etwa Ülas. Hieraus laͤßt 
ſich erklaͤren, warum auf ſchlechten Straßen die Verminderung 
der Zugkraft Durch die Verminderung des Werihes von ma = ‚ nänts 
fih durch gute Einrichtung der Achfe und verhältnißmäßig ver⸗ 
größerte Räder, wenig merklih, und von den Wagenbauern unter 
ſolchen Umftänden wenig Werth darauf gelegt wird. : 
©) Außer den erwähnten Hinderniſſen findet noch, ein ander 
res durch die fonifhen Räder Statt, weldye zunmpl bei 
Kutfhen und leichterem Fuhrwerk im Bebraude find. In dem 
Bisherigen ift nämlich vorausgefeßt, Daß die Räder zy lindriſch 
find, d. h. daß fie Abfchnitte eines Zylinders ſenkrecht auf deffen 
Achſe vorftellen, und ihre Achfe in der Verlängerung des Achfen- 
baumes liegt, folglich die Ebene des Rades oder Radkranzes ſenk⸗ 
recht auf diefer Achfe ſteht. Solche Räder find in den Tafeln 61 
Sig. 8 und 10, Taf. b2, Fig. 6, Taf. 101, Big. 16 vorgeitellf. 
Bei den koniſchen Rädern macht die Achfe ded Rades einen Win⸗ 
ı9 * 


kel mit dem Achfenbaume, fo daß die erflere von dem letzteren 
abwärts gebogen ift; die Speichen liegen dann in der Oberfläche 
eined Kegeld, damit von denfelben diejenigen, weldye bei der 
Umdrehung des Rades jedes Mahl über dem Boden ftehen und die 
Laſt tragen, eine nahe fenfrechte Stellung erhalten (da die ſchiefe 
Stellung fie leichter aus der Nabe drüden würde). Die Quer 
ſchnittslinie der Radfchiene läuft demnach dem Achfenbaume oder der 
Horizontallinie parallel, macht aber mit der Radachſe ſelbſt einen 
Winkel. Ein foldhes Rad ift in der Fig. ı, Taf. 111 vorgeſtellt, 
wo a den Neigungswinfel des Achfenbaumes mit der Radachfe oder 
der letzteren mit der Horizontallinie bezeichnet. Diefer Neigungs⸗ 
winfel ift zugleich derjenige, unter welchem die Speichen auf der 
Radachſe oder Nabe nach außen aus der fenfrechten in die Ponifche 
Stellung gerückt find, weil nur unter diefer Vorausfegung die 
deu Boden berührenden Speichen eine fentrechte Stellung auf 
letzterem erhalten; und er ift gleichfalls der Winkel, welchen die 
Hadfchiene mit der Achfe des Rades macht. 

Der Zweck diefer Einrichtung befteht ſowohl darin, um 
dem auf dem Achfenbaume ruhenden Kajten eine größere Breite 
geben zu fönnen, als auch weil diefe Räder den anhängenden 
Koth nach außen werfen, folglich den Wagenfaften reiner halten, 
ald das bei vertifalen Rädern der Fall ſeyn würde. Überdieß 
haben fie den Vortheil, daß der obere nach außen vorfpringende 
heil des Rades das Ende der Nabe gegen dad Anflofen an 
Mauern und ähnlichen erhöhten Gegenftänden ſchützt. Diefe fo: 
nifchen Räder verurfachen jedoch dadurch, daß dem Umfange des 
Radkranzes an dem inneren, dem Wagenfaften näher liegenden 
heile, welcheni ein etwas größerer Halbmeſſer zugehört, eine 
größere Sefchwindigfeit beim Umlaufen zukommt, als dem aͤuße⸗ 
ren Theile, deſſen Halbmeſſer Fleiner il, einen nicht unbedeuten- 
den Widerfland; indem, da beide Theile mit einander und mit 
den mittleren zugleich fortrüäden müflen, ein Schleifen, folglidy 
eine gleitende Reibung an denjenigen Theilen entjteht, welche 
außerhalb der Mitte liegen. - Nimmt man den mittleren Halb» 
meſſer des Radreifens = R, die Breite der Nadfchiene=b, und 
bezeichnet den Koeffizienten der Reibung der Eifenfchienen mit dem 
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Boden—m (8283); fp laͤßt fich die Zugkraft zur Überwindung 
dieſes Widerftandes durch 


zu — mb nn a 


0 mM 


auödrüden, wo a den —— der Radachſe mit dem Ach⸗ 
ſenbaume bezeichnet, von deſſen Größe dieſe koniſche Einrichtung 
des Rades abhängt. Füra = ı2°, b= 2’, R== 25 und m/,, 
wird Zw = 0.0014ı Q, welches der vierte Theil der Achfenreis 
bung ift, welches Reſultat auch die Verfuhe Walkers ergeben. 
Der Nachtheil der konifchen Räder wird daher um fo geringer, je 
geringer die Breite der Radfchiene, je geringer der Winkel a, 
und je größer der Radhalbmeſſer. Bel der Anwendung diefer 
Räder zu Stadtwagen muß man zur Verminderung ded Kraft 
verluftes den Neigungswinfel a nicht größer machen, als gerade 
der Zweck erfordert, den man dadurch erreichen will; bei Laſt⸗ 
Wagen dagegen foll man diefe Fonifchen Raͤder ganz vermeiden, 
da jene mit einer hinreichenden Felgen: oder NRadfchienenbreite 
verfehen feyn follen, fondern nur die zylindrifchen anwenden. 
Übrigens wird für den legtern Ball vorausgeſetzt, daß der Achſen⸗ 
baum, deſſen Enden die Radachſen bilden, fo ſtark ſey, daß er 
nad Auflegung der Laft feine merflihe Biegung erleide. Denn 
wenn diefe Statt fände, fo würden die Radachſen eine Stellung 
nach aufwärtd nehmen, welche wegen der dadurch entfiehenden 
Reibung an der hinteren Seite der Nabe und wegen des Eins 
geiffes der Radfchiene in den Boden unter einem Winkel einen 
noch größeren Widerftand, als bei einem eigentlichen koniſchen 
Bade erzeugen würde. . 

Solche Räder, deren Speichen zwar toniſch geſtellt ſind, 
die aber auf einer geraden Achſe, d. i. einer ſolchen, die mit dem 
Achſenbaume in derfelben Linie liegt, ſtecken, gehören nicht zu 
den Ponifchen, fondern zu den zplindrifchen Rädern, da eine Ebene 
fenfredht durch den NRadreifen bei deufelben auch fenkrecht durch 
die Achſe gebt: Bei folchen Rädern fallen jedoch die Speichen 
leichter aud dem Haufen, daher für gleiche Dauer eine flärfere 
Nabe und flärfere Speichen erforderlich find. Diefen Rädern 
nähern fich Diejenigen konifchen Räder, bei welchen der Achfenwinfel 
kleiner iſt, als der Winkel der Stellung der Speichen gegen die Achſe. 
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II. Mittel zur Verminderung des Widerſtandes. 
Die Vervollkommnung des Wagenbaues beruht auf der 


möglichiten Verminderung der im Vorigen angegebenen Widere 
fände, und hierüber iſt Folgendes zu bemerfen. 


ı) Berminderung der Achfenreibung. 

Die Groͤße der Achfenreidung hängt von dent Verhäftniffe 
5 ab, und von der Größe von m. Die Hinderniffe, welche der 
beliebigen Vergrößerung von R oder des Radhalbmeſſers entgegen 
ſtehen, fi find bereitd oben (&. 387) erwähnt worden. Auf einer 
ganz ebenen und wenig fonveren Straße fallen fie jedoch größtene 
‚ theild weg ; daher man auf fehr guten Straßen diefen Halbmeiler 
größer, nämlid, bis zu 6 Fuß nehmen fann. Der Halbmeiler 
der Achſe oder r darf nicht zu groß genommen werben. Deßhalb 
ift ed von Vortheil, diefe Achfen in allen Sällen ang Eifen her⸗ 
zuſtellen, weil dann für gleiche Staͤrke der Durchmeſſer kleiner 
wird. Die dicken, hoͤlzernen, mit Eiſen beſchlagenen Achſen, wie 
fie ſich gewöhnlich an Laſtwaͤgen befinden, verurſachen einen be⸗ 
beutenden Kraftverluft, fowohl wegen des vergrößerten Verhälte 


niffe® = ji, da in dieſen Fällen felten ‚unter !/;. geht, als auch 


wegen va unvollfommenen Schmierung bei diefen’nie gehörig 
runden Achfen. Da dabei m felten geringer ald '/, gelebt werden 
fann, fo beträgt hier der Widerftand der Achfenseibung = '/,235 
welches auf einer guten chauffisten Straße etwas weniger ald die 
Haͤlfte des ganzen durch die Zugfraft zu überwindenden Widere 
ftandes ausmacht. Die eifernen Achfen müffen rund abgedreht, 
und auch die Buͤchſe, welche in der Nabe befeftige ift, und der 
Achſe als Lager dient, völlig rund ausgebohrt feyn. Der Durchs 
meſſer diefer Bohrung iſt, zumahl für eine zähere Schmiere, um - 
ein Unbedeutendes größer, um den für die Schmiere nötbigen 
Spielraum zu laſſen; doc) ift es vortheilhaft, die Adyfe fo genau 
als möglich in die Nabe zu paſſen. Die Achſe Läuft: gewöhnlich 
‚ nach außen etwas fonifdy zu, fowohl weil dadurch fich die Schmiere 
mehr gegen den dickeren Theil oder nad) innen zu hält, ald auch, 
weil in Die nach derfelben Kegelflädhe —— — die 
Achſe genauer ſich einpaſſen laͤßt. 
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Der größte Theil der Verminderung der Adıfenreibung wird 
durch eine vollftändige Schmierung erreicht. Bei diefer 
beträgt die Größe der Reibung oder m nur !/6 biß Y/yo, ja bei 
gut polirten Blächen und forgfältiger Schmierung mit Ohl kann 
fie, der Erfahrung nah, felbit nur '/,. betragen; fie ift jedoch 
gewöhnlich bedeutend größer, daher oben &. 286 nur zu '/,. an⸗ 
genommen worden, und fann bei zäher und unvollfommener 
Schmiere auch noch mehr betragen. Es iſt 5. ©. eine befaunte 
Erfahrung, daß im Winter auf glatter Schneebahn bei dem Sto⸗ 
den der Schmiere das Rad feftiteht und auf der Bahn zu ſchlei⸗ 
fen anfängt. Hier ift alfo, da für diefe alcitende Reibung auf 


der Schneebahn m = [ it (S. — für F 52 “ die Rei⸗ 


bung an dee Adfe = — .- = —. 


Die Schmiere hat den Zweck, die Theile der Achſe und der 
Achſenpfanne oder des Lagers, auf welchem die Laft ruht, mittelft 
einer dünnen Schichte and einander zu halten, fo daß fie nicht 
in unmittelbare Berührung mit einander treten und dadurch abs 
reibend auf einander wirfen fönnen. Iſt daher der Drud im 
Verhaͤltniſſe zur Fläche des Lagers und der Flüſſigkeit der Schmiere 
zu groß, ſo wird die letztere durch die untere Flaͤche der Achſe auf 
die Seite gedrückt, der entſprechende Theil des Lagers dadurch 
entblößt und die Reibung ſogleich bedeutend vermehrt. Hierin 
liegt der Grund, warum verſchiedene Verſuche bei verſchiedenem 
Drucke und verſchiedener Flaͤche des Lagers auch bei derſelben 
Schmiere bedeutend verſchiedene Reibung angeben. Damit daher 
die Schmiere vollkommen wirke, oder durch dieſelbe das Minimum 
an Reibung erhalten werde, muß ihre Zaͤhigkeit in einem gewiſſen 
Verhältnijfe zu der auf der Achfe liegenden Laſt und der Flaͤche 
des Trägerd ftehen, damit nur ein beftimmter Drud für einen 
Auadratzoll der letztern entfalle. Je größer alfo diefer Drud 
wird, eine defto gähere Schmiere fann angervendet werden, und 
umgefehrt. Aus mehreren Verfuchen von Wood (on reilroads, 
London ı832, p. 24) fheint überdieß hervorzugehen, daß bei 
demfelben Drucke auf diefelbe Fläche des Lagers und bei .derfelben 
Schmiere eine geringere Reibung bei verhältnifmäßig größerem 
Durchmeffer der Achſe Statt finde, wovon der Grund wohl darin 
liegt, daB das größere Segment der Peripherie dee Achfe, auf 
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welchem die Laſt ruht, eine geringere Tendenz hat, die Schmiere 
aus der Stelle zu drücken, und die Flaͤche des Lagers von der⸗ 
ſelben zu entbloͤßen, als eine dünnere, wenn gleich laͤngere Achſe, 
deren unteres Segment ſich um fo mehr einer Schneide nähert, 
je dünner fie ift. Man thut daher aus diefer Rückſicht gut, die 
Achje lieber etwas dider, als länger su machen, um für das. 
Lager die dem Drude angemeffene Flaͤche zu erhalten; denn 08 
it aus dem Vprigen erfichtlich, daß die Wirkfarhfeit der Schmiere 
einen größeren Einfluß auf die Verminderung der — ——— 


hat, als die Verminderung von r in dem Verpältniffe z- Auf 


Eifenbabnen ift die Länge der Achfenpfannen mehr ale hinreichend, 
wenn fie den doppelten Durchmeffer der zylindriſchen Achſe erhält. 
Bei Nädern, die auf gemeinen Straßen gehen, muß die Nabe 
oder dad Lager um fo länger ſeyn, je ſchlechter die Straße iſt, 
um bei den durch die Unebenheiten ded Weges bewirften Seiten« 
drude dem Rade einen mehr feiten und dauerhaften Stand zu 
geben. Eur chauffirte Straßen ift eine Länge gleich dem dreifachen 
Durchmeifer der Achſe, die etwaigen Einfchnitte in der lepteren 
für die Bewegung der Schmiere abgerechnet, hinreichend. 

Nah Wood's Verfuchen war bei einer flüſſigen Schmiere, 
als Öhl, bei einem Drude von q8 Pf. engl., wofür 8o Pf. W. 
gefent werden faun, auf den Quadratzoll (die ganze runde Flaͤche 
der Achfe ‚gerechner) die Achfenreibung ein Minimum. Nimmt 
man nun die Länge der Achfe, fo weit fie auf dem Lager oder 
der Rabe ruht, gleich dem dreifachen Durchmeifer als ein Mittel, 
und bezeichnet p die Laſt in Pfunden, welche auf dem Rade 
ruht, und r den Halbmeiler der Achfe in Zollen; fo wird 

a æ r <br x<8do—=p und 
r = 0.0178 Vp (VI). 

Diefen Werth von r kann man mit dem Halbmeſſer der 
Achſe vergleichen, wie er fich mach der Rechnung ergibt, damıt fie 
die hinreichende Stärfe gegen die Sicherheit des Brechens erhalte, 
und dann Diefen, wenn jener Werth von r größer wäre, noch um 
etwas vermehren. Sept man die Länge der Achfe, welche in der Nabe 
ruht, = 1, fo ergibt fi der Durchmeſſer derfelben in Schmiede: 
eifen mit hinreichender Stärke gegen das Brechen oder Biegen mit 


3 
d && 0.075514 Vp! (VID, 
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(denn es iſt d= Vs und für m oder den Koeffizienten der 


relativen Feſtigkeit = 1000 genommen), wo p wie vorher in 
Pfunden und I in Zollen anzugeben if. Für den Werth von p 
muß jedoch die größte Laſt, die bei dem zugehörigen Fuhrwerk 
auf ein Rad gebracht werden foll, genommen werden. 3. ©. Die 
Länge der Achfenpfanne fey=— 4 Zoll, auf derfelben laftep== 2000; 
fo wird d = 1.5 Zoll. Nach der Formel (VI) wird — 0.954, 
oder d— 17.908. Man kann den Durchmeſſer alfo bis zu dies 
fer Größe annehmen. Fuͤr einen leichten Wagen ſey 1 = 6” 
und p = boo Pf.; fo wird d — ıı5, weldher Werth größer 
iſt, als der aus der Formel für r fich ergebende. Läuft die Achfe 
nach außen etwas fonifch zu ; fo kann diefer Werth für den Durchs 
meſſer des dünnften Theiles genommen werden; Für Räder über 
4 Fuß Durchmeſſer nimmt man dieſen — der Achſe Br 
wohl unter 11/, Zoll. 

Aus dem Vorigen geht hervor, daß eine Awecmaßige Einriche 
tung der Radachfe hauptfächlich darauf berube, daß die Schmiere, 
für welche Ohl, Filchthran oder Fett das befte Material iſt (Bd. IV. 
&.87), gehörig in der Büchfe erhalten werde, damit immer eins 
gleihförmige Schmierung Statt finde. Die Büchſe, die aus 
einer umgelegten Eifenplatte zufammengefchweiße ift, it wie oben 
erwähnt, nach dem Halbmeſſer der Achfe ausgebohrt; an dem hin⸗ 
teren Theile find zwei vorftehende Lappen angeſchmiedet, mittelſt 
welcher fie in der hölzernen Nabe feftgehalten wird. Das hintere Ende 
der Büchfe oder Nabe (der Vorſtoß) flößt an einen Vorſprung 
des Achfenbaumes, von welchem fie in ihrer Lage auf der Achfe zurüd- 


gehalten wird. Bei der gemeinen Einrichtung ift dad vordere Ende 


der Achfe mit einem Loche verfehen, durch welches ein eiferner Stift 
(Vorſtecker) geftekt wird, um das Ablaufen des Rades von 
der Achſe zu hindern. Auch macht man die Länge der Buͤchfe 
etwa® geringer, als jene der Achfe zwifchen jench beiden Enden, 
damit einiger Spielrauntin der horizontalen Bewegung der Büchfe 
auf der Achſe Statt finde. Diefe Einrichtung ift ebenfalls aus 
der ſchlechten Befchaffenheit der Straßen hervorgegangen, um 
dadurch den Seitendruck auf die Speichen zu vermindern. Bei 
diefer Einrichtung kann nur eine dicke zähe Schmiere (Holztheer) 
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angewendet werden, von welcher ein fortwaͤhrender Verluſt durch 
den Zwiſchenraum an dem vorderen und un der Nabe 
©tatt findet. J 

Zweckmaͤßiger als der Vorſteder oder Borftednagel wird 
‚die Schraube angewendet. In diefem alle ift an dem vorderen 
Ende der Athfe: eine Schraube, angefehnitten, von etwa ?/, bi6.ı 
Boll Durchmeſſer, über welche eine Schraubenmutter aufgezogen 
wird, deren Scheibe groß genug ift, um den Rand der Büchſe 
gu bededen. Dieſe Schraube muß fo gefchnitten ſeyn, daß ſich 
die Mutter nady derfelben Richtung zufchraubt, nach welcher das 
Rad beim Vorwärtögehen umläuft, ‚damit fein Aufdrehen ders 
felben erfolgen fönne. Zur größeren Sicherheit bohrt man durch 
das Ende der Schraube ein Loch und ſteckt einen Vorſteckſtift durch, 
welcher in einer an der äußeren Fläche der Mutter zu diefem Ende 
eingefeilten Kerbe ruht. Statt des Verftederd kann auch noch 
eine zweite Mutter aufgefchraubt werden, die nach der entgegen« 
gefepten Richtung: geichnitten ift (Begenfchraube). Der hintere 
"Theil der Nabe, welcher an den Vorſprung oder die Schulter 
des Achſenbaumes ſich anlehnt, iſt mit einem horizontal vorfprins 
genden Ringe verſehen, um Staub und Koth abzuhalten und das 
Abfließen der Schmiere zu verzögern. Dieſe (gewöhnliche) Eins 
richtung hält, zumahl wenn unnüger Spielraum vermieden ‚ift, 
die Schmiere (Talg oder anderes Bett) ziemlich. gut, jedoch nicht 
volftäudig. 

Um Die Schmiere, — ohl oder eine Miſchung von 
DH! und Zalg, möglichft gut zu erhalten, und dadurch auf Tange 
Zeit eine.immer gleihgute Schmierung zu bewirken, muß dje 
Achſenbüchſe völlig gefchloffen werden, was auf eine der beiden 
nachfolgenden Arten bewirkt wird. 

Die erfte Einrichtung ift in der Fig. 2 Taf. ııı —* dem in. 
gendurchfchnitt der Achfe und Buͤchſe vorgeftellt. Die Form, nach 
‚ welcher die Achfe abgedreht iſt, ift in der Big. 3 im Längens 
Durchſchnitte für fich dargeftellt. Die Sig. 4 gibt die Anſicht von 
vorn, nämlich des vorderen Dedeld gh, und der meilingenen 
Scheibe, weldye den vorderen Theil der Nabe bededt. abed. ift 
die von Schimiedeifen hergeſtellte gehörig ausgehohrte Büchfe, in 
welche die zylindrifche Achfe AB paßt. In der-inneren Höhlung 
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der Buͤchſe ift die Rinne rr’ ausgedreht. Diefe Vüchfe ift in die 
Höhlung der Nabe eingefchoben, und durch die beiden Lappen 311 
darin feftgehalten. Die vordere Öffnung be iſt, durch die einge⸗ 
ſchraubte meflingene Platte gl gefchloffen, welche eine mit einer 
Schraube verſchließbare Öffnung. k hat, durch welche Ohl einges 
laſſen, und der Behälter p damit gefüllt wird. Auf den hinteren 
Theil der Achfe an dem Vorfprunge oo ift die Scheibe ef aufge 
fhoben, durch weiche drei Löcher gehen.,. forrefpondirend mit deu 
beei Cöcherr m, m, m, der vorderen Scheibe, Big. 4. Diefe 
beiden Scheiben werden mittelft dreier Schrauben, weldye durch 
den hölzernen Haufen der Nabe durchgehen, gegen einander gej0s 
gen, indem rückwaͤrts der Scheibe e f Schraubenmutter an das 
mit einem Gewinde verſehene Ende der Bolzen oder Spindeln 
m, m, m mgelegt werden. Zur beflereu Verſchließung wird 
zwiſchen Der Scheibe ef und dem hinteren Ende der Büchfe ad 
ein Bing von Bil; oder von Leder eingelegt, und wittelft der 
Schrauben zufammengepreßt. Auf diefe Art ſteht die Scheibe ef 
mit der Büchſe und der Nabe in feiler Verbindung, und das Ohl, 
das fi) von dem Behälter p aus Tängs der Achfe und in die 
innen q, r und s verbreitet, iſt vollkommen verſchloſſen; fo 
daß bei diefer Einrichtung der Wagen lange Beit: gehen kann, 
ohne einer neuen Dhlung zu bedürfen. 

Die zweite Einrichtung ift in der Fig. 5 nach. dem Lam 
gendurchſchnitte der Büchſe mit der Anſicht der Achſe vorge⸗ 
ſtellt; Fig. 6 zeigt die Achſe für ſich im Längendurchſchnitte, 
amd Fig. 7 den Deckel, mit welchem die vordere Öffnung d 
der Büchſe verfchraubt wird. Dieſer Dedel, der mit der 
Scheibe o auf das vordere Ende der Büchle paßt (wo auch 
ein Lederring untergelegt werden fann)., tft innen ausgehößlt, 
anten bei b Fonifch geformt, und wird mit Ohl gefüllt, bevar 
er in d eingefhraubt wird. Die Büchfe ift gleichfalls im Innern 
mit der Rinne rr verfeben. Die Adhfe, Fig. 6, ift von innen 
ausgebohrt, und hat gegen die Mitte ein Loch h, aus welchem 
das von dem Behälter des Deckels in den inneren Kanal der Achfe 
verbreitete Ohl austritt, um fih an den Umfang zu verbreiten, 
auf welchem ebenfalld der Länge nad). einige Kerben angebracht 
find; wovon eine auf der Achſe in der Big. 5 angezeigt ifl. Der 
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vordere Theil der Hoͤhlung iſt ebenfalls koniſch erweitert, ſo daß 
ber untere Theil b des Deckelo, Big. 7, hineinpaßt. Der we« 
fentlihe Unterfchied diefer Vorrichtung von der vorhergehenden 
befteht darin,. daß die Platte ef, welche mittelft des Vorfprunge® 
oder der Wulft 1 das Abgehen der Büchfe von der Achſe hindert, 
nicht, wie bei der erften Einrichtung, mittelft Schraubenbolzen, 
welche durch die hölzerne Nabe hindurchgehen, an die letztere be⸗ 
feftigt iſt, fondern daß durch die Slantfche oder den Kragen mm’ 
der Büchſe Durch drei Löcher Schraubenbolzen von Schmiedeifen 
durchgehen, auf welche die mit drei Loͤchern verfehene Platte ef 
aufgefchoben, und mittelft der Schraubenmutter nn angezogen - 
wird, nachdem vorher die Lederfcheibe dazwifchen gelegt worden. 
Durch diefe Einrichtung wird die Befefligung der Scheibe von der 
hölzernen Nabe oder dem Saufen unabhängig, wodurd; mehr 
Bolidität und Dauer erhalten wird. Diefe Einrichtung der Achfe 
kann ſowohl für leichtes a als für Laſtwaͤgen angewendet 
werden. 

Wie geſagt, wird die Büchſe ans Schmiedeifen hergeſtellt; 
Bußeifen ift dazu weniger brauchbar, weil e& die Achfe leichter 
abnützt. Büchſen aus Meiling oder Kanonengut find theurer, 
ohne vor den eifernen merfbare Vorzüge zu haben. Friktions⸗ 
sollen innerhalb der Nabe angebracht, damit die Achfe fi) auf 
denfelben bewege, fompliziven den Apparat und leijten der Er⸗ 
fahrung nad) feinen Vortheil. 


2) Anwendung ber Sedern. 


Wenn das Wagenrad fammt der Laft über einen Stein gebt; 
fo entfteht durch den dabei entfichenden Stoß ein Verluft an der 
Zugkraft, der unter übrigens gleichen Umitänden der Höhe des 
©teined = h, und dem Quadrate der Gefhwindigkeit proportios 
nal ift (&. 288). Ruht dagegen die Lat auf Federn, welche auf 
der Sortfegung der Achfe oder dem Achſenbaum angebracht find, 
fo wirken diefelben vermöge ihrer Elaftizität ald Kraftbehälter, 
indem fie den Stoß auffangen, d. i. die zur plöglichen Hebung 
der Laft um die Höhe des Steines nöthige Kraft in ſich vermittelit 
der Biegung anhäufen, und danı bei der Aufbiegung zur Ers 
leihterung der. Laft wieder wirkſam machen. Es hebt ſich naͤm⸗ 
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Gch die auf den Federn ruhende Laſt vermöge der Zrägheit der 
Mailen nicht in derfeiben Zeit, in welcher dad Rad fih um die 
Hoͤhe des Steines hebt, fondern es biegt fi, unmittelbar die Fe⸗ 
der, während die Laſt ruht, und legtere hebt fi nun vermöge 
jener Biegung langfamer und noch dann, wenn das Rad fchon 
wieder von dem Steine abfällt, durch welchen Ball und den das 
durch bewirften Drud der Laft abwärts die Biegung der Feder 
in derfelben Richtung fortgefegt, oder ihre Aufbiegung verlängert 
wird, welche erſt dann nad) mehreren Schwingungen beendigt 
ft, wenn dad Rad fchon einige Zeit dad Hinderniß überftiegen 
bat. Die Lait, welche auf der Feder ruht, macht hier alfo beis 
Läufig diefelbe Bewegung, als wenn das Rad mit der Laft ohne 
Feder über diefelbe Höhe h auf einer fanft auf» und abwärts ges 
neigten Ebene geführt würde, bei welcher befanntlich fein Kraft: 
verluft Statt findet (S. 206). Diefe Vermeidung alles Verluftes 
würde auch bei vollkommener Elaftizität der Bedern, und wenn 
die ganze Laft, mit Einfchluß des Gewichtes der Räder, auf den: 
felben ruhen fönnte, und vorausgefegt, daß fein Stoß an das 
Hinderniß in horizontaler Richtung erfolgt, &tatt finden. Die 
Zedern find daher (Außerdem daß fie die Erfchütterungen der Laſt 
vermindern) ein fehr wichtiges Huülfömittel zur Verminderung der 
Bugfraft, und die Erfparung, welche an letzterer durch diefelben 
Statt findet, wird um fo größer, je fleiniger und fchotteriger. 
der Weg, oder je unebener dad Pflafter, und je größer die Ges 
fhwindigfeit des Fuhrwerked iſt. Sie haben. überdieß den Vor⸗ 
. theil, daß dad Wagengerüfte weniger ftarf und fchwer zu feyn 
brauche, weil os durch die aufliegende Laſt weniger Drud und 
@töße auszuhalten hat; daher iſt verhältnißmäßig auch die Abs 
nügung geringer. Sobald ein Wagen mit Federn verfehen wird, 
iſt es daher von Vortheil, auf dieſe fo viel von der Laft, als ed 
nur thunlich iſt, zu legen, damit nur das Gewicht der Näder 
mit den Achfenbdäumen für den unmittelbaren Drud auf den 
Boden übrig bleibe. Am vollflommenften wuͤrde die Wirkung 
werden, wenn die Bedern in die Räder felbft verlegt werden konn⸗ 
ten, dadurch nämlich, daß fie einen Theil der Speichen ausma⸗ 
hen; allein eine ähnlidye Einrichtung würde verhältnißmäßig zum 
Gewinne bei weiten zu komplizirt umd koſtſpielig ſeyn. Bei der 
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Anwendung von Federn iſt Daher überhaupt darauf zu ſehen, daß 
das Untergeſtell des Wagens, welches nicht auf den Federn ruhen 
fann, fa leicht gemacht werde, als es die Größe der darauf ru⸗ 
heuden Laft für die gehörige Dauer erlaubt. 

‚Der Vortheil, den dad Hängen der Laft in Federn dem 
Fuhrwerke verſchafft, kann nah Edgeworth's Verſuchen bei 
gewoͤhnlichen Straßen und mittlerer Geſchwindigkeit auf etwa ein 
Fünftel der ganzen Zugkraft angeſchlagen werden; bei ſehr guten 
Straßen auf etwa ein Zehentel. Bei ſchnell gehendem Fuhrwerk 
ſind daher die Federn von bedeutender Erleichterung, auch wer⸗ 
den fie allgemein dazu angewendet. Aber auch für Laſtwaͤgen find 
fie zu eınpfehlen, obgleich fie hier wegen des bedeutend größeren 
Gewichtes Foftfpieliger werden. Bei folhem fihweren Fuhrwerk, 
dad ohnehin nicht fchnell geht, werden fie größtentheild durch _ 
die hölzernen Bäume erfegt, auf denen die Laſt ruht, befonders 
wenn diefe aus hinreichend elaflifchem Holze bergeftellt werden. 

Die Geſtalt der Wagenfedern ift bereitd in Bd. V. S. 547 
angegeben worden. Ihre Stärke richtet fid) nach der Größe der 

Laſt, welche fie zu tragen haben, da fie ftarf genug feyn müffen, 
um bei den ſtaͤrkſten Schwingungen den Drud der aufliegenden 
Laft auszuhalten, ohne daß die Elaſtizitaͤtsgrenze überfchritten 
und eine bleibende Biegung hervorgebracht wird. Iſt dagegen 
die Feder für die Laſt zu flarf; fo werden ihre Schwingungen zu 
Mein und ihre Wirfung geht größtentheild verloren, da lebtere 
um fo vollfonmener ift, je größer dieſe Schwingungen find. 
Daher fährt ſich in einem Wagen, der mit ſtarken Federn verfehen 
ift, verbältnißmäßig leichter, wenn er Rlärfer belaftet iſt. Die 
Groͤße der Schwingungen, welche die Federn machen, fteht jeboch 
in einem verfehrten Verhältniffe mit ihrer Stärke; die letztere muß 
aber bei der gewößnlichen Einrichtung, wo die Laſt unmittelbax 
auf der Feder ruht, ſich nach der Größe diefer Laſt richten. I 
dieſer Hinficht fcheint fi) die von Graham angegebene Einrich⸗ 
tung gu empfehlen, bei welcher die Laſt nicht unmittelbar auf Der 
Feder ruht, fondern die letztere mittelft eines Hebelarmed in 
Bewegung fest: Diefe Einzichtung ift in der Big. 8 vorgeftellt. 
An dem Seitenbaume des Wagens ift die horizontale Feder o 
mittelft der fie umfchließenden Klammern befefligt, fo daß ihre 
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beiden Enden frei fpielen Fönnen. Diefe find durch Gewerbe mit 
dem Hebelarme d verbunden, der feinen Stüppunft in e hat, 
nämlid) in dem oberen Theile eines auf dem Achfenbaume des 
Wagens an demfelben Orte, wo gewöhnlich die fiehenden Kut⸗ 
fhenfedern angebracht find, befefligten Trägers. In einer Ent 
fernung von ’/, der Länge diefed Hebelarmes von dem Stügpunfte 
greift mittelft eines Gewerbes die an dem Kutfchenfaiten aa befeftigte 
Stütze f in den Punkt b des Hebels ein. Diefelbe Anordnung 
befindet fich auch an der andern Seite des Kaftend. Aus dieſer 
Einrichtung ergibt fih, daß die Schwingungen der Enden des - 
Feder drei Mahl fo groß find, als wenn die Laft, wie gewöhnlich, 
unmittelbar auf der Feder ruhte ; daß folglich für diefelbe Laſt 
eine viel [hwächere Feder gebraucht werden kann. 

Gewoͤhnlich werden für Autichen die flehenden Tragfedern 
(Bd. V. S. 547) angewendet, weil fie bei binreichender Stärfe 
bie nöthige Elaftizität befigen, die noch durch den ledernen Riemen, 
der fie mit dem Wagenfaften verbindet, fo wie durch die Begen- 
wirfung des Holzwerko, gegen welches die Feder an ihrem Bea 
fefligungöpunfte hebelartig wirft, vermehrt wird; und weil fie 
\überdieß weniger Raum bei der gewöhnlichen Aufftellung des Kut⸗ 
fchenfaftens einnehmen. Horizontale oder liegende, einfache oder 
Doppelte (elliptifch gegen einander geftellte) Federn (daf.& 548), 
anf denen unmittelbar der Kaften ruht, werden lieber für eine 
größere Belaflung angewendet, da fie für gleiche Stärfe mit 
geringerem Gewichte herzuftellen find. Für Laftwägen ſcheinen 
fi die durch Zorfion oder Drehung wirfenden Federn oder Schie⸗ 
nen (daf. &. 549) zu eignen, die hierzu gehörig flarf gemacht 
werden können, ohne zu fehr ins Gewicht zu fallen. Als Trage 
federn, zumahl für Leichtes Fuhrwerk, können auch ſchraubenfoͤr⸗ 
mige Federn (Bd. V. S. 542) aus hinreichend flarfem runden 
Stahl gewunden, angewendet werden; auch braucht man diefels 
den manchmahl in Verbindung mit den liegenden doppelten Ger 
dern, indem man zwifchen beiden eine fenfrechte ſchraubenfoͤrmige 
Feder befeftigt, um dadurch verhältnigmäßig mehr Stärke zu er» 
halten. Die Art der Verbindung der Federn mit dem Wagenges 
rüfte it aus den Figuren 8. Taf. 61; Fig. a und b. Taf. 62; 
Sig. 15. Taf. 101 erfichtlich. 
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3) Breite der Räder oder der Felgen. 


In einem nachgebenden Boden fchneiden Räder mit ſchma⸗ 
"Sen Zelgen tiefer ein, erleiden daher einen größeren Widerfland 
- al6 breitere; und zwar wiirde dieſes nach der oben angegebenen 
Beftimmung (©. 290). in dem verkehrten Verbältnifle der Kubik⸗ 
wurzel der Breite Statt finden, wenn der Weg ziemlich feit, folg⸗ 
lich die Einfentung nicht tief ifl. In der Erfahrung zeigt fich 
jedoch der Unterfchied in dem Widerftande fchmaler und breiter 
Felgen unter übrigen® gleichen Umftänden weniger groß, und er 
wird um fo geringer, je fchlechter und nachgiebiger (fothiger oder 
fandiger) der Weg ifl. Der Grund davon liegt ohne,Zweifel da= 
tin, daß die breiten Felgen, eben weil fie weniger tief eindrin« 
gen, an der oberen Fläche des Weges eine mehr Iodere Maffe 
aus einander drüden, während die tiefer gehenden fchmalen Fel⸗ 
gen einen verhältnißmäßig fefteren Grund berühren, woraus 
folgt, daß in der oben angegebenen Bormel (IV) der Werth von 
W, welcher den Grad der Feſtigkeit des Bodens bezeichnet, auf 
derfelben Straße für die fchmalen Felgen im Mittel größer ift, 
als für die breiten. Unter übrigend gleihen Umftänden verhält 


ih zit — V Segen wir daher für zwei Räder und für 
gleihes W, die Breite der Felgen wie 1:32; fo verhält fich der 


Widerftand wie Va: — = 1,26: 1, Nehmen wir dagegen für 
die breiten Felgen W = ı, und für die [malen = 3; fo vers 


Hält fich jener Widerftand, wie Ya:Ya=ızı, d. h. in diefem 
Falle würde gar fein Unterfchied in dem Widerftande beider Fel⸗ 
gen Statt finden. Würde der Ball eintreten, daß eine Straße 
mit fo fefter Unterlage , daß die fchmale Belge in legterer feinen 
merflichen Eindrud macht, mit einer nur fo diden Schichte Koth 
bedeckt wäre, daß. diefe von der breiten Felge ebenfalls noch durch⸗ 
gebrüdt wird; fo würde hier offenbar die breitere Felge einen 
größeren Widerftand erzeugen, als die fhmale, und zwar im 
Verhaͤltniſſe der Breite. 

Aus diefer Betrachtung ergibt fih, daß au und für fich der 
Nupen der breiten Felgen zur Erfparung an Zugfraft wefentlich 
durch die Vefchaffenheit ded Weges bedingt fey ; woraus fich das 
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Widerfireben der Buhrleute erflärt, auf nicht feſtgebahnten Stra⸗ 
ßen die breiten Felgen zu gebrauchen. 

Auch auf dem Pflafter gewähren die breiteren Belgen eine 
Erfparniß an Zugfraft, und zwar hier aus dem Grunde, weil 
die breiten Räder über die zwifchen den Pflafterfteinen befindlichen 
Vertiefungen hinweggehen, folglid) beinahe der ganze oben durch 
die Kormel (III) angegebene Widerfiand vermieden wird. Noch 
größer ift diefer Erfolg über locker aufgefchüttetem Schotter , da 
in diefem die fchmalen Kelgen einfinfen, und das Geröolle vor ſich 
herſchieben, während Die breiten darüber hinweggehen, fich dar 
aus eine ebene feſte Unterlage bildend. Aus den vom Grafen 
Rumford mit Rädern von a und 4 Zoll Schienenbreite auge: . 
ſtellten Verfuchen ergeben fech für die breiteren Schienen folgende 
Mittelwerthe als Erfparniß an der ganzen Zugkraft. 

Auf dem Pflaſter. 0° 0.0435 
Im tiefen Sande. . . - . + 0.0740 
Auf einem ziemlich fandigen Bege . 0,1050 
Auf einem guten wenig fandigen Wege 0.1250 
Im neu aufgefchütteten Schotter . . 0.1530. 

Das Erfparniß durch breite Felgen auf riner ebenen, fehe 
guten Straße kann man alfo auf beiläufig ls ve ganzen Zuges 
kraft rechnen. 

Der Hauptvortheil der breiten Selgen liegt in ihrer Eigen« 
fhaft, die gute Befchaffenheit der Straße zu erhalten und zu ver- 
beffern. Da die einzelnen Punkte des breiten Nadreifens mit _ 
einem geringeren Drude auf den Straßenboden wirken, fo erhält 
legterer nicht nur feine merfbaren Eindrüde, ſondern diefe Räder 
wirfen wie Rollen zum Ausgleichen aller Unebenheiten, fo daß 
eine bloß mit verhältnißmäßig Breiten Rädern befahrene Straße 
ohne Geleiſe bleibt, und eine ebene abgeglättete Flaͤche darftellt. 
Dur diefe Erhaltung und Verbefferung der Straße entſteht 
immer ein mittelbare Gewinn an Zugfraft, der um fo bedeuten« 
der werden kann, je vollfommener die Straße iſt; da, wie aus 
dem Obigen &. 288 erhellet, der größte Widerfiand des Fuhrwerko 
durch den Widerfland der Straßenflaͤche entiteht. Der Erfahrung 
nad) beträgt die Erfparniß an Zugfraft auf einer bloß mit breiten 
Felgen befahrenen gut chauflirten Straße wenigftens ein Viertheil. 

Technol. Encyttlop. VI. Bd. 20 


BE Zubrwerk. 


Die Breite der. Felgen, welche hinreicht, um den Straßen: 
boden zu walzen, ohne ihn einzubrüden und das Material zu 
jermalmen, richtet ſich nach der Bläche, mit welcher ein.Rad den 
Boden berührt,.. alſo nach dem Halbmeſſer des Rades, und nad) 
dem auf daffeibe wirfenden Drude. Gewöhnlich wird nur der 
legtere Einfluß berüdfichtigt ; da jedoch ein höheres Rad mit einen 
größeren Segment aufliegt, fo kann ein folche6 für ‚gleiche Wir⸗ 
fung weniger breit ſeyn, als ein anderes von fleinerem Durche 
meſſer. Beider Bemeilung der Breite der Felgen fann man für 
chquſſirte Straßen auf einen Zoll der. Selgenbreite IgoPf. W. Bes 
laftung für gin Rad rechnen, damit bei verfchiedener Belaflung 
die verſchieden breiten Räder mit gleichem Gewicht auf den Stra» 
fenboden drücken, ohne letzteren zu befchädigen. Nach diefem 
Maßſtabe iſt eine Belgenbreite. hinreichend n 
für vierrädriged Zuhrwerf im Gew. von 3a Zentner von a'/. Zoll 
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In England iſt fuͤr eine ee en von 9 Zoll engl. für 
einen vierrädrigen Wagen eine Ladung (mit Wagengewicht) im 
‚Sommer von ı3o, im Winter von 120 Zentner engl., für die 
Breite unter 9° biß zu 6 ein Gewicht von 95 Zentner im Som⸗ 
mer, und 85 Zentner im Winter, für die Breite unter 6 Zoll bis 
4'/. Zoll ein Gewicht von 85 Zentner im Sommer, und 75 Zent⸗ 
ner im Winter, endlich für die Breite unter 4'/, JoU ein Gewicht 
ven 75 Zentuer im Sommer und 65 Zentner im Winter geftattet. 
Jene Wägen, welche eine größere Belaflung enthalten, haben 
von jedem Zentner des Übergewichtes einen erhöhten Zoll zu er⸗ 
legen. Da Raftwägen, welche mit Federn verfehen find, den 
Straßenboden weniger angreifen, fo genießen diefe einer Begũn⸗ 
ſtigung. 
Die breitfel gigen Raͤder find jederzeit vollkommen zylindrifch, 
da eine koniſche Stellung hier von bedeutendem Nachtheile fowohl 
für die Zugkraft .ald für die Straße wäre (©. 293). Da foldye 
Rader verhältnigmäßig flärfere und breitere Speichen erhalten 
Pönnen ; fo kann ihnen ohne Machtheil eine größere Höhe als den 
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Raͤdern mit fchmalen Belgen gegeben werden. Bei ſolchen breit» 
felgigen Rädern ftellt man die Speichen abwechfelnd koniſch gegen 
einamder, fo daß’ die eine Hälfte ihre Stellung nad auswärts 
(wie bei dem fonifchen Rade), die andere Hälfte entgegengefeht 
ned) einwärtd hat, wodurch eine-größere Stärke gegen den &eis, 
tendrad nad) ein» oder auswärts bewirkt wird (f. Taf. 61. Fig. 10). 
Über den Ban der Wagenräder und Wagen f. den Art. Wa gen 
und. ie A 


59 ungleiche — ber Räder. 4 

Daß eine groͤßere Hoͤhe der Raͤder zur Verminderung des 
Widerftandes, ſowohl an der Achſe als an dem Umfange, vor⸗ 
theilhaft ſey, iſt ſchon in dem Vorigen erwaͤhnt worden, wobei 
zugleich auf die dabei eintretenden Beſchraͤnkungen Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen worden iſt. An vierrädrigen Waͤgen find in der Regel 
Die vorderen Näderfleiner als die hinteren. Bei Taitwägen haben 
Die vorderen einen Durchmeiler von 4 bis 4'/, Buß W., und bie 
Sinteren von 6 Fuß; bei leichtem Fuhrwerk beträgt der Durch⸗ 
mweiler der Vosderräder nur s'/, bid 3 Buß; und ift ber Stadts 
wägen, bei welchen wegen der kurzen Wendung die Vorderräder 
wister dem Wagengerüfte durchgehen follen, oft noch Heiner. 
Diefe Einrihtung führt an und für fi) den Nachtheik mit fich, 
Daß für die vorderen Heineren Näder der Widerftand durch die 


Achfenreibung (durch die Vergrößerung des Verhältniffes =) 


md jener au dem Umfange des Radfranzes vermehrt wird. Da 
jedoch die Befpanuuug der Pferde an Dein vorderen niedriger lies 
genden Achfenbaume angebradt iſt; folglich die Zuglinie mit der 
SHorizontallinie einen Winkel macht, wodurch die Pferde einen 
Deud oder Zug aufwärts ausüben, der zur Erhebung des vorder 
zen Achfenbaumes wirkt; fo wird dadurch eine Erleichterung des 
Zuges hervorgebracht, indem die Worberräder mit: einem, vers 
haltnißmaͤßig gegen die hinteren Räder, etwas verringerten Drucke 
über der Straße gehen, während die Kraft, welde dad Pferd 
zu dieſer Hebung anwendet, nicht auf Koften feiner horizontalen 

ft verwendet wird. Es tritt hier nämlich der ähnliche Hall 
ein, old wenn bie Belaſtung des Wagens bei horizontaler Zug⸗ 
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linie etwas vermindert, dagegen dem Pferde ſelbſt eine entſpre⸗ 
chende Laſt aufgelegt wäre. Dieſes Aufheben der Vorderraͤder iſt 
befonders auf fhlechten Straßen von Vortheil, da diefelben leich⸗ 
ter über Die vorliegenden Hinderniſſe wegkommen, während die 
hinteren Räder in den von den vorderen gebildeten Beleifen ſchon 
‚etwas leichter gehen. Es ergibt fich hieraus, daß diefe Anord⸗ 
nung des fchiefen Zuges nur bei leichtem Fuhrwerke von merfe 
barem Vortheile fey, bei fchwerem hingegen um fo weniger, je 
"mehr die Kraft, welche die Pferde’ zur Hebung der Vorderräder 
“ im Zuge anwenden können, gegen die aufliegende Laſt verfhwindet. 


6) Höhe der Ladung. 
| Wenn die Ladung auf.einem Wagen im Verhältniß zu ſei⸗ 
ner Länge zu hoch aufgethärmt ift, fo Daß der Schwerpunkt des Gan⸗ 
gen hoch liegt ; fo erhält das Fuhrwerk dadurch nicht nur eine Mei⸗ 
gung umzufallen, wenn dad Rad oder die Räder der einen Seite ſich 
mehr heben, als jene der andern; fondern es entſteht auch Dadurch 
der Nachtheil, daß, wenn die vorderen Räder ſich heben, indem fie 
über ein Hinderniß gehen, der Schwerpunft in derfelben Zeit, als 
der Vorderwagen fich über dieſes Hinderniß hebt, einen um fo grös 
fern Bogen in einer der Bewegung des Wagens entgegengefepten 
Richtung befhreibt, je Höher er liegt, wodurd ein Theil der bewe⸗ 
genden Kraft aufgehoben, alfo die Zugkraft vermehrt wird. Bei 
der. Hebung der hinteren Räder durch daſſelbe Hinderniß findet 
dieſes jedoch nicht Statt, da in diefem Halle die Verfchiebung des 
Schwerpunftes in der beiläufigen Richtung der Bewegung des 
Wagens erfolgt, fulglich dabei wenig oder nichts geändert wird. 
Diefer Verluſt verfchwindet, wenn der Schwerpunft der Ladung 
dem Wagenbaume nahe kommt. Bei gleicher Höhe des Hinder⸗ 
niſſes und ‚derfelben Höhe des Schwerpunftes verhält fich die 
Groͤße des Winkels, um welden die Verfchiebung des letzteren 
erfolgt, verkehrt wie die Länge des Wagens. Daher muß im 
Allgemeinen die Regel gelten, daß bei der Ladung des Buhrwerks, - 
zumahl des vierrädrigen, dafür geforgt werde, den Schwerpunkt 
derfelben fo tief als möglich zu legen; und für den Sal, als 
eine höhere Ladung (wie bei leichteren Waaren) unvermeidlich 
if, im Verhaͤltniſſe derfelben die Wagenlänge zu vermehren; weil 
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die hier erwähnte Art von Hinderniß die gleiche Größe behält, 
fo lange das Verhaͤltniß der Wagenlänge zur Höhe des Schwers 
punktes ungedndert bleibt. Außer diefer VBerüdfichtigung haben 
längere Wägen vor fürzeren rüdfichtlich der Zugkraft feinen Vor⸗ 
tbeil. Dagegen haben fürzere Wägen, bei denen nämlich die 
beiden Achfenbäume einander möglichft genähert find, den Vor⸗ 
theil, ſich leichter aus den Geleiſen zu heben, ſich leichter und 
Pürger zu wenden, folglich in engen und viel befahrenen Straßen 
leichter durchzukommen, weßhalb jie da, wo diefe Umſtaͤnde vor⸗ 

züglich in Betracht kommen, den Vorzug verpienen. 


Il. VBerfhiedenheit des Fuhrwerkes. 

Das Fuhrwerk theilt ſich im Wefentlihen nach der Anzapl 
der Räder ab; und man hat einraͤdriges, zweiraͤdriges und viers 
rädriged. Dreirädrigeö, bei welchem nämlich ftatt der zwei Vor⸗ 
Derräder nur ein Vorderrad in der Mitte fich befindet, ift nicht 
im Gebrauche, weil es feinen befonderen Vortheil gewährt, im 
Gegentheil Durd) den Umſtand, daß dad Vorderrad in dec Mitte 
Der von dem Huftritte der Pferde aufgewühlten Bahn gehen muß, 
einen größeren Widerſtand erleidet. 

Einraͤdriges Fuhrwerk ift dee Schubfarren (Fig. 9). 
Er befteht aus zwei parallelen durch Querhölzer verbundenen He⸗ 
bebäumen, an deren einem Ende dad Rad in Zapfenlagern läuft, 
während an dem anderen Ende der Angriff des Arbeiters erfolgt. 
In der Nähe des Nades find in die beiden Hebel fentrechte oder 
bogenfoͤrmige Traghölzer eingezapft, um auf denfelben die Laſt 
aufzulegen. If der vordere Theil diefes Fuhrwerks mit einem 
Kaften zur Zrandportirung von Erde, Ziegeln zc. verfehen, fo 
heißt ed eine Schiebtruhe, Big. 10. Diefed Fuhrwerk wird 
in-der Regel durch Denfchentraft vorwärts bewegt. Diefe Kraft 
bat dabei drei Verrichtungen, nämlich ı) den horizontalen Stand 
der Tragbäume zu erhalten; 2). diejenige Laſt zu tragen, deren 
Sehwerpunkt über dieſen Tragbaͤumen liegt; 3) das Ganze durch 
die Überwindung des Widerflandes des Rades vorwärts zu ſchie⸗ 
ben. Was den legteren Widerfiand betrifft, fo gilt rückſichtlich 
deſſelben alles dasjenige, was ſchon früher bierwegen bemerkt 
worden. Iſt die Lak auf dem Schubfarren fo aufgelegt, daß in 
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der Stellung, welche dieſer bei dem Angriffe des Arbeiterd hat, 
ihr Schwerpunkt ſenkrecht uͤber der Achſe des Rades liegt; ſo 
hat der Arbeiter an dem Ende der Trag: oder Hebebaͤume, außer 
eımem Theile des Gewichts der legteren, nichts zu tragen, ſon⸗ 
dern nur zu fchieben, oder diejenige Zug» oder Schiebkraft aud« 
zuüben, welche zur ‚liberwindung des Widerftandes des Rades 
gehört. Dagegen hat er von diefer Laft mittelft der Tragbäume, 
die hier als einarmiger Hebel wirken, deffen Umdrehungspunkt 
in der Radachſe liegt, um fo mehr zu tragen, je mehr der Schwer⸗ 
punft diefer Laft fih dem Ende der Tragbäume, an denen der 
Angriff der Kraft Statt findet, mähert. Da bei diefem Tragen 
die Muskelkraft um fo mehr angegriffen wird, ald alle Stöße 
des Nades auf dem Boden auf den Arbeiter zurüchwirfen, waͤh⸗ 
rend das Fortſchieben oder die Überwindımg des Radwiderftandes 
durch die Muskelkraft des ganzen Körpers bewirkt wird; dieſer 
Widerſtand überdieß noch durch eine ebene Unterlage oder bei ebe⸗ 
nem Wege fehr vermindert wird; fo folgt, daß es bei diefem Fuhr⸗ 
werke am zweckmaͤßigſten fey, die Laſt auf demfelben fo anzubrin« 
gen, daß ihr Schwerpunft wenigftens nahe ſich über der Radachſe 
befindet, und daß dagegen die Verwendung der Kraft des Ars 
beiterö um fo unvortheilhafter werde, je mehr er mitteljt der Trag⸗ 
bänme nody an der Laft felbft zu tragen bat (ſ. Bd. II. ©. 95). 
Zweirädriges Fuhrwerk oder der Karren hat dad 
Wagengerüfle zur Aufnahme der Ladung unmittelbar auf dem 
Achfenbaunte, von welchem zwei Tragbäume andlaufen, deren 
Verlängerung eine doppelte Deichfel (die Gabel) vorftellt, zwi⸗ 
fchen weldyer das Pferd geht. Diefe Fuhrwerke fönnen oder follen 
bei gleicher Belgenbreite nur halb fo viel Ladung tragen, als vier- 
raͤdrige Wagen ; wenn daher für einen folchen Karren, der mit 
einen Pferde oder mit zwei hinter einander gehenden Pferden bee 
fpannt ift, ein eigener Buhrmann verwendet wird, fo fommt die 
Fracht etwas theurer, als bei einem vierrädrigen mit 4 bi6 6 
Pferden befpannten Laftwagen, der gleichfalls nur einen Fuhr⸗ 
mann bat. Diefer Unterſchied hebt fich auf, wenn derfelbe Fuhr⸗ 
mann zwei bis drei foldyer hinter einander gehenden Karren bes 
forgt; und dann dürfte, zumahl bei Felgen von bedeutender 
Breite, bei des Vergleichung dieſer Karren asit dem vierrädrigen 
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Laſtwagen, bei dazu geeigneter Ladung, der Vortheil mehr auf 
der Seite der erfteren liegen. Ginen entfchiedenen Vortheil haben 
diefe Karren in gebirgigen Gegenden und fleinigen gefrümmten 
Wegen, weil fie fehr furze Wendungen erlauben, und mit dens 
felben der Fuhrmann leicht den Hinderniſſen ausweichen und Die 
beften ©eleife einhalten fann. Die Ladung dieſer Karren gefchieht 
gewöhnlich fo, daß ein Fleines Übergewicht: nach vorwärts fällt, 
welches von dem Pferde mittelft der Gabel getragen wird. 

Die vierrädrigen Wagen find befanntlih am haͤu—⸗ 
figiten, fowohl zu leichtem als ſchwerem Fuhrwerke im Gebrauche. 
Zu leichtem Fuhrwerk haben fie vor dem zweirädrigen den Vor⸗ 
zug, daß fie auf unebenem Boden und bei gleicher Geleidweite 
weniger leicht umwerfen; als Laftfuhrwerf haben fie den Vor⸗ 
theil der leichteren Überficht und Leitung bei einer bedeutenden 
Belaftung, fo wie der Tauglichkeit, Laſtſtücke von jeder one 
auf denfelben bequem und ficher zu berpaden. 


IV. Bewegende Kraft des Fuhrwerks. 


Außer dem Schubfarren, welcher durch Menfchenfraft, und 
den zweis und vierrädrigen Wägen‘, welche durch Zugthiere in 
Bewegung gefebt werden, iſt in der neueren Zeit auch die Bewe⸗ 
gung durch Dampffraft in Anwendung gekommen, welche bereit 
sa dem Art. Dampfwagen erörtert worden if. Man hat vor⸗ 
gefchlagen „ flatt des Danıpfes für denfelden Zweck Pomp is 
mirte Quft anzuwenden, durch deren Ausdehnung auf diefelbe 
Art, wie dur Dampf bei einer Hochdruckmaſchine, die Pins 
"und Herbewegung eined Kolbens in einem Zylinder bewirft wird. 
Es ift zu diefem Zwecke erforderlich, ftatt des Dampffeffels einen 
aus hinreichend ſtarken Röhren beftehenden Luftbehälter anzubrine 
gen, und in demfelben mittelft einer an einem beftimmten Orte 
anfgeftelten Kompreilionspumpe fo viel Luft zu verdichten, ald zur 
Bewegung der Mafchine für eine gewiſſe Zeit hinreiht. Es laͤßt 
fih ſchon im Allgemeinen beurtheilen, daß durch diefe Bubftitu- 
tion der Luft für den Dampf eine Kraft» oder Koftenerfparniß 
nicht erzielt werden fönne. Denn zur Komprimirung der Luft in 
dem Behälter ift eben diefelbe Kraft erforderlich, welche diefe Luft 
‚ In ihrer nachfolgenden Ausdehnung wieder hervor bringt, übers 
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dieß noch diejenige Kraft, welche durch die Reibung der Kompreſ⸗ 
fiondpumpe verzehrt wird. Wird nun diefe Pumpe duch Dampf⸗ 
fraft (als der wohlfeilften, da in diefen Faͤllen nur fehr zufällig 
eine Wailerfraft disponibel wäre) in Bewegung geſetzt; fo ift das 
bei ein größerer Aufwand an Dampf erforderlich, als wenn die 
Dampfmafchine unmistelbar das Fuhrwerk treibt. Daß übrigend 
fowohl der Umfang als das Gewicht eines folchen Ruftbehälters, 
welcher die etwa für eine Stunde erforderliche Luftmenge von der 
gehörigen Dichtigfeit zu faſſen im Stande wäre, für gleiche Wirkung 
den Umfang und dad Gewicht eined Dampfteileld weit übertreffe, 
ergibt fi aus der Berechnung. Es läßt ſich daher von Diefer 
Art, die bewegende Kraft ded Dampfes durch Luft zu erfegen, 
Peine praftifche Anwendung erwarten. Die bewegende Kraft ded 
Windes mittelft angebrachter Segel fann unter manchen Uns 
fländen als Beihülfe für eins oder zweirädriges Fuhrwerk verwen« 
Det werden. 

Die gewöhnlihe Art der Fortſchaffung des Fuhrwerks ift 
jene durch Pferde, fowohl für den ſchweren Transport bei gerin« 
ger Geſchwindigkeit, ald auch bei geringer Belaflung mit größe 
ver Geichwindigfeit, Die Zugkraft — Z, weldhe dem Pferde bei 
einer-gewillen Geſchwindigkeit zugehört, iſt bereit Bd. II. S. 59 
angegeben worden. Iſt nun Die von der Befchaffenheit des Weges 
abhöngende Größe des Widerflandes der Räder des Fuhrwerks 
nach den auf ©. 291 mitgetheilten Beftimmungen — n, die ganze 
Laſt deifelben mit dem Wagengewicht = % ; fo iſt 


ZesnQ, oder ==. 


Für 3 Buß Geſchwindigkeit beträgt z. B. die Zugkraft des Pferdes 
—= 123.5 Pf.; für einen gewöhnlichen unchauſſirten Landweg iſt 
n = 0.100; für eine völlig ebene dyaujlirte Straße = 0.0305; 
folglich zieht var Pferd mit jener Geſchwindigkeit im erften Halle 


die Fol Q = — a06 ® == 1159.7 Pfund, und im zweiten Balle 
132.5 


bie Laſt Q me 4016 Pfund. Hieraus erhellet, daß das 
größte Verbeflerungsmittel bes Zransportes durch Buhrwerf auf 
Canbftraßen in der vollfommenen Herſtellung der legteren beſtehe. 

Mait der ER Geſchwindigkeit der Pferde nimmt nicht 


vo: 
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nur die Bugfraft ab; fondern ed wird auch der Weg Meiner, den 
dad Pferd, ohne Erfchöpfung und vorzeitige Abnupung bei üͤbri⸗ 
gend guter Pflege, in einem Tage zurüdlegen fann, aud dem 
bereits in Bd. V. S. 63 angegebenen Grunde. Verbindet man 
die dort für die Größe des Weges angenommene Formel mit den 
Veſtimmungen auf 8.59, Bd. Il; fo erhält man folgende Zus 
fammenftellung. 


Geſchwindig⸗ In einem Tage zuruͤck⸗ 
keit in Ses Zugkraft in gelegter Weg in Mei⸗ Arbeitszeit in einem 
kunde. Pfunden W. len aà24000 Fuß W. Tage. 
2 160 5M. 16 Stunden. 
3 122.5 | 4°/ 00 10), » 
4 90.2 4’/ıo 8 » 
5 62.5 4°5/ı00 | 62/,. > 
6 40 Aa 4» 


Bei größeren Sefchwindigfeiten hängt die Zugfraft zu fehr 
von der Förperlichen Befchaffenheit ded Pferdes ab, und von feis 
ner Gewohnheit für größere oder geringere Öefchwindigfeiten, 
als daß fich darüber mit einiger Sicherheit Beftimmungen geben 
liegen, wie bereitd Bd. II. S. 59 erinnert worden. Starke Zug⸗ 
pferde für Laftwägen, Die nur mit geringer Gefchwindigfeit zu ges 
ben gewohnt find; müſſen rüdfichtlich diefer Bemeflung ald Zug 
thiere anderer Art angefehen werden, ald lebhafte und dabei 
kraͤftige Schnellläufer ; fo daß eine und diefelbe Hegel nicht für 


beide paffen fann, fondern, wenn die Formel z—P ( r— 3) 


für leptere angewendet werden follte, für P ein geringerer, und 
für V ein größerer fonftanter Werth gefegt, oder diefelbe fo ein» 
gerichtet werden müßte, daß die Größe von P und von V von dem 
Werthe von v abhängig wird. 

Sind die Pferde genöthigt, eine größere Zugkraft auszu⸗ 
üben, als diejenige, die im Mittel ihrer körperlichen Kraft ent⸗ 
fpriht; fo kann diefed nur mit verhältnißmäßiger Abfürzung des 
oben angegebenen Weged gefchehen, wenn feine bleibende Erfchös 
pfung oder Abnuͤtzung erfolgen fol. In welchem Verhaͤltniſſe, 
und bis zu welcher Grenze diefed Statt finde, läßt ſich durch feine 
allgemeine Regel mit einiger Sicherheit beflimmen,' da die Ere 


= 
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fhöpfung der Kraft durch übermäßige Anſtrengung mittelſt des 
flärferen Zuges mit jener durch) einen Tängeren Weg bei mittlerer 
oder gewohnter Laft nicht wohl vergleichbar iſt. Daſſelbe ift der 
Gall, wenn Pferde bei größerer Geſchwindigkeit diefelbe Zugkraft 
auszuüben haben, als bei einer geringeren. Wird diefe Geſchwin⸗ 
digfeit bedeutend, fo wird nicht nur der Weg, den fie in einem 
Zage zurüd legen können, bedeutend abgekürzt, fondern wenn 
fie dabei auch noch bedeutend zu ziehen haben, ihre Abnügung bes 
ſchleunigt. Es iſt daher für Zweck und Okonomie nothwendig, für 
jede Art von Fuhrwerk eine entfprechende Raſſe von Pferden zu 
verwenden: fchwere ftarke Thiere für langſames Laftfuhrwerf; 
leichtere Fräftige Pferde für folches von größerer Gefchwindige 
feit, und noch leichtere, von größerem Schlage, für Eilkutfchen. 
Die englifhen Poſtkutſchen (mail-coaches) fahren gewöhnlich 
mit einer Gefhwindigfeit von 10 Meilen engl. in der Stunde, 
was etwa 14 Fuß W. auf die Sefunde maht. Won Liverpool 
aud gingen im Sabre 1830 33 folder Kutſchen in einem Tage 
nach Mandefter und anderen Orten hin und zurüd®, deren Weg 
zufammen genommen 2304 Meilen engl. beträgt. Dazu wurden 
n09 Pferde verwendet; folglich ift, da jede Kutfche mit 4 Pfers 
den befpannt ift, der von einen Pferde in. einem Tage zurüdges 
legte Weg = a ı3 Meilen engl. == 2°/, deutſchen 
Meilen; wofür die Zeit ı Stunde ı8 Minuten beträgt. Das Ges 
wicht einer folchen Poſtkutſche beträgt 40 Zentner engf., naͤmlich: 
20 Zentner der Wagen, ı2 Zentner die Neifenden und B Zentn. 
die Packete. Folglich kommt für dad Pferd 10 Zentner; alle, 
wenn man für diefe Straßen n = 0.0305 rechnet, eine Zugkraft 
ww 1120 X 0.0305 = 34.16 Pf. engl. = 27.63 Pf. W. Eine 
ſolche Leiftung iſt nur bei vorzüglichen Straßen, geeigneten Pfers 
den und ungewöhnlicher Anjtrengung möglih; auch mußte, nad) 
der Angabe der Eigenchiimer vor dem engl. Parlament, der Stand 
jener Pferde alle drei Jahre erneuert werden. 
| Der Herausgeber. 
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Furniere. 

Dieſer Nahme bezeichnet jene dünnen Holzblaͤtter, welche 
zum Bekleiden (Furnieren) und Einlegen von Tiſchlerarbei⸗ 
ten verwendet werden. Faſt ausſchließlich ſind die Furniere von 
harten und feinen Holzarten verfertigt, indem man die Abſicht 
hat, den aus weichem Holze hergeſtellten Gegenſtaͤnden durch 
die Surnierung ein ſchoͤneres Anfehen zu geben, ohne ihren Preis 
unmäßig zu erhöhen. Die ftarf verwachfenen, geflammten oder 
fonit auffallend und fehön gezeichneten Hölzer (Flader⸗ oder 
Mafer-Holz;) werden zu Furnieren befonders geſchaͤtzt; und 
da dieſelben nicht nur hoch im Preife ftehen, fondern auch vers 
haͤltnißmaͤßig felten und oft gar nicht in großen Stüden zu haben 
find, fo fönnen Segenftände von bedeutendem Umfange und dem 
Ihönften Anfehen überhaupt nur durch furnierte Arbeit dargeftellt 
werden. | | 

Die Zertheilung des. Holzes in fehr dünne Blätter unter⸗ 
liegt eigenthümlichen Schwierigkeiten, welde theild in der Des - 
fhaffenheit der angewendeten mechanifchen Vorrichtungen, theils 
in der Natur des Holzes ihren Grund haben. Das fchneidende 
Werkzeug foll eine fo regelmäßige Bewegung haben, daß feine 
Beſchaͤdigung der Zurniere durch daffelbe während des Abfchnei- 
dens felbft eintreten kann; es fo zugleich möglichft wenig Abfall 
durch Späne erzeugen. Die f[hönften maferigen Hölzer mit krumm 
und unregelmäßig laufenden Bafern, aus welchen man (weil fie 
die theuerften find) gerade die dünnſten Furniere mit dem gering» 
ſten Material: Verlafie zu erzeugen beabfichtigt, geben am öftes 
ften die unwillfommene Erfheinung, daß durch dad Schneiden 
felbft Riſſe und Löcher in den Burnieren entſtehen, indem die 
Faſern eines duͤnnen Blattes zu wenig Zufammenhang unter eins 
ander haben, und daher bei der geringiten Gewalt ſich trennen. 
. Möglihft geringe Die der Furniere ift nicht nur sine Forderung 
der Dkonomie: fondern für manche Arbeiten (wie zum Belegen 
krummer Oberflähen) müſſen die Surniere mit Mühe erft dünn 
gehobelt werden, wenn fie ed nicht ſchon urfprünglid) find. Auch 
bedarf man bei Gegenftänden von großem Umfange, wenn fie 
fgimmetrifch und geſchmackvoll ſeyn follen, einer mehrmahligen 
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Wiederhohlung der Zeichunngen oder Figuren des Holzes. Diefe 
“ ändern fidy aber mehr oder weniger im Innern einer Sohle, und 
bleiben oft nur in einem Fleinen Theile der Dicke gleich, woduch 
ed nörhig wird, fo viel Furniere ald möglich aus diefer geringen 
Dicke zu fchneiden. 

Wie ed demnach notwendig ift, die Zurniere fehr dünn 
zu machen; fo dürfen fie doch anderfeitd nicht zu dünn ſeyn, 
weil fie fonft bei der dußern Vollendung der Arbeiten durch Ho⸗ 
bein und Schaben leicht Löcher erhalten, und auch u die 
erforderlihe Dauerhaftigfeit gewähren. 

Das Material zur Berfertigung der Burniere find Woßlen 
von verfchiedenen Dimenfionen, wie fie eben im Handel erlangt 
werden fönnen. Shre. Länge beträgt gewöhnlich zwifchen 5 und 7 
Fuß oder darüber; ihre Breite von 8 biß 34 und felbit 30 Zoll. 
Darnach beftimmt ſich Länge und Breite der Zurniere, die eben 
fo verfchieden ift. Regelmäßig gefchieht die Zertheilung der Bobs 
len in Surniere duch Sägen, doch hat man auch verfuchöweile 
und in einzelnen Bällen andere Methoden angewendet, von wels 
chen im Verlaufe diefes airnels das Wefentlichite angegeben were 
den wird. : 


J. Gefägte Surniere, 

Das FZurnierfägen unterliegt weit mehr Schwierigfeiten als 
das Sägen von Bretern und Bohlen. Die Säge muß ein düns 
ned Blatt und nicht zu grobe Zähne befigen, welche fehr regel: 
mäßig und nicht zu ſtark ausgeſetzt oder gefchränft find. Die 
Bewegung der Säge muß fanft und unveränderlih in derfelben 
mathematifchen Ebene Statt finden. Iſt in einer diefer Beziehuns 
gen ein Mangel vorhanden, fo entfteht unnöthiger Abfall durdy 
Vermehrung der Späne, oder — was noch fchlimmer iſt — die 
Surniere werden rijfig und löcherig, wenn fie aus. maferigem, ' 
verwachfenem Holze beftehen. Die zu zerfägende Bohle muß auf 
einer Unterlage feitgeleimt werden, nicht nur damit man im Stande 
ift, die ganze Dicke derfelben in Zurniere zu verwandeln, ohne 
von der zur Befeſtigung des Holzes dienenden Vorrichtung gehin« 
dert zu feyn; fondern audy) um dem Werfen oder der Krümmung 
vorzubeugen, welde duch Beuchtigkeit oder Trodenheit der Luft 
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eintreten Pönnte, wenn die Bohle fchon dünn ift, und etwa die 
Arbeit (felbft nur über Nacht) unterbrochen werden muß. 

Beim Sägen der Furniere geht natürlich ein bedeutender 
Theil des Holzes nutzlos durch die Sägefpäne verloren; je nach» 
dem diefer Theil größer oder geringer, und die Dice der Fur⸗ 
niere felbft verfchieden iſt, faͤllt natürlich Die Zahl von Blättern, ' 
welche aus einer beftimmten Holzdide gewonnen werden, ungleid) 
aus. Gewoͤhnliche etwas ſtarke Zurniere fehneidet man ung fähr 
18 aus einer Zolldide, wovon nicht viel weniger als die Hälfte 
in die Späne geht, fo, daß die Burniere faum über */, Linie 
did find. Mit den neueren vervollfommneten Mafchinen bat 
man es indeilen (z. B. in Sranfreich) fo weit gebracht, aus je⸗ 
dem Zolle der Bohlendide 20 bid 34, und felbft a8 Burniere zu 
ſchneiden. 

Das Sägen der Furniere geſchieht entweder mit einer Hand⸗ 
fäge oder auf Furnierſchneidmaſchinen, welde lepteren 
theild mit geraden Sägen, theild mit Kreisfägen are 
beiten. - 


A) Sägen der Burniere aus freier Hand. 

Wenn die Tifchler in den Fall fommen, ſich Furniere felbft 
fhneiden zu müffen,, fo bedienen fie fich dazu einer fo genannten 
Klobfäge mit langem und breitem Blatte, welches in einem 
ftarfen hölzernen Rahmen ausgeſpannt ift, und von zwei Perfonen 
geführt wird (f. Art. Säge). Diefe Methode ifl nur ein Noth⸗ 
behelf, denn fie erfordert anftrengende Arbeit, und kann Feine 
dünnen Zurniere liefern. Man fchneidet mit der Klobfäge gewöhne 
li nur 8 bis 10 Blätter aus dem Zolle. 


B) Burnierfhneidmafhinen mit gerader Säge. 

Sie bilden das am allgemeinften angewendete Mittel zur 
Verfertigung der Zurniere. Ihre Einrichtung flimmt in den wer 
fentlihften Punkten mit jener der Bretfägemühlen überein; nur 
müffen alle Theile feiner und forgfältiger gearbeitet werden: die 
Eigenfchaften, welche die Säge haben muß, find ſchon oben an⸗ 
gedeutet worden. Der Betrieb gefchieht durch Waſſer⸗, Pferdes 
oder Dampflraft. Die Säge ift meiſt vertifal angebracht, und 
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ſchneidet durch das Niedergehen, wogegen fie leergehend hinauf⸗ 
gezogen wird, waͤhrend die auf dem Wagen befeſtigte Bohle durch 
den bekannten Mechanismus von Stoßrad, Getrieb und Zahn⸗ 
ſtange nach jedem Schnitte vorgerückt wird. Erſt in den letzteren 
Jahren hat man es vortheilhafter gefunden, die Saͤge in hori⸗ 
zontaler Richtung gehen zu laſſen, die Boyle aber vertikal zu 
heben. Man erreicht dadurdy (weil dad Gewicht des Sägegatters 
außer Mitwirkung fommt) eine fanftere und genauere Bewegung 
der Säge, weldhe beim Schneiden dünner Burniere fo hoͤchſt 
wichtig if. Auch iſt das Geftell der Mafchine und das Gebäude 
weniger heftigen Erfchütterungen ausgefept. . 

‚Auf denZafeln 112, 1213, 114 ifk eine Surnierfägemofchine 
biefer neuern Konſtruktion — wefentlich nach dem fehr bewährten 
Mufter von Cochot in Paris — abgebildet. Fig. ı (Taf. 112) 
iſt der Grundriß, Big. ı (Taf. 113) der Aufriß der vordern Seite, 
Gig. .ı (Taf. 114) der vertifale Durhfchnitt, endlich Fig. 2 
(Taf. 114) ein theilweifer Aufriß dee Ruͤckſeite. 

Das Geſtell der Mafchine tit von Holz, und befteht zunaͤchſt 
aus zwei ſtarken Fußbalken A, B, die durch Querriegel CD mit 
einander verbunden find. Auf A ſtehen zwei niedrige Ständer 
E, F, auf B zwei viel höhere G und H; alle vier find durdy 
Streben I, K,. L, M befeſtigt. E fteht ferner noch mit G 
durch einen Riegel N (Big. ı, Zaf. 114) in Verbindung, und 
ein ähnlicher, den man aber in feiner der Zeichnungen bemerft, 
vereinigt F mit H. Endlich werden. die hohen Ständer der 
Rückſeite (G, H) dur drei Querhöller O, P, Q zufammen= 
gehalten. Die vorderen Ständer (E, F) tragen eine Art boris 
sontalen Rahmens; der aus dem Riegel A, dem hierauf mittelft 
der Schrauben ı, 2, 3, 4 (Taf. 112, Fig. ı) befeftigten Stüde 
S, zwei Seitentheilen T, U, und den außen gegen diefelben 
angelegten Wangenftüden V, W zufammengefeßt ifl. Der eben 
erwähnte Rahmen dient ald Unterlage für die Säge, und muß 
derfelben eine doppelte Bewegung geftatten: ein Mahl die Län 
genbewegung zum Schneiden, dann eine Vorrüdung gegen das 
zu fägende Holz, wonach die Dice der Furniere beflimmet wird. 

Fig. 3 (Taf. 112) zeigt die Säge mit ihrem Batter im Grunde 
riſſe. Das Blatt X fieht in einer vertikalen Ebene, die gezahnte 
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Seite nad) unten, und die Zähne mit der Spitze nad) der Seite 
gekehrt, welche in der Abbildung die linke ift, fo, Daß der Schnitt 
erfolgt, wenn die Säge in der Richtung von B nach 5 bewegt 
wird. Das Sägblatt hängt mit feinen Gnden in eifernen Kloben, 
und wird durch die Schraubenmuttern bei Y, Y gelpannt. Das 
Satter wird durch das Mittelſtück a, die Arme Z, Z, und den 
Eifenftab b gebildet. Mittelſt der Schrauben 5, 6, 7, 8 ik 
daſſelbe auf einem fchmalen hölzernen Rahmen befeftigt, weldyer 
aus zwei Längenhölzernc, c und vier furzen Querfproflen d,d, d,d 
beſteht. Man findet die genannten Xheile in den verfchiedenen 
Anſichten der Mafchine wieder. Der Rahmen cd enthält auf 
den Außenfeiten der Stüde c, c.Balze (f. Sig. ı, Taf. 114), 
mit welchen er ſich innerhalb eines andern Rahmens efgh ſchiebt, 
der feinerfeitö aus zwei Längenftüden e, f, und zwei Querhoͤlzern 
g, h zufammengefept ifl. Die Geitentheile T, U des fchon bes 
fehriebenen Rahmens R, S, T, U enthalten nach einwärtö ges 
kehrte Salze, in welchen ein Rahmen i, k, I, m fich in einer 
Richtung fihieben fann, welche gegen die Bewegumg der Säge 
in den Salzen von o, c rechtwinkelig if. Die erwähnten Salze 
find fämmtlich mit Mefling gefüttert, die darin gehenden Leiften 
aber aus Eifen gemacht. Um bei dem allmählich erfolgenden 
"Auslaufen der Falze alles Schlottern des Nahmens i, k,], m 
zu verhindern, kann dad Rahmſtück U durch zwei Schrauben, 
von welchen man eine bei y’ (Fig. 1, Taf. 112 und 113) bemerkt, 
gegen k gepreßt werden. Pier Schrauben 9, 10, 11) 12 (Big. ı, 
Taf. 112) halten den Rahmen ef aufik fell. — n und o (Fig.ı, 
Zaf. 212 umd 314) bedeuten zwei etwas fürzere Holzſtücke, welche 
mit 1 verbunden find, und fich mit ihrer Breite bis zum Saͤg⸗ 
blatte erfireden. Zwei Schrauben zur Vereinigung von O mit 1 
find bei 13, 14 (Big. ı, Taf. 112) angegeben. Um das Saͤg⸗ 
blatt an der Stelle, wo ed ſchneidet, unmwandelbar in der erfor 
derlichen geraden Richtung zu erhalten, geht daffelbe in ſenkrech⸗ 
ten Spalten zweier aufrechter Eifenftüde p, q (Big. 1, Taf. 112), 
weiche unten rechtwinfelig umgebogen und an dem Kahmpolze 1 
feftgefchraubt find, wie man an p, Big. ı, Taf. 214 bemerkt, 
Nach der verfchiedenen Breite des Furnierholzes werden diefe Eis 
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ſen jedes Mahl ſo weit aus einander geſetzt, daß eben nur die 
Bohle zwiſchen ihnen Raum findet. 
r iſt das zu zerſaͤgende Holz, welches während des Schnei⸗ 

dens allmaͤhlich ſenkrecht in die Hoͤhe gehoben wird. Es iſt auf 
einer Vorrichtung angebracht, welche die Stelle des Blockwagens 
der gewöhnlichen Sägemühlen vertritt. Dieſe Vorrichtung bes 
ſteht aus einem hölzernen Rahmen, der von den hohen @tändern ;, 
G, H des Geftelld getragen wird. Auf der Vorderflaͤche diefer 
Sdtaͤnder find zunächit zwei mit Salzen oder Nuthen -verfehene yar . 
sallele Balfen s und t mittelit der Schrauben, welche man in . 
Big. ı, Taf. 113, fieht, befeitigt. Die Köcher für diefe Schrau⸗ 
ben in s und t find Tänglich, fo, daß man die Balze in gerin- 
gem Grade einander nähern fann, um der Bewegung zwilden . 
denfelben allen unnöthigen Spielraum zu benehmen. In den Bab 
zen (welche mit Meſſing ausgelegt find) geht mittelft eiferner Leir _ 
ſten ein hoher, mit fieben Querfproffen verftärfter Rahmen u, und _ 
auf diefem liegt wieder ein anderer Rahmen v, welcher ebenfald 
durch Querſproſſen verftärft und mittelft Schrauben befefigt _ 
if. Auf der vordern Flaͤche des Rahmens oder Gitter6 v erfice 
den fi) dar ganzen Länge nach zwei Leiſten w, w und in dee 
Ditte ein-Bret x; diefes wie jene dienen, um die zu zerfägende 
Bohle r darauf feftzuleimen. Am oberften Ende des Rahmens 
u ift mittelft eines eifernen Halens y ein Seil befeitige, welches 
über drei Rollen läuft, und durch ein daran hängendes Gewicht 
z (Big. x, Taf. 114), die ganze bewegliche Vorrichtung, auf 
welcher dad zu fchneidende Holz ſich befindet, aufwiegt ; fo, daß 
die Kraft, welche jene Worrichtung hebt, nur die Neibungen, 
dagegen nicht von der Schwere der Theile zu überwinden hat. 
Nach der bisherigen Auseinanderfegung find noch zwei Mes 
hanismen der Mafchine zu befchreiben, nämlich jener, welcher 
die Säge in Bewegnng bringt, und ein anderer, welcher nad 
jedem Zuge der Säge das bewegliche doppelte Bitter u v mit dem 
Zurnierholge um einen der Tiefe ded gemachten Schnittes entfpre- 
chenden kleinen Theil ſenkrecht in die Höhe führt. 
| Die Bewegung der Säge erfolgt mittelft der Knrbelſtange 
a’, welche an der legten Querfproife des Sägerabmens ode An 
einem eifernen Bolzen b’ (Big. ı, 3, Taf. 112) eingehangen 
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it. Der Bewegungs» Mechanismus wird aus dem Grundriſſe 
(Big. a, Taf. 112) und dem Aufriife (Big. 2, Taf. 113) zu er 
Hören feyn. In dem Geftelle, welches Feiner Erläuterung bes 
darf, liegt die horizontale eiferne Welle c’/ mit ihren beiden 
Schwungrädern d‘, 0’ (vom welchen d’ zugleich die Kurbelwarze 
g’ trägt) und einer loſe fihenden Niemenrolle f’. Lestere wird 
mittelft eines Vorgeleges von einem Pferdegöpeloder einer Dampf⸗ 
mafchine zc. umgedreht, und theilt ihre Beweguug der Welle mit, 
wenn ſie mittelft des Hebels h’ eingerüht wird. Sn Fig. ı ers 
fiheint die Rolle ausgelöfet, fo, daß fie allein ſich dreht, wäh» 
rend die Mafchine ftill ſteht. Die Welle c’ muß beiläufig 120 
Umdrehungen in der Minute machen ; eine gleiche Anzahl Schnitte 
verrichtet alfo die Säge in der nämlichen Zeit. Jeder Schnitt 
greift ungefähr eine Linie tief in dab Holz (etwas mehr oder weni« 
ger nach der verfchiedenen Härte und Breite der Bohlen). Die 
entfprechende Hebung der Bohle nach jedem Schnitte gefchieht 
durch einen Mechanismus, welcher dem der gewöhnlichen Saͤge⸗ 
mühlen im Wefentlichen ähnlich if. An dem Sägegatter iſt ein 
gebogenes Eifen i feitgefchranbt, welches in feinem frei ftehen« 
den Ende ein in horizontaler Richtung durchgehendes, geräumie 
ges rundes Loch enthält. Im diefem Loche fpielt ein rechtwinkeli⸗ 
ger eiferner Arm k’, der, mittelft einer vieredigen Hülfe an feis 
nem andern Ende, auf der Welle ſteckt. Lebtere dreht fich 
mit ihrem runden Theile in einem Lager, welches feitwärts an 
dem hohen Ständer G bei m’ befindlich ift. Der rückwaͤrts vors 
flebende Kopf n’ diefer Welle ift quer durchbohrt, und nimmt 
den an feiner winfeligen Biegung gegliederten Schiebkegel o’ 
anf (f. befonders Big. 2, Taf. 114), welcher in der Durchboh⸗ 

rung des Kopfes nach Erforderniß geftellt und durch eine Druds 
fhraube befeftigt wird. q’ift bas Schieb= oder Stoßrad, deſſen 
fhräg gegahnter eiferner Kranz mit dem hölzernen Körper des 
Hades durch Schrauben verbunden ift; p’ eine Feder, welche den 
Sciebfegel in ftetem Eingriffe mit den Zähnen des Rades erhält; 
r’ der Sperrfegel, welcher dad Zuruͤckgehen des Rades verhin⸗ 
dert. Man wird bei dem liberblidde der eben angeführten Theile 
leicht erfehen, daß die Bewegung der Säge das Rad q’ in lang⸗ 
fame und abgefehte Umdrehung bringen muß. Jeded Mahl, wenn 
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die Säge nach gemachtem Schnitte leer zurück geht (wab in der 
Nichtung von C nah D, Fig. ı, Taf. 112 erfolgt), führt das 
Eifen ic den Arm k’ mit fi, und dreht folglich die Welle 1’ 
ein wenig fo herum, daß der Echieblegel 0° in das Rad q’ faßt, 
und es um den Abfland einiger Zähne (nach der Richtung des 
Pfeld in Big. 2, Taf. 114) herumſchiebt. Die Größe dieſer 
Sciebung hängt ab von der Stellung des Schiebkegels in dem 
Kopfe n’ der Welle. Bei der entgegengefegten Bewegung der 
Saͤge, wo fie in dad Holz einſchneidet, halt der Sperrkegel r’ 
das Rad q’ feit, und der Schiebkegel o⸗ gleitet wirfungslos 
über die Zähne zuruͤck. 

Die Achſe des Rades q’, welche ein einziges Lager anf dem 
Querriegel P des Geſtelles hat, trägt an ihrem innern oder vor⸗ 
dern Ende ein achtzähhiges (in den Zeichnungen nicht fichtbares) 
Getrieb, welches in die vertifale eiferne Zahnflange s’ (Big. r, 
Taf. 113; Fig. 2, Taf. 114) eingreift, und folglih (da die 
Zahnftange an dem Rahmen oder Bitter u fich befindet) die zu 
jerfägende Bohle in dem Maße emporhebt, wie die Umdrehung 
von q’ Statt findet. j 

Wenn die Arbeit der Mafchine anfängt, fo fteht der Wa⸗ 
gen uv mit der Bohle ganz unten, fo, daß deflen oberes Ende 
bis zur Saͤge herabgegangen iſt. Dan bringt ihn in diefe Tage, 
indem man die Kegel 0‘, r’ aushebt, und die Kurbel t’ links 
umdreht. Ruückt man dann die Rolle f! (Fig. ı, Zaf. 122) ein, 
fo kommt die Säge in Xhätigkeit, und zugleich fteigt allmählich 
die Bohle in die Höhe, während die von derfelben abgefchnittene 
Furnier fich in der Nichtung der punktirten Linie x’ (Fig. ı, Taf. 
114) abbiegt. Iſt der Schnitt der ganzen Länge des Holzes nach 
vollendet, fo wird die Mafchine durch Audrückung der bewegenden 
Holle f! zum Stehen gebracht, der Wagen neuerdings anf die 
ſchon angezeigte Weife herabgeführt, die Säge aber um fo viel 
nach dem Holze hingefchoben, als die Dicke der zunächft abzufchneie 
denden Surnier betragen fol. Um diefe Heine Verruͤckung mit 
der nöthigen Benauigfeit und Bequemlichfeit vornehmen zu kön⸗ 
nen, ift die Schraube w’/ vorhanden, welche ihre Mutter in dem 
Baͤlken 5 des Geſtells findet, und gegen die vordere Seite m 
des Rahmens ik Im drüdt, wodurch diefer Rahmen in feinen 
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Salzen ſich fchiebt. Zwei Hulfofchrauben z’, z’/ vermehren die 
Feſtigkeit der fo hervorgebrachten Stellung. Der Kopf oder Griff 
der Schraube u/ ift fo geftaltet, daß er zugleich als Zeiger dient, 
um Theile einer Umdrehung genau abzumellen. Die dazu erfor 
derlihe Eintheilung wird auf einer hölzernen Scheibe v’ vorge⸗ 
jeichnet, Durch deren Mittelpunkt die Schraube ungehindert durch» 
gebt (f. Big. ı, Taf. 114). Der horizontale Fuß diefer Scheibe 
iR zwiſchen R und einem Holzſtücke we verfchiebbar, fo, daß 
ſtets die Scheibe nahe an den Zeiger gebracht werden kann, obne 
jedoch die Bewegung der Schraube zu hindern. ; 
Die Leiftung diefer Mafchine läßt ſich nach folgender Angabe 
ſchaͤtzen. In einer 20 Zoll breiten Sohle von Wahagonihol; kann 
die Säge ı30 Züge in der Minute, und bei jedem ‚Zuge einen 
Schnitt von ı Linie Tiefe machen ; fie würde mithin eine Länge 
von 50 Fuß oder eine Yurnierflädhe von 83 QAuadratfuß in der 
Stunde fchneiden.. Durch dem Zeitverluft, welcher bei der Befe⸗ 
Rigung des Holzes, der Stellung der Säge, dem Herablafien 
ded Wagens u. ſ. w. entfieht, wird diefe Wirfung auf ungefähr 
Die Hälfte vermindert; fo, daß man in einem Arbeitötage vom 
12 Stunden die. wirklid gemachten Schnitte zuſammen auf eine 
Länge von 300 Fuß anfchlagen Fann. 


C. Burnierfhneidmafhine mit Kreisfäge 

Die freisförmigen Sägen, welche überhaupt dadurch, daß 
fie bei ihrer Umdrehung ohne Unterbrechung ſchneiden, einen gros 
Sen Vorzug in der Schnelligkeit der Arbeit vor den geraden ds ' 
gen haben (f. Art. Säge), fönnen auch mit Nugen zum Schneis 
Den der Burniere angewendet werden. Als ein Muſter einer fol« 
hen Einrichtung fann die von Brunel in England ausgeführte 
Furnierſchneidmaſchine gelten, von welcher auf Taf. 115 der Auf⸗ 
siß in Sig. ı und der Grundriß in Big. = vorliegt. Die Säge 
wird durch ein gußeifernes, ungefähr ı8 Buß im Durchmeſſer 
großes Rad A gebildet, deffen Arme oder Speichen fchräg ſtehen, 
fo, daß das Ganze die Form eines fehr flachen Kegels erhält, 
wie Sig. 2 durchichnittweife zeige. An dem Umkreiſe des Rades 
ind act gezahnte Segmente von Stahlblech aufgenietet, welche . 
zuſammen die freisförmige Säge darflellen, und alle genau in 
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einer vertikalen Ebene ab (Big. 2) ſich befinden, über welche die 
Achfe des Rades nicht vorfpringt. B ift diefe Achfe, von Guß⸗ 
eifen, vollfommen horizontal liegend, und in meflingenen Lagern 
deö außeifernen Geſtelles F laufend. Sie erhält ihre Bewegung. 
von der Triebfraft mittelft der Niemenrolle C, welche durch den 
Hebel D ein: und ausgerückt wird, je nachdem man die Dafchine 
in Gang fegen oder zum &tillftehen bringen will. 

G ift der ganz aus Gußeiſen verfertigte Wagen, auf wel 
chem dab zu zerfägende Holy der Säge entgegengeführt wird. 
Die Bohle oder der Block geht dabei an der vertifalen Ebene der 
Säge bin; die abgefchnittene Surnier dagegen rümmt fih an 
der koniſchen Seite des Rades A, und gelangt durch die zur 
Leitung dienende bogenförmige Furche ce de, auf der Kante fies 
‚ hend, heraus; wobei ihre Sortfchiebung in der Furche durch die 
ſenkrechte Walze T erleichtert wird. Der Wagen G (von wels 
hem Fig. 3 einen ſenkrechten Durchfchnitt zeigt) befteht aus zwei 
auf einander liegenden Rahmen ghij und kimn, wovon der 
erftere auf zwei eifernen ©eleifen HH und- IT in einer Richtung 
beweglich ift, welche parallel mit der Släche ab der Säge läuft. 
Dan ’bemerft, daß das Beleife H, weldyes der Säge um naͤch⸗ 
ften liegt, eine fcharfe Kante nach oben kehrt, damit ed den Was 
gen in feiner Richtung erhält, und den darauf fallenden Saͤge⸗ 
fpänen feinen Aufenthalt gewährt. Die obere Släche des andern 
Geleiſed, I, ift platt, weil die Sägefpäne nicht bis dahin gelan- 
gen ; und der Wagen läuft darauf mittelft Briftionswalzen. Die 
ununterbrochene fortfchreitende Bewegung des Wagens gegen die 
&äge wird durch eine Zahnftange I bewirkt, welche in der Mitte 
des Rahmens ghij, mit abwärts gefehrten Zähnen, angebracht 
if. In diefe Zahnflange greift zu dem Behufe ein Rad K, wel- 
ches feine Umdrehung von der Achſe B, mittelit der Geilrolle E 
(Fig. 3) und eines zwifchenliegenden (in der Zeichnung nicht ans 
gegebenen) Raͤderwerks empfängt. Damit man im Stande fey, 
die Sefhwindigfeit des Wagens nad) Erfordernig abzuändern, 
befigt E mehrere Rinnen von verfchiedenem Durchmeffer. 

Der zweite Rahmen, kilmn, des Wagens hat zwei Zwede 
zu erfüllen: erftens das Holz (N, Big. 3) feitzuhalten, und zwei 
tens daſſelbe parallel mit fich felbft vorzurüuden, fo wie nach und 
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aac die Burniere davon abgeichnitten werden. Kür den erſtern 
Behuf dienen die Drudfihrauben M, M, M, M, deren Muttern, 
nach verfchiedener Breite (oder Höhe) des Holzes, höher oder 
siefer in vieredigen Löchern des aufrechten Rahmen⸗Theils befes 
fligt werden. Zur Vorrüdung des Holzes nach der Quere deö 
Wagens find die zwei Schrauben O, O (Big. 2) beflimmt, welche 
zu gleicher Zeit mittelft der Achfe P und ihrer endlojfen Schrau⸗ 
ben umgedreht werden. Der obere Rahmen (klmn) gleitet das 
bei in fchwalbenfhwanzförmigen Nuthen r, r rechtwinfelig zu 
feinen langen ©eiten fort. Ein eingetheilter Kreid und ein Zeis 
ger nächit der Kurbel der Achſe P dienen dazu, diefe Bewegung, 
von welcher die Dicke der Furniere abhängt, fo genau und regel‘ 
mäßig als möglich zu bewerfftelligen. 

Vor Anfang der Arbeit müllen die gezahnten Segmente, 
aus welchen die Säge zufammengefegt iſt, fehr genau in die 
gleiche vertifale Ebene gebracht werden. Man befeftigt in diefer 
Abficht zu beiden Seiten der Säge flahe Stüde von Sandftein, 
und läßt die Säge in verfehrter Richtung an denfelben laufen, 
bis fie fih gehörig abgeichliffen hat; dann werden die Zähne wie 
gewöhnlich ausgeſetzt (gefchränft), und der Gebrauch der Ma⸗ 
ſchine fann feinen Anfang nehmen, nachdem durch die Schrau⸗ 
ben O, O das Holz fo geftellt ift, daß. ein Blatt von gehöriger 
Dicke davon abgefchnitten wird. Der Wagen geht nun mittelſt 
feiner Zahnftange I almäplih gegen die Säge hin. Er wird, 
fobald die ganze Länge des Holzes durchfchnitten ift, aus freier 
Hand wieder zurüdgeführt; man rückt mittelft dee Schrauben 
O, O das Holz um eine Furnier⸗Dicke vor, und läßt die Mas 
fine von Neuem in Gang fommen. 


U Gehobelte Furniere. 


Den Abfall, welcher beim Saͤgen der Furniere an Spaͤnen 
entſteht, hat man zu vermeiden geſucht, indem man das Holz 
durch Hobeln in dünne Blaͤtter zu zertheilen ſich beſtrebte. Ein 
Verfahren dieſer Art iſt ſchon lange im Gebrauch, um aus Roth⸗ 
buchen: und Fichtenholz die dünnen, furnierartigen Spaͤne zu 
erzeugen, welche von Buchbindern, Schuhmachern u. ſ. w. ange⸗ 
wendet werden. Eine Art von großem Hobel, deſſen meſſerfoͤrmi⸗ 


326 Furniere. 


ges Eiſen faſt horizontal liegt, und ſo breit iſt, als das zu bear⸗ 
beitende Holz, wird mittelſt eines Seils oder dgl. durch Menſchen⸗ 
oder Waſſerkraft laͤngs des Holzſtückes fortgezogen, und ſtoͤßt cin 
Blatt deſſelben ab. Dieſe Wirkung iſt mehr die Folge eines Spal⸗ 
tens als eines wirklichen Schneidens, und man muß deßhalb die 
ſchlichteſten, ganz aſtloſen Holzſtücke auswaͤhlen. Zur Darſtellung 
eigentlicher Furniere, wobei gerade vorzugsweiſe krummfaſerige 
Hölzer in Arbeit genommen werden, iſt die Ausführung dieſer 
Meihode mit Schwierigfeiten verbunden; weßhalb auch, fo viel 
befannt, die hierher besüglichen Verſuche keinen rechten Fortgang 
gehabt haben. Liber die Verfertigung der Buchen » und Fichten⸗ 
Spaͤne fann man die Jahrbücher des kak. polgtechnifhen Inſtituts 
in Wien (Bd. XI. S. 353) und Krunig Encyklopädie (BD. 117, 
S. 339), auch dad Journal für Fabrik, Manufaktur ꝛc. (Leipzig 
1794, Bd. VII. ©. 301) nachſehen. 


DI. Mit dem Meffer gefhnittene Furniere. 


Ein anderer, fehr ſinnreich angelegter, aber in der Praris 
nicht bewährter Verfuh, ganz dünne Furniere ohne Holz ⸗ Abfall 
darzuftellen. Einem ſich langfam um feine Achfe drehenden Holz⸗ 
Zylinder wird ein Meſſer entgegengeftelit, welches fo lang if, ala 
der Zylinder, und ſtets gegen deſſen Umfreis gepreßt bleibt. Es 
erfolgt unter diefen Umftänden gleihlam ein Abfchälen des Zy⸗ 
linders in einer Spirallinie, weldes von dem urfprünglichen 
Umfreife nad dem Mittelpunfte oder der Achſe hin fortfchreitet. 
Die Mafchine findet man befchrieben und abgebildet in den Jahre 
büdherndest f. polytechnifchen Inſtituts in Wien, Bd. II. &: 309. 

Zum Befchluffe dieſes Artikels muß der fogenannten Fün fis 
lihen oder Maſſe⸗Furniere gedacht werden, weldye zus 
weilen mit Glück dargeftellt worden find. Die Mifchung dazu 
wird aus Leim, gebranntem Kalt und feinen Sägefpänen von 
verfchiedenfarbigen Hölzern zufammen gefnetet, ftarf gepreßt, . 
getrodnet, und dann wie Holz in Blätter gefägt. Diefen letz⸗ 
tern läßt fich, durch die Handgriffe bei der Mengung der Materias 
lien, eine fehr fhöne marmorartige Zeichnung geben; fie find fehr 
bart und gegen den Einfluß der Feuchtigkeit weniger empfindlich 
als Holfurniere, weil ihnen die organifche (faferige) Struktur feplt. 

8. Karmarſch. 


t 
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Futteralmacherkunſt. 


Die Verfertigung der Futterale, Brieftaſchen, Pappkaͤſt⸗ 
chen u. dgl, in welcher das Geſchaͤft des Futteralmachers 
beſteht, ift reine Handarbeit, wobei die mechanifche Fertigfeit 
und der Geſchmack des Arbeiterd faft Alles thun, und das Ders 
fahren nach der Vefchaffenheit jedes einzelnen Gegenftandeö mo» 
difiziren müffen. Daher Täßt fich über diefen Kunſtzweig wenig 
Allgemeines fagen, und die aufzuftellenden Grundfäge (welche 
Bier allein in Betrachtung fommen fönnen) befchränfen ſich auf 
eine geringe Zahl. 

Die Arbeiten des Futteralmachers kann man, der Form 
nad, eintheilen in: a) Flaͤchen⸗Arbeit, d. h. flache Gegen⸗ 
ſtaͤnde ohne aufrechtſtehende Wände oder Abtheilungen twie Pap⸗ 
pen zum Aufziehen von Landkarten ü.dgl., ferner Mappen, Brief⸗ 
tafben, u.f.w.); beckige Arbeit, oder ſolche Stüde, welche 
aufrechtfiehende gerade, unter Winkeln zufammenftoßende Einfafs 
fangen und Zwifchenwände enthalten; c) runde Arbeit, mit 
frummen Oberflächen. Nicht felten fommen an einem Gegenſtande 
alle drei Arten von Formen vereinigt vor. Dem Mareriale nach 
find gu unterfcheiden: a)Holzarbeit, entweder ganz aus Holz, 
oder hoͤchſtens noch mit Fleineren Abtheilungen u. dgl. von Pappe; . 
b) Papparbeit, ganz aus Pappe verfertigt. Gegenftände der 
letztern Art find die häufigiten, und follen deßhalb Hier vorzüglich 
derüdfichtigt werden. Bar manche Handgriffe, Verfahrungsars 
ten und Werkzeuge zu deren Darftellung find aus der Kunft des 
Buchbinders entlehnt, wie denn auch Häufig Buchbinder die Fut⸗ 
teralmacherei als Nebengeſchaͤft betreiben. 

Das Haupt⸗Material iſt die Pappe, welche recht feſt en 
glatt, von ganz gleichförmiger Dicke, und rein in der Maſſe (d. 
h. frei von Sandkörnern, Holzſplittern und unverfleinerten Qum: 
pentheilen u. dgl ) feyn muß. Wenn die Pappe nicht in allen dies 
fen Beziehungen tadellos ift, fo kann fie verbeifert werden, indem 
man fie nit ftarfem Leimwaſſer tränft, wieder trodnet, mit einem 
flahen Stüde Sandftein oder Bimsitein abfchleift, hierauf ganz 
rein abbürftet, mit gutem Schreibpapiere überleimt, in der Preffe 
trocknen läßt, und endlich mit einem Glaͤttſteine (Taf. 44, Fig· 41; 
Bd. III. S. 230), einer maſſiven Glaskugel oder einem kegelfoͤr⸗ 
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— am dicken Ende abgerundeten Polirholze glaͤttet. Diele 
Vorbereitung iſt allerdings etwas umſtaͤndlich, aber für ſchoͤne 
Arbeit unerlaͤßlich; denn das Walzen der Pappe zwiſchen zwei 
glatten Zylindern von Gußeiſen, fo wie dad Schlagen auf einem 
Steine mit einem polirten Hammer ift unzureichend, weil die das 
durch niedergedrüdten Unebenheiten durch die Feuchtigkeit beim 
Beziehen der Arbeiten wieder bervortreten. Zu Heinen und leich- 
ten Arbeiten läßt fich durch Zufammentleben mehrerer Bogen ſtar⸗ 
Ben Papier eine fefte und ſchoͤne Pappe Herftellen. 

Wenn Form und Einrichtung einer Arbeit feftgefegt find, fo 
werden zunächit die Umriſſe der einzelnen Beitandtheile auf der 
. Pappe mittelft'der Vleifeder oder eines fpigigen ftählernen Stif⸗ 
tes, und mit Huͤlfe der gewöhnlichen Zeichen « Inftrumente (Zir⸗ 
kel, Maßſtab, Lineal, Winkelmaß) vorgezeichnet. Hierauf folgt 
bad Zuſchneiden, dad Zufammenfegen, Schließen 
oder Verbinden, das Ausfüttern, Beziehen (Überzies 
ben) und Befhlagen, endlich dad Verzieren (ald: Bes 
fegen, Poliren, Bärben, Vergolden, Ladiren :c.). 

Edige Arbeit fann nepförmig oder in Stüden zuge 
fhnitten werden. Den erftern Ausdrud gebraucht man, wenn - 
die an einander ftoßenden Slächen auf demfelben Stüd Pappe ver» 
zeichnet, und Die erforderlichen Theile dann gehörig umgebogen 
werden. Eine fo vorbereitete Pappe wird im Allgemeinen ein 
Neſttz genannt. So erhält man das Nep zu einem vierfeitigen 
Käfthen, wenn man die Eden eines rechtwinfeligen Pappftüdes 
quadratifch ausfchneidet, weil fodann durch Aufbiegen der vier 
Raͤnder die Seitenwände gebildet werden fönnen. Das netzſoͤr⸗ 
mige Zufchneiden ift indeifen nur bei geringer Arbeit oder bei fols 
her aus ganz dünner Pappe anwendbar, weil die durch das Um⸗ 
biegen entftehbenden Kanten nicht f[harf, fondern rund und dem⸗ 
nach unanfehnlich ausfallen. Beim Zufchneiden in Stüden wird 
iede Fläche aus einem getrennten Pappftüde gebildet, welches 
man in der erforderlichen Richtung an die benachbarten anfeßt ; 
demnach würde das als Beiſpiel genommene Käftchen aus fünf 
-Stüden beftefen: eins zum Boden, die übrigen zu den Seiten⸗ 
wänden, 

Die sum Zuſchneiden Geraͤthſchaften ſind: 1) 
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bad Schneidbret, von hartem Holze, a bis 3 Zoll did, ı8 
Bol breit, und. etwas Tänger ald die längften Pappbogen. Es 
dient den zu fchneidenden: Materialien als Unterlage, und muß öf⸗ 
terö wieder abgehobelt werden, um die entftandenen Meilerfchnitte 
zu vertilgen. Da beim Schneiden der Pappe befondere Kraft ans 
gewendet werden muß, dad Meſſer alfo auch tiefer ins Hol; dringt 
und die Fläche fchneller verdirbt, fo ift es zweckmaͤßig, die eine 
©eite des Breted ausfchließlih für Pappe, Die andere dagegen 
für Papier, Leder und andere weiche und dünne Materialien zu 
beilimmen. 2) Mehrere Meffer von verfhiedener Größe, theils 
gewöhnliche ſtarke Sedermefferklingen, welche in ihrem Hefte ganz 
unbeweglich befeſtigt feyn müſſen, theils größere Meier" von der 
Form, wie die Buchbinder fie gebrauchen (Taf. 44, Yig.33, und - 
Bd. III. S. 232). Auch Schniger von der Art, wie die bei den 
Tifchlern gebräuchlichen, deren langes Heft gegen die Achfel ges 
lehnt wird, find fehr bequem, und man fann mit einem einzigen 
Hefte für mehrere folche Klingen ausreichen, wenn leßtere eine 
platte Angel haben, die man in eine Öffnung des Heftes fledt, 
und mittelft einer Drudichraube befeflig. 3) Lineale und 
Winfelmaße, fowohl von Eifen ald von Holz. 4) Schneids 
zir kel, d. h. gewöhnliche Charnierzirfel, wie auch Stangenzirs 
tel, welche dazu dienen, kreisförmige Scheiben, fo wie bogenförs 
mige Stüde aud Pappe oder Papier zu fchneiden, und deßhalb 
ein Meines fcharfes Meffer an der Stelle der einen Spitze ent 
halten (f. Zirfel). Damit die in den Mittelpunft eingefeßte 
Spitze bei der Umdrehung nicht ein Loch in die Pappe macht, ift 
ſehr anzuratben, daß man ein Scheibchen von Meflingbleh — .. 
mit drei furzen fcharfen Spigen auf der untern, und einer fleinen 
Vertiefung zum Einfeben des Zirfeld auf der obern Fläche — zur 
Hand habe, welches mit den erwähnten Spigen in die Pappe feft 
eingedrüdt wird. 5) Lehren oder Schablonen von Meſ⸗ 
fingblech mit verfchiedenen frummen Umriffen, um danach in Bos- 
genlinien, welche von der Kreißgeftalt abweichen, wie an einem . 
ineale zu fihneiden; wiewohl der Arbeiter Übung genug befigen 
muß, um frumme Schnitte nach vorgezeichneten Linien aus freier 
Sand zu volfführen. 6) Meiß el, auf deren Stiel mit dem Ham: 
mer geſchlagen wird, um kurze gerade Schnitte ohne Meſſer und 
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Lineal zu bilden. 7) Verfchieden geformte Ausfchlageifen 
(8.1. &.384), um runde oder anders geftaltete Löcher hervor⸗ 
zubringen oder dergleichen Scheibchen zu verfertigen. 8) She . 
sen, um dünne ©toffe, als Papier, Leder, gewebte Zeuge u. dgl. 
zu fchneiden. 

Bei Flächen» Arbeit ift das Zufchneiden am einfachften, ins 
dem ed nur die Hervorbringung des gehörigen Umriſſes an einem 
ebenen Stüd Pappe ꝛc. beswedt. Dabei fommt öfterd der Fall 
vor, daf zur Erlangung einer Flaͤche von ungewöhnlicher Größe 
zwei oder mehrere Pappbogen an einander gefegt werden mäilen. 
Es gibt Hierzu drei Methoden: 1) man fchrägt oder fhärft mit 
telft des Meſſers die zu verbindenden Kanten auf ı'/, Zoll Breite 
ab, und leimt die fchrägen Echnittflächen auf einander. 2) Man 
macht, in etwa ı Zoll Abftand von der Kante einen Echnitt bie 
auf die halbe Dicke der Pappe, und fchält den Streifen, welcher 
zwifchen diefem Schnitte und der Kante liegt, ab; eben fo wird 
mit der zweiten Pappe verfahren, dann legt man die neu entflane 
Denen Slächen auf einander, und leimt fie zufammen, wobei Die 
auf die Hälfte verdünnten Theile ſich gegenfeitig zur vollen Dicke 
ber Pappe ergänzen. 3) Dan wählt Pappe, welche nur halb fo 
dick ift als die Herzuftellende Fläche ſeyn fol, und leimt fie aud 
zwei Schichten dergeflalt zufammen, daß die Kanten benachbarter 
Blätter fih (ohne über einander zu greifen) bloß berühren, die 
Schnitte oder Fugen der untern Schichte aber nicht auf jene der 
obern Schichte fallen. 

Dei ediger Arbeit kommt ed ganz vorzüglich auf genaue 
Abmeffung aller Linien an, damit beim nachfolgenden Zufammen« 
fegen die mit einander in Berührung kommenden Kanten genau 
und vollfommen zufammen fchließen. Wird die Arbeit nepförmig 
gugeſchnitten (f. oben), fo ſchneidet man die Linien, nach welchen 
die Pappe aufgebogen wird, bis auf’ die halbe Dice ein, um der 
Kante ihre gehörige Richtung zu geben, und das Aufbiegen zu 
erleichtern. Geſchieht aber das Zufchneiden eines eckigen Gegen⸗ 
flandes ftüdweife, fo fann die Aneinanderfügung auf zwei Arterz 
geſchehen, wornach in der Abmeffung der Theile eine Heine Ver⸗ 
änderung eintreten muß. Gefept es fey an einem Stück Pappe 
ale Boden, ein andered ald Seitenwand aufjurichten, fo fauız 
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man 1) die Seitenwand mit ihrer Innenflaͤche fo gegen die Kante 
des Bodens fiellen, daß die äußere oder untere Kläche des letztern 
mit der untern Schnittfläche der Wand gleich jteht; in diefem 
Falle ift der Boden um die Pappdide der Wand Feiner zuzufchneis 
den, ald er der Vorfchrift nach an der fertigen Arbeit ſeyn foll. 
Dder es werden 2) die Kanten beider Pappftüde nach innen uns 
ter einem Winkel mit dem Meiler abgefchrägt, und die fhrägen 
Schnittflaͤchen auf einander geſetzt, wobei folglich die geforderte 
Größe des Bodens ohne Abzug beim Zufchneiden beobachtet wer⸗ 
den muß.” Der Abfchrägungswinfel beträgt 45 Grad, wenn die 
Wand ſenkrecht auf den Boden gefept wird, und mehr oder weni⸗ 
ger al6 45 Brad, wenn die Wand fchief auswärts oder einwärtd 
zu fliehen fommt. Dad zweite Verfahren, welches man das 
Schließen auf die Gehrung nennt, iſt leichter genau aus⸗ 
zuführen, gibt auch fchärfere Kanten.- Auf eine der beiden bes 
fhriebenen Arten geſchieht natürlid aucd, die Zufammenfügung 
der Wände eines eckigen Käftchend unter fi, oder die Bildung 
der aufrechten Kanten. Die Vereinigung der zufammenftoßenden 
Kanten gefchieht durch Leim; und indem man ein Band um bie 
Arbeit widelt, oder die geleimten Fugen mit Dünnem Papiere 
überflebt, Hält man dad Ganze bis zum Trocknen des Leims zu- 
fammen. | | 

Um Fachwerk in einem Kaften einzurichten, zieht man in⸗ 
wendig auf dem Boden Linien nach der Stellung, welde den 
Zwifchenräumen gegeben werden fol, ſchneidet diefe Wände aus 


Pappe zu, beftreicht ihre Kanten mit Leim, und fept fie nah 


Anweifung der Linien ein. | 

Nunde Arbeit wird theils aus freier Hand, theild über $o r⸗ 
men oder Klögen (d. h. Holzftüden, welche der Pappe beim 
Zufammenfegen ald Unterlage dienen, und die innere Geſtalt und 
Größe des hohlen Körpers beflimmen) verfertigt. Das lestere 
Verfahren ift das leichtere. Um auf diefe Weife eine Kugel aus 
Pappe zu verfertigen, bedarf man einer von Hol; gedrehten Kus 
gel, über welche man, nachdem fie mit trockener Seife beftrichen ift, 
zuerft Streifen von Papier, dann aber Streifen von dünner, in 
Waſſer erweichter Pappe auflegt. Alle diefe Streifen muͤſſen keil⸗ 
förmig nad) ihren beiden Enden hin zugefpipt ſeyn, und ihrer Fänge 


x 
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nach gerade den halben Umkreis der Kugel umfaſſen; man ver⸗ 
bindet fie mit Leim. Nach vollendeter Trocknung wird die Ober 
“fläche mit Sandflein oder Bimsftein abgefchliffen, die Kugel im 
größten Kreife bis auf das Hol; durchfchnitten, -und in zwei Haͤlf⸗ 
ten abgenommen, die man entweder zufammenleimt, wenn man 
einer ganzen hohlen Augel bedarf, oder getrennt läßt, falls fie 
etwa als Sutteral über einen fugelförmigen Körper (z. B. einen 
Taſchenglobus) dienen follen. Zylindrifche Butterale (mag deren 
Durchſchnitt ein Kreis oder eine Ellipfe ꝛc. feyn) verfertigt man 
durch Umwicelung eines entfprechend geftalteten KHolzförpers mit 
einem Pappitreifen, deſſen Kanten abgefchärft und über einander 
geleint werden. Die Böden werden in gehöriger Form jugefchnite 
ten, und bald über den Umkreis des Zylinders platt aufgeleimt, 
bald in die Höhlung deflelben eingelegt, und ebenfalls durch Leim 
befeftigt. Kleine Zylinder werden aus Schreibpapier gebildet, 
weldyes man auf einer Seite mit Leim oder Kleifter beftreicht, und 
mehrfach biß zur gewünfchten Dicke um den Zylinder wickelt. Wenn 
eine zylindriſche Büchfe oder dgl. wegen ihrer Größe oder aud au« 
dern Urfachen nicht über einer Form verfertigt werden fann, fo 
ſchneidet man zuerft die Böden aus möglihft ftarker Pappe zu, 
und bedient fich ihrer gleichſam als Form, um die richtige Krüm⸗ 
mung des zur Bildung der Seitenwand herumgelegten Pappftreis 
fens zu bewerfftelligen. Gegenſtaͤnde mit gefchweiften, d. h. ein⸗ 
waͤrts gebogenen oder auswärts bauchigen Wänden bearbeitet man 
über Klößen, wenn die Beftalt der Höhlung dad Herausnehmen 
des Klopes aus dem vollendeten Stüde erlaubt; fonft aus freier 
Hand. Das Biegen der Pappe gefchieht theild mit der Hand, 
theil® durch Reiben mit dem Falzbeine oder einem abgerundeten 
Holze. Befeuchtet nimmt die Pappe mit mehr Bereitwilligfeit die 
Geftalt des Klotzes an. Deckeln u. dgl., welche die Wölbung eines 
Kugelfegments erhalten follen, gibt man diefe Geftalt, indem man 
bie Pappe auf ein hohl ausgedrehtes Holz legt, und mittelft eines 
Sonveren hölzernen Stempels hineinfchlägt. Futterale zu Gegen» 
fländen von ganz unregelmäßiger Form (wie etwa Snftrumente, 
Mefler, Scheren 2c.) macht man amleichteften fo, daß man einen 
gehörig zugefchnittenen Streifen Pappe um den Körper felbft (der 
dabei flatt eined Klotzes dient, und vorläufigmit Papier bewickelt 


Futteralmacherkuuft 558 
ift) herumlegt. Gebt dieß aber nicht an, fo macht man fich eime 
Form aus Pappe, weldhe mit der Geftalt des Gegenftandes fo 
genau als möglich übereinftimmt. Iſt die Aufgabe, mehreren Ins 
firumenten ein gemeinfchaftliches, in Faͤcher getheiltes Futteral 
zu geben, fo entſteht diefes, wenn man die einzelnen, nach vors 
ſtehender Anweifung verfertigten Hülfen in gehöriger Nebenein- 
anderftellung zufammenleimt; fie mit einer gemeinfchaftlichen dns 
Bern. Umfaſſung von Pappe umgibt, und die hiernach bleibenden 
Winfel mit Pappſtuͤckchen bededt oder mit einer Pafte von as 
- and gepulverter Kreide ausfüllt. Zn 

Butterale, in welche Gegenftände verfenft eingelegt: werden 
(wie Neißzeuge, chirargifche Inftrumente u. dgl.), find gewöhn« 
lich) ganz von Holz, am beiten Findenholz. Ihre Verfertigung 
gefchieht vom Tifchler, oder wenigftend mit deu Werkzeugen und 
Sandgriffen deſſelben, wobei auch manche Werkzeuge, die der in 
Holz arbeitende Bildhauer gebraucht, mit Nugen Anwendung fin« 
den. Nachdem ein Bret von gehöriger Größe und Dicke zugefchnits 


ten und behobelt iſt, Tegt man die einzulaffenden Gegenſtaͤnde in 


zwedmäßiger Anordnung auf die Fläche, und zeichnet ihre Um⸗ 
riſſe mit Bleiftift an. Nach diefer Zeichnung werden die Vertie⸗ 
fungen mit Hohleifen, Slacheifen, Geißfüßen u. f. w., wie fie der 
Tifchler und der Bildhauer (f. Bd. Il. S. 172) hat, ausgeftochen. 
Hfters geht es auch an, die Umriffe der Gegenflände mit der Taubs 
ſaͤge in einem dünnen Bretchen auszufchneiden, und diefes auf ein 
anderes, als Boden dienendes Bretchen aufzuleimen, wodurch 
die Vertiefungen fehr fcharfe Winkel erhalten. Falls wegen bes 
deutender Größe der. einzulegenden Gegenflände die Höhlungen 
fehe tief werden müjfen, unterläßt man das Ausftechen, und Teimt 
Dagegen in einen ganz hohlen Kaften- Kächer oder Zwifchenwände 
ein, die bald aus Holz bald aus Pappe gebildet werden, letzteres 
befonders dann, wenn fie gefrümmt feyn müflen. 

Zur Holzarbeit gehören auch Säbel» und Deg enf ch e i⸗ 
den. Man leimt über einem Holze von der Geſtalt des Degens, 
dad man mit Seife gerieben hat, zuerſt eine Hülfe aus Papier 
zufammen, über diefe eine zweite von feucht gemachtem Perga⸗ 
ment, und dann zwei hölzerne, gehörig auögehöhlte Schienen, 


welche zufammengefept dad Pergament überall berühren und ums . 
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ſchließen. Während des Trocknens wird die Holzbekleidung feſt 
mit Bindfaden umwickelt, nachher aber, wenn es noͤthig iſt, aͤu⸗ 
ßerlich mittelſt der Raſpel nachgearbeitt.. — 
Zum Ausfüttern und Beziehen der aus Pappe und Holz ver⸗ 
fertigten Arbeiten dienen vorzüglich Leder, Papier und gewebte 
Zeuge. Als Bindemittel werden dabei Leim und Kleiſter gebraucht; 
beim Beſtreichen mit denſelben legt man die Stoffe auf eine glatte 
reine Pappe, und führt den Pinfel in langen geraden Zügen, wor 
bei man jedes Mahl über den Rand des Stoffes hinausfähes, um 
das Emporziehen, und die oft daraus folgende Verunreinigung 
beim Aufheben des Pinfels zu verhindern. Der Leim darf auf 
garten Materialien nicht zu dünn angewendet werden, weil ee 
font leicht durchfchläge. Um zu fchnelles Erkalten des Leimd zu 
vermeiden, muß man das Beziehen nicht in einem falten Zimmer, 
auch nicht an einem offenen Senfter oder im Luftzuge vornehmen. 
Mit Kleifter ift reinlicher zu arbeiten ale mit Leim, aber erfterer 
durchdringt vermöge feiner vielen Feuchtigkeit Leichter ‚die Stoffe, 
und raubt innen oft den Glanz, dehnt fie aud) bedeutend aus. 
Leder und gewebte Stoffe werden oft vor dem Beſtreichen, um 
fchmiegfamer zu feyn, befeuchtet, indbefondere, wenn als Binde⸗ 
mittel Kleifter gebraudht wird. Dünne Gewebe, wie Atlas, Taf⸗ 
fet, Muffelin und Leinwand, werden nicht unmittelbar auf die 
Släche der Arbeit gelegt, fondern vorläufig auf Papier geklebt. 
Der Stoff wird ſogleich nad dem Beſtreichen mit moͤglich⸗ 
ſter Behendigfeit auf den Gegenftand, welchen man beziehen will, 
gelegt, und theild mit den Fingern, theild durch Reiben mit 
einem Salzbeine forgfältig angedrüdt, wobei e6 die Reinlichkeit 
fördert, wenn man ein Blatt Papier darüber legt, und auf dies 
fen reibt. Daß man, um die Entflehung von Falten und Blafen 
zu verhindern, fehr aufmerkſam feyn muß, verſteht ſich von felbft. 
Der ald Sutter oder ald Überzug dienende Stoff muß von gehöti« 
ger Groͤße und Geſtalt ſchon vor dem Beſtreichen zugefchnitten 
ſeyn; zarte und foftbare Papiere fann man jedoch in ganzen Bo⸗ 
gen mit Leim anftreichen, nach dem Trocknen erft zufchneiden, und 
zum Auffleben bloß mit Waſſer aufder beftrichenen Seite befeuch⸗ 
ten. Leder und felbft ſtarkes Papier fhärft man an den Rändern 
mittelft eined dünn und fcharf gefchliffenen Meſſerd ab, damit 
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wicht durch die Dicke der Kanten rin ſichtbarer Abſatz entſteht. 
Saffian zum Beziehen ſehr Meiner Arbeiten wird oͤfters ganz ‚ger 
fpalten, indem man das Oberhäutchen mittelit des Meſſers abe 
ſchaͤlt und allein verwendet. Vorzüglich wenn Kleifter angewen- 
det wird, muß man (wegen der &tatt findenden Ausdehnung) den 
Überzug oder das Futter etwas Fleiner zufchneiden, ald das Maß 
der zu begiehenden Oberfläche vorfchreibt. Eine einfeitig mit Pa⸗ 
gier bezogene Pappe krümmt ſich, wenn ihre Flaͤche einiger Ma» 
Ben groß ift, und das Trodnen nicht auf einem Klotze (einer Form) 
geſchieht, dergeſtalt, daß die bezogene Seite hohl wird. Man 
fann das Gegentheil erreichen, wenn man die Pappe beftreicht, 
und das trodene Papier darauf legt. 

Bei zylindrifhen und andern Segenftänden , welche über 
einem Klotze gemacht find , von dem man fie erft nach dem volls 
fländigen Zrodnen des uͤberzugs - abnimmt, und deren Dffnung 
zugleich fo eng ift, daß man nicht wohl ins Innere gelaugen fann, 
wird daß Futter fchon vor der Bildung ded Körpers felbft ver⸗ 
fertigt, indem man den mit Seife beftrichenen Klotz mit dem 
zum Butter beftimmten Materiale überzieht, dann die Pappe herum⸗ 
Iegt und felleimt, auf welche endlich ber Überzug felbft folgt. 
In den übrigen Fällen geht gewöhnlich das Beziehen dem Ausfüt⸗ 
tern voraus, damit der über die Kanten des Futterals nad) innen 
umgelegte Rand des Überzugs (der fo genannte Einſchlag) 
von dem Kutter bededt wird. Sehr weiche und dehnbare Stoffe, 

wie faͤmiſchgares Leder (dad man, um es weniger leicht zu bes 
— zuvor mit gelber Erde oder hellem Ocher einreibt), und 
einige Seidenzeuge koͤnnen zur Ausfütterung einer Flaͤche, die 
nur mit geringen Vertiefungen verfehen it, im Ganzen ange 
wendet werden, indem man fie über die mit Leim bejtrichene 
Flaͤche außbreitet, mit den Bingern oder mit dem Falzbeine in die 
Bertiefungen hineindrüdt, und feit anreibt. Papier u. dgl. muß 
Dagegen in Stücken sugefchnitten und eingeflebt werden. Soll 
ein Sutter weich und nachgiebig ſeyn, fo legt man daſſelbe fchlaff 
über das Innere des Zutterald, polftert ed mit Watte oder ges 

zupfter Baumwolle aus, und Mebt ed nur an den Rändern fe. 

Eine eigene Klaffe von Erzeugniffen des Futteralmachers 

bildet die fo genannte Brieftafhen-Arbeit (Mappen oder 
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Portefeuilles, Brieftaſchen, Taſchen⸗Etuis n. dgl.), welche zum 
Flaͤchen · Arbeit gerechnet wird, weil fie gar feine, oder nur bieg⸗ 
fame, zufammengefaltete Seitenwände (vom Papier, Leder oder 
gewebtem Stoffe) enthält. Hier ift das Beziehen eigentlich das 
ganze Wefen der Arbeit. Zu einer Brieftafche [chneidet man aus 
Doppelt zufammengeflebtem Schreibpapiere oder aus fehr dünner 
Pappe die vieredigen Blätter, welche die fteifen Slächen bilden 
ſollen, fo wie die Zunge, welche zum Schließen der Tafche dient, 
Man legt diefe Theile (mit gehörigen Zwilchenräumen für die Um⸗ 
biegungen beim Zufammenflappen) auf, dad zum Überzuge bes 
flimmte Leder, und fchneidet Teptered an allen Seiten um ein wes 
nig größer zu, als der Umfang der gefammten Pappe iſt, das 
mit ein Rand von Leder vorfieht, welchen man gbfchärft, nach 
einwärts umlegt, und mit Leim auf der Pappe befefligt, nach⸗ 
dem diefe felbit auf der Klächt des Leders angeleimt if. Nun 
werden die in der Folge nicht mit den Tafchen bededten Theile 
(nämlich dje Zunge und die Rüden oder Umbiegungen zwifchen 
den fteifen Flächen) willfürlich ausgefüttert, endlich aber die Tas 
fhen mit den gefalteten Seitenwaͤnden oder Fröfchen aus Pas 
pier oder feidenem Zeuge zugefchnitten, geleimt, auf der ſichtbar 
bleibenden Seite mit — Stoffe uͤberzogen und mit Leim 
eingeſetzt. 

uͤber die Verzierung und Vollendung der Futteral⸗Arbeiten 
ſind nur wenig Worte erforderlich. Metallene Beſchlaͤge (als 
Einfaſſungsleiſten, Eckſtuͤcke, Schilder, Charnierbaͤnder, Haͤk⸗ 
chen ꝛc.) werden mit kleinen Stiften aufgenagelt, wohl auch mit⸗ 
telſt ſpitziger Stiftchen, welche auf ihrer Ruͤckſeite angeloͤthet ſind, 
durchgeſtochen und innen umgebogen werden, befeſtigt, oder gar 
nur aufgeleimt. Schloͤßchen müſſen oͤfters ſchon beim Zuſammen⸗ 
ſetzen der Arbeit an der gehörigen Stelle eingelaſſen und mittelſt 
Schrauben ıc. befeſtigt werden. Schnüre oder ſchmale Bänder, 
Borden ‚von gepreßtem Papiere u. dgl. leimt man auf. Vergol⸗ 
dung auf Leder und Papier wird mittelft Blattgold und erwärm« 
ter meflingener Stempel und Fileten bewerffielliget, wie auf Bü« 
her » Einbänden (Bd. III. &. 237); das Faͤrben desd Leders ges 
ſchieht gleichfalld nad) den in der Buchbinderfunft gebräuchlichen 
Methoden (Bd. III. ©. 236). Zulept glättet oder polirt man 
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das Äußere und dad Futter (in fo fern dieß angept-oder nöthig 
erachtet wird) mittelft des Blättfolhbens (Rah ah, Big. Ak; 
Bd. II. ©. 243), Manche Arbeiten werden .. genenißt oder 
ladirt. 

Eine ausführliche und ſehr faßliche Anleitung A FZutteral⸗ 
macher » Arbeiten enthält folgendes Werk: »Hand⸗ und Lehrbuch 
Der Buchbinder » und ee ai a Bon E. B. Greve. 
Zweiter Band. 8. Berlin, 1843. . 1* 

| 8. RATE J— 
G iähbrvung 

Werben organifche. Subſtanzen, unter ber Sinviehung von 
Weiler, Luft und Wärme, der wechfelfeitigen Gogenwirkung ihrer 
näheren Beſtandtheile überlaifen, fo werben fie allmaͤhlich ver⸗ 
ändert und zerfegt, indem ihre entfernteren Beſtandtheile in ande 
zen Verhaͤltniſſen fid verbinden und daraus neus verfchiedene 
Produkte gebildet werden. Dieſer Vorgang wird im Allgemeinen 
die Bährumg genannt. Diefe Gaͤhrungoprozeſſe und ihre Pre 
dufte find verfchieden nad der Werfchiedenheit der Subſtanzen 
und der einwirtenden Umfände. Man kann folgende Arten der 
felben, ald von eingnder binreicheud gefchieden, aufftellen. Naͤm⸗ 
lich: 1) die zuderige Gaͤhrung, durch welche eine Umaͤn⸗ 
derung von Stärfe und Gummi in Zuder, 2) die Weingaͤh⸗ 
zung, durch welche eine Umwandlung des Zuders in Alkohol er⸗ 
folgt; 3) die Schleimgähryung, bei welder ‚diefelbe Oub⸗ 
ſtanz ftatt in Altohol in Schleim übergeht ;.4) die Effiggäß- 
zung, bei welcher die Umwandlung des Alkohols und anderer 
Stoffe in Ejligfäure Statt findet; 5) endlich die faulige 
Bährung oder Faͤulniß, bei welcher die Zerfegung ſtickſtoffhal⸗ 
tiger Subftanzen erfolgt. Derjenige Stoff oder nähere Beſtand⸗ 
theil, welcher in diefen Vorgängen (1 — 4) hauptſaͤchlich Die 
Gaͤhrung einleitet, nämlich durch feine Reaktion auf die organifche 
Subſtanz die Zerfebung der lepteren bewirkt, wird Gaͤhrun 9% 
floff, Ferment oder Hefe genannt. 

Die zuderige Gahrung. Wird Stärfe (1 Theih 
mit Waſſer (12 Theile) zu Kleiſter gekocht, und ſich ſelbſt uͤber⸗ 


laſſen, indem man von Zeit zu Zeit unter Umruͤhren das verdün⸗ 
a ERDE v1. 3. 238 


338 ‚Btatig. 

sförte Waffen ergait fo Berwandelt fie‘ fich nach einem oder zwei 
:Monaten: in der gewöhnlichen Soimmertemperatur'in Zuder (7; 
dis zur Halfte!⸗des Staͤtkegewichtes) und Gummi (1/; bi '/,.)> 
unter Zurüdlaffung von etwas veränderter Fleifterartiger Stärfe. 
Wiel ſchneller geht diefe Jucker bildung durch Einwirkung des Pflan⸗ 
zenleims oder Alebers vor‘ fich, "welcher hier ald Ferment wirft. 
Man zerrührt 3 Gewichtotheile Kartoffelſtaͤrke in 4 Theilen Waſ⸗ 
fer, und rührt fie nach und nach in 20 Kheilen fochenden Waſſers 
ein, wodurch Kch-ein Kleifter bildet; diefen vermifht man nun 
mit einem Theile fein geſtoßenen (aus Weizenmehl ausgewaſchenen) 
Klebers, und feht das Gemengé 8 Stunden lang einer Tempera⸗ 
“us von · 300 bis 750 C. aus. Die’ Mifchung verliert bald den 
Heifterartigen Zuſtand, 'und wird nach und nad) diinnfläffig, klar 
und füß, indem ſie ſich zuerff in Gummi und dann in Zucker ver⸗ 
wandelt. Der Rüditand befteht aus unveränderter Stärfe mit 
Dem veränderten Kleber, welcher ſauer geworden iſt, und dad 
Vermögen, auf neue Stärfe einzuwirfen, verloren hat. Es it 
übrigens wahrftheinlich, daß die Juderbildung im erften Zalle, 
nämlich bei der Zerfegung der Stärke für ſich allein, gleichfalls 
nur der Gegenwirkung einer Meinen, in der Stärke noch zurück 
gebliebenen Menge von Pflanzenleim (Kleber) und Eiwerßftoff 
zuzuſchreiben fey, da beijener in längerer Zeit vorgehenden Stärfes 
veränderung immer ein fäuliger Geruch erfcheint, der nur dieſen 
ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen gugufchreiben if. Das‘ Gummi, in’ 
welches bei dieſen Prozeilen. die Staͤrke zunächft übergeht, und 
das ſich bei fortgefegter Einwirfung in Zuder umwandelt, ift von 
derfelben Befchaffenheit, wie e8 aus der Stärke durch das Nöften 
erhalten wird (Bd. Il. &. 97). 

Diefer Prozeß der Zucerbildimg ift bei dem Keimen des 
Malzes (f. SD. II. &. 103) und bei dem Darren deffelben Ldaf. 
©&. 106) vorhanden, und der Prozeß des Maifchens (daf. &. 108), 
fo wie die Bildung von Zuder in der Brotbäderei (Bd. IN. G. 
228) beruhen auf demfelben Vorgange. In vielen Fällen geht 
der Beingährung diefe zuderige Gaͤhrung voraus, oder ift mit der= 
felben zugleich vorhanden, indem die ftärfeartigen Theife der gaͤh⸗ 
renden Maſſe in Zucker übergehen, während die bereitd gebildeten 
uzuckerigen Theile in die Weingährung treten. Bei dem Suͤßerwer⸗ 
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den der Fruͤchte Durch das Liegen (Nachreifen) findet der ähnliche 
Vorgang Statt; in derfelben geht die Gummi⸗ und ftärfenehl: 
artige Safer Durch die Wirkung des Pleberartigen Ferments, dad 
fie enthalten, in Zuder über; wie das auch bei den Säften man: 
her unreifer Brüchte der Fall it, die erft einige Zeit nach dem 
QAuspreilen fäß werden. 

Die Art und Weife diefer Zuderbildung durch die Gegen⸗ 
wiefung des Kleber (Pflanzenleims) und der Stärfe iſt ohne 
Zweifel diefelbe, wie die Verwandlung der Stärfe in Zuder 
durch Kochen ihrer Auflöfung mit Schwefelfäaure. Die Theorie 
dieſes Vorganges ift noch nicht gehörig aufgeklärt. Wenn, wie 
ed wahrſcheinlich ift, in dem legten Falle ein Theil des Sauer⸗ 
Roffes der Schwefelfäure ſich mit Wailerftoff aus der Stärfe zu 
Waller verbindet, indem die Schwefelfäure in Unterfchwefelfäure 
übergeht; ſo kann man annehmen, daß bei diefer Zuckergaͤhrung 
die Veränderung des Kleber& oder Fermentes in einer Desoxyda⸗ 
tion beſtehe, vermöge welcher der Stärke ein Theil Waſſerſtoff 
entzogen und ſie dadurch in Zucker übergefuͤhrt wird (ſ. quiva⸗ 
lente ©. 146). 

Am wirkſamſten zur Umwandlung der Staͤrke in Zucker iſt 
das Malz der Getreidearten, beſonders Gerſten⸗ und Weizen⸗ 
malz, da durch das Keimen des Kornes in demſelben eine Ver⸗ 
änderung oder die Bildung eines Stoffes bewirkt wird, welcher 
nicht nyr bei der nachfolgenden Infufion die in dem Malze noch 
enthaltene Stärke, fondern eine noch bedeutend größere Menge 
in Gummi und Zuder zu verwandeln fähig ift (ſ. Bd. II. &. 136), 
worauf die befannten Verfahrungsarten beruhen, bei der Bier⸗ 
brauerei und Branntweinbrennerei die füßen Würzen aus flärf: 
mehlhaltigen Früchten mit Zufap von ©erjtenmalz zu bereiten 
(SP. III. S. 23). Nach den Verfuchen von Payen und Per: 
fo; kann das Gummi, welches ſich bei diefem Prozeſſe zuerft 
bildet, gehindert werden, in Zuder überzugeben, wenn man 
die, Siedehipe eintreten Iäßt, und man hat es daher in feiner 
Gewalt, entweder bloß Gummi oder Zuder darzuftellen. Man 
aimımt Gerſten⸗ Luftmalz (Bd. II. ©. 106), ſchrotet es fein, und 
ninımt davon auf 100 Theile Staͤrkmehl 6 bis 10 Theile. Ju einen 
Seffel im Waflerbade erwärnt man 400 Th. Waller auf 20° bis‘ 
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24° R.; rührt das Gerſtenmalz ein, und ſetzt bie Erwärmung 
fort bis zu 48° R.; daun fegt man 100 Th. Staͤrke zu, die man 
gut einrührt. Man erhöht die Temperatur weiter bis auf 56°R., . 
und fucht fie hier Fonftant zu erhalten, wenigftens zu verhindern, 
daß fie nicht unter 52° R. finft und H0° R. nicht überfleigt. Nach 
so bis 3o Minuten wird die anfangs mildhige und Flebrige Flüflig« 
feit immer dünner, und endlich ganz flüflig, beinahe wie Waſſer. 
Diefes ift der Zeitpunft, in welchen die Stärfe in Gummi oder 
in diejenige Subſtanz übergegangen fit, welche von den genaun⸗ 
ten Chemitern den Nahmen Dertrin erhalten hat. Soll nun 
bloß diefe gummiartige Auflöfung, welche eine Mifhung von 
Bummi mit etwa® aufgelöftem Staͤrkmehl und Zuder zu ſeyn 
feheint, und beliebig abgedampft, für verfchiedene techniſche 
Zwede, wofür Bummi verwendet wird, dienen fann, erhalten wers 
den, fo erhöht man die Temperatur fchnell bis zu 76° bis Bo? N., 
wo dann die weitere Einwirkung ded Malzes aufhört. Soll je⸗ 
Doch, wie gewöhnlich, die Zuderbildung Statt finden, fo erhält 
man die Temperatur von 56° bis 60° M. noch drei bis vier Stun⸗ 
den lang, wodurch der größte Theil ded Gummi in Zucker über⸗ 
geht, und durch Abdampfen der Flüſſigkeit ein Staͤrkeſyrup er⸗ 
halten wird, der jenem, durch Einwirkung der anne auf 
Staͤrkmehl bereitet, aͤhnlich ift. 

Derjenige Stoff, welcher diefe Zuderbildung bewictt, oder 
die eigentliche Hefe für die Zuckergaͤhrung, welchen man fruͤ⸗ 
ber ald einen Reſt von Kleber oder Pflanzenleim in dem ge« 
feimten Korne angenommen hatte (Bd. 11. S. 109), ift von 
Payen und Perfoz als eine eigenthümliche Subſtanz nachge⸗ 
wiefen worden, von ihnen Diaftafe genannt, welche durch das 
Keimen in den Körnern der Gerſte, des Hafers und des Weizend 
gebildet wird, und für fi daraus dargeftellt werden fann, wenn 
man das zerfleinerte Luftmalz einige Augenblicke in kaltem Waſſer 
einweicht, es dann ſtark auspreßt, die Auflöfung filtrirt und die 
klare Slüffigfeit im Wafferbade auf 56° R. erhitzt. Dabei ges 
rinnt die größte Menge der eiweißartigen (ſtickſtoffhaltigen) Sub» 
ftanz, die man durch neues Filtriren abfondert; worauf man die 
Släffigfeit fo lange mit Alkohol verfegt, als noch ein flodiger 
Miederſchlag entfleht, welcher die Diaftafe if. Um fie noch mehr 
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(beſonders von der ftikftoffhaltigen Subſtanz) gu reinigen, kann 
man fie noch einige Mahl in Waſſer auflöfen und mit Alkohol 
niederfchlagen. In niedriger Temperatur getrodnet ftellt fie eine 
fette und weiße Subſtanz dar, die feinen Stiditoff enthält, in 
Alkohol unauflöslich ift, aber im Waller oder wällerigen Wein⸗ 
geift fich auflöfl. Ihre Auflöfung ift neutral und one Gefhmad, 
ſich felpft uberlaffen, verändert fie ſich mehr oder weniger fchnell, 
je nach der Lufttemperatur, und wird ſauer. Bei der Temperatur 
von 53° bis 60°-R. Hat fie die Eigenfchaft, das Stärfmehl in 
Gummi (Dertrin) und Zuder umzuwandeln, und zwar bei hin- 
seichender Reinheit mit einer Energie, daß ein Theil derfelben bid 
2000 Xheile trockenes Stärkmehl zu jener Umwandlung disponirt, 
die übrigens um fo fchneller erfolgt, in je größerem Überfchuffe fie 
jugefegt wird. Sobald die Auflöfung der Diaitafe mit dem Stärf: 
mehl oder dem Dertrin bis zum Sieden erhitzt wird, verliert fie 
die Eigenfchaft auf diefe Stoffe zu wirken. Hundert Theile gut 
gekeimter Gerſte fcheinen etwa einen heil diefer Dubſtanz zu 
enthalten. 

Die Beingährung. Bei der Weingährung wird der 
in einer waͤſſerigen Auflöfung befindliche Zuder durch die Gegen. 
wirtung des Ferments oder der Hefe unter Entbindung von koh⸗ 
lenfaurem Gas in Alfohol verwandelt. Loͤſet man reinen Zuder 
(1 Theil) in Waller (10 TH.) auf, und läßt die Auflöfung in der 
für dieſe Gaͤhrung günfligften Temperatur von 16° bid 20° R. 
Reben, fo bleibt fie unverändert. Nührt man jedoch in dieſelbe 


etwas Hefe (Bierhefe) ein, fo fomme fie unter denjelben Umitäne . 


den bald in Gaͤhrung; es entwickelt ſich kohlenſaures Gas, das 
die Flüſſigkeit in lebhafte Bewegung ſetzt, "wobei einige Erhöhung 
der Temperatur Statt findet; die Befentheile, an deren Berübs 


rungäfläche mit der Släfligfeit die Gadentbindung Statt findet, 


Reigen nach oben, fallen nad) Entweihung der ihnen anhängen 
den Sasbläschen wieder nieder, und fo fort, bis endlich der Zus 
der ganz oder beinahe ganz verzehrt ift, wornach Die Bewegung 
aufhört, die Flüſſigkeit ſich Mlärt, und nun flatt des Zuckers Alko⸗ 
hol enthält. Die Hefe fammelt fih am Boden in einer mehr kom⸗ 
paften Form, von weißlicher Barbe, die nun, vorausgefegt, daß 
wicht ũberſchuͤſſige Hefe war zugeſetzt worden (die dann unverän« 
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dert zuruͤckblelben wärbe), die gährungerregende Faͤhigkeit ver 
Ioren bat, fo daß fie für eine neue Zuderauflöfung nicht mehr 
wirffam iſt. Die Erfahrung lehrt, daß zur Umwandlung einer 
beftimmten Quantität Zucder durch die Gährung eine beflimmte 
Quantität Berment oder Hefe erforderlich fey, welche nah Theo 
nard ı'/, Th. (im trodenen Zuftande berechnet) auf 100 Th. 
Zuder beträgt. IR in der Gaͤhrung die Hefe durch die entſpre⸗ 
chende Quantität Zucker aufgezehrt, oder ihre gähriimgerregende 
Cigenfchaft erfchöpft, fo Hört die Gaͤhrung auf, wenn auch noch 
Zuder überfhüffig it, und die Blüffigkeit ift fonach eine mit 
Weingeiſt gemifchte Zuderauflöfung. Daffelbe ift der Ball, wehn 
man die Blüffigfeit, nachdem die Gährung einige Zeit fort gedauert 
bat, filtrirt, um die Hefentheile abzufcheiden. Die Gaͤhrung 
hört nun anf, obgleidy noch unzerſetzter Zuder vorhanden tft. 
In den Säften der füßen Brüchte, zumahl der Trauben, 
ift das Ferment zugleich mit dem Zuder enthalten. Es iſt je 
doch in denfelben in einem Zuftande aufgelöft, aus welchem ed 
erft durch Aufnahme von Sauerftoff aus der Quft in das witk⸗ 
liche Ferment übergeht, indem es zugleich als unauflöslicdy aus 
der Fluͤſſigkeit fi) ausfcheidet. Denn ohne Zutritt der Luft aus⸗ 
gepreßter und in Gefäßen, zu denen die Luft feinen Zutritt hat, 
aufbewahrter Moft geht nicht in Gährung über, was eben fo der 
Ball ift, wenn der in freier Luft ausgepreßte Zraubenfaft in 
verfchloffenen Gefäßen biß zur Siedhitze des Waſſers erwärmt 
wird, wodurch der in dem Saſte enthaltene Sauerftoff auf andere 
Art abforbirt wird (Gd. IV. S. 435). Friſch ausgepreßter Trans 
benfaft ift daher Mar, und die Gaͤhrung fängt in demfelben erft 
mit der Ausfcheidung der Hefentheile, die unter dem Einfluffe der 
Laft erfolgt, an. Es trübt fich nämlich nach einiger Zeit bie 
Slüffigfeit, ed beginnt die Gasentwidelung, indem die audge 
fchiedenen Hefentheile die Zuckerzerſetzung einleiten, und am Ende 
des Prozeſſes fammelt ſich die Hefe auf dem Boden, gewöhnlich 
in größerer Menge, als zur Vollendung der Gährung hinreichend 
war, daher ein großer Theil derfelben auch noch feine Faͤhigkeit, 
Gährung zu erregen, behält. Die Gaͤhrung felbft, wenn fie 
einmahl begonnen hat, nämlic, fobald die Audfcheidung der He⸗ 
fentheile (wozu nur eine geringe Luftmenge erforderlich if) Statt 
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— hat, iſt ven den. Einmirkang dar Bufe-felbfk,unebhlingigs 
und geht eben: ſowohl in verſchloſſenen old offenen Mefaͤßen voe 
ſich; fo daß die Bildung. vom Alkahol und. Kabhlanſaͤurenur allein 
durch die gegeufeitige Ran as .. und; des. —— 
erfolgt. —J — — — 

Die Hefe oder das ——— — man niemlich 
rein als den Niederſchlag bei der Gährung-der Märze,-d.« einer 
Haren Malzinfufion erhält, bildet, nachdew ſte zur Entfernung 
Der auflößlichen, Gummi und Zuder enthaltendan Kheile mit Sala 
tem Waſſer gut ausgewaſchen: und. zwilchen ließpapier:gusgepreßs 
worden, eine pulverförmige, aus geaugelbenKärmenn beſtehende 
Subftanz, die weder Geſchmack nod Geruch. hat, una. im: Wailer 
und Alcohol unauflöslih if. Wenigitens loͤſet das Waſſer nur 
fehr wenig (!/400) , ſiedendes jedoch etwas. mehr. von derfelben 
auf. Sie enthält viel Waller, und. trodinet aa) Dem. Perdünſten 
deflelben, gleich dem Pflanzenteim, zu einer durchſcheinenden horn⸗ 
artigen Maſſe ein. Im feuchten Zuftande gebt Die Hefe bei ı 2° 
bis 160 R., fich felbit überlaifen,, bald in Faͤulniß dber, nuf die⸗ 
felbe Art wie Pflangenleim und Pflagzeneiweiß, wabei zulegt eine 
dem alten Käfe ähnlishe Malle zurückbleibt. Zu Anfang diefer 
Zerſetzung wird. etwas Sauerftoff aufgenommen ;, Dafür aber ein 
etwa fünf Mahl größeres, Bolum Fohlenfaures Gas entwickelt, 
während ſich in des Maſſe zugleih Ejligfäure erzeugt. 

Der weſentlich wirdende Beftandtheil der Hefe befteht aus 
einer eigenthünlichen ſtickſtoffhaltigen Materie, die bei der Wein⸗ 
befe noch mit. Weinftein und einigen anderen Salzen, hei ber 
Bierhefe mit Gummi, Stärktmehl sc. gemengt ft. ˖ Diefer thie⸗ 
zifche Stoff der. Hefe läßt fih (nach Bracennot) abfcheiden, - 
indem man die vorher mit Waller gut audgewafchene Hefe mit . 
einer ſchwachen Auflöfung von Fohlenfaurem Kali auszieht, und 
die Auflöfung mit Eſſigſaͤure verfegt, wodurch fich diefelbe in 
gallertartiger Geſtalt niederfhlägt. Diefe Materie ift im falten 
Waſſer, jo wie im Alkohol, unauflösiih, loͤſet ſich jedoch leicht 
auch in fehr. verbünnten Alfalien, felbft in Kaltwaller auf. In 
Waſſer eingerührt, vertheilt ſte ſich Darin ſo ſehr, daß die Fluſſig⸗ 
keit homogen und faſt wie eine Auflöſung erſcheint. Eywärmt 
man. dad Gemenge, fo koagulirt die thieriſcha Materie und ſchei⸗ 
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det ſich in dichten Flocken ats in’ welchem Zuſtande diefelbe ihre 
verigen Eigenfchaften verloren Hat, umd nicht mehr in Alkalien, 
ſelbſt in mehrtongentristen,: aufloͤſlich ft. Säuren haben Feine 
auflöfende Kraft auf Die thierifche Materie; ſie fällen fie jedoch, 
eben fo wie die Erd⸗ und Metallfalze aus ihren Auflöfungen, in⸗ 
dem letztero fich mit ihre nerbinden ; was auch mit dem Gerbeftoffe 
des Fall iſt. 1Die Vordindung des Hefenfloffes mit den Saͤuren 
vermehrt deſſen Zufammenhang anf ähnliche Art, wie die Sied⸗ 
bige, und crſchwert dadurch die Einwirfung auf den Zuder. 
Diefe-Eigenfchaften des eigentlich: wirffamen Weitandtheiled Der 
Hefe erflären: mandye Ericheinungen bei der Odprung, von denen 
weites unten die Rede if. 2 

Der thieriſche Stoff der Hefe hat Ähnlichkeit mit dem Pflan⸗ 
zenleim (Kleber), dem Eiweißſtoff, dem Käfeitoff und andern ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Mäterien: auch find dieſe Stoffe in einer Zuckerauflö⸗ 
fung ebenfalls Gaͤhrung zu: erregen im Stande, jedoch erfolgt 
die. Wirkung ‚nur in höherer Temperatur und in längerer Zeit, . 
indem diefe Stoffe durch eine partielle Zerfebung allmählich erft 
in wirkliches Ferment in: der Fläſſigkeit übergehen müſſen, bevor 
fie die Gaͤhrung zu erregen im Stande find; daher diefe Gaͤhrung 
mittelſt jener thleriſchen Stoffe auch fchneller eintritt, wenn fie 
ſchon in einet angehenden Zerfegung oder Faͤulniß begriffen, als 
wenn fie noch ganz frifch find. So braucht das Eiweiß aus Eiern, 
dee zuckerhaltigen Fluͤſſigkeit zugeſetzt, bis drei Wochen Zeit und 
eine Wärme: von 35° €., bis die Gaͤhrung langfam eintritt, wo 
fi) dann der Überfhuß von Eiweiß als ein wirkliches Ferment 
niederfchläge. Die Schnelligkeit, mit welcher dergleichen ſtick⸗ 
ſtoffhaltige Diaterten in der zuderigen Slüffigfeit fich in mehr oder 
‚minder. reines Ferment (alfo von größerer oder geringerer Wire 
famfeit) umzuändern fähig find, iſt für jene thierifchen Stoffe 
verfchieden , und unter denfelben find der Pflanzenleim ( Kles 
ber) und das Pflanzeneiweiß diejenigen, welche am ſchnellſten 
in das wirkſame Ferment übergehen. Dieſe Umänderung wird 
noch beſchleunigt, wenn die zuckerige Fluͤſſi igkeit ‚in welcher jene 
Stoffe vertheilt oder aufgelöft find, ſchon in der Gährung ber 
griffen iſt, und es ſcheint die Aumefenheit von Tohlenfaurem 
Gad, mit welchem die Flüſſigkeit impräguirt if, bier von beſon⸗ 
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derem Einfluffe zu feyn. Hierauf beruht die Bildung und Aus⸗ 
ſcheidung der Hefe in den gaͤhrenden Flüſſigkeiten. 

Eine reine Zuckeraufloͤſung naͤmlich, welche durch Hefe im 
Gaͤhrung geſetzt wird, liefert feine neue Hefe; fondern e6 bleibt 
nach der Gährung nur ein Theil der anfänglich zugefegten zuruͤck, 
und zwar im veränderten unwirffamen Zuflande, wenn ihre Dienge 
zur Zerſetzung des Zuckers gerade hinreichend war, oder mit dem⸗ 
jenigen Überichuffe an noch wirkſamer Hefe, welcher anfänglich 
war beigefegt werden (©. 343). Enthält die zuderige Flüflig- 
keit, weldye zur Gaͤhrung gebracht wird, jedoch Pflanzenleim 
oder Pflangeneiweiß, wie diefes gewöhnlich der Fall ift, wie bei 
den füßen Säfıen der Brüchte, und bei der Würze aus den Ges 
treidearten zum Bierbrauen, fo ändern ſich diefe Stoffe während 
der durch Zuſatz von Hefe hervorgebrachten Gährung in Berment 
oder Hefe um, welde, da fie zu diefer Gaͤhrung felbft nicht ver« 
wendet wird, unzerfept oder in ihrer ganzen Wirffamfeit nad 
der vollendeten Gährung ald Präzipitat erhalten wird (Bd. IL 
©. ı32). 

Hierauf gründet fi die Vermehrung der Hefe durch den 
Sährungsprogeß, und die Darftellung der fogenannten Fün ſt⸗ 
Iihen Hefe, wobei man die Oährungsoperation im Belondern 
fo zu betreiben fucht, daß die Bildung von Ferment die Hauptſache 
wird, was dadurch gefchieht, daß der gährenden Malle Mehle 
orten, die an Aleber und Pflanzeneiweiß reich find, ald Mehl von 
Erbfen oder Bohnen, oder Gerſtenmehl zugefept werden, auf 
ähnliche Art ald die Bildung und Vermehrung (das Auffrifchen) 
des Sauerteigd (Bd. III. S. 132) bewerfftelligt wird, bei wel 
chem ebenfalld die Umwandlung des Klebers in Ferment Statt 
findet. Man kann auf folgende Weife verfahren. Man nehme 
3 Ungen Sohnenmehl, übergieße es mit 4'/, Maß W. fiedenden 
Waſſers, mit dem man ed eine halbe Stunde lang kochen läßt; 
gießt den Abfud in ein Gefäß, und rührt, während er noch warm 
it, 56 Unzen Weizenmehl hinein. Nachdem ed bi6 auf etwa 
33° M. abgekühlt iſt, fegt man beiläufig ı°/,, Maß Bierhefe hinzu, 
Die man gut einmifche. Etwa 24 Stunden nad) dem Anfange 
Der Gaͤhrung vereinigt man noch doppelt fo viel (112 Unzen) Ger⸗ 
ſten⸗ oder Bohnenmehl mit der Maſſa zu einem gleichförmigen 
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Zeige, den man gut zufammen Inetet, in Ruchen von etwa ı Zoll 
Die ausbreitet, und in, Brote von -Thalergröße zerfchneidet, 
die mon daun auf Latten an der Sonne unter jeitweifem Umwen⸗ 
den trosfnet, und dann an einem trodenaı Orte aufbewahrt. 
Beim Gebrauche zerbricht man einige diefer: Brote in Stücke, legt 
fie.in wermes Waſſer, und ‚läßt fie an einem warmen Drte 12 
Stunden lang ftehen: diefe Mafle gebraucht man dann wie Biere 
hefe. Oder: man menge gleiche Theile Gerſtenmalz, WBeizeumalg 
und Rockenſchrot, übergieße daſſelbe in eınem Bottiche mit Waller 
von 40° R., fo daß ed etwa eine Spanne hoch darüber fteht ; 
rühre dad Ganze. gut durdy einander,. laſſe es einige Stunden 
ſtehen, bis es auf etwa 14° R. abfühlt, und fepe auf jedes Pfund 
des eingemeifhten Schrotes/, Loth abgewäflerter Bierhefe zu. 
Man bededt das Gefäß und erhält ed in der Temperatur von 
14 R. Wenn fi) durdy die Gaͤhrung nad) einiger Zeit die Hül⸗ 
fen auf der Oberfläche gefammelt haben, nimmt man diefe ab, 
indem man fie über dem Gefäße ausdrüdt; und wenn dad Mehl 
fi zu Boden gefegt hat, wird das Ganze durch einen Sad von 
Dichter Leinwand filtriet, die noch übrige Feuchtigkeit durch Prefs 
fen vallends -befeitigt, und der Sad mit der darin befindlichen 
. Hefe in reine Afche gelegt, fo daß er ganz davon umgeben ift; 
Die Alche zieht den Reſt der Beuchtigkeit aus, und hebt zugleich 
die weitere Gaͤhrung. Bei -einer folgenden Operation ſetzt nam 
ftatt der oben vorgefchriebenen Bierhefe von dieſer kuͤnſtlichen 
Hefe zu.. 

Ohne Zufag von Hefe fünftliche Hefe zu bereiten, ift [wies 
iger. Nah Henry erhält man fie, wenn man einen mit hei⸗ 
ßem Waffer bereiteten flarten Malzauszug mit fohlenfaurem Gas 
imprägnirt, und dann der Gährungstemperatur ausfept. Am 
beiten gelingt e8 durch Zufag von Honig und Weinftein. Man 
nehme 5 Theile Honig, ı Th. gepulverten Weinftein und ı6 Th. 
Mehl von Gerfien« oder Weizenmalz, rührt alles in Waffer von 
etwa 40° R. ein, und ftellt es in. die Gaͤhrungswaͤrme, wo fich 
dann die Hefe wie gewöhnlich abfcheidet. Die Änderung, welche 
der Kleber oder Pflanzenleim in den Mehlarten erleidet, wenn 
er in Ferment übergeht, beſteht wahrfcheinlich in einer Orydation, 
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da die Analyfe zeigt; sap diefe Hefe — Sauerneff enthalie, 
ar der Kleber. 

"Die Hefe geht in ihtem wäfferhaftigen Safahbe Teiche in 
Fänfnig über, und iſt dann-für den Guhrungsprozeß unbrauchbar. 
Um fie längere Zeit aufjubewahren,' ift es daher nöthig ‚fie fo 
weit zu trocknen, daß ‘fie der Zerfepung widerſieht, ohne: darum 
ihre Gährung erregende Eigenfchaft zu verlieren; denn völlig aus⸗ 
getrocdnete Hefe verliert diefelbe, und erhält fie durch neues Be⸗ 
feuchten nicht wieder. Um die Bierhefe zu trocknen, wäfcht man | 
fie mehrere Mahl mit frifhem Waller aus, bis das zulegt anges 
wendete Mar abfließt; wobei man die unauflößlichen Theile ſich 
vorher gehörig ſetzen Iäbt, bevor man das Mailer davon abgießt. 
Man b.freit nun den Rüditand durch) Auswinden oder Auspreffen 
in Slanelt moͤglichſt von Waffer, trocknet ihn an der warmen Luft 
(nicht an der Sonne) unter öfterem Umwenden fo ſchnell als mög» 
Ich) ; und hebt ihn dann in irdenen Gefäßen an einem trodenen 
Orte auf. Für fürzere Zeit laßt fi die’ Hefe erhalten, wenn 
man in diefelbe fo viel Weizen= oder Gerſtenmehl einknetet, als 
fie aufnehmen fann, ohne den Zuſammenhang zu verlieren. Die 
getrod'nete Hefe hat übrigens immer eine geringere Wirkſamkeit. 
Leicht und ficher läßt fich endlich die Hefe mittelft Zuder aufbes 
wahren. Man’ fnetet nämlich in die mit Waller ausgewafchene 
und vorher durch Auspreffen von der überflüffigen Beuchtigfeit 
befreite Hefe fo viel gepulverten Zucker ein, als fie aufnimmt, 
und bewahrt die Maife im bededten Gefäßen an einen trockenen 
Orte. 
Die Gaͤhrung erregende Eigenſchaft der Hefe wird zerſtoͤrt: 
1) wie ſchon erwähnt, durch völliges Austrocknen, daher auch, 
wahrfcheinfich mittelft diefer Wafferentziehung , durch Übergießen 
mit Alkohol; 2) durch Kochen, und zwar um fo mehr, je länger 
Daffelbe dauert, fo daß nach gehen Minuten langem Kochen wenig 
mehr von der gährungerregenden Eigenfchaft übrig ift (&. 341); 
3) durch ſolche Stoffe, welche den weſentlichen Beftandtheil ders 
felben auflöfen, wie die Alfalien, daher ihre Ausfcheidung aus der 
Flüſſigkeit, welche gähren fol, hindern, da die Hefe nur in die= 
fem ausgefchiedenen, unauflöslichen Zuftande wirffan ift (8.342); 
4) ferner durch folche Körper, welche mit derfelben Verbindungen 
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eingehen, und babucch- entweder ihre Natur aͤndern, oder wenig⸗ 
ſtens den Zufammenhang ihrer Theile vermehren, fo DAB dieſe 
nicht mehr in’ jener feinen Zertheilung auf die Flüſſigkeit wirken 
Föunen, ‚die mit ihrer Wirkſamkeit, die Gaͤhrung zu erregen, in 
Verbindung fieht (S. 343). Solche Körper find die Säuren, 
befouders die mineralifhen, Gerbeſtoff und die meilten Salze, 
befonders Metallfalze, die mit der Hefe ſich zu neuen Körpern 
verbinden, wohin auch die fchwefelhaltigen Büchtigen Ohle ge 
hören. 

Die Umftände, welche die Weingäfeung bedingen und be⸗ 
fördern, find nach dem Biöherigen folgende: 1) die Anwefenheit 
der gehörigen Menge wirkfamer Hefe und ihre hinreichende Ber: 
tbeilung in der Fluͤſſigkeit. Wenn bei einer langfamen Gaͤhrung 
die Hefe fih allmählich zu Boden feht, fo hört die Gaͤhrung all: 
maͤhlich auf, fängt aber bald ftärfer wieder an, wenn die Hefe 
neuerdings mit der Fluͤſſigkeit gemengt wird. =) Ein gewiiler 
Wärmegrad, der nicht unter 8° und über 34° R. gehen foll; die 
Wärme von ı6° bi6 30° R. iſt für die Einleitung und Fort: 
füßrung der Sährung am günftigften. Unter übrigens gleichen 
Umſtaͤnden ſteht die Schnelligkeit der Gaͤhrung innerhalb jener 
Orengen mit dem Wärmegrade im Verhaͤltniſſe, fo daß fie mit 
Erniedrigung der Temperatur beliebig gemäßigt werden kann. 
3) Die Gaͤhrung gebt um fo beffer und gleihmäßiger vor ſich, 
je größer die gährende Maſſe ift, wahrfcheinlich fowohl wegen der 
Dabei vorhandenen höheren Xemperatur, ald wegen der gleich⸗ 
förmigen Vertheilung der Hefentheile bei der in der gährenden 
Mafle Statt findenden Bewegung. 4) Die zuderhaltige Auflö« 
fung muß gehörig mit Waſſer verdünnt ſeyn. Zu fonzentrirte 
Auflöfungen fommen nicht in Gaͤhrung; fo die Zuderkonferven 
(Bd. V. ©. 434), die Honigkuchen (Bd. III. G. 147), oder fie 
hört auf, bevor allte Zuder gerfegt ift; daher Weine aus fehr 
zuderreihem Mofte nach der Gährung noch zuderhaltig bleiben. 
Man rechnet für die vollländige Gaͤhrung gewöpnlid) ı zb. Zus 
der auf 10 Th. Waſſer. 

‚Die Sährung Iäßt fi) mäßigen oder unterdrüden: ı) durch 
jene Mittel, welche dad Ferment oder die Hefe unwirkſam machen, 
wohin befonders die oben erwähnten fchwefelhaltigen Oble, bes 
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ſenders da8 Senfohl gehören; ſeruer dis ſchweflige Saͤurc und 
Schwefelſaͤnre. Die Wirkung der ſchwefeligen Säure zue Ver⸗ 
jögerung der Gaͤhrung des Moſtes beruht wohl auch zum Theil 
auf Der Abferption von Sauerſtoff, wodurch die Ausfcheidung der 
Hefe verzögert wird (©. 342). ' Übrigens if die ſchwefelige 
Säure bei gährenden Hlüffigkeitew, weiche Weinſtein enthalten, 
wie. Zraubenmoft , wirtfamer als Schwefelſaͤure, weil letztere die 
weinfteinfauren Salze zerfebt, und Daher unter Freimachung von 
Weinfäure, welche die Gaͤhrung nicht hindert, gebunden wird, 
während die ſchwefelige Saͤure unntittelbar auf die Hefe wirkt. 
2) Durch die Abfcheidung der Hefe, entweder durch Filtriren der 
Slüffigteit (©. 342), oder durch Abziehen der lebteren von der 
tbei Iangfamer Gährung in niederer Temperatur) zu Boden ge» 
fülleneıt Hefe, wodurd man der Slüffigkeit, z. ©. dem Weine, 
noch einen Antheil Zucker erhalten fann / der außerdent auch zer⸗ 
fept werden würde. 3) Durch die Werminderung der Tempera 
ner wenigftens bis zu 6° N.; bat fich bei Diefer Temperatur die ges 
gohrene Fluͤſſigkeit geffärt, und diefe wird von dem Hefenabſatze 
Har abgezogen, fo gährt fie dann in höherer Temperatur nicht 


Das Produft der Weingäheung ift kohlenſaures Sad und 
Alßehol, wovon dad erftere während. der Gaͤhrung entweicht (wenn 
Diefe nicht in verfchloffenen Gefäßen vor fich geht, in welchem 
Balte die Kohlenfäure in der Slüffigkeit bleibt, wie bei den ſchaͤu⸗ 
menden Weinen) und der Alkohol in der gegohrenen Flüſſigkeit 
purüdbleibt. voo Theile Zuder liefern bei der vollfländigen Zer⸗ 
fepung nahe 50 Th. Alkohol. Nach Thenard werden von 100 
z6. Zuder, 46.8 Th. Kohlenfäure und 49.38 Ih. Alkohol gebil« 
det; und 3.82 Th. Kohlenftoff, welche der Zuder, außer dem in 
dieſen beiden Produften enthaltenen, noch enthält, aufeine andere 
Beife verwendel. Thenard fand in der gegobenen Flüſſigkeit 
4 Prozent einer ertraftähnlichen, in Waffer löslichen, fauer rea⸗ 
girenden Subſtanz, zu deren Bildung vielleicht jener Überfchuß 
von Kohlenſtoff verwendet worden iſt. Auf welche Art die Gegen: 
wirkung der Hefenſubſtanz auf den Zuder in der Weingährung 
oder der innere Verlauf diefes Progeffed vor ſich geht, iſt nicht 
genau befanat „und kann wohl auch vor einer genauen Beſtim⸗ 
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mang Rad quantitatlven· Perhoͤſtniſſes von Kohlenſaͤure und Allo⸗ 
bofraus einer beſtimmten Menge Zucker, dann der entfernteres 
Boſtandtheile der Hefenfubflang vor und nad) der Gährung und 
des aufgelöften Ruͤckſtandes ia der gegohtenen Flüſſigkeit nicht mit 
Sichetheit ausgemittelt werden. Wahrfcheinlich erleidet die Hefe 
in der Gohrung eine ähnliche Zerſetzung, wie durch ihre Faͤulniß 
(8. 347), fo daß dabei die. frei werdenden einfachen Staffe zum 
Behufe ‚einer neuen Verbindung dem Zucker ‚fo. viel Kohlenfteff 
und Waſſerſtoff eutziehen., : daß der: übrige Theil: (96 Prost) ig 
ı Atom Alkohol und ı. Atom Kohlanſaͤure zerfällt. je 
Die Shleimige Qährung „Diele Gaͤhrung tritt bei 
verdünnten, Zuckeraufloͤſungen in der gewöhnlichen Gaͤhrungotem⸗ 
peratur unter ·Umſtaͤnden ein, bei weichen aus Mangel. des zu⸗ 
reichenden Ferments die Weingaͤhrung nicht vor, ſich gehen kamn—⸗ 
Bei derſelben verwandelt ſich ein Theil des Zuckers (etwa ?/,), in 
Gummi, und ı90 Th. Zucker liefern dabei, nach Desefoſſes 
199.48 Th. Gummi oder Schleim. Sie entfteht, wenn Zucher 
(1 39.) in Wailer (30 Th.) aufgelöft wird, welches vorbes mit 
ausgewaſchener Bierhefe oder auch mit Kleber gefocht und daun 
filtriert worden. &ie geht langſam und ftill vor fi, eben fo gut 
bei:Ausſchluß der Luft, als bein Zutritt derfelben, hält bei der 
gewöhnlichen Temperasur etwa ı2 Tage an; erfolgt jedoch ſchleu⸗ 
niger und, vollländiger bei einer Temperatur von 29° bis 40 U, 
Es entwideht fich. Dabei etwas Waſſerſtoffgao und Fohlenfaures 
Gas, dem Wolum nach. etwa in dem Verhältniffe wie a zu a, 
Die. gegohrene Flüſſigkeit wird trübe und nimmt.eine zaͤhe, faden⸗ 
ziehende Vefchaffenheit an, wie eine Leinfamenoblohung Ein 
geringer. Zuſotz von Schwefelfäure, ſchwefeliger Säure, fo wie 
von Salzfäure und Alaun, ferner Gerbeſtoff hindert diefe Gaͤh⸗ 
rung, indem diefe Körper, .wie bei der Weingährung, fich. mit 
dem. Serment zu einem waauflöslihen Nirderfchlage verbinden, 
weldyer nicht mehr Gährung. erregt. Bei manchen Weinen, be⸗ 
onders den in Flaſchen abgezogenen, tritt dieſe ſchleimige Gäprung 
ein, und. begründet ihr fogenanntes Fett⸗ oder Langwerden, wel⸗ 
ches am leichteſten durch Zuſatz von Gerbeftoff befeitigt wird, Deu 
die aufgelöfte fchleimige Suhſtanz ausfällt... Diefe Art von Gähs 
rung ſcheint darauf zu beruhen, Daß dad Sergient in der zuckerigen 
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Fluͤſſigkeit aufgelöft: iſt, folglich die zur Weingaͤhrung wörhtge 
Bedingung fehlt. daß das Ferment im ausgeſchiedenen Zuſtaude 
auf den aufgeloͤſten Zucker wirke (&. 342). Die geringe Menge 
dieſes aufgelöften Ferments erleidet dabei eine andere Art von 
Berfebung, mit weldyer die Umwandlung eines Theils des Zuders 
in Schleim (wahrfcheinlich durch Oxydation) verfnüpft iſt. Dirſe 
Art von. Gaͤhrnng tritt Daher auch leicht in den Spätwäflern "der 
zum Aläsen gebrauchten Subſtanzen in den Zuiferfiedereien ein, 
da diefe Wäller immer eine geringe. Menge ferımentartiger. Sub⸗ 
ſtanz aufgelöft enthalten. Sie wisd in diefem Kalle. am leichteſten 
durch Zuſatz von etwas Alaun bejettigt, der dad —— Fer⸗ 
ment niederſchlͤgt. u 

Die ſaure oder Effiggaͤßrung Bei ve Eſſiggah 
rung wird der mit Waſſer verdünnte Alkohol durch die Wirkung 
des Fermentes im Waller und Eſſigſäure zerlegt, indem eine Oxy⸗ 
dation des Alkohols durch den Saneritoff der atmoſphaͤriſchen Luft 
erfolgt (Bd. V. &. 318). Die Bedingniffe für diefe Gaͤhrung 
find bereitö in dem Art, Effig angegeben worden. Sie find: 
die Gegenwart der atmoſphaͤriſchen Luft, aus welcher das zur 


Drpdation nöthige Sauerftoffgad genommen wird; Alkohol bis 


zu einem gewillen Grade mit Waſſer verdünnt; Ferment und eine 
Temperatur über ı5’ R. Das wirkfamfle Ferment find: foldye 


Subftanzen, welche bereits in der Eifiggäßeung begtiffen find, 
daher der Eſſig felbft, zumapl wenn er noch Hefentheite ſuſpen⸗ 
Diet enthält, oder wenn er in poröfen und ſchwammigen Körpern 


aufgefaugt ift, wodurd feine Berührungsfläche mit der weingeiſti⸗ 


gen Flüſſigkeit fich vergrößert. So dienen als Efjigfernent die, 
gewöhnliche Hefe für die Weingährung, wenn fie vorher mit . 
Eſſig imprägnirt worden, Sauerteig, Brotrinde in Effig aufge⸗ 


weicht, MWeinfämme und Weintreftern, Sägefpäne und Hobels 
fpäne von Buchens .oder Eichenholg, die mit Eſſig imprägnirt 
find, die aus dem Effig ſich ausfcheidende, mit Eifig imprägnirte, 
fchleimige Materie (Eifigmutter), die übrigens ald.Germent nur 
durch den aufgefogenen Eflig wirft: eben jo wirft ald Ferment 
der Eſſig, mit welchem der innere Iheil der Baßdanben der a 
fäffer durchdrungen ift. 

Die faure Gaͤhrung taun übrigens mit der geiſtigen in einer 
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und derfelben Slüfligkeit zugleich Statt finden, wenn dieſe außer 
dem. in der Gaͤhrung begriffenen Weingeifi noch Zuder enthält. 
Während die Säuerung des erfteren Durch Abforption ded Sauer⸗ 
ſtoffes aus der Luft vor fich geht, geht der Zuder unter Entwides 
kung von Kohlenfäure in Weingeiit über, der dann gleichfalls im 
die Säuerung tritt. Da die meiften Slüfligfeiten, die man zur 
fauren Bährung ftellt, noch etwas Zucker enthalten, 5. B. Weine, 
Fruchtſafte, Malzwein ıc.; fo entbindet fih bei ihrer fauren Sa 
rung auch etwas Kohlenfäure. 

Übrigens gehen außer dem Weingeift auch noch einige aus 
dere Stoffe, zumahl Gummi oder. Pflangenfchleim, in Mafler 
aufgelöfted Stärfmehl ꝛc. durch die faure Gährung unmittelbar 
in Eſſig über ; daher ſolche Flüſſigkeiten, welche dergleichen Stoffe - 
enthalten, auch leicht fauer werden. Gelbft der Zuder fcheint 
durch manches Ferment unmittelbar in die Saͤuerung überzugehen, 
ohne daß vorher die Weingeiftbildung vorhanden war. Dieſes iſt 
der Fall mit ter in dem Safte der Erdäpfel enthaltenen Art von 
Eiweißſtoff, wenn diefer aus dem auögepreßten Safte durch Eſſig⸗ 
ſaͤure ausgefaͤllt, und noch feucht als Ferment verwendet wird. 


Die faulige Gährung oder Fäulniß. 

Über dieſe Art der von ſelbſt erfolgenden Zerſetzung abge⸗ 
ſtorbener thieriſcher oder vegetabiliſcher Körper oder ihrer Beſtand⸗ 
theile, ſo wie über ihre Bedingungen, und die Mittel, dieſelbe 
bintan zu halten, ift bereitö indem Art. Säulniß-Abhaltung 
das Nöthige gefagt worden. Die Faͤulniß unterfcheider ſich von 
den im Vorbergehenden aufgeführten Arten von Gaͤhrung dadurch 
(und in fofern fönnte ihr auch der Charafter der eigentlichen Gaͤh⸗ 
rung abgefprochen werden), daß zu derfelben Bein Ferment erfor= 
derlih, weil die näheren (für fih einfachen) thierifchen Be⸗ 
flandtheile, wie Eiweiß, Pflanzenleim ꝛc. für fi) unter dem Ein 
fluffe von Feuchtigkeit und Wärme in Faͤulniß übergehen, ohne 
daß die Reaftion eined zweiten Stoffes oder Körperd dazu erfor« 
derlich ift; obgleich die Berührung eines bereis faulenden Körs 
perd oder Stoffes die Bäulniß eined andern gu befchleunigen im 
Stande ift. 

| Der Herausgeber. 
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Mehrere Beſtandtheile thieriſcher Körper, ald die Haut, die 
Snorpeln, ‚die Anochen, die feröfen Häute, das Zellgewebe und 
die mit diefen durchwebten Theile, die Sehnen und Ligamente, 
die Hirſchgeweihe — löfen ſich durch Kochen mit Wafler zn 
einer fchleimigen Zlüffigfeit auf, die in der Kälte zu einer weis 
hen, elaftifhen, zitternden Maſſe gefteht (ſich fulzt), welche 
in diefem Zuftande den Nahmen Sallerte (Gelatine) 
führt. Diefe Subſtanz iſt ald ſolche in den thierifchen Körpern 
nicht enthalten, fondern fie wird aus den genannten thierifchen 
heilen erit durch das Kochen dargeftellt,, Durch welches diefe in 
tbierifhen Leim verwandelt werden, mit welchem Nahmen 
mau im Allgemeinen die durch dad Kochen aus thierifchen Theilen 
entſtandene gallertartig gerinnende Subſtanz bezeichnet. In dies 
fem Artikel wird unter Gallerte derjenige leimarrige Auszug 
verſtanden, welcher zunaͤchſt als Nahrungsmittel bereitet wird, 
da die Bereitung des Leimed zum Behufe der techniſchen Ver⸗ 
wendung in dem Art. Leim behandelt wird. ee: 

Die bekaunteſte Auflöfung: der Gallerte ift die Fleiſſcch⸗ 
hrühe, welche beim Kochen. Des. Fleiſches entſteht. Ein nähren- 
der Beſtandtheil⸗ dieſer Brühe. iſt Die Ballerte, welche durch die 
Auflöfung ded das Dlusfelfleifch umgebenden und durchziehenden 
Zellgewebed im Kochen entftanden ifl. Außerdem enthält fie noch 
einige ſchan im frifchen Kleifche. enthaltene Subſtanzen, nämlich 
einen mit Alfohol-ausziehbaren &toff (Osmazome) und einen mit 
Waſſer ausziegbaren (Zomidin ), welchen fie, vorzüglich dent 
Iegteren, den eigentlichen Fleiſchbruͤhegeſchmack verdanft: Diefes 
Zomidin bilder ſich auch während des Kochens noch Dardy eine 
Veränderung der Musfelfafer des Fleiſches felbft, und zwar um 
fo mehr, je länger man kocht, wonach das rüdftändige Fleiſch 
auch um. fo trodener und gefhmadlofer ausfällt ; gebratenes 
Fleiſch behält daher mehr den eigenthümlichen Fleiſchgeſchmack, 
als gekochtes, weil dad Braten nur ein Kochen in dem im Fleiſche 
ſchon enthaltenen Waſſer ift, folglih alle jene Stoffe in dem⸗ 


felben zurüd bleiben, welche beim Kochen des Bleifhes in die 
Technol. Encyllop. VI. Vd. 23 
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Fleiſchbrühe übergehen. Das Ochſenfleiſch enthält nah Ber 
zelius in 100 Theilen 25.8 Th. Sleifchfafer, Gefäße und Ner⸗ 
ben, 1.9 Th. Zellgewebe, das fich im Kochen zu Gallerte auflöft, 
3.2 lößliches Eiweiß und Farbftoff, 1.8 Alfoholertraft mit Salzen, 
1.05 Wajlerertraft mit Salzen, 0.08 phosphorfauren Kalk, 77.17 
Waller. Beim Kochen gerinnt dad Eiweiß und der Farbeſtoff zwi⸗ 
fhen den Kleifchfafern, und das zu Leim veränderte Zellgewebe 
und die Ertrafte gehen in die Bleifchbrühe über, deren Menge 
alfo 3 bis 4 Prozent des Sleifchgewichtes beträgt, und etwa zur 
Hälfte aus Ballerte, zur Hälfte aus den ſchmackhaften Fluͤſſig⸗ 
feiten des Fleiſches beſteht. Das ausgekochte Fleiſch enthält bes 
deutend weniger Woſſer, als das frifche, oder iſt um fo trockener, 
je länger e6 gefocht worden ift: im Mittel geben 200 Pf. frifche® 
Zleifh 50 Pf. gelochted nnd 200 Pf. ftarfer Fleiſchbrühe (die 
alfo etwa 2 Prozent Gallerte und Ertraft enthält), und 67 Pf; 
gebratened Fleiſch. 

In bedeutend größerer Menge, als aus dem’ Fleiſche, nnd 
demnach viel wohlfeiler, Taßt fich die Gallerfe auß den Knochen 
darftellen. Diefe beftehen nämlich aus einem größtentheils aus 
baſiſchem phosphorfaurem Kalfe mit etwas Fohlenfaurem Kalte 
gebildeten Skelette, das mit einer Knorpelmaſſe ¶Knochenknorpeſ) 
ausgefuͤllt iſ. Man kann dieſen Knorpel fuͤr ſich darſtellen, wenn 
man den Knochen mit ſehr verdünnter Salzſaͤure übergießt, in 
einer Temperatur von etiva 10° R. oder darunter; weil bei hoͤhe⸗ 
ver Wärme die Sal;fäure auch den Knorpel angreift und auflöft. 
Es loͤſet fi der phosphorfaure und fohlenfaure Kalk (die Anochen» 
erde) auf, und der Knorpel bleibt durchfcheinend und in der Form 
des Knochens zurüd, der dann mit frifhem Waffer gehörig zur 
Entfernung der Säure ausgewafchen wird. Diefer Knorpel löfet 
fidy dur) Kochen im Wafler Teicht zu Gallerte oder Leim auf, 
mit Zurüdlaffung einer geringen Menge faferiger Materie, die 
einigen Gefäßen, die zur Ernährung des Knochens dienen, an⸗ 
gehörte. Diefe Auflöfung kann als eine Leimauflöfung angefehen 
werden, die fi daher von dem Bleifchertraft wefentlich unter». 
ſcheidet, da fie von dem legteren nur den einen Veflandtheil ent- 
hält. Die Ochfenfnochen, vorher von Fett und der Knochenhaut 
befreit und völlig ausgetrodnet, beſtehen in 100 Theilen aus 
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33.3 Ih. Knochenknorpel und. Gefäßen (letztere mit 1.18 Th. F 
und aus 66.7 Theilen des erdigen Skeletts. 

Die Ausziehung der Gallerte aus den Knochen erfolgt auch 
ſchon mehr oder weniger vollſtaͤndig durch das Auskochen mit 
Waſſer, wenn die Knochen vorher gehörig zerkleinert worden find, 
damit dad Wailer in die Zwifchenrdume des erdigen Nebes ein« 
jndringen vermöge. Man erhält daher eine verhältnißmäßig an 
Gallerte reichere Fleifhbrühe, wenn zugleich mit dem Bleifche 
vorher zerhackte oder zerfleinerte friſche Knochen ausgekocht werden, 

Der Umftand, daß ein großer Theil der von den, Schlacht⸗ 
thieren abfallenden Knochen ald unnütz weggeworfen wird, wähe 
send doch eine fo bedeutende Dienge eines ausgiebigen Nahrungse 
mittelö darin enthalten ift, hat die Weranlaffung gegeben, zweck⸗ 
mäßige Methoden aufzufinden, um die Ballerte aus den Knochen 
zur menfchlichen Nahrung darzuftellen. Man fann dazu folgende 
Verfahrungsarten anwenden: ı) die Daritellung des Knorpels 

‚mittelft der Salzfäure; 2) die Audziehung mit ſiedendem um 
3) mittelft der Waſſerdaͤmpfe. 

Bei diefen Verfahrungsarten, zumahl der beiden fepteren, 
muß die gehörige. Zerkleinerung der. Knochen vorausgehen. Es 
iſt für ſich klar, daß die Ausziehung der Sallerte um fo ſchneller 
und vollländiger erfolge, je weiter diefe Zerfleinerung ‚getrieben 
wird. Bei derfelben it im Weſentlichen zu berücfichtigen, daß 
fie fo gefchehe, daß feine Erhigung der Knochen Statt findet, 
wodurch ein brenzlicher. Geruch hervorgebracht wird, wie diefes 
beim Rafpeln der trodenen Knochen. der Fall if. Die Knochen 
werden vorher im Waſſer eingeweicht, und dann nod) naß entiwes 
Der zwilchen zwei gefurchten Walzen aus Gußeiſen, oder mittelft 
eines Handfchlegeld zerquetfcht. Die Tegtere Methode ift auch für . 
eine ziemlich. ausgedehnte Babrifation noch hinreichend, und der 
erfteren für den vorliegenden Zwed vorzuziehen. Die untere 
Fläche des flarfen hölzernen Schlegeld it mit breitföpfigen Nägeln 
befchlagen; der Alog, auf welchem die Knochen aufgelegt werden, 
iſt mit einer gußeifernen, kreuzweiſe gefurchten oder auch ebenen 
Platte bedeckt. Der Arbeiter, führt die Schläge fo, dafi die auf: 
gelegten Anochenftüde mit einem Schlage gehörig zerkleinert wers 
den. Die Kuochen, welche zur Ausziehung der Gallerte verwen» 
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det werden, reinigt man am beſten vorher von den Haͤuten, dem 
anhaͤngenden Fleiſche und Fette, und kocht ſie, zur Ausſcheidung 
des noch übrigen Fettes im Ganzen in Waſſer aus, indem man 
dad auffchwimmende Fett von Zeit zu Zeit abfchöpft. Man vers 
meidet dadurch das Ranzigwerden des Fettes und die anfangende 
Zäulniß der Fleifchtheile und Häute, die- bier fo leicht eintritt, 
und die Qualität des ganzen Produftes verfchlechtert. Solche 
gereinigte Anochen laffen fi, gehörig getrodnet, lange Zeit ohne 
Verderbniß. aufbewahren, und diejenigen derfelben, die fogleih 
zur Ballertebereitung dienen follen, werden unmittelbar aus dem 
Keilel auf den Hackklotz gebracht. Die zerfleinerten Knochen 
werden fogleich zur Aussiehung der Gallerte verwendet. Nach 
D’Arcet foll man diefelben zwar mit einer gefättigten Gallertı 
auflöfung überziehen, und dieſe darauf eintrocknen laſſen, damit 
fie einen die Luft abhaltenden Überzug bilde; allein bei der Schwier 
sigteit und Umfländlichkeit diefed Verfahrens iſt es weit vorzuzie⸗ 
hen, die vorher wohl gereinigten Knochen im Ganzen aufzube⸗ 
wahren, und die Verkleinerung dem jedesmahligen Bedarfe 
vorzunehmen. 

1) Ausziehung des Knorpels mit Salzſaͤure 
Zu dieſem Vehufe iſt es nicht nothwendig, die Knochen ſtark zu 
verkleinern: es reicht hin, wenn fie in größere Stücke zerſchlagen 
find. Sie werden dann in ein Gefäß gebracht, und mit dem 
fünften Theile ihres Gewichtes Salzſäure von 228B., die mit 
dem Vierfashen ihred Gewichtes Waller verdünnt worden iſt, über: 
goffen, und, wie oben erinnert worden, Dad Ganze an einem fühlen 
Drte ftchen gelaſſen. Wäre eine etwas höhere Temperatur unver: 
meidlich , fo müßte man die Säure in nody mehr verdünntem Zus 
flande anwenden, um bie Auflöfung des Anorpels felbft zu vers 
‚meiden. Eben deßhalb muß auch ein Überfhuß von Säure ver 
mieden werden, und für den Ball, als nad) der Sättigung der 
zuerft angewendeten Säure die erdige Subſtanz der Knochen noch 
nicht ganz aufgelöft wäre, iſt noch eine zweite noch mehr vers 
dünnte Portion von Säure anzuwenden. Nach etwa zehn Tagen 
find die Knochen gehörig aufgelöft, und der weiche Anorpel bloß⸗ 
gelegt. Die Slüfligfeit, welche größtentheild phosphorfauren Kalk 
mit etwas ſalzſaurem Kalk und thierifcher Subſtanz aufgelöfl ent 
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haͤlt, wird nun abgezogen, und flatt. ihrer ein gleiches Gewicht 
einer mit Waffer fo weit verdünnten Salzfäure, daß fie nur 10B. 
zeigt, aufgegoſſen, und 24 Stunden laug über den Knochen ftehen 
gelajien, um die Ausfcheidung des phosphorfauren Kalkes noch zus 
vollenden. Man nimmt hierauf die Kuorpelftüde aus dem Ges 
fäße, bringt fie in.einen fonifchen Filtrirkübel, und übergießt fie 


mit reinem Waller, welches die. Salzauflöfung aus der Stelle - 


treibt (Bd. V. &. 358). Zulept bringt man fie nod in einem 
ade von grober Leinwand in ein fließendes Waffer, um die 
Säure möglichit zu entfernen, was um fo leichter gelingt, je mehr 
die Auochen vorher vom Fette befreit worden find. Dieſe legte Ma⸗ 
nipulation läßt fi Dadurch abfürgen, daß man, nach Auswa⸗ 
fhung der Knochen auf dem Kilgrirfübel, noch eine fehr verdünnte 
Auflöfung von fohlenfaurem Natron durchlaufen läßt, welches 
fih mit der geringen Menge der rüdftändigen Salzfäure zu Koch⸗ 
ſalz verbindet. Der gut auögewalchene Knorpel wird nun an der 
Luft oder beifer in der Trodenjtube bei etwa 40° R. getrodnet, 
und fann in diefem Zuitande ohne Verderbniß (bei Abhaltung von 
Geuchtigfeit) lange Zeit aufbewahrt werden. Um denfelben zur 
Oallerte aufzuloͤſen, fiedet man ihn einige Stunden lang in der 
nöthigen Menge Waller, nachdem er vorher 6— 8 Stunden lang 
im Waller eingeweicht worden ill. Mit Anwendung ded Diges 
flor6 geht die Umwandlung in Gallerte ſchneller von’ Statten, 
Es ift bei dieſem Prozeſſe nothwendig, ſich einer ganz reinen Salz« 
fäure zu bedienen, wenn der Knorpel rein und ohne Geruch er» 
halten. werden fol; nur bei der Anwendung diefer Verfahrungd« 
art zur Ceimbereitung fann man unreine Salzfäure, auch falz 
faure Abfälle, wie falzfaured Mangan aud den Bleichfabrifen, 
anwenden (Art. Leim). 

3) Ausziehung der Knochen im fenenden Waſ—⸗ 
fer. Dieſes Ausſieden kann entweder beim gewöhnlichen atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Drucke in offenen Keſſeln, oder mittelſt des Digeſtors 
geſchehen. 1) Im erſten Falle werden die Knochen möglichft zer⸗ 
kleinert, ſo daß ſie pulverfoͤrmig werden, dann in einen Keſſel 
gebracht, mit Waſſer übergoſſen, fo daß dieſes einige Zolle dar⸗ 
über ſteht, und zwölf Stunden lang im Sieden syhalten, waͤh⸗ 
rend dem man dad verdünftete Waſſer griept, wonach man die 
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Gallerte von dem Knochenmehle abzieht, auf letzteres neuerdings 
Waſſer gießt, und das Auskochen noch ein Mahl wiederhohlt. 
Dieſes Verfahren erfordert viel Zeit und Brennſtoffaufwand, und 
wird deßhalb nicht angewendet. 2) Vortheilhafter iſt das Aus⸗ 
fieden in dem Digeſtor, bei einem höheren Drucke der Dämpfe, 
Die Knochen werden bier ebenfalls jerfleinert , und mit dem 
doppelten Gewichte Waller in einem der in dem Art. Digeflor 
befchriebenen Schließ: Töpfe oder Keffel bei einer Temperatur von 
etwa 85° R. 4 bi8 5 Stunden lang audgefoht. Da bei diefem 
. Verfahren gewöhnlich die Gällertauflöfung eine Art. Zerfegung 
erfeidet und einen brenzlihen Geruch annimmt, fo ift diefe Mes 
thode zur Darftellung der reinen Gallerte weniger brauchbar, als 
die nachfolgende mittelſt des Wallerdampfes. Die Siedung mit« 
teift des Digeſtors oder Schließfeffels ift hier nur für jenen Fall 
zu empfehlen, wenn unmittelbar mit Zufa von frifhen Knochen 
aus Sleifh und ——— Zuſätzen eine kraͤſtige Suppe ge⸗ 
kocht werden ſoll. 

3) Ausziehung ber Knochen mittelft der Waſe 
ferdämpfe. Diefe Methode hat vor der vorhergehenden oder 
vor dem Ausfochen bei gewöhnlihem Drude den Vorzug, daß 
die Einwirfung der Hige mittelft der Wailerdämpfe fo lange forte 
gefept werden fantı, bis die mäßig verfleinerten Anochen größten 
theils erfchöpft find, ohne daß dabei die Sallerte einen brenzlichen 
Geruch erhält. Am brauchbariten hierzu ift der von D’Arcet 
angegebene Apparat, der feit mehreren Jahren in den Spitaͤlern 
von Paris eingeführt if. Er ift auf Taf. 111 in der Sig. ı4, in 
der Anficht von vorne, Big. ı5 von oben, Fig. ı2 von der einen 
Seite vorgeitellt. Er beftcht auß den 4 Zylindern ABCD aus 
Aupferblech, inwendig verzinnt, die auf dem Gerüſte feit aufge⸗ 
ſtellt ſind. Jeder diefer Zylinder ijt mit einem zylindrifchen von 

-verdiinntem Eifendraht geflochtenen Korbe verfehen, der in der 
Fig. ı2 für fih, aus dem Zylinder mittelft des Flaſchenzuges O 
gehoben ,. dargeitellt it. Diefer Slafchenzug läßt ſich über einer 
in O aufliegenden Eifenftange, welche der Mauer Q paraliel 
Läuft, beliebig hin und her fchieben, damit er nad) Bedürfniß über 
den einen oder 'anderen Zylinder gebracht werden fann. In dem 
unteren Theile eines jeden Zylinderd tritt dad mit dem Hahn «© 


\ 
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verfehene Dampfrohr A, Big. ı2 ein, welches mit dem gemein= 
ſchaftlichen Dampfropre Ip, Big. 14 in Verbindung ift. Diefe 
Dampfröhre fommt bei J von dem Dampfteilel, bei p ift fie mir 
einem Ventil zum Entweichen der Luft derſehen. An dem unteren 
vorderen Theile hat ferner jeder Zylinder den Ablaßhahn F, wel: 
cher mittelft der kurzen Ringe N in die gemeinfchaftliche Riune M 
ausgießt, welche die Sallertflüfligfeit in dem Zuber B anſammelt. 
Die obere Öffnung eines jeden Zylinders ift mit einem dampfdicht 
fchließenden Dedel verfehen, welcher auf irgend eine der in dem 
Art. Dig eſt or befchriebenen Arten befeftiget wird. : Endlich 
tritt in den oberen Theil eines jeden Zylinders die mit einem 
Sahne verfehene Röhre D Fig. 12., mit einem gemeinfchaftlichen 
Waſſerrohre in Verbindung ftehend, durch weldye in das Innere 
des Zylinderd oder des Korbes, im der Richtung feiner Are, ein 
Dinner Waſſerſtrahl durch die Öffnung r eingeleitet wird. Die 
Einrichtung diefes Rohres ift in der Fig 13 im vergrößerten Maße 
ftabe für ſich dargeſtellt. Bevor der Drahtkorb aus dem Zylinder 
gehoben werden foll, wird das vordere Rohr rs, weldyed in’den 
am den Zylinder befeftigten Theil T eingefchoben ift, abgezogen, 
und nach der erfolgten Einfegung ded Zylinders wieder angeftedt. - 
Durch den Hahn D wird der Zufluß des Wailers-gehörig regu⸗ 
lirt. Der Behälter, aud welchem diefed Waller kommt, liegt fo 
hoch, daß die Waſſerſaͤule, welche mit der Röhre D Fig. 18 fom- 
munisirt, den Druck des Dampfes in deu Zylindern überwindet. 
Die Zerkleinerung der Knochen geſchieht mittelſt des Schlaͤ⸗ 
gels, wie oben erwaͤhnt, in mandel⸗ oder nußgroße Srücke. 
Jeder Zylinder braucht zur völligen Extraktion der Knochen mit⸗ 
telſt des Dampfes 4 Tage, nämlich 96 Stunden: der Apparat 
befteht daher aus 4 Zylindern, damit täglich einer ausgeleert und 
nen gefüllt, und fo der Apparat in ununterbrochenem Gange ers 
halten werde. Der Dampf im Dampfkeſſel, welcher durch Die 
Dampfröhre in die Zylinder geleitet wird, wird in einer Tempe⸗ 
ratur von 105 bis 106° C., alfo "in einer Spannung erhalten, 
Daß das Sicherheinsventil für den Quadratzoll mit 3 Pf. W. bela⸗ 
fee it (Bd. IH. S. 449). Won Zeit zu Zeit wird die Gallert⸗ 
brühe durch den Hahn F aus dem Zylinder abgelaffen, und in 
dem Kübel B gefammelt. Die Einführung des Falten Waſſers 
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in die Mitte des Zylinders hat den Vortheil, daß die Kondenſi⸗ 
zung des Dämpfe vorzüglich hier und nicht an den Waͤnden Statt 
findet, fo daß die .Zuftrömung und Wirfung ded Dampfed mehr 
gegen Die. Mitte, oder die, größere Maile der Knochen vorgeht; 
‚überdieß führt das Waller Die bereiss von dein Dampf-aufgelöfle, 
aber nicht hinreichend flüjfi ige Gallerte mit fih fort: ‚Die Auantir 
tät des auf, diefe Art eingefüppten Waſſers richtet fi nach dem 
Grade ‚der ‚Kongentrirung, «welche Die Sallertauflöfung erhalten 
fol. Soll ſie unmittelbar. zus Bereitung non Suppen und zum 
Abkochen der Gemuͤſe verwendet merden; fo gibt man ihr feinen 
höheren Gehalt als ı big 2 Prozent, und richtet hiernach der 
Waſſerzufluß. In dieſem Apparate tieferu 100. Pf. Knachen eine 
Quantität Gallertaufloͤſung, die etwa 30 Pf. feſter Gallerte ent⸗ 
hält; foll nun die Auflöfung ‚a Prozent Sallerte enthalten, fo 
entftehen daraus 3000 Pf. Sallertauflöfung. Won dem in diefer 
Auflöfung enthaltenen Waſſer entſtehen beiläufig .3e Prozent durch 
die Verdichtung der Waſſerdaͤmpfe in den Zylindern ; 70 Prozent 
oder. 3100 Pf. müſſen alſo durch den, Zufluß des Falten Waſſers 
Binzufommen, folglich beträgs für diefen Fall diefer Zufluß auf 
einen Zengner. Knochen a oder nahe 23 Pf Waſſer ie " 
einer Stunde. .. u. 
Gaflertf uppe. Die Salertauflöfung , welche auf Diefe 
Weiſe, entweder durch Auflöfung des Knochenknorpels nad) 1) 
oder durdy Ausziehung mitselft der Waflerdämpfe erhalten worden 
it, wird gewöhnlich unmittelbar als Suppe, ald Suerogat der 
. gewöhnlichen Sleifchfuppe, verwendet. Man kocht nämlich.die Gal⸗ 
lertauflöfung mit Zufag von Salz und einigen Gemürzen, befonders 
Zwiebel, mit angemefjenen Portionen von Nüben, Kohl, Pailie 
naf und Srdäpfel, und bereitet auf diefe Art ein nahrhaftes und 
verhältnißmäßig wohlfeiles Gericht. "Da die Gallerseauflöfung 
des aromatifchen Geruches ded Zomidins entbehtt, ſo erfept man 
diefen zum Theil, indem man der Gallesteanflöfung beit Kochen 
Sleifh, etwa '/.. ihres Gewichtes, zufept. | 
Suppen. oder Bouilbon-⸗Tafeln. Es ift bereits 
oben erwähnt worden, daß der Anochenknorpel ſich beliebig lange 
aufbewahren, und dann nad) Bedurfniß die Öallerteauflöfung fich 
daraus darftellen laſſe. Da diefer Knorpel fih noch in feine 


Gas. 361 


natürlichen. Beichaffenheit befindet, während die Gallerteauflöfung 
durch das Abdampfen und Eintrodnen immer einige Veränderung 
erleidet; fo iſt es befler, für die Aufbewahrung der Ballerte in 
trodener Horn den Knochenknorpel zu bereiten, als die Gallertauf⸗ 
löſung durch Abdampfen in ſeſten Tafeln darzuftellen. Die auf 
legtere Art bereitete trodene Gallerte unterfcheidet ſich nur Durch 
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lerleime, und verdient nicht den Nahmen von &uppentafeln. 
Bur Bereitung der legteren fann man wohl allerdingd eine Auflös 
fung von Knochengallerte beifeben, allein um den eigenthümlichen 
Fleiſchgeſchmack zu .erhaffen, ift die Ertrabirung einer verhältniße 
mäßig bedeutenden Quantität von Fleiſch (am beiten Rindfleifh) 
durch Kochen erforderlich, damit nebft der Sallerte auch die der 
Fleiſchbrühe weſentlichen Beſtandtheile des Osmazomes und 30s 
midins in hinreichender Menge erhalten werden. Man kocht zu 
dieſem Behufe das zerhadte und im fleineruen Mörfel zerftoßene 
Fleiſch mit Zufag von Salz und Gewürzen in der-Oallertauflöfung 
aus, und dampft das durchgefeihte Ertraft im Wailer » oder Dampf⸗ 
bade ab; formt es in Tafeln, und trocknet diefe vollends in freier 
trodener Luft, oder in der Trockenkammer. 

| Der Herausgeber. 
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„Gas oder Gasarten nennt man diejenigen elaftifchen 
Slüffigfeiten , welche ſich bis zu einem bedeutenden Grade zu⸗ 
fammendrüden oder erfälten lailen, ohne die Gasform zu verlies 
ren und tropfbarflüffig zu werden. Indem fie zufammengedrüct 
werden, folgen fie bis zu einer, mehr oder weniger entfernt lies 
genden, Grenze dem Mariotte’fchen Gefege, d. i. ihre Elaflizieät 
iſt bei gleicher Temperatur der Zufanmendrüdung proportional, 
und bei der Erfältung erleiden fie eine der Temperatur proportionale 
Zufammenziehung (f. Art. Ausdehnung). &ie unterfcheiden 
fi) alfe von den Dämpfen dadurch, daß die Elaftisität und Dich⸗ 
tigkeit der lebteren nur allein von der Temperatur abhängt, fo 
daß die bloße Angabe der Temperatur eines Dampfes (im Maris 
mum feiner Dichtigfeit) hinreicht, die Größe feiner Elaftizität zu 
beftimmen (Art. Dampf). Dagegen verhalten ſich die Dämpfe, 


- 
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außerhalb der Grenze ihrer größten Dichtigfeit, d. i. wenn fie 
nicht mit ihrer Flüffigfeit in Berührung ftehen, fondern über der 
Zemperatur, bei welcher fie and legterer gebildet wurden, noch 
durch Wärme ausgedehnt find, in diefen höheren Temperaturen 
eben fo wie die Sasarten, indem fie fich nad) demfelben Geſetze, 
wie diefe, Durch Wärme ausdehnen, durch Kälte sufammenziehen, 
und ihre Elaftigität nad) demfelben Gefepe durch Zufammendrüdung 
vermehren. 3. B. Waflerdampf von 10°, außer Berührung mit 
Waſſer gefept, verhält fih wie eine Gasart in allen Temperaturen 
über 10°. Bei folden Iemperaturen läßt er ſich (bis 10°) erfäl 
ten, wobei er ſich nach demſelben Geſeße, wie die Sasarten, zus 
fammenzieht, oder er Täßt fich fo lange zufammendrüden, bis die 
durch den Drud ausgefchiedene Wärme diejenige, welche die Aus⸗ 
Dehnung über 10° bewirft hat, nicht überfleigt ; ohne daß im bei⸗ 
den Fällen eine Kondenfirung erfolgt. Da nun überdieß bei 
mehreren Gasarten ihr Übergang in eine tropfbare Flüſſigkeit 
unter hohem Drude durch Verfuche erwiefen, und daſſelbe Ver» 
halten für alle übrigen Gudarten nicht zu bezweifeln iſt: fo folgt 
daraus, daß die Gabarten nichts anderes feyen, ale Dämpfe, 
welche ſolchen tropfbaren Flüſſigkeiten zugehören, deren Siede⸗ 
punkt (unter dem atnofphärifchen Drucke) mehr oder weniger be⸗ 
deutend tiefer liegt, als die gewöhnlichen oder von uns künſtlicher 
Weife hervorzubringenden Kältegrade; oder mit andern Worten, 
die Gasarten find bei relativ hohen Temperaturen erpandirte 
Dämpfe. 3. B. das fchwefeligfaure Gas zu einer Flüſſigkeit fon« 
denfirt übt, den Verfuchen zu Bolge, bei 15°C. einen Drud von 
3 Atmofphären aus. Diefe Elaftizität haben die Wajlerdämpfe bei 
einer Temperatur von 135° (f. Art. Dampf); für denſelben Drud 
beträgt alfo die Temperatur » Differenz; — 120° C.; folglich faͤllt 
nach dem Dalton’fchen Geſetze (Bd. II. S. 507) der @iedepunft 
der flüligen fchwefeligen Säure bei 28” 9. auf 120” C. unter 
dem Siedepunfte des Waſſers, oder auf — 20° C. Die Elaftizie 
täten mehrerer bis zum. Slülligwerden fomprimirten Gabarten find 
"von Faraday beſtimmt worden ; fie find in folgender Tafel ent» 
halten, in welcher ich die ihren Slüjligfeiten zugehörigen Siede— 
punfte, auf die eben angegebene Weife in der legten Spalte en 
net, beigefügt babe. 
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wird flüffig Berechnete 
— — — Temperatur 








Gasart. 


bei unter einem | ?*® Siede⸗ 
Drude von punkte 
bei 38”. 
Schwefligfaures Gas 15° €. | 3Atmofphären| — 20° C. 
Chlorgad . . . .]75°5 4 — 39°9 
Ammontafgad ...| 10° 6.5 — 535 
Schwefelwaflerftoff: 
ga. 2. 2. ..Jf 109 17 — 965 
Kohlenfaures Sad 0 36 — 145° 
Salzfaures (Chlor- 
wailerftofffaures) 
Bad. . 2. .] 10° 50 — 155°.9 
Stickſtoffoxydgas „| 7°a 50 — 158°.7 
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Der Siedepunft derjenigen Blüffigfeiten, welche dem Sauer⸗ 
ſtoffgas, Waſſerſtoffgas und Stickgas zugehören, muß fehr tief 
unter dem Nullpunfte liegen, indem diefe Gasarten auch bei fehr 
ftarfer Zufammendrüdung nody feine Spuren von Fluͤſſigwerdung 
geigen. Wenn man 5. B. annimmt, daß jener Siedepunft bei 
— 520° C. liege; fo würde zur Kondenfirung jener Gasarten ein 
Drud von 650° Atınofphären gehören. 

Die verfhiedenen Gasarten dehnen ſich durch Wärme nad) 
demfelben Geſetze aus (Art. Ausdehnung ©. 38ı).' Durch 
Ihre Zuſammendrückung wird Wärme entbunden, oder die ſpezi⸗ 
fiihe Wärme einer Sasart vermindert fich Durch ihre Verdichtung ; 
worauf die Wirkung des pneimatifchen Beuerzeugs beruht (&. 72). 
Mehrere Gasarten, wie das Ammoniakgas, fohlenfaure Gab, 
falsf. Gas, werden vom Waſſer in bedeutender Menge aufgenommen, 
indem fich diefelben damit im flüſſigen Zuftande verbinden, wels 
cher durch die Anziehung der Theile des dichteren Körpers hervor: 
gebracht wird, die auf ähnliche Art wirft, wie ein flarfer Drud. 
Darauf beruht die Bereitung des flüffigen Ammoniaks, der Salz⸗ 
fäure, ded Fohlenfauren Waſſers ꝛc. Auch fehr fein zertheilte 
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Körper verdichten'vermöge diefer Anziehung die Gasarten in ihren 
Zwiichenräumen, und entbinden dabei Wärme, wie durch die 
Zufammendrüdung überhaupt; fo bei der fein gertheilten Kohle, 
dem Platinſchwamme (f. Art. Feuerzeug). 

Die Grundlagen der Gasarten gehen nicht nur mit flüffigen, 
fondern auch mit feften Körpern in Verbindung. &o ift da6 Waſ⸗ 
ſer sine Verbindung von Sauerftoff und Wafferftoff (aud ı Maß 
Sauerftoffgas und 2 Maß Waſſerſtoffgas); die Balzfäure ift eine 
Verbindung von Chlorgad und Wailerfloffgas ; das Wailer nimmt 
2/, feines Gewichtes Ammoniafgas auf (Bd. I. S. 264), um 
flüffiged Ammoniaf zu bilden; die Metalle verbinden, um Oxyde 
ju werden, Sauerftoff mit fich in feſter Geſtalt; in eben diefer 
Form ift die Kohlenfäure im dem fohlenfauren Kalfe enthalten 
n.f.w. Werden diefe Verbindungen aufgehoben, fo entwidelt 
ſich der verdichtete Stoff in Gasform, weil er bei der Temperatur 
und dem Drude der Atmofphäre nur als Gas oder erpandirter 
Dampf .beitehen kann. Auf diefe Art wird aus dem Waller das 
Waſſerſtoffgas frei, indem ſich fein Sauerſtoff mit einem anderen 
orpdablen oder, brennbaren Körper verbindet; aus der Salzfäure 
wird das Chlorgas entbunden, indem fich der Waſſerſtoff mit dem 
Sauerſtoffe eined Oxydes verbindet (Bd. III. ©. 439); dad Am⸗ 
moniafgas entwicelt fidy aus dem fchwefelfauren Ammoniaf, ins 
dem des legteren Schwefelfäure ſich mit Kalk verbinde (ed. I. 
©. 269); manche Oryde, wie das rothe Quedfilberorpgd, das 
Manganfuperoryd laffen ihren Sauerſtoff ganz oder zum Iheile 
fahren, indem fie erhigt werden; die Kohlenfäure entbinder ſich 
ald Gas aus der Kreide, indem legtere mit verdünnter Schwefele 
fäure übergoifen wird, welche fich mit dem Kalte verbindet. 

Die Sasarten werden bei ihrer Entwidelung im Kleinen 
oder bei chemifchen Verfuchen in Glaoglocken aufgefangen, welche 
wit Waller (in einigen Fällen auch mit Quedfilber) gefüllt und 
umgeflürzt in eine flache Schülfel mit Waffer oder auf das mit 
einigen Löchern verfehene Querbret einer fogenannten pneumas 
tifhen Wanne (eines vieredigen, mit Bleitafeln ausgefütter- 
ten und mit Wafler gefüllten hölzernen Kaftens) geftellt werden, 
damit ihre untere Offnung durch Wailer gefperrt ſey. Das ent- 
widelte Gas tritt mittelft einer gekrümmten Röhre unter Die mit 
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Waſſer gefüllte Glasglocke oder den oben geſchloſſenen Glaszylin⸗ 
der oder eine umgeftürzte Glasflaſche, während ein gleiches Vo⸗ 
lum Waffer aus denfelben in das untergefegte Gefäß abfließt. 
Wird mit Quedfilber gefperrt, fo befindet fich letzteres in einem 
Heinen aud Marmor gearbeiteten Troge. Mehr im Großen wird 
"es in Gasbehaͤltern oder fogenannten -Safometern aufgefangen, 
worüber dad Nähere in dem Artı MOSDEN USERN zu erſe⸗ 
hen iſt. 

Von den Gasarten ſind das Sauerſtoffgas, Chlorgas, das 
Stickſtoffoxydul⸗ und Stickſtofforydgas zůndend oder dad Vers 
brennen. unterhaltend; andere find verbrennlich oder brennbar, - 
als das Waflerftoffgas, Kohlenwaſſerſtoffgas, Phosphorwaſſer⸗ 
ftoffga®, Schwefelwailerftoffgas Gydrothionſaures Gas), Selens 
waſſerſtoffgas (hydrofelenfaures Gas), Arſenikwaſſerſtoffgas, Koh⸗ 
lenoxydgas, Ammoniakgas; die übrigen find weder zündend noch 
verbrennlich, fie. find: das Stickgas (Azotgas), das koblenſaure 
Gas, das ſchwefeligſaure Gas, das Chloroxydul⸗ und Ehlororyd« 
gas, das ſalzſaure Gas (Chlorwaſſerſtoffgas), das Cyangas, das 
fiefelflußfaure- Bad und einige andere minder technifch merfiwürs 
dige Verbindungen des Brom, od, Bluor und Boron. Won den - 
genannten Gasarten ift in den Artifeln, wo deren technifdye Vers 
wendung zu ‚berüdfi ichtigen ift, die Rede; über ihre ———— 
ſetzung ſehe man den Art. ÄAquivalente. 

Die Gasarten find in ihrem ſpezifiſchen Gewichte bedeutend 
verſchieden; diefe find. für die technifch merfwürdigeren folgende, 
zugleich mit der Angabe des. Gewichtes ‚von ı BunInp W. * 
Gas bei 0° und 28 Mas0Nl: in Grauen W. 


® 
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| . |®ewicht eines 





| Gasarten. Spezif. Gew. | Kubikfußes in 
ı Granen. 
Atmofphärifche Luft. 562.68 
Sauerfofig . - . . - 1.1026 620.49 
@tidflofgad . -  . .. 0.9691 >545.3ı 
Wallerlloffgad - « . . « 0.0733 4119 
Koblenfaures Sa8 - » . « 1.5245 857.80 
Sohlenosydgad - - x. » 0.9569 538.43 
Schwefelwajlerftöffgas... . - 1.1912 670.27 
Kohleuwaſſerſtoffgas oder Gru⸗ N 
being. - 2 0 0 0. 0.5590 . 31435 
Hhlbildendes Bad . - - . | 0.9850 554.24 


Das Sauerftoffgas und das Wailerftoffgad finden indbes 
fondere eine technifche Verwendung zur SHervorbringung hoher 
Hipgrade (f. Art. Gebläſe); letzteres auch als Material 
für die Wailerftoffgasfeuerzeuge (S. 73); fo wie zur Füllung 
für Luftbälle ; ihre Bereitungsart wird daher hier noch beiges 
fügt, da in den übrigen Artikeln diefes Werkes dazu feine befon= 
dere Gelegenheit mehr vorhanden ift. 

Man fann dad Sauerfloffgas durd ‚Erhigung von 
rothem Quedfilberoryd, von dylorfaurem Kali, von Salpeter und 


‚von Braunftein (Manganfuperoryd) erhalten. Für die Bereitung 


mehr im Großen ift nur das lepte Material, ald das wohlfeilfte, 
anwendbar. Man wählt Braunftein von der Befchaffenheit, wie 
fie im Art. Chlor (8. 443) angegeben worden, pulvert ihn, 
füllt damit auf ?/, ihrer Höhe eine gufeiferne Retorte von der 
Form der Fig. 5, Taf. 49, nur daß die in den Rand ihres Hals 
fe8 eingegoflene Nute B, in welche der Deckel C paßt, nur halb 
fo tief ift, und fegt diefelbe in einen Windofen auf einen Unter- 
fab von Ziegeln, inden: man fie von unten und von der Seite 
mit Kohlen umgibt. Die Nute B füllt man mit fteif gefnetetem 
Lehm oder mit gepulvertem, in einem. Mörfel mit Leinöhl zufammen- 
gefioßenen Lehm, drüct den Dedel ein, und fept in der Offnung 
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deſſelben B das eingefchmirgelte Ende. eined Flintenlaufes ein, 
indem man die. Fuge noc mit Lehm und Leinwand umwidelt. 
Das andere Ende des Blintenlaufes verbindet man mit der Zu- 
leitungsroͤhre des Gaſometers. In den Dedel C hat man ein 
kleines Loc gebohrt (*/, ZoU Durchmeſſer), welches mit einem 
eifernen Stifte verfhloffen wird. Nachdem man euer gegeben 
bat, entbinden fich zuerſt atmofphärifche Luft und Waflerdämpfe, 
wobei man jene Öffnung offen läßt; dann folgt ein Stillſtand, 
bis die Retorte zu gluͤhen anfängt, wo fi dann das. Sauerſtoff⸗ 
gad entwidelt. Wenn ein glühender Span, den man .über jene 
Öffnung hält, fidy von felbft zu entzünden anfängt, fo verſchließt 
man die Öffnung und fegt das Feuer fort, fo daß Die Netorte im 
mäßigen Rothglühen erhalten wird; und wenn Die Entwidelung 
des Gaſes ſchwach wird, was man ebenfalls mittelft jener Öffnung 
bemerfen fann, fo beendigt man die Operation. Drei Pfund 
Braunfteig geben dabei etwas mehr als einen Kubikfuß Sauer⸗ 
fioffgas. Der Braunftein verliert dabei '/, feines Sauerſtoffge⸗ 
haltes. So ausgeglüht iſt er noch zur Chlorerzeugung brauchbar, 
wobei für ‚gleiche Wirkung doppelt fo viel als von dem unausge⸗ 
glühten erforderlich iſt. 

Man kann das Sauerſtoffgas aus dem. Braunſtein auch auf 
dem naſſen Wege mittelſt Schwefelfaͤure entwickeln, die vorher 
mit ihrem gleichen Gewichte Waſſer verdünnt worden iſt. Man 
braucht dazu dieſelbe Retorte von Blei, wie zu der Chlorgaserzeu⸗ 
gung (Bd. III. ©. 442), füllt in dieſelbe 100 Gewichtätheile des 
gepulverten Braunfteind, gießt darauf 120 Th. der verdünnten 
Scwefelfäure, und erwärmt die Retorte durch Waſſerdaͤmpfe 
(dof. ©. 447). In diefem alle verliert der. Braunflein die 
Hälfte feined Sauerſtoffs; es wird alfo dabei um.?/, mehr 
Sauerftoffgas gewonnen, ald nad) der erften Methode.: ’ Der 
Rückſtand ift [hwefelfaured Manganorpdul (Manganvitriol), das 
fum Bürben von Baumwolle in Bifterbraun gebraucht werden 
- Fann, indem man dad Zeug mit der Auflöfung dieſes Salzes im⸗ 
prägnirt, und ed dann durch eine verdünnte Ätzkalilauge zieht, 

Dad Waſſerſtoffgas wird durd die Zerfegung des 
Wailerd entwidelt, das in 100 Theilen aus 11.10. Waſſerſtaff 
und 88.90 Sauerſtoff befteht; der legtere verbindet fich mit einem 
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orpdablen Körper, während. dee Waſſerſtoff als Gas entweicht. 
Man gebraucht dazu entweder Zink ader Cifen (letzteres in Geualt 
der Sifenfeile, Blechabſchnitzel oder Drebfpäne, erſteres in klei⸗ 
zeren Stücken), indem man fie in verdünnter Schwefelfäure 
(1 Th. Schwefelfäure, 6 Th. Waller) auflöf Indem das Mes 
tall fi orydirt, um Sich mit der Schwefelläure (zu Vitriel) zu 
verbinden,’ wird der Waſſerſtoff frei und erfcheint nis Sad. Mau 
verfaͤhrt dabei am beiten fo, dag man auf:des Metall in dem Ges 


faͤße zuerſt die ganze‘ Quantität des nöthtgen Waſſers gießt, und 


dann allmaͤhlich die Schwefelfäure zuſetzt, wodurd, man «8 im 
der, Bewalt hat, die Entwickelung ded Bad mehr oder weniger 
zu: befchteunigen.: Im Kleinen brascht man dazu ein Blasgefäß 
mit zwei Hilfen, im. Großen eine ‚hölzerne, mit Giſen gebundene, 
oben and unten mit Boöden verfchloifene Tomwe, in deren oberes 
Boden, außer einer: größeren verfchließbaren Öffnung durch 
welche das Metall und: das Waſſer eingebracht wird, zwei Löcher 
eingeboßrt find, durch deren eineB eine kleinere Röhre eingefegt 
it, die bis in das: Waſſer reicht, zum Eingießen der Schwefels 
fäure,. und in dent zweiten die Leitungsroͤhre befeftiget wird, durch 
welche das Gas in den Safometer geleitet wird, ‚Nach den Aqui⸗ 
valenten (ſ. d. Are) find.auf.403.23 Theile Zink oder 339.21 Th. 
Eifer (u Atom) 501.16 Dh. Schwefelſaͤure (x' Atom) erforderlich, 
und’ es entbinden fi ı2.48 Ih. Waſſerſtoffgas; um den Zink 
voliſtändig aufzulöfen, iſt jedoch noch ein üÜberſchuß von Säure 
erfordertich, was nos) mehr beim Eifen nöthig. if. Der Erfahe 
‘rung: nad) geben drei Kilogramm Eiſen mit fünf Kilogramm der 
kaͤuflichen fonzentrirten: Schwefelfäure ein Kubikmeter Gas (zu 


‚ 00 Kubiffuß Gas find 16:9 Pfund Eifen und 28.2 Pfund Schwer 


felfäure erforderlich). Das Gas aus Zinf ift reiner als jenes 
aus dem Eifen: erfleres Hat ein fpezififched Gewicht von 0.0688, 
letzteres von 0.0733. Der Nüdfland bei der Bereitung des Waſſer⸗ 
ftoffgafes aus Eiſen ift fchwefelfaured Eifen (Eifenvitriol) mit 
überfhüfliger Säure. Man gewinnt diefes Salz, indem man 
diefen Rüditand in gußeifernen Keileln, zur Sättigung jener 
Säure, mit Eifenfpänen erwärmt, und dann die Auflöfung zum 
Kryſtalliſiren flellt. 
Der Heraudgeber. 
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Wenn ein brennbares Gas, insbeſondere Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas, aus einer kleinen Offnung ausftrömt und entzündet wird, fo 
bildet ed eine leuchtende Slamme, welhe Gaslicht genannt 
wird. Das Merfahren, diefes Gaslicht mehr oder weniger im 
Großen zur Beleuchtung gegebener Lofalitäten zweckmaͤßig darzu⸗ 
fiellen und anzuwenden, macht den Inbegriff der Gasbeleuch⸗ 
tung aud. Bei derfelben handelt es ſich daher I. von der Dar⸗ 
fiellung eines für dad Gaslicht möglichft brauchbaren Gas; Il. von 
der Verwendung deilelben zum zweckdienlichſten Gebrauche. 


I. Bon der Darftellung des Leuchtgaſes. 


Diejenige Gasart, welche zum Gaslichte dient, das Leucht⸗ 
gas, ift dad Kohlenwafferftoffgas (im Minimum und 
Maximum feines Kohlengehaltes). Das reine Waſſerſtoffgas ift 
für die Beleuchtung untauglich, weil ed nur mit einer wenig 
leuchtenden Slamme brennt; denn dad Leuchten einer Flamme 
hängt (wie weiter unten bei der Befchreibung der Brennmünduns 
gen näher erörtert wird) davon ab, daß während des Berbrennens 
der Gasart ſich aus derfelben fein gertheilte Kohle ausfcheidet, die 
durch ihre Glühen die Flamme leuchtend macht. Diefe Eigenſchaft 
bat nur das Koplenwailerftoffgad, und zwar um fo mehr, je mehr 
es Kohle enthält. Diefes Fohlenhaltige Gas kommt in zwei Mir 
ſchungsverhaͤltniſſen vor: bei dem einen find zwei Maß Waller: 
ſtoffgas mit */. Maß Kohlenftoff in Gasgeſtalt verbunden, und 
auf ein Maß verdichtet (ſpezif. Gewicht — 0.559 gegen atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft) ; dieſes ift das gewöhnlich fogenannte Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas (Kohlenwaſſerſtoffgas im Minimum des Kohlengehalts), 
fonft au) Sumpfgas oder Grubengas genannt (weil es 
fi) in den Sümpfen und in Steinfohlengruben entwidelt); bei 
dem zweiten find zwei Maß Waflerftoffgad mit einem Maß gab: 
artigen Kohlenſtoffs verbunden und auf ein Maß verdichtet (fpezif. 
Gewicht = 0.985); diefed ift dad gewoͤhnlich fogenannte öhl⸗ 
bildende Gas (Kohlenwafferftoffgas im Marimum des Kohle⸗ 
gehalteds. Das öhlbildende Gas enthält alfo unter gleichem Um⸗ 
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fange doppelt ſo viel Kohlenſtoff, als das gemeine Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas, und ed verbrennt daher auch mit einer viel leuchtenderen 
Slamme, als das lepter. Das Kohlenorydgas verbrennt, 
aus demfelben Grunde wie das Waſſerſtoffgas, nur mit einer 
wenig leuchtenden bläulichen Slamme, eben fo das Schwefel 
wafferftoffgas, welches legtere noch überdieß beim Verbren⸗ 
nen ſchwefelige Säure bildet, und defhalb einen ſchwefeligen Ges 
ruch verbreitet; fie find daher gleichfalls als Leuchtgas unanwend⸗ 
bar. Das Leuchtgas ift alfo um fo vollfommener, je mehr das 
Kohlenwafferftoffgas, aus welchem es hauptfächlicy befteht, mit 
einem Antheile von öhlbildendem Safe gemifcht ift, und je weni- 
ger diefe Mifhung an Wailerftoffgas, Schwefelwaſſerſtoffgas und 
Kohlenoxydgas enthaͤlt. 

Durch die trockene Deſtillation oder die Verkohlung im Vers 
fhloffenen liefern alle Körper, thierifchen oder vegetabilifhen 
Urſprungs, Kohlenwaſſerſtoffgas; felbft die Holzkohle, wenn fie 
in der Glühehige mit Wafferdämpfen in Berührung fommt, indem 
das Waifer zerfept wird, und ein Sadgemenge von Fohlenfaurem 
Gas, Kohlenwaflerfioffgas, Waflerftoffgas und Kohlenorydgas 
entfieht. Nach Abfonderung des fohlenfauren Gas (durch War 
fhen mit Kalfwaller) enthält jedoch diefes Gas in 100 Maßen 
nur etwa 20 Maß Kohlenwaſſerſtoffgas, das Übrige ift Waſſer⸗ 
ftoffga8 und Kohlenorydgas, fo daß diefes Gas nicht als Feucht: 
gas gebraudyt werden kann. Eine ähnliche Befchaffenheit Hat das 
durch die verfchlojfene Verkohlung des Holzes und Torfes erhal: 
tene Sad. Bür die Gasbeleuchtung werden zur Daritellung des 
brennbaren Gas nur ſolche Materialien angewendet, welche ein 
hinreichend gutes Leuchtgas in gehöriger Menge liefern, und das 
bei wohlfeil genug im Preife ftehen. Diele Materialien find: 
») die Steinkohle, 2). Harz, Theer, Öl, Bett und ähnlidye 
Subftangen. In einzelnen Faͤllen kann das bei der VBereitung 
ded Ammoniaf6 aus Knochen oder anderen thierifchen heilen ge- 
wonnene Kohlenwaſſerſtoffgas als Leuchtgad verwendet werden 
(Bd. I. ©. 269). Solche Materialien, welche verbältnißmäßig 
zu der Menge des Gas, welches fie liefern, ein zu großes Volum 
einnehmen, wie Knochen, Kienholz, hlkuchen, Wollabfälle :c., 
find für die Gasbereitung nicht braudybar, weil ihre Deftillation 
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im Verhältniß zur Menge des Gas, welches fie liefern, zu viel 
Brennſtoffaufwand verurſacht. 

Werden Steinkohlen in einer gußeiſernen Retorte verkohlt 
oder deſtillirt, ſo iſt der Vorgang folgender. Zuerſt und ehe die 
Retorte zum Gluͤhen kommt, entbinden ſich Waſſerdaͤmpfe mit 
der in der Retorte enthaltenen atmoſphaͤriſchen Luft. So wie 
die Retorte zu glühen anfängt, entwickelt ſich Theer in bedeuten⸗ 
der Menge und bereits brennbares Gas, noch mit Waſſerdampf, 
welcher ammoniakaliſche Dämpfe enthaͤlt, vermengt. Die Ents 
bindung des Gaſes vermehrt ſich, ſo wie die Retorte vollſtaͤndiger 
glüht, und es ſetzt ſich in der Vorlage immerfort Theer und 
ammoniakaliſches Waſſer ab, desgleichen ſchweflige Saͤure (aus 
dem Schwefelfied der Steinkohlen), welche fi) mit dem Ammos 
niak verbindet. Wenn die Metorte in einer lebhaften Rothglüh⸗ 
hitze ift, ift die Gasentwickelung am Iebhafteften. Endlich nimmt, 
auch bei gleichmäßig fortdauernder Erhigung, die Gasmenge immer 
mehr ab, und hört, auch wenn das Feuer verftärft wird, zuletzt 
ganz auf. In der Retorte bleiben die verfohlten Steinkohlen 
(Koaks) zurüd, auf dem Grunde der Vorlage befindet fi) der 
Theer, und über demfelben das ammoniakaliſche Waller, weiches 
tohlenfaures, hydrothionſaures und — Ammoniak 
enthaͤlt. 

Wenn man bei dieſer Deſtillation das —— Gas in 
verſchiedenen Zeitpunkten der Operation auffaͤngt und unterfucht; 
ſo findet man, daß es in ſeiner leuchtenden Kraft bedentend ver⸗ 
ſchieden ſey. Das Gas, das ſich gleich anfangs entwickelt, bevor 
die Retorte noch in die gehörige Glühehitze gekommen iſt, iſt noch 
ſchwach leuchtend, da es dem Gas aus naſſen Kohlen (ſ. oben) 
aͤhnlich iſt, und noch groͤßtentheils aus Wafleritoffgad beſteht. 
Dad Gas, welches ſich entbindet, wenn die Retorte die völlige 
Glühehitze erreicht hat, iſt das beſte während der Operation und 
am meiften leuchtend, da es den größten Antheil von oͤhlbilden⸗ 
dem Gas enthält. Es beſteht 3. B. aus guten Steinfohlen in’ 
00 Maßen aus 13 M. öhlbildendem Gas, 83.5 Kohlenwafler- 
ſtoffgas, 3-3 Kohlenorydgas, 1.3 Stickſtoffgas (fpesif. Gewicht 
== 0.650). Spaͤterhin (nach 5 Stunden) enthält es 7 M. oͤhl⸗ 
bildendes Gas, 56 M. Kohlenwaſſerſtoffgas, 11 M. Kohlenoxyd⸗ 
a4 * 
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gas, 21.3 M. Wailerftoffgas, 47 M. Stitfteffges-keeiif. Sem. 
— 500). Gegen dab Ende der Operation (nad) io Stunden) en 
halt es 20 Maß Kohlenwaſſerſtoffgas, 10 M. Kohlenoxydgas, 
60 M. Waileritoffgad, 10 M. Stickſtoffgas (ſpezif. Gew. = 0.345). 
Das Waſſerſtoffgas iſt gewoͤhnlich als Schwefelwaſſerſtoffgas vor⸗ 
handen, indem es ſich aus dem Schwefelkieſe der Steinkohlen mit 
Schwefel verbunden hat. Das meiſte Bad eutbindet ſich in der 
eriten Stunde (*/, des Ganzen), in den drei folgenden Stunden 
ift die Entwicdelung ziemlich : gleichförmig (zuſammen 5*/,o0); in 
der ſechsten Stunde beträgt fie !/o, in der — und achten 
Stunde zuſammen nur 6/ 

Auf dieſem Verhalten beruhen die Regeln zut —— 
eined guten Leuchtgaſes aus den Steinkohlen. Sie reduziren ſich 
darauf, daß die Deſtillation ſogleich mit kirſchroth glühender Re⸗ 
torte beginnen muß, weil dann ſogleich guted. Gas entwickelt 
wird, und ein Theil des Theers, ſtatt in die Vorlage überzuge⸗ 
hen, zerſetzt wird; daß dieſe Hitze waͤhrend der Dauer der Opera⸗ 
tion (die nach Umſtaͤnden 5 bis 8 Stunden waͤhrt), gleichmaͤßig 
zu erhalten. jedoch eine Übertreibung derſelben, zumabl gegen das 
Ende der Operation, zu vermeiden ift, fowohl weil dadurch die 
Retorte zu ſehr angegriffen würde, als auch weil die Bildung von 
Kohlenorydgas und Waillerfloffgad dadurch befördert wird; und 
daß die Operation beendigt werden mülle, bevor noch die Gas⸗ 
. entwidelung gänzlich aufhört, weil die letzteren Antheile Gas für 
die Beleuchtung unbrauchbar find, und das übrige beffere nur ver⸗ 
fchlechtern. 

Von den Steinkohlen können nur allein die Schwarzfohlen 
(Bd. IIL ©. 59) zur Gaöbeleuhtung gebraucht ‚werden. Sie 
taugen um fo mehr dazu, je leichter fie im Fener ſchmelzen, je 
pechartiger fie find, und je aufgeblafener die Koaks find, welche 
fie nady dem Ausglühen Hinterlaflen. Kohlen, die ein gutes 
Leuchtgas geben, entzünden fich in Fleinen Stüden leicht an einem 
Kerzenlichte und brennen mit einer rußigen Flamme fort. Solche 
Kohlen, die ſich mehr oder weniger den Braunfohlen nähern, tau⸗ 
gen nicht zu diefer Verwendung, da fie nur ein fchlecht feuchten 
ded Gas liefern, ähnlich dem Safe aud Holz oder Torf. Je 
weniger die Steinfohlen Schwefelfied enthalten, was bei ſehr 


Allgemeine Srundfige. 57 3 


guten leicht backenden oder ſchmelzenden Kohlen der Fall ift, deſto 
vorzüglicher find fie für das Leuchtgad. Im Mittel liefert ein 
Pfund guter Schwarzfohle 4 Kubiffuß guten Leuchtgafes. 

Bird Ohl, Theer, Bett, Harz ıc. zur Erzeugung von Feucht» 
gas verwendet; fo iſt ed nicht hinreichend, diefe fläfligen Sub: 
fangen unmittelbar in die Retorte zu füllen, und wie bei den 
©Steinfohlen zu heigen. In diefem Falle deftillirt ein großer Theil 
derfelben als flüchtiges Ohl über, und ed entſteht nur wenig Gas, 
nämlich nur fo viel, als fi) von dem fetten Subftangen in Berüh⸗ 
enng mit der glühenden Wand der Retorte zerfeben kann. Die 
Metorte wird daher in diefem Falle mit Ziegelftüden, oder mit 
Kokeo gefüllt, und zum anfangenden Glühen erhitzt, waͤhrend 
das ohl langſam in die Retorte einfließt. Es verwandelt ſich 
bier in Dampf, der mit den glühenden Ziegel» oder Kokesſtücken 
in Berührung fommt, und an ihrer heißen Bläche ſich in die brenn- 
bare Gasart zerſetzt. Mit Hinterlaflung von etwas Kohle vers 
wandelt fich der größte Theil dieſer Subſtanzen in Gas, das viel 
öhlbildendes Gas enthält, folglidy an Leuchtkraft das Steinkohlen⸗ 
gas übertrifft, übepdieß auc) von der Beimengung von Schwefels 
waiferftoffgas frei ift. Bei diefer Operation ift eine weniger leb⸗ 
bafte Hitze als bei der Steinfohlen » Deitillation esforderlih, und 
das beite Gas wird bei einer mäßigen Dunkelrothglühhitze erhal« 
ten. Bei einer lebhaften Rothglühhitze entſteht zwar mehr Gae, 
aber es ift ärmer an öhlbildendem Gas, wovon der Grund darin 
liegt, daß bei dieſer größeren Hitze das in der Retorte fchon ent⸗ 
widelte öhblbildende Gas, bevor ed aus derfelben entweichen 
fann, noch mit den glühenden Körpern in Berührung fommt, 
an diefe die Hälfte feines Kohlenſtoffs abfegt, und in dad gemeine 
Kohlenwafleritoffgas oder Grubengas, das letztere aber durch den⸗ 
ſelben Prozeß in Waſſerſtoffgas übergeht. So liefert das oͤhl 
bei einer lebhaften Rothglühhige in 100 Maß Sad 19 M. oöͤhl⸗ 
bildendes Gas, 32.4 M. Kohlenwaſſerſtoffgas, 12.2 M. Kohlen: 
orydgad, 32.4 M. Waflerftoffgad, 4 M. Stickſtoffgas (fpezif- 
Gew. = 0.590); bei einer möglichft niedrigen Temperatur 22.5 
M. öhlbildended Gas, 50.3 M. Kohlenwaſſerſtoffgas, 15.5 M. 
Kohlenorydgas, 7.7 M. Wailerftoffgas, 4 M. Stickſtoffgas (ſpezif. 
Gew. == 0.758) ; dagegen enthält bei einer mittleren Temperatur, 
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"nämlich der anfangenden Glühhige oder Dunfelrothglähhige, wie 
fie gewöhnlich bei der Arbeit im Großen Statt findet, das Bas 
in 100 Theilen 38 — 40 Th. öhlbildendes Gas und außer dem Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffgas nur einige Prozente Kohlenorydgas und Stick⸗ 
gas, und dad ſpezif. Gericht geht von 0.9 bis 1.0. Ein Pfund 
Hhl und flüffiges Fett liefert etwa 15. Kubikfuß, Gas; Theer etwa 
29 Kubikfuß; Harz oder Pech 10 Kubikfuß. 

Wenn das Öhlgas auf den 15 — aofachen Drud komprimirt 
wird (wie diefed bei dem tragbaren Gaslicht, f. unten, der Ball 
iſt), fo verdichtet fich ein Theil des Gaſes (etwa '/; ded Volume) 
zu einer öhlartigen, fehr flüchtigen Fluͤſſigkeit (fpez. Gew. = 0.821), 
welche ein Bemenge von drei verfchiedenen Slüffigkeiten (oͤhlarti⸗ 
gen Kohlenwaflerftoff» Verbindungen) vor verfchiedenen Graden 
der Fluͤchtigkeit iſt, von denen die flüchtigfte fchon unter 0° kocht. 

Der Dampf diefes Gasbhles ift nebft dem öplbildenden Safe 
in den Leuchtgafen enthalten, und dieſe verdanfen demfelben, da 
es unter gleichem Volum an Rohlenftoff noch reichhaltiger ift, als 
öhlbildendes Gas, einen bedeutenden Theil ihrer Leuchtkraft. So 
enthält das Ohlgas gegen 22 Prozent, dad Steinfohlengad gegen 
3'/, Prozent an diefem Dampfe des Gasoͤhls. In den oben ange» 
führten Beftimmungen über die Zufammenfegung der Leuchtgafe 
ift dieſer DSpldampf in.dem Volume des öhlbildenden Bafes mit 
inbegriffen. Diefer Dampf verbindet fich leicht mit fonzentrirter 
Schwefelfäure, und läßt ſich vermittelft diefer aus dem Leuchtgafe 
abfcheiden. Die Menge des öhlbildenden Gafed erfährt man, 
indem man zu der über Wafler abgefperrten Gasmenge: /, Volum 
Chlorgas hinzubringt, welches fich nach einiger Zeit (1 bis a Stun⸗ 
den) mit dem Öhlbildenden Gas zu einer öhlähnlichen Fluͤſſigkeit 
(Chlorkohlenwaſſerſtoff) vereinigt, woher es audy den Nahen 
hat. Dach der Mengung muß dad Gas vor dem Lichte gefchüpt 
feyn, weil beim Zutritte des Lichtes das gemeine Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas durch das Chlor in Waller und Kohlenfdure zerfegt wird. 

Das ohl das man zur Gasbeleuchtung verwendet, iſt ge⸗ 
meines ungereinigtes Rubsoͤhl, auch der in den Öhlfäffern ſich 
anſammelnde dickliche Satz (Satzoͤhl), überhaupt ſolches Öhl oder 
Ohlabfall, der zur Lampenbeleuchtung ungereinigt nicht wohl zu 
brauchen iſt; Fiſchthran. Überdieß dienen dazu thierifche Kette 
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arten; das Fett, das ſich aus Seifenwaſchwaſſer durch Schwefel: 
fäure ansfcheiden läßt; Steinfohlentheer und das aus diefem abs 
deſtillirte Srandöhl (Steinkohlenoͤhl), desgleichen Terpenthinoͤhl, 
Steinöhl; dad rohe Harz aus Fichten und Foͤhren, oder ſtatt 
deffelben Pech mit Steinkohlenoͤhl verfest, ift für diefe Art von 
Beleuchtung ein vorzüglich verwendbared Material. 

Die Bereitung deö Leuchtgafes aus Ohl hat vor jener aus 
den Steinkohlen den Vorzug, daß fie einfacher ift, da dieſes Gas 
fein Schwefelwafferftoffgas enthält, folglich feiner Reinigung bes 
darf; daß es eine größere Reuchtfraft befigt, folglich für gleichen 
Umfang der Beleuchtung fleinere Auffammlungögefäße (Gafometer) 
erfordert; daß die Operation mit weniger läftigem Geruche vers 
bunden ift, daher an jedem Orte vorgenommen werden Fann. 
Sie paßt daher vorzüglich für kleinere Anlagen zur Beleuchtung 
von Privarhäufern, während die Beleuchtung mit Steinkohlen⸗ 
gas für große Etabliſſements paſſender und wohlfeiler iſt. 

Wegen der in der Bereitungsart hier Statt findenden Unter: 
fchiede müffen wir zuerft die Apparate zur Daritellung des keucht⸗ 

gaſes aus Steinkohlen beſchreiben. 


A. Apparate für Steinkohlengas. 

Das Steinkohlengas, fo wie es bei der Deſtillation aus 
der Netorte-bervortritt, kann nicht unmittelbar zur Beleuchtung 
verwendet werden; denn es enthaͤlt noch Daͤmpfe von Theer 
und Steinkohlenöhl (Brandoͤhl), ferner Waſſerdaͤmpfe, welche 
kohlenſaures, ſchwefeligſaures und hydrothionſaures Ammoniak 
mit ſich führen. Dieſe Dämpfe würden fi in den Möhren, die 
Das Gas an den zur Beleuchtung beftimmten Ort fortleiten follen, 
bald kondenſiren (erftere zu Theor und DHl, Brandöhl, leßtere zu 
ammoniafalifchem Waffer), und deren Verftopfung herbeiführen; es 
muß daher von diefen Dämpfen durch vorläufige Abfühlung foweit 
befreit werden, daß in der Temperatur, in welcher die Fortleitungs⸗ 
zöhren fi) befinden, feine bedeutende Kondenfirung mehr erfolgt. 
Es enthält überdieß Schwefelwaſſerſtoffgas, deilen Verbrennung 
mit dem Leuchtgas einen läftigen fchwefeligen Geruch verbreiten 
würde, wovon ed daher fo gut wie möglich zu reinigen ift; übers 
Dieß enthält es Bohlenfaured Gas, welches zugleich mit dem Koh» 
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lenoxydgas (durch Zerfegung der Waſſerdaͤmpfe an ben glühen⸗ 
den Kohlen) entſteht, und welches gleihfalls wegzuſchafſen ift, 
da ed die leuchtende Kraft des Gaſes ſchwaͤcht. Die Entwidelung 
des brennbaren Gaſes erfolgt in der Retorte übrigens auch nicht 
gleichmäßig, fondern fie ift bald ftärfer, bald ſchwaͤcher, je nach 
dem Grade der Hige des Ofens; dad Gas muß daher in einem 
Behälter (Bafometer) aufgefangen werden, wo es einem gleich⸗ 
förmigen Drude ausgefept ift, mit welchem es in die Leitungs⸗ 
röhren ausftrömen kann; weil die nöthige Stetigkeit der leuchten⸗ 
den Slamme nur durch diefe Gleichfoͤrmigkeit des Druckes erreicht 
werden fann. Der Steinfohlengas» Apparat muß daher fo ein- 
gerichtet feyn, daß er außer der zwedmäßigen Deftillation der 
Kohlen ſelbſt diefen Bedingungen fo vollftäudig ald möglich Ge⸗ 
nüge leiſtet. 

In der Taf. 116 ftellt die Fig. » einen ſolchen Apparat im 
Ganzen, oder die einzelnen Theile deflelben im Zufammenhange 
und im fenfrechten Durchfchnitte vor. A ift der Ofen mit den 
eingelegten zylindrifchen oder elliptifch geformten Retorten, Hier 
fünf an der Zahl, wie in der Big. 2 die Anficht von vorn zeigt. 
Aus jeder diefer Netorten geht eine Röhre b fenfrecht aufwärts, 
und oben durch einen Bogen oder ein Sattelrohr wieder abwärts, 
wo fie fih in die an beiden Enden mittelft aufgefchraubter Dedel 
verfchlojfene zylindrifhe Vorlage B einmündet, in welcher 
fie biß beinahe auf den Boden reicht. Ron dem einen Ende dies 
fer Vorlage läuft das Rohr d abwärts, und verbindet fich mit 
einem horizontalen Rohre, das in die Theerzifterne C eine 
tritt, und fich hier von der einen Seite in das fenfrecht ſtehende 
oben verfchlojlene Rohr f einmündet, welches beinahe bis auf 
den Boten des oben offenen zylindrifhen Gefäßes reicht, welches 
aufdem Boden der Zifterne befeftigt iſt. Won der anderen Seite 
des Rohres f tritt das Leitungsrohr in den Kondenfator D, 
und aus diefem durch dad Rohr | in dad Reinigungsgefäß 
E, und aus diefem führt dad Rohr p in den Gafometer F. 

Die Operation geht nun auf folgende Weife vor fih. Nach⸗ 
Dem in den zum Glühen gebrachten Retorten die Gasentbindung 
im ange ift, fegt fi zuerft Theer und ammoninlalifches Waſſer 
in der zulindrifchen Vorlage B ab, und füllt diefe fo weit an, 
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bis der Überfhuß durch das-Nopr-d abfließt, und das: in der 
Figur angezeigte Niveau Ffonftant erhalten wird. Durch diefe 
Zlüffigfeit it alfo die Öffnung der ſaͤmmtlichen aud den Retorten 
fommenden Röhren b abgefperrt; fo daß dad Gas in dem Nohre 
d mit dem Safe in jenen Röhren außer Kommunikation geſegt iſt. 
Bird daher eine der Retorten geöffnet und audgeleert, fo bleibt 
diefelbe von dem Safe des übrigen Apparates abgefchloffen, und 
wenn, wie diefed der Fall it, dad Gas in den übrigen Theilen 
des Apparatö fich unter einem gewiflen Drude befinder, fo hebt 
ſich die Flüffigkeit in dem zu jener Netorte gehörigen Rohre b 
jenem Drude entſprechend in die Höhe, bis die Retorte wieder 
geihhlofien wird, und das neu entbundene Gas die gehobene 
Slüffigkeitsfäule wieder niederdrüct, und durch die untere Offe 
nung ded Rohres hervortritt. Diefe Iſolirung der einzelnen Re⸗ 
toxten iſt der Zweck der zylindriſchen Vorlage B, daher die nad 
der Krümmung niederwärtd ‚gehende Röhre bo von dem Niveau 
der Flüſſigkeit an wenigftens diejenige Höhe haben muß, die 
dem Drude des Gaſes zugehört, ‚nämlich die Höhe ded Waſſer⸗ 
Handes in dem Neinigungegefäße sc. Das Rohe bo iſt oben 
mit einer mit einem Dedel verfhraubten Öffnung o verfehen, 
um nöthigen Falls auspuben zu können, 

Sowohl durch den Abfluß aus der Vorlage B, ald durch weis 
tere Kondenfirung in dem Rohre d fammelt ſich gleichmäßig Theer 
und ammoniakaliſches Waller in der Theerziiterne C, durch welche 
Slüffigfeit die untere Öffnung des fenfrechten Rohres £ abgefperrt 
wird, fo daß das Gas in den inneren Raum diefer Zifterne nicht 
übertreten fann, während die Blüfligfeit aus dem inneren Gefäße 
nach feiner Füllung überfließt, ımd durch den am Boden anges 
brachten Hahn aus der Zifterne von Zeit zu Zeit abgelaflen wird. 

Das Gab hat nun zwar durch die Kondenfirung auf dem 
biöherigen Wege einen bedeutenden Theil feiner Theer⸗ und am⸗ 
moniakaliſchen Dämpfe abgefept; es enthält jedoch vermöge feiner 
höheren Temperatur immer noch einen bedeutenden Antheil Davon, 
der gleichfalls weggefhafft werden muß, weil ſich fonft dieſer 
<heer zum Theil mit dem Kalfe in der Reinigungsmaſchine E 
verbindet, und nicht nur dadurch verloren wird, fondern auch die 
Reinigung des Gaſes felbft erfchwere. Es it daher nothwendig, 
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dad Gas in dieſem Zeitpunkte fo viel möglich abzufüßlen, fowohl 
weil dadurch die in demfelben aufgelöften Dämpfe ſich fondenfiren, 
als -auch weil die Reinigung von dem Schwefelwaflerftoffgas in 
dem Kalkgefaͤße E um fo befler vor ſich geht, je geringer bie 
Temperatur des Gaſes if. Das Gas tritt demmach aus dem 
Nohre f in die Möhren h des Kondenfatord D, welche in dem 
mit Wafler gefüllten eifernen Kaften gg aufgeitellt find, und 
feßt in denfelben noch weiter Theer und ammoniakaliſches Waſſer 
ab, welches ſich in dem unteren Behälter ii anfammelt, und, wenn 
es dieſes Niveau erreicht hat, in die Theerzifterne abfließe, auch 
von Zeit zu Zeit mittelft des am Boden angebrachten Hahnes aba 
gelajlen wird. 

Das abgekühlte Gas tritt nun in das Neinigungsgefäß E, 
welches mit Kalkmilch gefüllt if}, die entfteht, indem man ge⸗ 
brannten: Kalk mit Waſſer Löfcht, und mit etwa dem a5fachen 
feines Gewichtes Waſſer verdiinnt. Das aus dem Rohre 1 ein« 
tretende Gas drüdt das Wafler in dem Zylinder n nieder, und 
tritt unter die Durchlöcherte Scheibe, welche den untern Theil jenes 
Zylinders franzförmig umfaßt, und fleigt durch die Meinen off⸗ 
nungen derſelben, in einzelne Strahlen zertheilt, in dem Kalle 
waffer m in die Höhe. Rei diefer Berührung mit dem aͤtzenden 
Kalke verbindet fi das in dem Gaſe enthaltene Schwefelwafler- 
ſtoffgas mit demſelben zu hydrothionſaurem Kalke, und dad koh⸗ 
lenſaure Ga6 zum Pohlenfauren Kalt; fo daß das Leuchtgas nun» 
mehr fo viel möglic) gereinigt durch dad Rohr pt in den Gafometer 
F übertritt, und fi) in dem Gasbehälter q anfammelt, aus wel- 
chem es vermöge des geringen Übergewichtes, welchen Diefer Gas⸗ 
behälter über das Gewicht s hat, und des dadurch hervorges 
brachten Drudes in das Rohr uu audftrömt, mit weichen die 
Ceitungsröhren in Verbindung ſtehen, welche dad Gas an dies 
jenigen Orte führen, an denen es leuchten fol. 

Die Xheile A, B, C, D und F, aus welchen diefer Appa⸗ 
rat beſteht, find zwar wefentliche Beftandtheile eines jeden Gas⸗ 
beleuchtungs⸗ Apparates für Steinfohlen; ihre Einrichtung beruht 
jedoh auf befonderen Grundfägen, und fie find verfchiedener 


Modifikationen fähig; daher hier jeder einzelne PR ſich betrachtet 
werben muß. 
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Die RNetorten. 

Die Retorten zue Deftillation der Steinfohlen beftehben aus 
Onßeifen. Die befte Form berfelben ift die elliptifche, deren 
Auerfchnitt nämlich eine Ellipſe bildet, von welcher die große 
Achſe wenigftens doppelt fo groß ift, als die Meinere, wie im 
Fig. 3, Taf. 116. Diefe Retorten find feit dem Jahre 1817, 
wo ich fie zuerfl angewendet Habe, allgemein iu Gebrauch geſetzt 
worden, da fie vor den früßer gebräuchlichen gylindrifchen Netor⸗ 
ten (deren Querfchnitt ein Kreis ift) entfchiedene Vorzüge befigen. 
Es iſt aus dem Obigen (©. 372) Mar, daß die volfommenfte Des 
ftillation für das Leuchtgad dann Statt finden würde, wenn alle 
Zheile der in die Retorte eingefepten Steinfohle zu gleicher Zeit 
und fo fchnell wie möglich in die Gluͤhehitze gebracht werden koͤnn⸗ 
ten, weil dann das befte Lenchtgad in der möglichen Menge er⸗ 
zeugt würde. Diefer Bedingung nähert man fich dadurch, daß 
die Kohlen in der Retorte nur in einer dünnen Lage ausgebreitet 
werden, ohne daß jedoch für-gleiche Feuerung, alfo im Vergleich 
mit einer zylindrifchen Netorte, eine geringere Menge Steinfohle 
in der Netorte fich befindet. Diefe Bedingung wird durch die 
elliptifche Form erreicht, bei welcher die Retorten in dem Ofen 
fo eingefegt find, daß die große Achfe des elliptifchen Querfchnitts 
die Horizontale Lage hat. Wenn z. B. eine zylindrifche Retorte 
bei einer Länge von 6'/, Fuß (im Feuer) einen Fuß Durchmeſſer 
bat, fo faßt fie, zur Hälfte oder 6 Zoll hoch gefülls, ı50 Pf. 
Steinfohlen. Eben diefe Quantität wird auch eine elliptifche - 
Netorte von gleicher Ränge fallen, wenn ihre Höhe (die kleinere 
Achſe) 8 Zoll, und ihre Breite (die große Achſe) 18 Zoll beträgt, 

und die Steinfohlen darin auf die halbe Höhe, alfo auf 4 Zoll 
ausgebreitet find. In der ovalen Retorte alfo 1) hat die Schichte 
der Steinfohlen nur */, der Höhe ald in der zulindrifchen; 2) die 
obere Flaͤche diefer Schichte liegt der oberen Wand der Retorte 
um IA näher, erhält alfo von jener Wand eine bedeutendere Mibe, 
und zwar im verfehrten Verhältnilfe ded Quadrates der Entfers 
nung der einzelnen Punkte jener Skäche von den Punkten der obe⸗ 
ren Wand; 3) die heifie Fläche, auf welcher die Steinfohlen in 
der zylindrifchen Netorte ruhen, beträgt ı8.8, 3011; jene bei der 
ovalen hingegen 20.4 Zoll. In diefen Umftänden liegt der Grund, 
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daß bei gleicher Steinkohlen⸗ und Gasmengs die Deſtillation mit 
‚den elliptiſchen oder ovalen Retorten wenig mehr.ald die Hälfte 
der Zeit erfordert, welche bei den zylindriſchen noͤthig iſt; ſo daß 
bei den erſtern dieſe Deſtillation gewoͤhnlich in 4 oder 5 Stunden 
beendigt ift, während bei den lepteren 7 bid 8 Stunden erforder: 
lich find. Die beften Verhältniffe der Höhe zur Breite (der klei⸗ 
neren Achſe zur großen) für dieſe Netorten find 8 Zoll zu ı8 200, 
9 Zoll zu 20, und 10 Zoll zu aa. Über das letztere Verhaͤltniß 
ſoll man nicht hinausgehen; für Die meiften Faͤlle if} das mittlere 
das paſſendſte. 

In neuerer Zeit hat man die Form der ovalen Retorien 
dahin abgeändert, daß man den Boden nach einwaͤrts woͤlbt, wie 
die Gig. 4 zeigt. Diefe Form emsfpricht gleichfalls dem Zwede, 
und iſt der rein elliptifhen Form noch darin vorzuziehen, daß 
der fa geformte Boden in der lühehige mehr der Ausbiegung 
nad) außen widerfteht. 

Die Sig, 5, Taf, 116 gibs den fenfrechten Durchſchnitt einer 
Retorte nach der Laͤnge. Der Theil ABC, welcher im Feuer⸗ 
raume des Ofens zu liegen kommt, iſt and einem Stücke gegoſſen. 
An dem hinteren Theile C ift ein viereckiges Stud angegoſſen, 
mit welchem fie in der Hintermauer des Ofens aufruht; an dem 
vorderen Ende AB ift eine mit Löchern verfehene Flantſche ange» 
goflen, an welche das mit einer gleichen und ähnlichen Ylantiche 
verfehene Mundflüd D angefegt, und mittelft der durch die Köcher 
geftedten Schraubenbolgen angefchraubt wird, nachdem zwifchen die 
beiden Slantfchen Eiſenkitt gebracht worden if. Auf dem obereh 
Theile dieſes Mundftüdes ift ein Stuͤck Gadrohr mit der zugehöris 
gen Slantfche angegoffen, auf welchem dad Rohr zur Leitung ded 
Gaſes in die Vorlage aufgefept wird, Da diefed Stüd außer 
halb des Feuers liege, folglich viel länger dauert, ald der im 
euer liegende Theil; fo wird es beim Auswechfeln der Retorten 
immer wieder gebraucht, daher legtere nach einem und demfelben 
Modell gegoffen werden müllen. Die Länge der Retorte (ohne 
Mundſtück) beträgt 6 bis 6'/. Fuß, ihre Die ı Zoll; ihr Ges 
wicht beträgt alfo bei den oben angegebenen Dimenfionen der Höhe 
und Breite fammt deren Mundftüde 8 bis 10 Zentner. Die Weite 
der. auf dem oberen Theile des Mundftüdes angegoilenen Abzug- 
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röhre bei einer Wanddicke von '|, Zoll bettaͤgt etwa 3 Boll, und 
die Länge derfelben 8 bis q Zoll. An dem vorderen Theile 
des Mundſtückes ift, wie die Figur zeigt, eine Wulf angegoilen, 
damit das Eifen Hier eine größere Dicke erhalte, und eine koniſche 
Ausweiterung gemacht werden fünne, in welche der Dedel, deffen 
Rand auf diefelbe Weife koniſch abgefchrägt ift, eingreifen fann. 
An den beiden Seiten, nämlich an den Eudpunften der gtoßen 
Achfe, find noch zwei wieredige, etwa ı°/, Zoll lange Zapfen ange⸗ 
geilen, weldye, wie fögleich erwähnt wird, jur Befeftigung des 
Dedeld dienen. 

Wenn man die nachher zu erwähnende zweite Methode der 
Einfepiung des Deckels anwendet, und flatt der mit der Blantfche 
verfeherten Abzugsröhte einen furzen, etwa A Zolllangen, fich nach 
oben erweiternden Hals angießt, in welchen dann die unten etwas 
zugeſpitzte Abzugsröhre mit Eifenfitt eingefegt wird, fo fann man 
die Retorte im Ganzen in einer Länge von 7 Buß gießen laffen, 
ohne dabei durch die Auswechſelung mehr Unkoften zu haben, als 
bei der mit bedeutender Arbeit verbundenen Anfepung des abge: 
fonderten Mundſtückes. 

Die Iuftdichte Befeſtigung des Dedelb, nachdem die Stein 
kohlen eingefept worden, gefchieht am beften nach folgenden beis 
den Arten. Mach der erfien und bei dem Gebrauche eines Re 
tortenmundſtückes gewöhnlichen, wird an die beiden an die &ei« 
ten deflelben angegoilenen Zapfen ein Stüd Schmiedeifen, in 
Form eines öhres, das vor dem ande der Mündung um einige 
Zolle bervortritt, eingehängt; von diefen ift das an der linken 
©eite mit einem Einfchnitte in Form vwined Charnierd, das an 
der rechten Seite mit einer Kerbe in Form eines Schließhafene 
verfehen. Der in der Fig. 6 vorgeftellte Bügel, durch deilen 
. Mitte eine Schraube geht, wird mit dem Ende B mittelft eines 
Stiftes in dem Charniere befeftigt, fo daß er fi um daffelbe 
fenfrecht auf und nieder bewegen läßt; das andere Ende C fällt 
in die Körbe des Schließhalend. Nachdem der Dedel auf die 
Mündung aufgelegt ift, wird der Bügel: in die horizontale Lage 
gebracht, und der Deckel durch Umdrehung der Handhabe A auf 
der Mündung feitgefhraubt. Der Dedel if von Bußeifen und 
in der Mitte etwad dicker gegoſſen. Bor dem Auflegen bes. . 
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Dedeld wird. deſſen Hand, fo wie der Rand des Mundſluͤckes, 
mit Lehmbrei ‚ der mit feinem Sande gemengt ift, überſtrichen. 
Bei der Öffnung der Retorte ſchraubt man die Schraube los und 
hebt den Bügel in die ſenkrechte Lage „wodurch der Dedel frei 
wird. 

Die zweite Art der Befeſtigung ift in der Sig. 7 vorgeftellt. 
Bei derfelben läuft der Rand der Netortenmändung in derjelben 
Dide mit der Retortenwand aus, und er bleibt ungeändert wie er 
vom Guſſe kommt; daher diefe Methode, die ich häufig angewens 
det Babe, befonderd bequem und einfach für den Ball ift, wenn 
die Retorte aus einem Stücke gegoffeu wird, wo dann nur der 
Deckel beim Auswechfeln der Retorte derfelbe bleibt. Dieſer gleich» 
falls gegofjene Dedel ift an der inneren Seite, mit welcher er 
die Mündung ſchließt, mit einer etwa ı Zoll tiefen und 1:1), Zoll 
breiten Nute verfehen, welche auf den Rand der Metortenmündung 
paßt. Nachdem diefe Nute mit Lehm auögeftrihen worden, wird 
der Dedel auf die Retortenmündung geſchoben; die beiden in der. 
Figur angezeigten, ı5 bis ı8 Zoll langen gefchmiebeten Hebel, 
welche mit den beiden, in die beiden Seitenzapfen eingehänge 
ten, Eiſenſtücken durch Charniere verbunden find, werden gegen 
einander bewegt, und Damit der Dedel mittelft der aufgefchobenen 
Klammer nach Belieben feftgedrüdt. Beim Offnen der Retorte 
wird durch ein einfaches Zurüdfchlagen diefer Hebel der Dedel 
wieder frei. Diefe mit den Hebeln verbundenen Eifenftüde koͤn⸗ 
nen beim Auswechfeln leicht an den Seitenzapfen der neuen Res 
torte befefliget werden. 


Der Dfen 

Das Wefentlihe der Einrichtung eined Retortenofens für 
Gasbeleuchtung befteht darin, daß die Netorten in einem fo viel 
möglich gleichförmig erhipten freien Heipraume eingefegt werden, 
. ohne Anbringung von Zungen oder Zügen, welche ein geswunges 
ned Spiel der Flamme bedingen, weil dadurch einzelne Stellen 
der Netorte zu viel, andere zu wenig erhibt werden, und insbe 
fondere eine durch folche Züge bedingte Stichflamme vermieden 
werden muß, welche die Stelle, auf die fie trifft, einer baldigen 
Beritörung ausſetzt. Es ift dabei befonders darauf zu fehen, 
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daß der Iheil bee Metoste, welcher unmittelbar über dem Feuer 
herde liegt, der orydirenden Einwirkung des Feuers möglichit 
entzogen werde. Man legt dabei am beften fo viel Keuerherde 
an, ald Retorten in der unterſten Reihe liegen, alfo einen bei 
zwei Retorten uber oder neben einander; zwei bei drei Netorten, 
von Denen zwei neben einander und die dritte über denfelben zwis 
{hen beiden; drei bei fünf Netorten, wie in der Big. 8. Diefed 
gilt jedoch nur für die beiden erflen Arten von Ofen, welche 
ſogleich befchrieben werden. Die nachfolgenden dreierlei zus 
tungen können als Mufter dienen. 

. Der Ofen, weldyen die Fig. ı. im fenfrechten Längendurch⸗ 
ſchnitte und die Fig. 2 im Aufriſſe vorſtellt, hat über jedem Feuer⸗ 
herde ein and feuerfeſten Ziegeln hergeſtelltes Gewölbe, das auf 
den Mauerbänten aufruht, weldye die Sohle des Ofens in drei 
Theile theilen. Auf jeder der zwei mittleren diefer Bänke und in 
der Mitte derfelben ift die Scheide b aufgeführt, auf. welder die 
Gewölbe c mit dem einen Fuße ruhen, während die beiden Außer 
ven Seitenmauern den anderen tragen. ee ift dad Gewölbe aus 
feuerfeften Ziegeln, welches den. ganzen Heitzraum überfpannt, 
in welchem die fünf Retorten liegen. Am vorderen und hinteren 
Theile dieſes Gewoͤlbes befinden fich die Öffnungen: £f, durch 
welche die verbrannte Luft über das Gewölbe indie gemeinſchaft⸗ 
liche Öffnung g, welche fenfrecht über. dem Gewölbe c liegt, im. 
den Rauchfang tritt. Hier fpielt dqd Feuer aus dem Merde in 
den Raum. unter dem Gewölbe c, und vertheilt fi nach vorn, 
und hinten, da der Weg von hieraus bis in die Abzugsöffnung 
8 gleich ift, gleichmäßig in dem gewölbten Heipraume. 

Die Fig. 8 zeigt einen andern Ofen diefer Art im Aufriffe, 
und Fig. 9 im Querdurchſchnitt. Die Beuerherde fi ind nach der 
ganzen Länge des Ofens bis an deilen hintere Wand mir feuers 
feften Ziegeln überwölbt, und diefes Gewölbe mit Öffnungen 
durchbrochen, durch welche die Flamme ſeitwaͤrts von den — 
torten in den Meipraum ſpielt, welcher mit dem Gewölbe J, 
aus feuerfeiten Ziegeln überfpannt iſt. Au der hinteren Wand 5 
Ofens find die Öffnungen f£ angebracht, durch welche die dere 
beannte Luft entweder unmittelbar in den Rauchfang tritt, odre 
befler durch den in der Ofenmauer über dem Gewölbe befindlichen 
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Daum unter die Pfanne 'M: tritt, welche zum Abdampfen des am⸗ 
‚ moniafalifhen Waſſers oder anderer Slüffigkeiten dienet, und erſt 
von hier aus in den Rauchfang geleitet wird. Kür diefen Ofen 
müffen für die unter den Retorten der unteren Reihe liegenden 
Sewölbe möglicht fenerfeite Ziegel genommen werden, da die: 
felben eine befländige Sluhhige auszuhalten haben. Die Dicke 
diefer Gewölbe beträge. nur die Biegelbreite. Von den zwei geoͤff⸗ 
neten Retorten FF des Aufriſſes Sig. 8 zeigt die eine die Dicke der 
Steinfohlei bei dem Einlegen, die andere ihe vergrößertes Bolum 
bei dem Ausnehmen. 

Die Konftrultion ded in der Sig. 10 und 11, und zwar in 
ber Sig. 10 im fenfrechten Laͤngendurchſchnitt und in der Fig. 11 
im Querdurchſchnitt Durch den Roſt dargeitellten Ofens beruft auf 
dem in Bd. I. S. 40, Zaf. 2, Fig. 3 bereits amgewendeten Prin⸗ 
zip, welches die möglichſte Abhaltung des Zutritts unverbrannter 
Luft in den Heigraum, ſelbſt während des Nachſchürens, be⸗ 
zweckt; ein Umfland, der bier. von der größten Wichtigkeit ift, 
weil es vorzüglich diefe Luft ift, welche bei jeder Offnung der 
Heigthüre in den Heipraum in Menge einfirömend und die gluͤ⸗ 
henden Retorten berührend , die baldige Zerflörung der letztern 
hervorbringt. In der Fig. so iſt a der Afchenraum, durch welchen 
die Luft unter den Roſt b dringt, von welchem das Feuer fidy im 
den Heitzraum ii verbreitet und die Retorten gleichmäßig erhitzt; 
e ift die Heigthüre, durch welche die Einführung des Brennmate⸗ 
rials auf den Roſt gefchieht; Die verbrannte Luft zieht durch die 
Dffnung f in den Raudifang d ab. Wird Brennmaterial einges 
legt, folglidy c geöffnet, fo tritt die einftrömende frifche Luft un⸗ 
mittelbar in den Rauchfang d,. ohne in den Heibraum zu gelan⸗ 
gen. Außerdem bleibt diefe Thuͤre o ſtets verfchloilen ; fie ift mit 
einem Gchiebregifter oder Regulator verfehen, Durch deſſen Öffe 
nung der Zug nach Belieben regulirt werden kann, weil diefi 
Zug unter dem Roſt um fo fchwächer wird, je mehr Luft bei oc 
eindringt, und bei der Öffnung diefer Thüre ganz aufhört. . Die 
geringe Menge Luft, welche durch diefe Thüre eindringt, ift hin⸗ 
reichend, den in den Rauchfang d tretenden Rauch vollftändig zu 
verbrennen. Meiner Erfahrung nach gebe ich diefer Ofen: Kon« 
firuftion den Vorzug vor jeder andern. Man hat dabei den Orad 
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. der Erhigung der Retorten ganz in.der Gewalt, bie Operation 
gebt fhuell und gleihförmig von ftatten, da die Erhigung der 
Retorten fehr gleichmäßig ift, und legtere werden durch das Feuer 
wenig angegriffen. Bei einem großen Gadbeleuchtungs = Verfuche 
im Sahre 1818 (zur Beleuchtung zweier Straßen in Wien) hatte 
ich diefen Ofen ausführen Fallen ;' der Rauchfang ging dabei auf 
dem Stadtwalle (der Baftei) unmittelbar neben einem öffentlichen 
Epaziergange ind Sreie, ohne daß jemand bemerkt hätte, daß 
unter dieſem Rauchfange ein Steinfohlenfeuer fid) befände. Eine 
große Retorte, die dabei 6 Monate lang ununterbrochen im Gange 
war , hatte jo wenig gelitten, daß fie: nachher in einem aͤhnli⸗ 
hen Ofen noch lange Zeit hindurch zur Deftillation. von Ohlgas 
verwendet werden fonnte. Übrigens ift bei der Heitzung dieſes 
Ofens darauf zu ſehen, daß der Roſt beſtaͤndig mit Steinkohlen ge⸗ 
börig bedeckt bleibe, und es iſt, da man bier, ohne Nachtheil für 
den Heikraum, die Heitzthuͤre fo oft öffnen kann, ald man will, vors 
zuziehen, öfter Steinfohlen in Meinen Portionen einzulegen. Da 
Die mittlere Retorte der untetn Reihe am naͤchſten über dem Feuer 
liegt, fo ift e8 gut, den Boden derfelben in der Länge des Roſtes 
mit einem Eifenbleche zu belegen, nachdem man auf dieſes vorher 
eine Lage Lehm gebracht hat, der mit Eifenfeile vermengt worden 
ift. Diefer Ofen braucht übrigens nur einen einzigen Feuerherd. 
Was die Größe des Roſtes in diefem Ofen betrifft, fo be⸗ 
mißt man Diefelbe nach der Menge der Eteinfoßlen, welche beis 
Täufig in einer Stunde verbrannt wird. Mean rechnet dazu die 
Haͤlfte der Steintohlen, mit denen die Retorten befchicft werden; 
folglich, da die Operation in etwa 5 Stunden beendigt ift, für 
die Stunde den zehnten Theil der Steinfohlen in der Retorte. 
Da nun zum Verbrennen von 10 Pfund Steinfohlen in einer 
Stunde eine -Roftfläche von einem Quadratfuß gehört (f. Art. 
Feuerherd Bd. V. ©. 606), fo läßt fich hiernach die Größe 
des Roftes beitimmen. 3. B. Bei dem zulept befchriebenen Ofen 
fen jede Retorte mit 150 Pfd. Steinfohlen, alfo fämmtliche fünf 


wit 750 Pf. befchict, fo kommen für die Stunde = — = 75 Pf. 


@teinfohlen auf dentoft, demnach die Roſtflaͤche —— 7.5 ER 


dratfuß; oder3 Buß Länge auf 2'/. Fuß Breite, 
Lechnol. Encytlop. VI. Bd. 2 5 
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Bei diefem Ofen ift die Luft im Afchenraume durch die nad) 
unten fich verbreitende Hige der Herdfohle, zumal unter dem 
Nofte, fchon bedeutend erwärnt , ſtroͤmt alfo nicht mehr Falt in 
das Feuermaterial, wie diefes bei den gewöhnlichen Heitzungen 
der Fall if. Man fann jedoch die Erhigung der in dab Feuer 
firömenden Luft (f. Art. Brennftoff, Bd. III. &. 105) noch bee 
deutend vermehren, wenn man quer durch den Ofen an der in 
der Fig. 10 mit m bezeichneten Stelle ein fechözölliges Rohr oder 
deren zwei über einander einlegt, deren eine Sffnung fi) an der 
Außenfläche der Ofenmauer befindet , das andere offene Ende aber 
mittelft eines Knies fich in den durch die Afchenthüre genau ver» 
fhloifenen Afchenraum einmündet. Da bei allen Gadöfen, mit 
Ausnahme derjenigen Einrihtung, wo, wie in Fig 9, Zaf. 116 
die abziehende Wärme noch zum Abdampfen verwendet wird, die 
verbrannte Luft mit hoher Temperatur in den Rauchfang tritt ; 
fo fann die ähnliche Einrichtung mit Vortheil allgemein angewen⸗ 
det werden, in welchem alle ed am beiten ift, die Röhren zur 
Erhigung der Luft in dem untern Theile des verhältnißmäßig er⸗ 
weiterten Rauchfanges ſenkrecht aufzuftellen, und die Luft in Die 
obere Öffnung durch eine Seitenöffnung des Rauchfangs, in wel« 
cher dad Knie: Ende der Röhre eingemauert iſt, einftrömen zu laſſen. 

Die Retorten werden in dieſe Ofen fo eingeſetzt, daß fie, 
wenn ihre Auswechfelung nöthig wird, ohne Zerftörung des uͤbri⸗ 
gen, bloß nach Wegnahme der Vorderwand, herausgenommen und 
Die neuen eingeſetzt werden koͤnnen. Sie liegen, wie die Zeichnun⸗ 
gen es deutlich machen, mit dem Vordertheil auf der Vordermauer 
des Ofens, und mit dem an dem Hintertheile angegoffenen Zapfen 
in einer Öffnung der Hintermauer auf. Damit die Ieptere nicht 
befchädigt werde, mauert man in derfelben einen kurzen hohlen 
"Zylinder von Oußeifen ein, in welchen jener Zapfen eingeſchoben 
wird. Sind die Retorten nicht mit einem ſolchen Zapfen verſe⸗ 
ben, fo müſſen fie entweder auf Quereifen ruhen, die nach der 
Wölbung ihres Bodens gebogen find ; oder fie werden mittelit 
jener Quereifen und geeigneter Tragſtangen an dem Gewoͤlbe des 
Ofens aufgehaͤngt. 

Was die Beſchickung der Retorten betrifft, ſo iſt ſchon oben 
erwähnt worden, daß die Steinkohlen in die bereits glühende Re⸗ 
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torte eingefchoben werden müllen. Die Einfchiebung geſchieht 
mit großen muldenförmigen Schaufeln aus Eifenblech, die Koh⸗ 
len werden gleichförmig auögebreitet, und die Netorte nur höch- 
ſtens bis zur Hälfte damit gefüllt. Damit die ausgezogenen 
Koaks durch Hitze und Dampf den Arbeiter nicht belaͤſtigen, wer: 
den fie beim Ausziehen in ein vor dem Ofen befindliches Gewölbe 
geftürzt, deffen Offnung außerdem mit einem paflenden Dedelvere 
ſchloſſen if. ' 

Solcher Gasöfen werden fo viele unmittelbar , fo daß die 
Seitenmauern je zweier Ofen gemeinfchaftlich find, neben einans 
der geſtellt, als für die Menge des Gas, welches in der Zeit der 
Deftillation bereitet werden ſoll, erforderlich find. Die Kanäle, 
durch welche der Rauch abzieht, vereinigen ſich in einem gemeine 
fhaftlihen Rauchkanal (f. Feuerherd Bd. V. ©. 629), über wels 
chem der Rauckfang in die Höhe geht. Außer den Öfen, welche 
in Zhätigfeit find, mülfen noch mehrere in Reſerve gehalten wers 
den, um fie dann zu gebrauchen, wenn an jenen Reparaturen 
entweder im Mauerwerk oder bei Einfeßung neuer — vor⸗ 
genommen werden müſſen. 

Die Dauer der Operation, naänmlich die Zeit, in welcher die 
Deftillation beendigt wird, hängt von der Befchaffenheit der Steine 
Fohlen und der Korm der Retorte ab. Bei zylindriſchen Retorten 
fann fie unter 6 Stunden nicht beendigt werden; bei elliptifhen 
in 4 bis 5 Stunden. Sept man die Deftillation bei der erfleren 
bis zu 8 Stunden, bei der lepteren bis zu & Stunden fort, fo 
erhält man immer noch Gas, aber, wie oben erwähnt worden, 
nur wenig leuchtende. Man fegt die Operation bis zu diefer 
Grenze daher nur dann fort, wenn es die Quantität Sad, die 
man gerade braucht, nöthig macht, weil diefed Gas dann doch 
wohlfeiler wird, ald wenn man zur Bereitung derfelben. Gusmenge 
eine größere Zahl von Netorten die kürzere Zeit hindurch heiben 
würde. Vortheilhafter wäre e8 jedoch, wenn man das Mund» 
flüd einer jeden Netorte mit einer Röhre zum Einleiten von Theer 
(f. weiter unten) verfehen würde, um (bei den elliptifchen Metor- 
ten) nach 4 Stunden Theer einfließen zu laſſen, und dann noch 
3 Eitunden lang die Deftillation fortzufegen.. Dadurch würde man 
außer dem Theergas das fchlechtere Gas der legten Periode ge» 

25 * 


388 | Gasbeleuchtung. 


winnen ohne daß dadurch die Qualität der ganzen Gadmenge 
beeinträchtiget würde. 


‚Vorlage 


Wenn der Gasofen nur eine oder zwei Retorten enthält, fo 
braucht man ald Vorlage ein einfaches, auf der Erde fiehendes 
zylindriſches Gefäß, das Halb mit Waſſer gefället ift, in welches 
dad von der Netorte fommende Gasrohr eintaucht, unten mit 
einem Hahn verfehen ilt, und an jener Stelle, am welcher fich das 
.. Niveau der Slüffigfeit erhalten foll, mit einem zweifchenflichen 
Mohre (Taf. ı, Big. 3) verfehen ift, durch welches die daa 
Niveau überfleigende Flüſſigkeit abläuft: Für mehrere Retorten 
wird ein liegender Zylinder angewendet, wie ihn die Fig. 2, Taf. 
116 darftellt. Er hat einen Durchmeffer von 10 bis ı5 Zollen. 
Diefer Zylinder fann auch, und zwar für die Abfonderung der 
Slüffigfeiten zweckmaͤßiger, fo eingerichtet werden, wie‘ es aus 
der Big. 8 zu erfehen iſt. An den einen Dedel des Zylinders in 
der Höhe des Niveaus der abiperrenden Fluͤſſigkeit ift nämlich 
das erwähnte zweifchenfliche Rohr D angebracht, durch welches die 
Flüſſigkeit abfließt; dad Gasrohr aber tritt aus dem oberen Theile 
des Zylinders. Bei diefer Einrichtung wird die ſchon in dem Zy⸗ 
Iinder kondenfirte Fluͤſſigkeit nicht wieder in die Theerzifterne bers 
abgeleitet, fondern auf einem andern Wege fortgefchafft; and in 
der Xheerzifterne.fammelt fi dann nur noch jenes Blüffige, was fich 
in dem abfleigenden Gasrohr und in dem Kondenfator anfammelt. 


— Der £ondenfator. 

Der in ver Fig. ı, Taf. 116 vorgeſtellte Kondenſator beſteht 
aus einem viereckigen aus Eiſenplatten zuſammengefügten Kaſten 
gg, der oben offen, unten aber mit einem Boden verſehen iſt, der 
fo viel in Reihen liegende Löcher und von demfelben Durch⸗ 
meifer bat, als Röhren in demfelben aufgeftellt werden follen. 
Auf diefe Offnungen werden die fenfrechten vier Zoll weiten Roͤh⸗ 
ren hh mittelft ihrer unteren Slantfchen aufgefchraubt, und oben 
je zwei und zwei durch die aufgefchraubten Sattelröhren mit einans 
der verbunden. - Diefer mit den aufgefchraubten Röhren verfehene 
Boden bildet den Deckel des untern gleich großen Kaſtens ii, wels 
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cher durch fenfrechte, aus eifernen Platten. beftehende-Scheidewände 
(deren Richtungen nad) der Länge,.und Breite ſich rechtwinflich 
Durchfreuzen) in halb fo viel einzefne Abtheilungen, ald Nähren 
vorhanden find, getheilt il. ‚Die Wände Diefer Abtheilungen 
find unten dutchhrochen, damit die Flüſſigkeit fämmelicher Abs 
theilungen mif einander Bommunigire, ».Yuf diefe: Art durchſtroͤmt 
das Sad nah und nad alle Nöhren:der. verfchiedenen Reihen, 
indem es aus einer Abtheilung in die ‚andere tritt. ‘1.Die konden⸗ 
fire Slüffigfeit finft in den Kaſten ii herab, und fließt, wenn fie 
das Niveau ii überfchreitet,; ar die TIheerzifterne ab. Won Zeit 
zu Zeit wird der Theer durch den. Jahs abgelajlen. Durch die 
Köhre k fließt kaltes Waller in den Kondenfator: Kaften’ein , und 
das warme dyrch die am obern Rande angebrachte Röhre ab. - ' 

Diefer Kondenfater kann übrigens aud) , und wohl mit 
weniger Schwierigkeit in der Ausführung, nach den in den Fig. 
»2 und ı3, Taf. 3g angegebenen Formen hergeitellt werden, und 
befonders fcheint die Spiralförmige Einrichtung nach Fig. ı2 hiers 
zu geeignet. Ein folcher. Apparat fonute aus Eiſenblech in einer 
Entfernung der parallelen Platten von ı?/, Zoll, in einer Höhe 
von 4 bis 5 Fuß audgeführt werden. Die durch die pwallelen 
unter fich feit verbundenen Platten gebildeten. Räume find oben 
geihloifen, unten offen; und der Apparat wird m einen niedris 
gen Kaften mit fo viel Waifer gefebt, daß die Höhe der Waſſer⸗ 
fäule an der äußeren Wand des Apparats die Höhe. der Waſſer⸗ 
fäule in der Kalfmafchine beträgt, alfo etwa 2 Buß, tn welcher 
Höhe dad Niveau mittelit des Abflujfes durch ein Seitenrohr fid) 
erhält. Das zuflisßende Falte Wailer kann mittelft eined Seihers 
- auf den obern Theil ,ded Apparats auffgllen. Sol er gereinigt 
werden, fo wird er mittelft eines Flafchenzuges aus dem Wailer 
in die Höhe gezogen, wornach die hohlen Räume von unten aus⸗ 
gefegt merden fönnen. 

Die Größe der Flaͤche, welche das Bas zu — Abkuͤhlung 
braucht, bevor es in die Kalkmaſchine gelangt, haͤngt von der 
Zemperatur des Kühlwallerd und van der Menge des Gas ab, 
welche in einer gewiſſen Zeit durch den Kühlapparat flreicht. Als 
eine für alle Zälle ausreichende Beftimmung kann man annehmen, 
daß zehn Quadratfuß Bläche des Kondenfators einen Kubikfuß Gas 
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‚in einer Minute bis nahe zur Temperatur des Kuͤhlwaſſers ab⸗ 
kuͤhlen. Z. B. Ein Ofen von 5 Retorten zu 150 Pf. Kohlen 
liefere in 5 Stunden 3000 K. F. Bad oder 10 K. F. in ı Mir 
.nute, fo beträgt für denfelben die Abkühlungsflaͤche des Konden⸗ 
fatorö = ı0 >< 10 == 100 Quadratfuß. Sollen 100000 K. 8. 
Bas in a4 Stunden bereitet werden, wozu 8 bis q ſolcher Ofen 
im Gange ſeyn müſſen, fo wird die Kondenfirungd » Bläche 8 * 
900. — betragen. 


Ä Das Reinigungsgefäß. i 

Derinder Fig. ı, Taf. 116 dargeftellte Apparat beftebt au3 
einem eifernen zylindrifhen Gefäße, mit einem luftdicht anger 
fhraubten Dedel verfehen, durd) weichen gleichfalld⸗luſtdicht der 
Zylinder n eingefept ift, deflen unterer Nand fich hutförmig aus⸗ 
breitet, fo daß er eine umgekehrte flache Taſſe oder Schülfel bile 
det, deren Boden durcdhlöcert iſt. Durch den Dedel diefes ins 
weren Zylinders und durch eine Stopfbüchfe gebt die ſenkrechte 
Achſe des Ruͤhrers, welche mittelſt eines Raͤderwerks und Kurbel 
umgedreht wird, um den ſich zu Boden ſetzenden Kalk in dem 
Wafler gu vertbeilen. Das Gefäß o dienet zum Nachfüllen der 
frifhen Kalfmilh, und der an demfelben befindliche Hahn zum 
Ablaffen derfeiben aus dem Reinigungögefäße, nachdem fie uns 
brauchbar geworden ift. 

Man fann diefem Apparat auch die in der Big. ı3, Taf. ı 16 
dargeitellte ‚Einrichtung geben, die ich felbft bei laͤngerem Ge⸗ 
brauche bewährt: gefunden habe. Durch den Dedel des Gefäßes 
A.B ift der unten offene Zylinder ed. eingefegt, an deilen unter 
sem Rande einige Reihen Löcher eingebohrt find; fonzentrifch 
mit diefem it ein engerer Zylinder, sz, oben mit dem Ringe 
ab verbunden, and unten und oben offen, eingefeßt.* Der un« 
tere Rand gh diefe6 inneren Zylinders geht um einige Zolle unter 
den Raub cd des dußern Zylinders. Etwa in der halben Höhe 
bed Gefaͤßed iſt der Durchlöcherte Boden mn eingelegt. Die Achfe 
des Ruͤhrers i geht durch ein an dem Dedel des Gefaͤßed ange: 
fhraubtes Eiſenſtück. Das vom Kondenfator fommende Gasrohr 
g tritt Durch den Ring ab in den äußern Zylinder ein, und aus 
dem Dedel des Gefäßes geht dad Gaorohr hin den Gaſometer. 
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Ein feitwärtö angebracdhter Hahn, deſſen Ausflußöffnung etwas 
höher liegt , ald der untere Rand des äußern Zylinders, Dienet zum 
Ablajlen der Kalfmilh. Indem das Gas durch die Röhre g in 
den Zwifchenraum beider Zylinder eintritt, druͤckt es die Fluͤſſig⸗ 
keit aus demſelben, bis es die Öffnungen am untern Rande des 
äußern Zylinders erreicht , durch welche es zum Theil durch⸗ 
ftrömt, zum Theil über den Rand felbft austritt, fih dann im 
Durchgehen durch die durchlöcherte Platte mn neuerdings zertheilt, 
bis es den oberen Raum des Kaltgefäßes erreicht. Die. frifche 
Kalkmilch wird durch die obere Öffnung des inneren Zylinders 
eingeſchüttet, ſo daß dieſer noch um einige Zoll leer bleibt Der 
Stand der Flüſſigkeit in dieſem Zylinder zeigt und regulirt den 
Stand des Niveans in dent Gefaͤße ſelbſt; Denn wenn auch fo viel 
Kalkwailer eingefüllt würde, daß daſſelbe, ‚während der Gasent⸗ 
wicklang, bis zur Offuung ab fleigt, fo wird das innere Niveau 
noch nicht den Dedel des Gefäßes erreichen, weil die Wailer- 
fäule im inneren Zylinder höher fieht als im äußern Raume des 
Behälters. Würde in die Maſchine, während ſich Fein Gas 
entwicdelt, zu viel Waſſer eingegoifen worden feyn, fo würde der 
liberflaß bei Dem Gange der Operation durch die obere Öffnung 
des inneren Zylinders außgeftoßen ‚werden. Während des Ab: 
laſſens der gebrauchten Kalkmilch wird der Rührer möglidhft ftarf 
in Bewegung erhalten. Statt der einfachen Kurbel k wird hier 
ebenfalls, bei einem Durchnieifer der Mafchine über 4 Buß, der 
Ruͤhrer mit einem Mäderwerf verfehen. Bei größeren Dimenfionen 
kann der äußere Zylinder am untern Rande zu einer horizontalen 
durchlöcherten Platte umgebogen werden, wie in der Big. ı. 

Die Kalkinilch, mit welcher dieſes Gefäß von’ Zeit zu Zeit 
gefüllt wird, befteht aus ı Theil gebrannten Kalt und a2 bis 35 
heilen Waffer ; der Kalk wird zuerft mit wenig Waſſer gelöfcht, 
"dann das Übrige eingerühtt. Die Quantität des Kalks richtet 
ſich nach dem Gehalte des rohen Bas an fohlenfanrem und Schwer 
felwaflerftoff- Gas; find darin bei guten Steinkohlen von jedem 
der beiden hoͤchſtens 5 Prozent enthalten ‚fo ſtad zu deren Ab: 
fheidung auf 100 Kubiffuß Gas etwa ı°/; Pf. W. erforderlich, _ 
wofür man füglich ı/, Pf. fepen kann (was etwa '/,; ded Ges 
wichtd der zu der en verwendeten Kohlen beträgt). Zu 
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Kalkmülch angeruͤhrt gibt dieſe Kalkmenge etwa einen Kubikfuß 
Flüſſigkeit. Folglich kann man für die Kapazität der Neinigungs⸗ 
mafchine (nämlich ihres mit der Flüſſigkeit gefüllten Raumes) 
für jede 100 8. F. Gas, die während einer Operation durch diefelbe 
geben , ?/, Kubitfuß Inhalt rechnen, oder für 175 Aubiffuß Gas 
einen Kubiffuß. Mach jeder Dperation, alfo nah 5 bis 6 
Stunden , muß danu die neue Füllung vorgenommen werden: 
Geſetzt, «8 follen in der Zeitperiode einer — a0000 K. F. 


Gas durch die Maſchine gehen; ſo muß letztere — SE — 1148. 


8. Kalkmilch faſſen, wozu ein Durchmeſſer des Gefaͤßes von 7 
Zuß, und die Höhe der Flüffigkeit von 3 Fuß erforderlich ift. 
Übrigens kann ‚man auch mit einem .Eleineren Inhalte daflelbe 
ausrichten, Wenn man in kürzeren Zwifchenzeiten die Kalkmilch 
wechfelt, wobei dann aud eine Meinere Kraft zum Umrühren 
nothiwendig iſt. 

In den großen Gasmanufakturen in London bat. man in 
neuerer Zeit der. Reinigungsmafchine folgende Einrichtung gege⸗ 
ben, bei welcher ein ununterbrodhener Zu» und Abflyß der Kalte 
mild) Statt finden faun. Es find nämlich drei einzelne Reini⸗ 
gungsgefaͤße von der in der Fig 14, Taf. 116 dargeſtellten Ein⸗ 
richtung mit einander ſo in Verbindung, daß das zweite Gefaͤß 
höher ſteht, ‚ala das erſte, und das dritte eben fo viel höher ale 
das zweite, jo Daß das etwas unterhalb des Deckels befindliche 
Abflußrohr des höher ſtehenden Gefäßes ſich in den oberen Theil 
des zunaͤchſt tiefer fteheuden einmündet, folgli, ‚wenn in dem 
dritten und höchſten Gefäße die Kalfmild) den Stand ihres Ni« - 
- veau. überfleigt, fie in das zweite Gefäß, und von diefem eben 
fo in das erite abfließt ; während fie aus dem lepteren durch das 
an derfelben Stelle angebrachte Rohr weiter abgeführt wird. Das 
Rohr a, Fig 14, leitet das Gas aud dem Kondenfator in das 
erfte Gefaß, das Rohr b dad Gas auf diefelbe Art in das zweite 
Gefäß zc., uud, das Rohr b,des dritten Gefäßes führt das Gas 
in den Safonıcgap, . ‚In..da& dritte, Gefäß fließt aus einem höher 
liegenden Behälter, beitändig, Kalfmilch nach. Durch diefe Ein 
richtung fonımt das Gas ‚ indem es durch die einzelnen Gefäße 
geht, in dem, Maße als ed ſchon mehr gereinigt ift, mit immer 
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reinerer Kalfmilch in Berührung, fo daß die Reinigung dadurch 
solftändiger bewirkt wird. . Der mit zwei Ruͤhrſchaufeln verſehene 
Küprer o iſt in beftändiger Bewegung. Der Drud, welchen dat 
Gas aufdiefe Art gu überwinden hat, it natürlich drei Mahl fa 
groß, als bei einem einzigen Reinigungsgefäße von gleicher. Höhe. 

Um den Brad der Reinigung des Gas wach feinen Durchs 
gange durch die Kalkmaſchine zu beurtheilen, fann man. in Dem 
Deckel derfelben eine dünne heberförmig gebogene, mit einem Hahn 
verfehene Nöhre anbringen, deren Ende in ein Gefäß mit einer 
Auflöfung von efligianzem Bleioxyd eintaucht. Verurfacht dad. Gas 
im lepterem eine bedeutende Trübung (durch -Sällung von Schwe⸗ 
felblei), fo muß die Kalkmilch erneuert werden. ‘ 

Da die gebrauchte Kalfmilch. beim Ablaſſen Auendtihe ublen 
Geruch verbreitet, fo muß man Sorge tragen, daß mit.dem Abs 
flußhahn eine Röhre verbunden werde, durch welche fie in eine 
Zifterne oder einen Kanal geleitet wird. Sonſt leitet man auch 
Diefe abgelaifene Kalfmilch in ein unser dem Roſte des Gasofens 
(auf der Sohle des Aſchenherdes) angebrachtes Gefäß von Eiſen⸗ 
bledy oder Gußeiſen, fo daß fie durch die Hitze des Feuerherdes 
bier abdampft, wo fodann-der rüdftandige mit Kohlenafche ver 
mengte Kalfbrei. zum-Lutiren der Retortendeckel, oder fonit ald 
Mörtel verwendet wird. en : 

Bei diefen und ähnlich fonftruirten Reinigungsmafchinen ifl 
das Bad in den vorhergehenden Theilen des Gasapparats, alfo 
in den Retorten und im Kondenjator, dem-Drude einer Waſ⸗ 
ferfäule von etwa 2 Fuß, bei dem zuleht erwähnten "Apparate 
noch winem höhern Drude ausgeſetzt. Diefer Drud iſt nicht nach⸗ 
teilig ; er hat vielmehr" zwei Vortheile: 1) daß er die Luftdich- 
tigfeit des Apparates und der Lutirungen fontrollirt, indem irgend 
eine feine Öffnung fid) durch ausftrömendes Gas fund gibt ,. dad 
bei Annäherung eined Lichte ſich entzündet; daher auch jedes 
Eindringen von atmofphärifcher Luft in das Innere des Apparat, 
zumahl der Retorten, unmöglich gemacht: wird; 2) daß bei eini⸗ 
ger Kompreilion des Gas die Kondenfirung der Theer⸗ und Waf- 
ferdämpfe bei gleicher äußerer Abkühlung befördert wird. Der 
Umſtand dag durch die Spannung ded aß: einiger Drud auf die 
innere Wand der glühenden Netorte ausgeübt wird, welcher ihre 
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Ausbiegung befoͤrdern könnte, kommt dabei wohl kaum in Be⸗ 
tracht, da er verhaͤltnißmaͤßig zu gering iſt. Demungeachtet hat 
man in neuerer Zeit (in Frankreich) Einrichtungen ausgedacht 
und angewendet, um den Waſſerdruck in dem Reinigungsgefaͤße 
zu beſeitigen, ſie ſind folgende zwei. 

In der Fig. 13, Taf. 216 find m, m, wei gleiche Gefäße, 
rund oder vieredig, am oberen Rande mit einer mit Waller ger 
fülten Rinne verfehen, um deren Offnımg durch den mit einem 
niederwwärtd gebogenen Rande verfehenen Deckel zu fperren. Diefe 
Deckel haͤngen an Schnüren oder Ketten, um mittelft einer Rolle 
leicht aufgehoben werden zu fönnen. Die Gefäße felbit haben 
einen Durdylöcherten Boden, ‚über welchem fie mit naß gemachten. 
Heu oder mit Moos, welches vorher mit gebranntem, zu Pulver 

‘gejöfchten Kalk beitremt worden it, loder gefüllt werden. Das 

Gaos tritt zuerft in den Raum des erſten Gefäßes zwiſchen den 
zwei Böden, fleige Durch die. kalkbeſtreute Maſſe in den oberen 
Kaum t, und von hier weiter im das zweite Befäß, und von da 
durch dad Rohr u in den Safometer. Diefe Methode macht mehr 
ald doppelt fo viel Kalf nöthig, wie die früheren, ohne darum 
eine vollflommenere Reinigung zu bewirfen. 

Die zweite Methode beitcht darin, daß das Bas, bevor 
ed in die gewöhnlichen Reinigungögefäße tritt, mittelit einer 
. archimedifchen Wafferfchnecke fo weit omprimirt wird, daß es den 
Drud der Waſſerſaͤule in jenem Gefäße überwinden fann. Die Fig. 
1, Taf. 117 zeigt diefen Apparat im Durchfchnitte. DD ift die archie 
mediſche Schnede, deren Achfe unten auf dem Zapfen e läuft; fie 
ift mit einer dreifachen Windung verfehen , und. wird in der ent« 
gegengefegten Richtung derjenigen, nit welcher fie Waſſer [höpft, 
umgedreht. Der Behälter, in welchem fie fich befindet, ik mit 
einem Tuftdichten Dedel verfehen. Durch dad Rohr C tritt das 
noch zu reinigende Gas win in den Raum D, über das Waſſer⸗ 
niveau d; die oberen Zellen der Schnee fchöpfen hier das Gas, 
und bringen es nad) unten, wo es bei g in den Haum E eines 
zweiten Behälters eintritt. Damit das Gas, indem es unten aus 
der Schnecke entweicht, nicht zum Theil bei g in den Raum D 
‚jurüdtreten Fönne, ift auf dem untern Rande eine ringförmige 
Scheibe g h befefigt, die uber diefen Rand hinausgeht. Non 
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dem Raume E führt das Rohr G das fomprimirte Gas in bie Reini⸗ 
gungsmafcjine ; a iſt ein Manometer, um die Elaflizität des Ga⸗ 
ſes in D zu beobachten. Übrigens ift zur Bewegung diefer Vor: 
richtung eine bedeutende mechanifche Kraft erforderlich. 

Eine vollkommene Reinigung des Leuchtgafes von dem Schives 
felwafferfloffga® (fo daß die Bleiauflöſung dadurd nicht getrübt 
würde) ift aus dem Grunde fchwierig zu bewirken, weil durd, ein 
wiederhohltes Wafchen des Gaſes auch feine Leuchtkraft vermindert 
wird, da es dabei auch den Dampf des flüchtigen Gasoͤhls (©. 374), 


Den es anfgelöfl enthält, verliert, und der für das Leuchten eben 


fo wirkt, wie öblbildendes Gas. Überdieß ſcheint das Leuchtgas, 
zumahl das zuletzt bei laͤnger fortgeſetzter Operation erhaltene, 
Dampf von Schwefel⸗Kohlenſtoff Zu enthalten, der ebenfalld 
beim Verbrennen etwas fchwefeligen Geruch verbreitet, und durch 
Fein befanntes Mittel aus dem Safe zu entfernen if. Der Kalf 
in der Reinigungsmafchine entwidelt aus dem von dem Safe mit 
übergeführten Fohlenfauren und bydrothionfauren Ammoniaf, zu: 
mahl wenn die Abfühlung im Kondenfator nicht vollftändig war, 
etwas Ammoniafgas, dad mit in den Gaſometer übergeht, aber 
für das Leuchtgas ohne Nachteil if. Es ift nicht raͤthlich, das⸗ 
felbe vor dem Eintritte in den Gaſometer dadurch, daß man das 
Gas durch verdünnte Schwefelfaure ftreihen läßt, zu entfernen, 
da legtere auch Dampf des Gasoͤhls kondenſirt. Das vorzuͤglichſte 
und vollftändigfte Reinigungsmittel für das Leuchtgas ware das 
eifigfaure oder holzfaure Bleioryd, wenn diefes für die Anwens 
dung nicht zu theuer wäre. Es wird dabei nicht nur dad Rühren 
erfpart, fondern das Reinigungdgefäß dürfte auch verhältniße 
mäßig viel Pleiner feyn. 


Der Safometer. 


Der Safometer hat den Zwei, ſowohl ald Behälter für 
das bereitete brennbare Gas zu dienen, fo daß Diefer auch dann, 
wenn gar nicht deftillirt, oder nicht fo viel Gas erzeugt wird, ale 
man in derfelben Zeit zur Beleuchtung braucht, einen hinreichen⸗ 
den Vorrath von Gas enthält, fondern auch, um dur den 
gleihförmigen Drud auf dad enthaltene Gas, ein gleichförmiges 
Ausſtroͤmen deſſelben aus den Leuchtöffnungen, daher eine flete 


— 


. 


306 | Gasbeleuchtung. 


und gleich große Flamme hervorzubringen. Der Gaſometer bes 
ſteht aus einem mit Waller gefüllten oben offeneu Gefäße (dem 
Waflerbehälter), in welchem ein anderes von gleicher Form, jes 
doch etwas geringerer Dimenfion nad) der Breite, umgeflürzt, 
d. i. oben verfchlojfen und unten offen, eingetaucht ift (der Gas⸗ 
behälter).: (8. die Sig. ı, Taf. 116). 

Die beite Form diefer Gefäße iſt die runde oder zylindrifche, 
fowohl weil bei gleihem Inhalte eine geringere Außenfläche , folgs 
li .weniger Material für die Konftruftion nöthig ift, ald auch 
weil für gleiche Verftärfung eine folche Form der Verbiegung oder 
einem Drude den meilten Widerftand entgegenfept. Da ein zy⸗ 
lindrifcher Körper für gleiche Außenfläche den größten Inhalt hat, 
wenn der Halbmeifer feiner Orundfläche feiner Höhe gleich iſt; fo 
gibt man die Dimenfionen fo, daß die Höhe des Gasbehälters, 
mit welcher er bei feinem höchſten Stande fi) aus dem Waſſer 
erhebt, folglich mit Gas gefüllt ift, dem Halbmeſſer feiner Grund» 
fläche gleih it. St daher der Inhali des Gasbehälters an 
Gas = kin Kubiffüßen, und der Halbmeiler der Grundfläche = x, 

I 3 

die Höhe außer dem Waſſer =h,piih—= x = = 
Diele Höhe des Gasbehälters wird für den unteren Theil, mit 
welchem er bei der größten Züllung noch im Waller eingetaucht 
bleibt, noch um ı bi 2 Fuß vermehrt, je nach der Größe des 
Durchmeilers, damit in feinem Falle eine Entweichung ded Sad 
über den unteren Rand Statt finden könne. Diefelbe ganze Höhe 
erhält dann auch der Wailerbehälter. 

Die Größe des Safometers muß der Menge ded Gas ans 
gemeffen feyn, die in einer gewiffen Zeit verbraucht wird. Wer⸗ 
den z. B. in 10 Stunden (zur Straßenbeleuhtung) ı20000 K. 
Fuß verbrauht, und in 24 Stunden die Sasöfen vier Mahl ab⸗ 
getrieben, folglich in b Stunden 30000 &. F. Gas bereitet; fo 
müßten die Safometer wenigftend 70000 8, F. Gas faffen, weil 
die übrigen 50000 K. %. während der Belcuchtungszeit felbft bes 
reitet werden. Hat der Gaſometer einen Pleineren Inhalt, fo 
muß, zur Befriedigung jened Bedürfnilfes, während der Beleuch⸗ 
tungözeit mit einer größeren Zahl von Retorten gearbeitet werden, 
was jedoch nicht vortheilhaft ift, da die erſte Anheipung der Res 
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torten einen größern Brennftoffaufwand verurfacht. Den Inhalt 
von 30000 K. F. fann man als Marimum der, Größe anfehen, 
welche man dem -Gafometer mit Vortheil geben fol. In diefem 
Falle beträgt deifen Durchmeffer 42 Buß, folglich des Gasbehaͤl⸗ 
ter ganze Höhe 23 Buß. Bei größeren Dimenfionen macht 
die nörhige Verftärfung des aus Blech herzuftellenden Baöbehäls 
ters unverhältnißmäßige Koften, nebftdem daß für die Sicherheit ' 
der Beleuchtung mit mehreren Fleineren Oafometern beſſer geſorgt 
iſt, als mit einem großen. 

Der Waſſerbehaälter wird gewoͤhnlich (in England) aus 
gußeifernen Platten hergeitellt, deren Ränder mit durchlöcherten 
Slantfchen verfehen find, mittelft deren fie an einander gefügt und 
durch Schrauben zufammengezogen werden , nachdem Gifenfitt 
dazwifchen gelegt worden if. In Gegenden, wo dergleichen 
Bußiwerf nicht genau und wohlfeil genug angefertigt werden fann, 
ift es vorzuziehen, diefen Behälter aus ftarfem Eifenbleh von 
Nro. 2. oder 3. (f. Bd. II. &. 252) herzuftellen, indem die Blech» 
tafeln gut zufammen genietet werden. Von außen umgibt man 
diefen Behälter mit einem Bachwerf von Eifenftangen, die durch 
Schrauben unter einander und mit drei Hauptreifen, nämlich 
einem, welcher den Rand des Bodens des VBehälters umgibt, 
einem zweiten, welcher die Mitte der Höhe, und den dritten, 
welcher den Rand deflelben umfaßt, verbunden find. Bor dem 
Gebrauche wird er einige Mahl von innen mit heißem Steinkohlen⸗ 
theer überftrichen. 

An Fällen, wo ed von Wichtigkei ſeyn fönnte, die Anhaͤu⸗ 
fung einer fo großen Waſſermaſſe im Waſſerbehaͤlter zu vermei⸗ 
den, fann diefem Behälter die in der Big. 2, Taf. 117, darge 
flellte Einrichtung gegeben werden, die Freilich nahe doppelt fo 
thener fömmt. Es wird nämlich parallel mit der Wand des Bes 
haͤlters ein zweiter innerer oben verfchloffener und unten offener 
C fo mit dem erften verbunden, daß ein ringförmiger Raum BB 
entſteht, welcher mit Waller ausgefüllt it, und in welchem der 
- Gasbehälter A auf und nieder fpielt. Das Wailer reicht bis 
über den Deckel des inneren Zylinderd. a und b find die Roͤhren 
zum Eins und Austritte des Gas. Durch eine Öffnung des Mauer: 
werks, auf dem der Gaſometer fteht, kann man in den Kaum C 
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J 
gelangen, um da die etwa nöthigen Verfittungen oder Reparatu⸗ 
ren vorzunehmen. 

Der Wailerbehälter kann endlic, auch in die Erde eingefenkt 
und aus Mauerwerk (mit hydrauliſchem Dörtel). bergeitellt werden, 
wie die Big. 3, Taf. 117 zeigt. Um eine Pleinere Wailermaile 
zu haben, kann man den inneren Theil dejjelben mit einem ges 
mauerten maſſiven Zylinder ausfüllen. 

Der Sasbehälter wird immer aus Eifenbleh (für die 
größte Dimenfion von Nro. 2.(8d. II. ©. 252), deilen Tafeln 
zufammengenieter werden, bergeftellt. Er ift von innen mit den 
nöthigen Verftärfungen verfehen, um die Einbiegung fowohl des 
Deckels als der Seitenwände zu verhüthen. Der Dedelftügt ſich 
durch eiferne Strebeilangen gegen die Seitenwände, und am 
untern Rande diefer ift ein aus zufammengefchraubten bogenförmie 
gen Eifenftangen beilehender Ring eingelegt, mit welchem jene 
Streben dur fenfrechte Stangen in Verbindung find, von des 
nen einige durch "die ganze Höhe bis an den Rand des Dedels 
gehen. An der Peripherie diefed Dedeld und am Ende jener 
Stangen find mehrere Ringe befeitigt, an welchen der Gasbehaͤl⸗ 
ter aufgehängt ift, indem die gemeinfchaftliche Kette über eine über . 
dem Mittelpunkte des Dedels befindliche Rolle läuft; an dem ans 
deren Ende derfelben ift ein Gegengewicht befindlih, um das 
Gewicht des Gafometerd fo weit auszugleichen, daß er beim Ein 
finfen in das Waller auf das Gas nur fo viel Drud ausübt, als 
nöthig ift. Die Außere und innere Flaͤche des Gasbehaͤlters ift 
einige Mahl (nad) jedesmapligem Zrodnen) mit heißem Steinkoh⸗ 
‚ Ientheer überfirihen. Die Rolle ift an einem hinreichend ſtarken 
Gerüſte aufgehängt. 

Hat man einen gemauerten Waflerbehälter, fo kann die Auf⸗ 
bängung nad) der in der Big. 3 angezeigten Weife gefchehen. AA 
it ein hohler Zylinder von Qußeifen, der durch die Mitte des 
Gafometerd geht, der zu diefem Behufe mit einem an beiden En⸗ 
den offenen, durch den Dedel gehenden, und mit legterem luft⸗ 
dicht verbundenen, hohlen Zylinder iverfehen ift, deilen Achſe in 
der Achfe ‚des Gasbehälters liegt. In dem hohlen Zylinder A jteigs 
dad Gegengewicht auf und nieder, deifen Ketten C über die drei 
Rollen B laufen, wie die Fig. 3 zeigt. FE find die an einer 
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fenkrechten Eifenftange befeſtigten Gasröhren. Hat der Gaſome⸗ 
ter, wie es vortheilhafter iſt (f. unten), fein Gegengewicht, fo 
dienet der mittlere Zylinder A A zur ſenkrechten Leitung. 

In dem Maße, als der Sasbehälter in das Wafler des 
Wailerbehälterd einfinft, verliert er fo viel von feinem Gewichte, 
als das Gewicht des Waſſers beträgt, das feine Seitenwände, 
in fo weit fie in das Wafler eingetaucht find, aus der Stelle 
druͤcken; fo daß der Gasbehälter, wenn er. beinahe ganz in daB 
Waſſer herabgefunfen ift, am Ichwächften, und wenn er beinahe 
ganz aus demfelben gehoben it, am flärkiten auf das Gas druͤckt, 
welches er enthält. Um diefe Ungleichförmigfeit des Druckes, 
welche eine Ungleihförmigfeit in der Sefchwindigfeit des aus den 
Leachtöffnungen ausftrönienden Gas, und Daher einelingleichheit der 
Flamme hervofbringen würde, zu verhindern, richtet man dad Ges 
wicht der Kette, an welcher der Gaſometer hängt, fo ein, daß diefelbe 
in derjenigen Länge, welche der Höhe des Gasbehaͤlters, fo weit er 
fih in das Waller fenft, gleich it, ein ſolches Gewicht erhält, 
welches dem halben Gewichte gleich iſt, das der Gasbehaͤl⸗ 
ter durch fein Eintauchen in dad Waſſer verliert. In diefem Falle 
wird dem Gasbehälter, indem er finft, Durch den unter die Rolle 
berabtretenden Theil der Kette, um welchen zugleich das Gegen» 
gewicht jenfeitö erleichtert worden ift, dasjenige Gewicht erſetzt, 
welches er im Waſſer verliert, und wenn er ſteigt, ſo wird er 
Durch den über die Rolle hinaufſteigenden und auf der anderen 
Seite fich wieder dem Gegengewicdhte hinzufügenden Theil der 
Kette um fo viel erleichtert, als fein Gewicht durd) das Hetaus⸗ 
treten aus dem Waller zugenommen hat. Der Drud, welchen 
der Safometer auf dad Gas ausübt, oder mit welchem ex es in 
Die erfte Leitungsröhre austreibt, wird gewöhnlid) fo regulirt, daß 
er einer Waflerfäule von ı bis 2 Zoll Höhe entfpricht, fo daß 
Demnad) dad Wafferniveau des Waiferbehälters außerhalb des Gag» 
behältere um ı — 3 30ll höher liegt, als innerhalb deilelben, 
was dajlelbe ift, ald wenn dad Gewicht des Gasbehaͤlters Durch 
das Gegengewicht gänzlich äquilibrirt, fein Dedel aber mit einer 
a — 2 Zoll hohen Waflerfläche bedeckt wäre. Machfolgende Be⸗ 
flimmungen geben. eine Überficht diefed Gegenftandes. 

Es fey der Halbmeiler des Gasbehaͤlters gleich der Höhe, 
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in welcher er ſich im Waſſer auf und nieder bewegt, — x. Das 
Gewicht eined Quadratfußes der Wand ded Gasbehaͤlters mit 
Einfluß der Verftärtungen und des auf diefe Flaͤche vertheilten 
Gewichtes des untern Theild ded Gasbehälterd, welcher im Wafler . 
eingetaucht bleibt, = p *); fo if: 

1) da8 Gewicht des Gasbehaͤlters im höchiten Stande 
\ "wu 3prxt; 

3) dad Gewicht der Seitenwand, die fi im Waller bewegt, 

== 23prxıt; 

3) der Kubifinhalt der eingetauchten — = 

4) deren Gewichtöverluft im Waſſer = — — px: in ®. Pf; 

5) das Gewicht des Gasbehaͤlters im Stande 

= pxx? (3 — =) = 23,72 pxıt; 
6) dad Gewicht von n Zoll Wailerhöhe 


56 A 
em — nıX; 
12 


2p Xx xXx2 


| | | ’ 
7) die Sröße des Begengewidhtes = xx? (3? — 


8) das Gewicht der Kette in der Laͤnge x =. px; 


Neduzirt man dad Gewicht des Gasbehaͤlters im hoͤchſten 
und im tiefften Stande auf die Höhe einer Waſſerſchichte von 
der Bläche feines Deckels, fo ift dieſe Höhe diejenige Wailerhöbe, 
durch welche dad Gas unter dem Gasbehaͤlter zufammengedrüdkt 
it, wenn gar fein Gegengewicht vorhanden wäre; fie beträgt 
alfo: | 

9) für den böchnen Stand = Se ; 


10) und für den tiefiten Stand — * W. F. 
Für den Fall, als die Hoͤhe des Gasbehaͤltera von ſeinem 


— — — — — — — — —— —— — 


*) Es ſey das Gewicht eines Quadratfußes der Wand des Gasbehal⸗ 
‚ters mit den Verſtaͤrkungen = p’, die DON des unteren Theile, 
welcher im Waffer eingetaucht bleibt, = m; foift 


i a 
p=Pp (+2 


- 
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Halbmeſſer verfchieden iſt, fey diefe Höhe = mx; ſo iſt die 
Waſſerhoͤhe 
11) für den höchiten Stand = Be tan; 


12) für den tiefſten Stand = Bu tımm, 


ı3) dad Gegengewicht — x x? (⸗ (3m) — =); 
ı4) das Gewicht der Ausgleihungäfette — =  Pprmx* 


3. 8. der Durchmeiler des Gasbehälters — 3o’, die 
Höhe 15 (Inhalt = 10597 Kubiffuß), p= A Pf; fo ifl für 
die Höhe von ı'/, Zoll Waſſerdruck das Gegengewicht — —= 3533 Pf.; 
dad Gewicht der Kette in der Länge von 13 Buß — 393 Pf. 
Wäre gar fein Gegengewicht vorhanden, fo daß der Gasbehaͤlter 
mit feinem ganzen Gewichte auf das Gas drudt; fo wäre die 
Höhe der drüdenden Waiferfäule im höchiten Stande = 2563; 
und im tiefiten Stande = 2''33. Man kann daher das Gegens 
gewicht nach Belieben vermindern, wenn man die Höhe der drü: 
enden Waflerfäule —= n vermehrt: Das Gewicht der Audglei: 
chungskette bleibt dafjelbe. 3.8. fürn == 2 Zoll wird das Bes 
gengewicht — ı886 Pf. Damit dabei der Drud, mit welchem 
dad Gas in die erfte Leitungsröhre einjtrömt, nicht größer werde, 
als es die erforderliche Ausjtrömungsgefchwindigfeit aus den 
Leuchtöffnungen verlangt, fchließt oder öffnet man den erften 
Haupthahn, durch weldhen das Gas aus dem Gafometer in jene 
Leitungsröhre tritt, mehr oder weniger, weil fi) durch die Größe 
diefer Offnung iu Beziehung auf den Querfchnitt der Rritungss 
röhre diefe Gefhwindigfeit reguliren läßt (f. Bd. II. &. 575). 

Wird die Höhe des Gasbehälterd geringer als der Halb: 
meffer, fo vermindert fi) (nach 11 und 12) die Höhe der drücken⸗ 
den Wailerfäule für denfelben Werth von p. So wird fürm ='/, 
oder für die Höhe gleich dem halben Halbmeifer, die Waiferfäule 
im hoͤchſten Stande = ı''7ı, und im tiefiten Stande = 1’59. 
Diefe Waflerfäule ift daher nicht nur bedeutend geringer, fondern 
auch ihre Differenz im höchiten und tiefiten Stande Meiner, daher 
auch die Ausgleichung mittelft des Gegengewichtes erleichtert wird. 


Es ilt jedoc) bereit oben bemerft worden, daß die beſte Form 
Technol. Encytlop. VI. Bd. * 
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des Gaſometers den Halbmeſſer zur Höhe hat, und jede bedeu⸗ 
tende Abweichung davon einen verhaͤltnißmäßig vermehrten Aufs 
wand bei Fleinerem Inhalte mit fi bringt. Gafometer, deren 
Höhe größer ift, als der Halbmeifer, müjlen vermieden werden, 
da fie (nach 13 und ı4) fehr große Gegengewichte und Auögleis 
chungsketten nöthig machen. 

Dieſe Beſtimmungen gelten für den Fall, als das Gas im 
Gafometer mit der atmofphärifchen Luft von beiläufig gleichem 
fpegif. Gewichte ift (mit Einfchluß der durch den Druck des Gaſo⸗ 
meterd bewirften Verdichtung), wie diefed bei dem Ohlgafe der 
Fall ifl. Das Steinkohlengas dagegen, deflen fpezif. Gewicht 
im Safometer man im Mittel nur = 0.5 feßen fann, übt eine 
Steigkraft gegen den Dedel des Gasbehälterd aus, welche deffen 
abfoluted Gewicht vermindert. Diefe Steigfraft beträgt, den 
Aubiffug W. dieſes Gafed = o 0364 Pf. W. gefeht, = 0.0364 x x? 
Pf, welche bei größeren Safometern in Rechnung. zu bringen iſt. 
Hiernach beträgt: 

15) dad Gewicht des Gasbehaͤlterd im höchſten Stande 

' = 3pxx? — 0.1143 x°; 
16) dad Gegengewicht = xx? (37 — — 0.1143 1°; 
17) das Gewicht der Kette in der Laͤnge x 
112 — 0.114323 
800 a? | 
ı8) die Waflerhöhe für den höchiten Stand, ohne Gegengewicht 
__dpr — o.1143x, 
N 
19) diefelbe für den tieffien Stand = — in Buß. 


Für die vorigen Werthe von p und x wird ſonach 

16) = 3147, ı7) = 203, ı8) = 244, 19) = 2/33, 
Die Wafferhöhen im höchften und tiefften Stande des Gas⸗ 
behälters find hier alfo nur um etwa 0”ı Zoll verfchieden, und 
diefer Unterfchied wird noch geringer, wenn p einen fleinern 
Werth hat, z. B. nur 3 Pf., wie es hier noch leicht gefchehen 
kann, oder wenn der Durchmeſſer des Gasbehälters noch größer 
wird... Eben fo ift hier Die drüdende Wafferfäule nicht bedeutend 
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größer, als fie feyn fol, und durch die Drtainderung De p 
kann auch diefelbe noch vermindert werden, 

Hieraus folgt, daß für Safometer auf Oreintoßtengas, 
wenn die Höhe des Gasbehälterd nicht mehr als deffen Halb⸗ 
meſſer beträgt, zuniahl bei bedeutenden Größen derfelben, weder 
eine Ausgleichungdfette, nod ein Segengewicht erforderlich.fey. 

Nur muß dann die ſenkrechte Bewegung des Gasbehälters durch- 
eine hinreichende Zahl von Leitftangen oder Säulen, die an dem 
Wufferbehälter befeftige find, oder Dielen umgeben, gefichert 
werden. Soll in dem von dem Gaſometer ausgehenden Haupt⸗ 
tohre der Drud des Gaſes geringer werden, als im Gaſometer 
ſelbſt, fo kann diefe Regulieung des Druckes, wie oben bemerft, 
durd; den Haupthahn, oder flatt. deffen durch ein Wailer- oder 
Quedfilber : Ventil (f. unten) ficher und’ genau dadurch gefchehen, 
daB man in diefed Hauptrohr in Fleiner Entfernung von dem Haupt⸗ 
bahn eine Manometer «Röhre einfept, welche mittelft einer Säule 
. von Wafler oder Steinöhl den Stand des inneren Drudes in dem 
Rohre anzeigt. Sonft kann man auch, wenn ed nöthig feyn follte, 
einen Pleinen, genau durch ein Gegengewicht regulirten Safometer 
(Sasregulator) anwenden, durch welden dad Gas aus 
dem großen Safometer in das Hauptleitungsrohr bindurchgeht. 

Bei dem Werthe von p=4 wird 18) == 19), wenn 5531⸗ 
wird; d. h. bei einem Durchmeiler des Gasbehaͤlters von 61 Buß, 
find der Drud im höchften und tiefften Stande deſſelben einander 
gleich. Über diefen Durchmeffer hinaus würde umgefehrt der Druck 
im tiefften Stande größer werden, ald jener im höchften, wenn p 
nicht größer würde. Man Hat es alfo durch die Regulirung der 
Verhaͤltniſſe von p, x und m in.der Gewalt, bei der Konftruftion 
der Gasbehälter, den Druck derfelben auf dad Gas und die Gleich 
förmigfeit deffelben bei ihrer Auf- und Niederbewegung nad) Bes 
Lieben zu beftimmen, ohne Anwendung eines Gegengewichtes und 
einer -Ausgleichungsfette. 

Das Waſſer des Gafometerd wird nicht erneuert; man ers 
febt nur dasjenige, was verdünftet oder durchſickert. Iſt der 
Halbmeſſer des Waſſerbehaͤlters = y; fo fleigt (nad) 3) durch 


das Einfinfen des Gasbehaͤlters das Niveau um = = — z. B. 
ab * 
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fürx 15, y=.ıb!, und p=4, um 0.0175 = 0'210, 
oder noch nicht um ?/,-300. Die Dberflähe des Waflerd in 
dem Gofometer übergießt man in der Höhe von einigen Zollen mit 
Steinfohlentheeröhl (Brandöhl), wie man es als Nebenproduft 
bei en Gaswerken gewinnt. Man verhindert dadurch die Ver⸗ 
duͤgſtung des Waſſers und ſtatt des Waſſerdampfes nimmt das 
Gas den Dampf des flüchtigen hles auf, der feine Leuchtfraft 
verftärkt. - Sit der Waflerbehälter auf die oben ©. 392 angezeigte 
Art eingerichtet, fo Faun er ganz mit dem flüchtigen Öhle gefüllt 
werden, wo dann der Gaſometer auch an einem Drte ſtehen 
kann weicher der Broflfälte unterworfen if. Damit außerdem 
das Waller des Gaſometers vor dem Gefrieren gefchügt werde, 
wird es nöthig, einen Eleinen Dampffeflel anzubringen, und das 
Waſſer durch Einlaffen von Dampf zu erwärmen. 
Man fann zwar dad Mohr, welches das Gas dem Gaſome⸗ 
* tee. zuführt, von dem Reinigungs - Apparate unmittelbar in den 
Safometer leiten, daflelbe bloß mit einem Hahn verfehen, um 
für eintretende Sälle deu Gasbehälter abfchließen zu Fönnen, und 
dann für die in dem aufſteigenden Rohre Eondenfirte Fluͤſſigkeit 
einen Ablauf mitteljt eines Schenkelrohres anbringen, wie diefes 
in der Sig. ı, Taf 116 vorgeftelle iſt. Es ift jedoch vortheilhafter, 
den Safometer von dem NReinigungsgefäße noch durch ein eigenes 
Abfperrungsgefäß zu trennen, wodurch in jedem Falle das Zurüͤck⸗ 
treten des Gaſes aus dem Gaſometer ahne nähere Aufficht vers 
hindert wird. Es iſt dazu nur ein Kleines gufeifernes Gefaͤß mit 
aufgefchraubten Deckel erforderlich, in welchen die zwei Gasroͤhren 
eingefeßt find, wie die Big. 5, Taf. 117 zeigt. A ift das zylin⸗ 
drifhe Gefäß aus Gußeifen, a das Eude des Gasrohrs, welches 
von der Meinigungsmafchine kommt, das einige Zoll tief in die 
Släfligfeit eintaucht, mit welcher dad Gefäß etwa auf ?/s gefüllt 
ift; b ift dad Gasrohr, welches in den Gafameter führt; ce iſt 
eine fenfrechte, über dem Boden des Gefäßrs eingefepte, und bis 
etwa auf '/; von dem Dedel deifelben reichende Röhre, durch 
welche die Slüfligfeit in das Gefäß eingefült wird, und aus wel: 
cher fie abfließt, wenn fie das-Niveau d überfteigt. In diefer 
Roͤhre ſteht die Slüjfigfeit gegen daß innere Niveau um fo viel 
höher, als der Drud des Gaſes im Gaſometer beträgt. Diejenige 
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Flüſſigkeit, welche ſich in dem Gasrohre b und in ſeiner durch 
den Gaſometer laufenden Fortſetzung kondenſirt, laͤuft in das Ge⸗ 
faͤß A ab, daher letzteres fo tief gelegt werden muß, daß jenes 
Rohr dahin den nöthigen Fall hat. Dadurch wird das Schenkel⸗ 
rohr m, in der Fig. ı unnöthig. Zum Überfluffe kann noch :über dem 
Boden des Gefäße ein geräder Hahn angebracht werden, um 
den Boderſat dadurch ————— den 


B. Apparate zum, Öhlgas.. 
Bei diefen Apparaten ift aus den bereitd S. 395 angegebes 
nen Gründen weder ein ausgedehnter Kondenfator noch ein Reis 
nigungsgefäß erforderlich, fondern von dem mit einer Vorlage 
verfehenen Netortenofen geht das Gas unmittelbar in den Gafos 
meter. Die NRetorte wird entweder (S. 373) mit Kofed in eis 
großen Stüden oder mit Ziegeljlüden (etwa 4 Stücke aus einem 
Mäuerziegel) bi6 an die Wölbung angefüllt, nur an dem vordes 
sen Theile, an welchem dad Ohl einfließt, laͤßt man einen leeren 
Raum, damit die bei der Zerſetzung des Ohles ſich hier anı mei⸗ 
ſten abſetzende Kohle für längere Zeit Platz habe. Die Big. 4, 
Taf. 117 ftellt im Längendurchfchnitte einen folchen Apparat vor. 
A ift Die mit Kokes oder Ziegelitüden gefüllte Retorte, ayf wel 
her zwei Röhren, B und F, aufgefegt find. Das mis einen Hahn 
verfehene Rohr B ſteht mit dem Boden des über dem Dfen bes 
findlichen Zylinders C in Verbindung, dad Rohr F fenft ſich 
mittelft einer Biegung oder eined Sattelrohrs von oben in die 
Fluͤſſigkeit dieſes Zylinders. Mittelit des Hahns E Läuft aus 
einem Behaͤlter fo viel Ohl durch das Rohr D in den Zylinder 
€ nad), als aus diefem mitteljt des Hahns der Roͤhre B in den 
felben abfließt. Indem die öhlige Fluͤſſigkeit durch diefes Rohre 
in die heiße Retorte tritt, verwandelt fie fih in Dampf, welcher 
ſich, indem er die heißen Kokes oder Ziegelſtücke durchſtreicht, 
in Ohlgas zerfegt, das durch dad Rohr F in den Zylinder C fteigt, 
bier die noch ungerfegten Ohldämpfe, indem es durch die Flüſſi ig⸗ 
keit gebt, abſetzt, und dann durch das Rohr G in das oben be⸗ 
fchriebene Sperrungsgefäß (Fig. 5, Taf. 127) tritt, und von dies 
fem in den Gaſometer fortgeht. In dem Sperrungsgefäße fanımele 
ſich noch dasjenige Ohl, was in den Leitungsröhren aufdem Wege 
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bis in den Gabdbehaͤlter ſich kondenſirt, weßhalb ein Theil dieſer 
Roͤhren, am beſten fpiralförmig , durch ein mit Waſſer gefülltes 
Gefaͤß treten kann. Der Zufluß in die Retorte wird durch den 
Hahn B regulirt, und ſoll, wenn die Operation gut vor ſich geht, 
nur fo groß feyn, daß nur wenig unzerfegter Obldampf in Die 
Vorlage C gelangt. Das auf diefe Art bereitete Ohlgad enthält 
jwar einen Antheil fohlenfaures Gas; ed vermindert jedody Die 
Leuchtfraft nicht bedeutend, und wird auch zum Theil duch das 
Waller des Gaſometers abforbirt. | 

Es ift vortheilhaft, bei diefen Apparaten das mit der Re⸗ 
torte verbundene Mohr, durch welches daB oͤhl in die Retorte 
fält, fo_wie dasjenige, durch welches das Gab aus derfelben: 
tritt, nicht unter 3 bi6 4 Zoll im innern Durchmefler zu nehmen, 
um die Verftopfungen zu vermeiden, oder dad Auspupen feltener 
ju machen. Das dünnere Rohr, in welchem der Hahn zur Res 
gulirung des Ohlzufluffes fich befindet, und jenes, durch weiches 
das Gas in die Vorlage tritt, Iäßt man in das weitere Rohe 
mittelit eine® aufgefchraubten Deckels oben Iuftdicht einmünden, 
wie die Fig. 4 dieſes näher nachweiſt. 

Die Bewegung des Hahnes zur Regulirung des Öhlzufluffes 
in die Retorte fann auch mittelft einer Heinen gafometerartigem 
or, vu bewirkt werden, fo daß diefer Ohlzufluß nur in dem 
Maße des gleichzeitig verbrauchten Gaſes Statt findet, folglich ein 
Bafometer entbehrt werden fann. Die Big. 7, Taf. 117 zeigt diefe 
BVorrihtung in einem Maßitabe, nach welchem der Durchmeſſer 
dee zylindriſchen Retorte zu 8 Zoll angenommen ift, von der vor⸗ 
deren, und Big. 6 von der Geitenanfiht. Dad Gas geht 
aus dem auf den hinteren Theile der NRetorte, welche außerhalb 
der hinteren Dfenwand liegt, aufgefesten Rohre D dur das 
Leitungsrohr X zuerft in ein in einem Bottich Z mit faltem Waſſer 
fiebendes Gefäß X, von hier durch das Rohr b und durch ein 
Schlangenrohr in den Bottich C, und tritt hierauf in dad Gefäß 
d, in welchem fich noch der weiter kondenfi rte hldampf Aus 

ſammelt. Bon diefem Gefäße aus wird das Bad durd) das Gas⸗ 
sohr e unmittelbar zu den Lampen geführt. Dad Rohr D if 
in feinem Deckel mit einer Stopfbüchfe verfehen, durch weldye 
fid die mit dem Handgriffe g verfehene Stange auf und nieder 
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siehen laͤßt; das uiitere Ende diefer Stange ift mit einer hori⸗ 
gontalen Scheibe verfehen, von etwa geringerem Durchmeffer 
als der innere Durchmeſſer des Zylinders, mittelft welcher der 
innere Raum des Rohres D und deffen untere Offnung fich reini- 
gen läßt. In die von dem vorderen Theile der Retorten A aus⸗ 
gehenden fenfrechten Röhren B treten in F die diinnern Röhren 
ein, welche aus dem Ohlbehälter G das Op zuleiten. Diefe 
Röhren haben 3 Hahnen I, K und L. Bei H fann ein kurzes 
Glasrohr eingelegt feyn, um den Zufluß des ͤhles dadurch wahre 
nehmen zu koͤnnen. Der Hahn K ift mit der Stange A befe⸗ 
fligt, deren anderes Ende mittelft der Gabel T einen an der 
Hülſe w befindlihen Knopf umfaßt. Diefe Hülfe läßt fih an 
der dünnen Stange R verfchieben, und mittelft der Stellfchraube 
V daran feftitellen; fie ift oben mit einem Teller verfehen, um 
Gewichte darauf legen zu Fönnen. O iſt ein vierediger oder zy⸗ 
Iindrifcher Kaſten, auf welchem der äußere oben offene Zylinder 
O des kleinen Gafometerd (4 Zoll Durchmeffer) feſtgeſchraubt ift; 
in der Mitte geht dad oben und unten offene Rohr P in die Höhe, 
deflen untere Öffnung mit dem Kaften Q durd eine Dffnung in 
Dem Dedel des legteren kommunizirt; der oben verfchloffene, unten 
offene Zylinder N oder Negulator (welcher die Welle des Gao⸗ 
brhälters eines gewöhnlichen Gaſomoters vertritt) ift inder Mitte 
feines Dedels mit dem einen Ende der Stange R befefligt, welche 
Durch einen am Ende der an dem Behälter G befeftigten Stange 8 
befindlichen Ring fi aufund ab bewegen fann. Die Röhre £ 
eröffnet die Kommunikation zwifchen dem Gefaͤße und dem Be- 
häfter Q (und eine zweite ſolche Nöhre f! mit dem zweiten Bes 
hälter Q). 

Der Kahn RK ift gang geöffnet, wenn der Hebel M beiläufig 
in der horizontalen Lage fich befindet. Wenn die Netorten die 
Kirſchrothhitze erhalten haben, macht man den Hebel M von dem 
Kegulator (mitselft Loöfchrauben der Hülſe) los, und hebt ihn 
etwas tiber die horizontale Lage; es fließt dann etwas ohl in die 
Sietorte, es bildet fih Gas und der Regulator N fleigt; fobald 
nun ter Knopf der Hülfe T die Gabel des Hebel M erreicht, 
wird lettere in den Knopf eingehängt ‚und die Hülfe durch Die 
Stellſchraube befeiliget, wo a dann der Apparat von felbft regu⸗ 
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lirt. Verſorgt z. B. der Apparat etwa bo Lampen (wie bei der 
oben angegebenen Dimenſion deſſelben), und "ed wird die Hälfte 
davon ausgelöfcht, fo fleigt der Regulator, und fchließt zum 
Theil den Speiſehahn; wird diefelbe Zahl wieder angezündet, fo 
öffnet fid) der Hahn wieder im Verhältniß zur verbrauchten Gas = 
menge. Hört das Feuer unter der Retorte auf, und entbindet fich 
kein Sad mehr, fo finft der Regulator fchnell nieder und verfchließt 
gleihfalld den Hahn. Die Genauigkeit und Schnelligfeit der Re— 
gulirung hängt von der geringen Dimenfion des Regulators ab, 
daher derfelbe nur höchftens zwei Mahl fo groß gemacht, und 
durdy feinen eigentlichen Gafometer erfept werden kann. Die 
Zeihnung ftellt den Apparat mit zwei Retorten vor, welche zus 
gleich geheigt werden, damit Feine Unterbrechung erfolgt, wenn 
in der einen etwa eine Derflopfung oder Beſchaͤdigung eintreten 
follte; in welchem Falle die zu der einen Netorte gehörigen Hähne, 
deögleichen der Hahn des zu ihr gehörigen Gasleitungsrohrs a 
geſchloſſen werden, wo fodann durch jene der zweiten Retorte die 
doppelte Menge Ohl einfließt. Die hier in Fig. 6 angegebene Art 
der Einrichtung des Rohres D am hintern Ende der Netorte if 
für die Apparate zu Ohlgas überhaupt als zweckmaͤßig zu eme 
pfehlen. | 

Der ih der Big. 4 und 7 dargeftellte Apparat. dient für 
das Ohlgas aus Ohl oder Fettarten, welche flüflig find, oder 
in mäßiger Wärme (über der Ofendecke) flüllig werden. Auch 
fönnen Sarg oder Pech, wenn fie vorher in einer hinreichen⸗ 
den Menge Gteintoplentheeröhl oder Terpenthinoͤhl aufgelöft 
worden find, fo behandelt werden. Werwendet man jedoch 
Harz, Pech oder Kolophon für fi, indem man fie in einem 
bededten Gefäße, daß über dem Dfen aufgeftellt ift, und noch 
nebenbei durch einen aus dem Feuerherde dahin geleiteten Kanal 
erhigt werden kann, fchmelzen läßt, um fie dann durch die Zur 
leitungdröhre in die Netorte abfließen zu lailen, fo verftopft ſich 
diefe Röhre da, wo fie in die Netorte tritt, durch die ſich häufig 
abfegende Kohle leicht, und macht deßhalb eine äftere Reinigung 
nöthig. Ed iſt daher am zweckmaͤßigſten, diefe Subſtanzen in 
einer eigenen Retorte zu erhitzen, und den Dampf aus dieſer erſt 
in die eigentliche Gaſretorte eintreten zu laſſen, wie dieſes in der 
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Durchſchnittszeichnung, Fig. 8, Taf. 117, vorgeftellt iſt. a ift 
bier dad Gasrohr, welches das Gas in.ein Abfperrungsgefäß 
(Big. 5) und von hier in den Gafometer führe. Hinter der Ne- 
torte find nach der Breite des Ofens zwei Netorten eingelegt, 
weldye abwechfelnd mit dem Harz oder Pech (auf diefelbe Art,. wie 
mit Steinfohlen) beſchickt und abgetrieben werden, fo daß die Zus 
leitung des Dampfes in die Gasretorte ununterbrochen vor ſich 
geht. Das. Harz läßt nach beendigter Deftillation in der Retorte 
eine fehr ſchwammige — zurück, welche vor der neuen Fuͤllung 
ausgezogen wird. 

Die Erneuerung Se Kokes in der Gasretorte findet bei un- 
unterbrochenen Gange etwa alle 14 Tage Statt, da in diefer 
Zeit fich die Ziwifchenräume mit der abgefepten Kohle ausgefüllt 
haben, fo.daß der Durchtritt des Gaſes erfchwert wird. Bei der 
Anwendung von Ziegelftüden dauert diefe Raͤumungszeit noch 
länger, da die Zwifchenräume größer find. Nach einiger Zeit 
erhalten diefe Stuͤcke (von rothgebrannten Ziegeln) eine weiße 
Sarbe, gleich weißgrauem Ihon, durdy die Desorydirung ded 
Eifenorydes; nach längerer Zeit werden fie ſchwarz und bis in 
dad Innere mit Kohlenftoff durchdrungen, fo daß fie den ſoge⸗ 
nannten Graphitziegeln im Hußern ähnlich werden Bei der Be— 
reitung von Gas aus Fiſchthran fcheinen jedoch die Kokes beifere 
Dienfte zu leiften, als die Ziegelftüde. 

Die Gasbereitung aus Ohl und Harz hat vor jener aus 
Steinkohlen die Vorzüge: 1) daß die Heigung der Retorten weni⸗ 
ger heftig zu feyn braucht, Daher diefe Retorten viel länger dauern; 
auf welhe Dauer auch der Umftand Einfluß bat, daß bier fein 
Ammoniaf gebildet oder entbunden wird, welches das Eifen brüs 
hig macht und zur leichteren Zerftörung beiträgt; 2) daß feine 
Heinigung des Gaſes erforderlich ift, und diefes geruchlod ver. 
brennt; 3) daß, da die Leuchtkraft dieſes Gaſes bedeutend größer 
ift, als jene des Sreinfohlengafes (etwa wie 3 zu 1), für den⸗ 
felben Lichtbedarf eine geringere Zahl von Retorten nöthig ifl, 
Heinere Gaſometer ausreichen, und Leitungsröhren von geringes 
rem Durchmeiler erforderlich find. | 


- . 


410 Gasbeleuchtung. 


I. Verwendung des Leuchtgaſes. 
A. Röhrenleitung. 


Das in den Safometern aufgefammelte Gas muß durch 
Köhren an diejenigen Orte geleitet werden, wo beleuchtet werden 
fol. Der Drud, durch weichen die Bewegung ded Gaſes in 
diefen Röhren bedingt wird, ift der einer gewillen Waſſerhoͤhe 
entiprechende Drud des Gasbehaͤlters (S. 402). Bon der Größe 
diefed Drudes und von der Menge ded Gaſes, welche in einer 
gewillen Zeit, 3. B. einer Stunde, auf eine gewille Entfernung 
durch die Röhren geleitet werden foll, hängt die Weite oder der 
Durchmeſſer ab, welcher diefen gegeben werden muß,. damit die 
Bewegung durch die Neibung, weldye dad Gas (wie jede andere 
Slüffigfeit) in diefen Röhren erleidet, nicht verzögert, und daher 
in größeren Entfernungen der Drud auf das bewegte Bas. fo 
Yermindert werde, daß e8 bei feinem Ausſtrömen aus den Leucht⸗ 
Öffnungen nicht mehr eine gehörig hohe Flamme zu bilden vermag. 
Durch den vergrößerten Drud im Gafometer wählt zwar die Ges 
fhwindigfeit des in das Hauptrohr tretenden Gaſes, wie die Qua⸗ 
dratwurzel der drückenden Wallerhöhe, und in fo fern fann durch 
einen folchen vermehrten Druck auch durch eine verhältnißmäßig 
gu enge Röhre das Gas fo durchgetrieben werden, daß ed am 
Ende der Röhrenftrede noch mit der nöthigen Gefchwindigfeit her: 
vorſtroͤmt; in diefem Falle ſtroͤmt jedoch das Gas in dem erfteren 
Theile der Strede mit viel zu großer Gefchwindigfeit aus den 
Lenchtöffnungen. Vielmehr handelt es fich hier darum, die Gas⸗ 
leitungsröhre in ſolcher Weite anzulegen, daß an jeder Stelle 
ihrer Ränge die Ausftrömungsgefchwindigkeit beiläufig gleich iſt. 
Man kann fich hierbei nach folgenden Beflinnmungen richten. 

Der Erfahrung nad) verhält fich die Größe der Reibung 
oder der Widerſtand, welchen die Luft in ihrer Bewegung durch 
Röhren erleidet, für gleichen anfänglihen. Drud, folglich für 
gleihe Geſchwindigkeit wie die Quadratwurzel der Ränge. Die 
Menge des am Ende einer Röhre ausftrömenden Gafes vers 
halt fich deinnach, wie dad Quadrat ihres Durchmeflers und ver- 
kehrt wie die Quadratwurzel der Ränge; oder ed ift, wenn diefe 
fänge=L, der Durdhmeffer =D, die Menge des Gas in Kubifs 
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fußen in einer Stunde=k, k = * Nun zeigt ebenfalls 


die Erfahrung, daß eine Röhre von 260 Fuß Länge, welche in 
einer Stunde 200 Kubiffuß Gas durchzuführen bat, bei einem 
Zoll Durchmeſſer hinreichende Weite hat; folglich ift 

1 D? 
148. Yan! JUL’ demnach 
kyL 
455000' 


sco0o:k = 
D= 
Nach diefer Formel ergeben ſich folgende Verhaͤltniſſe: 


. Anzahl von Kubiffußen 
Gas in ı Stunde. 


50 





Roͤhrenlaͤnge. Durchmeſſer. 















100 0440 





aſo 200 800-250 1/00: 
500 600 vg 
7700 1000 3468 
1000 4000 3/16 
ı500 1000 . 8/8 
2000 1000 AUF 
3000 23000 633 
2000 4000 6433 
3000 6000 nlgo 
booo 1000 77 
6000 2000 g’!aı 
8000 1000 8095 
8000 | 2000 10465 


Diefe Dimenfionen gelten für den Kal, als die Gadmenge 
Durch die Roͤhrenſtrecke fortzuleiten ift, ohne daß davon Gas 
zur Beleuchtung abgegeben wird, alfo für die Nöhrenitrede, 
weiche von dem Hauptgafometer bis an den Ort laͤuft, wo die 
Beleuchtung anfängt. Gibt diefe Hauptröhre Gas ab, fo kann 
für gleichen Durchmefler die Roͤhrenſtrecke größer, oder der Dusche 
meſſer für gleiche Länge Hleiner werden. 3. B. die Roͤhre von 


— 
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| 535, welche 2000 Kubiffuß Gas auf 2000° fortleitet, gebe iy 


diefer Strecke 1000 Aubiffuß Gas ab; fo fann die übrige Strede 
der Röhre, bei ungemindertem Durchmeſſer, noch in einer Laͤnge 


= (7) — 2450 Fuß ohne Verminderung des Drudes 


fortgehen, um daun dad Gas neuerdings zur Beleuchtung zu vers 
theilen. Umgekehrt vermindert ſich der Durchmeſſer bei der fort: 
währenden Abgabe von Gas während der Röhrenitrede. Man 
fann dabei, wenn die.Abgabe an Bad durch die Länge hindurch 
ziemlich gleichförmig it, ohne Nachtheil den Durchmeifer fo neh: 
men, wie er bei der Länge von s000 Buß der mittleren, oder 
der in der Stelle von 500 Fuß durchgehenden Gasmenge zukom⸗ 
men würde. 3. B. der Gafometer fol 2000 Kubiffuß in der 


“ Stunde abgeben, und der letzte Ort: der Beleuchtung 4000’ ent: 


fernt fegn.‘ Von dem Gafometer bis an den eriten Ort der Be⸗ 
Teuchtung gehe dad Gas durdy 1000 ohne Gasabgabe; fo wird 
bier der Durchmeiler der Röhre = 447; in den zweiten 1000 Fuß 
gebe die Röhre in ziemlich gleichförmiger Vertheilung 1000 Kubifs 
fuß Gas ab; fo wird der Durchmeifer in diefer Strede (für 1500 
Kubiffuß auf 2000 Fuß berechnet) = 387; in der dricten Stredfe 
von 1000° werden 600 Aubiffuß Gas abgegeben ; fo wird der 
Durchmeſſer (für 700 Aubiffuß auf 1000‘) = 2'655; in der vier⸗ 
ten Strecke endlich (für 200 Rubiffuß auf 1000) erhält die Röhre 
einen Durchmeſſer = ı?/. Zoll, für welchen man jedoch für Roͤh— 
zen aus Qußeifen —= 2 Zoll fest, inden man diefe Dimenfion für 
folhe KHauptleitungsröhren als die geringfte anninımt, weil bei 
dünnen Röhren diefer Art das Einfehen der Seitenröhren, durch 
weldye da8 Gas zu den Leuchtoͤffnungen geführt wird, weniger 
ſicher und bequem iſt. 

Dieſelben Verhaͤltniſſe gelten auch für dieſe Ableitungsroͤhren, 
durch welche das Gas von den Hauptröhren in die Gebäude und 
an diejenigen Orte geführt wird, wo beleuchtet wird. Sit eine 
ſolche Röhre öfters unter Winkeln gebrochen, wodurd, eine Ver⸗ 
zögerung in der Bewegung des Gaſes entfteht, fo vermehrt man 
den Durchmeifer um '/, bis zur Hälfte. Die dünnſten Röhren 
diofer Art geben nicht unter ?/, Zoll Durchmeffer im Lichten, ſelbſt 
wenn fie nur das Gas für Eine Tichtftärfe (/, bis 1 Kubiffuß im 
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der Stunde) auf kurze Strecken zuzuführen haben. Überhaupt 
it es beijer, diefen Röhren, wenn fie der obigen Beſtimmung 
nad) unter einem. Zoll fallen, am Durchmeſſer etwas zuzulegen, 


oder vielmehr nur drei Stufen derfelben zu nehmen, nämlidg von. 


Zoll, ’/2, '/, und '/, Zoll, weil bei weiteren Zuleitungsröhren 
das Gas mit einer mehr fieten und ruhigen Flamme breunt. 

Um für den Ball, als von einem Zentral»: Gadwerfe aus 
für die Beleuchtung eine fehr große Menge Gas in’ des Otunde 
erforderlich iſt, wozu für die erfte KHauptleituug vom Gaſo⸗ 
meter aus eine fehr weite Röhre erforderlich wäre, mit. Röhren 
von geringerer Weite außzufommen, errichtet man mehrere Gas 


fometer an verfchiedenen Orten, fa viel möglich im Mittelpunfte 


eines Beleuchtungsbezirfes, weldye mit dem Hauptgafometer des 
Gaswerkes in Verbindung ſtehen. Man erhält dadurch den Vor⸗ 
theil, daß von diefem Gaſometer aus die Hortleitung des Gafes 
in die Hülfdgafometer die ganze Tagszeit hindurch gefchehen kann, 
folglich die in einer Stunde fortzuleitende Gasmenge in dem Ver⸗ 
bältnijje der WBeleuchtungdzeit geringer wird. 3. B. das erfie 


Hauptleitungsrohr follte Booo Kubikfuß Gas in der Stunde für 


die Beleuchtungszeit von B Stunden auf die Entfernung von 


2000 leiten, fo wäre dazu ein Mohr von 10%/, Zoll Durchmeſſer 
erforderlich ; werden jedoch zwei oder drei Hülfsgaſometer anges - 


wendet, in welche dad Gas auf diefelbe Entfernung während 24 


Stunden ununterbrodhen aus dem Zentralgafometer. zugeleitet. 


wird; fo beträgt die Basmenge, die duch das Hauptrohr ſtroͤmt, 
in einer Stunde nur 8°%%/, — 2666.6. Kubiffuß; — der 
Durchmeſſer für dieſe Röhre nur == 6.15 Zoll. 


Alle Hauptleitungäröhren, fo wie folche Zuleitungsröpren,. 


dern innerer Durchmeifer mehr als ı?/. Zoll beträgt, find aus 
gußeifernen Röhrenſtücken von 6 bis 8 Buß länge, mit Einfegung, 
da wo ed nöthigäft, von pafjenden Knieſtücken, zuſammengeſetzt. 
Diefe Röhrenftäde find, wie die Fig. 9 zeigt, an dem einen 


Ende mit .einer Schnauge a verfehen, an dem andern Ende iſt 
ein Wulſt b- angegoifen, fo daß diefes Ende, wenn ed in die. 


Schnautze eines zweiten Roͤhrenſtücks gefchoben wird, ſich mit der 


Wulſt an dem binteren Iheil der Schnautze anlegt. Um diefe 


Roͤhrenſtuͤcke zufammenzufegen, wird, wie eben erwähnt, dad 


⸗ 


> 
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Ende b des einen Stüdes in die Schnautze des zweiten einge⸗ 
fihoben, indem die Röhren auf einer horizontalen Unterlage ruhen. 
Ein locker gedrehtes, vorher in Iheer eingeweichted Seil vom 
Hanf oder Werg wird einige Mahl um das Rohr gelegt, und mit⸗ 
telft eines flumpfen Meißeld und Hammers in den hinteren Theil 
der Schmange eingeftoßen, fo daß es dieſen Theil bis auf den 
Wulft b ganz ausfüllt, etwa bis zur Hälfte der Länge der Schnautze. 
NMun wird vorn an deren Mündung der Zwifchenraum mit einem 
Kranze von fettem Thon verfchloffen, in diefem eine Eingußöffnung 
gemacht, und durch diefe der zwifchen dem Hanfe und dem Thon⸗ 
kranze befindliche Zwifchenraum mit Blei audgegoſſen. Nach 
Weguahme des Thond wird nun diefe Bleimaffe mittelft eines 
flumpfen Meißels fo feit wie möglich in die Schnauge eingehäm- 
mert. Zwei bis drei Roͤhrenſtücke werden auf diefe Art vor dem 
Einlegen in die Erde vereinigt, und dann die Verbindung diefer 
längeren Stüde bei dem Einlegen felbft auf diefelbe Art bewerk⸗ 
ſtelligt. Die NRöhrenleitung, die im Freien läuft, wird etwa 
3 Buß tief.unter die Erde gelegt, damit der Temperaturwechſel 
weniger auf diefelbe wirfe. Vor der Zufammenfügung müſſen 
die Roͤhrenſtuͤcke durch Einpumpen von Wailer einzeln probirt wer⸗ 
den, um fith von der Luftdichtigkeit ihrer Wände zu überzeugen. 
Man kann diefes Einpumpen auch mit Steinfoplentheer verrich- 
ten, der zugleich die Wirfung hat, die feinen Poren gu verfiopfen, 
wenu deren vorhanden find. | 

Die Ableitungsröhren beftehen entweder, wenn fie von grös 
ferem Durchmeſſer find, aus Bußeifen, und dann werden fie auf- 
diefelbe Art zufammengefüge, oder mittelit Slantfchen, zwifchen 
welche man getheerten Hanf legt, zufammengefchraubt; oder bei 
. geringerem Durchmeſſer von ı'/, Zoll abwärts aus hart gelöthetem 
Eiſenblech oder Kupfer (deren einzelne längere Stüde auf diefelbe 
Art mittelft Slantfchen verbunden werden) oder aus Blei (f. den 
Art. Röhren). Zur Leitung im Innern der Gebäude, wo viel 
Biegungen vorkommen, find die Bleiröhren am bequemften, auch 
ſchon darum, weil ſich Ableitungen von denfelben leicht Durch blo⸗ 
Bed -Anlötden mit Zinn einfehen laſſen; fie müffen jedoch da, wo 
fie nicht Horizontal aufliegen, in kurzen Diftanzen unterflügt und 
befeftigt werden, weil fie fich leicht verbiegen, Zu den dünnen 
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Noͤhren, welche unmittelbar zu den Leuchtöffnungen führen, nimmt 
man am beiten gezogene Meſſingröhren; für Fleinere Anlagen 
kann man auch Nöhren von verzinntem Eiſenblech mit Zinnloth 
zufammengefügt, anwenden. Die Verbindung der Ableitunge« 
röhren aus den gußeifernen Hauptröhren gefchieht in den. meiflen 
Fällen fo, daß man in die lepteren an der gehörigen Stelle ein 
Loch einbohtt, in diefes ein Schraubengeminde einfchneidet;, und 
eine fehrniedeiferne, mit Dem gleichen Gewinde und über bemfelben 
mit. einer:.vieredligen Ausladung (zum Anfaffen des Schrauben« 
ſchlůſſels) verfehene Röhre einfchraubt, an welcher dann die Fort⸗ 
leitung angefügt wird. Nach einer neueren, zum Anfepen dün⸗ 
ner’@eitensöhren mehr bequemen und ficheren Methode wird an. - 
den gußeifernen Leitungsröhren. (etwa im der Mitte eines jeden 
Böhrenflüdes) ein vierediged Stüd zugleich mit angegoflen, etwa 
3.304 im Gevierten und ?/, Zoll Hoch, welches in der Mitte ein 
Loch von etwa 1 Zoll Durchmeiler Hat, dad bie auf die äußere 
Zläche des. Röhrenftüdes niedergeht. An zwei gegenüberftehenden 
Seiten ift dieſes Anfagftüd am untern Theile mit einem T-formi⸗ 
gen Einfchnitte derfehen, in welchen der platte Kopfeines Schraus 
benbolzens singefchoben werden fann. In der Sig. 10, Taf. 117 
ift dieſes Anfatzſtuͤck in a in der Anficht von der Geite, und-in b 
- von oben vorgeftellt. In der Mitte des Loched des Anfages wird 
die nöthige Offnung in dad gußeiferne Rohe eingebohrt, und 
dann mittelft ded darüber gelegten Steged co dad bleierne Ab⸗ 
Vestungsrohr mittelft zweier Schrauben, die das Ende der Schraus 
benbolgen fallen, darauf befeftigt, wie in’ d in der Anficht von 
oben zu erfehen ift. Hierher gehören auch Diejenigen Verbindungss 
arten der Röhren, welche bereits in Bd. II. &. 578 angegeben 
worden, und ebenfalls auch hier anwendbar find. Cs bedarf 
ülieigend : feiner Erinnerung, daß bei alen Roͤhrenlritungen 
eined Gadwerks für die möglichfte und .dauerhafteite Quftdichtigfeit 
geforgt werden müfle, und zur Erreichung dieſes Zweckes bei der 
erſten Anlage feine Koften zu fparen find, weil eintretende Maͤn⸗ 
gel diefer Art noch viel Eoftfpieligere Reparaturen herbeiführen. 
Es it bereitd oben (©. 401) erinnert worden, daß in der 
Nähe der Stelle, wo das Hauptrohr aus dem Gafometer tritt, 
ein. Hahn angebracht fey, welcher dad Gas im Gafometer fperrt, 


416 Gasbeleuchtung. 


wenn fein Ausflug nicht Statt finden foll, auch zur Regulirung 


des Drudes dient, mit welchem das Gas in die Hauptröhre itrömt. 
Statt dieſes Hahnes wird bei einem großen Durchmeſſer der Röhre 
und überhaupt beiler ein fogenanntes Waffers oder Quedfil- 
berventil angebracht. Die Fig. rı, Taf. 117 zeigt eine folche 
Vorrichtung für die Sperrung mit Waller, von der ähnlichen Eins 
richtung wie ein Gaſometer. CDEF ift ein viereckiges Gefäß von 
Gußeiſen, in deifen zwei Seitenwände von der einen Seite das wit 
dem Bafometer in Verbindung ſtehende Rohr A, von der anderen 
Seite der Anfang des Hauptleitungsrohres B mittelft Flantſchen 
eimgefchraubt find. Der bewegliche Dedel HGIE ift in der Mitte 
mit der Scheidewand L M verfehen. Iſt diefer Dedel Durch das 
angehängte Gewicht gehoben, fo tritt das Sad ohne Hinderniß 
von A nad) B; ift aber durch Verminderung ded Gewichtes die 
Scheidewand LM in das Waſſer eingefenft, fo find die Münduu⸗ 
‚gen beider Röhren von einander abgefperrt. In dieſem Falle 
fteht das Waſſerniveau in der.Abtheilung A um fo viel tiefer als 
außerhalb und in der Abtheilung B, ald der Drud des Gaſes im 
Gaſometer beträgt, daher die Röhren A und B dem angemeflen 
ans dem Waller hervorragen müſſen. Damit das Wailer ih der⸗ 
felben Höhe erhalten werde, und niemahls in eine der Röhren 
muͤndungen einfließen könne, liegt der Rand CD. des äußeren 
Gefäßes etwas tiefer, ald der Rand jener Mündungen A, B3 
das Sefäß wird dann ftets voll Wailer erhalten. 

Soll das Ventil mit. QAuedfilber. geiperrt werden können 
(Quedfilberventil); fo muß ed die. in der Fig. 12 darge⸗ 
ftellte. Einrichtung erhalten. A, B find die Enden beider Gas⸗ 
roͤhren, welche in dem visredigen eifernen Gefäße M befeftiget 
find.  E ift ein eifernes Gefäß von derfelben Form, welches mit 
Queckſilber bis zum Niveau a gefüllt it, und weiches mittelſt 
der gegen feinen Boden drückenden Schraube G, welche durch 
das im Boden oder an den Nöhren A, B befefligte, mit der 
Schraubenmutter verfehene Eiſenſtuͤck C geht, ‚beliebig höher und 
niedriger geftellt werden fann, fo daß das Gefäß M mehr oder 
weniger tief in dajfelbe, alfo in das Quedfilber hineinreicht. Das 
Gefäß A iſt mit der fenfrechten Scheidewand m verfehen; dee 
Übertritt des Gaſes aus A in B ijt daher gefperrt, wenn ae 


ar 


a) 
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Scheidewand bis in dad Quedfilber ragt, und durch die graduelle 
Senfung des Gefäßes E mittelft der Schraube fann der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen dem Queckſilberniveau und der untern Kante der 
Scheidewand, durch welchen das Gas treten muß, beliebig er⸗ 
weitert werden, ſo daß man hier den Druck des Gaſes in B 
beliebig reguliren kann (&. 401). Der Querſchnitt jenes Zwi⸗ 
ſchenraumes iſt dem Querſchnitte der Röhre gleich oder etwas 
groͤßer; die Breite des Gefäßes M von A nach B beträgt da— 
her den doppelten, und deſſen Laͤnge den einfachen Durchmeſſer 
von A oder B; die größte Höhe, in welches ſich die Scheide⸗ 
wand m aus dem Quedfilber hebt, ift ebenfälld jenem Durch⸗ 
meſſer gleich, ed fommt nämlich in diefem Falle die Linie a an 
die Stelle von b. Am die fenfrechte Leitung des äußeren Gefä- 
ßes E- zu bewirken, iſt e8 mit einem vieredigen Reife umgeben, 
der an dem oberen Theile des Gefaͤßes M befeftigt ift, und innere 
balb deffen es auf und nieder gleitet. Statt des Hebeld DD, 
durch welchen die Schraube bewegt wird, kann eine mit einer 
Eintheilung verfehene Scheibe angebracht werden, um darnach 
die Größe der Öffnung, durch welche das Gas in dem Ventile 
tritt, zu reguliren. Diefe Vorrichtung findet fowohl in den 
Hauptroͤhren ald in dem Spiteme der Ableitungsröhren ſtatt der 
Haͤhne eine zwedimäßige Anwendung, fobald legtere eine größere 
Dimenfion erhalten, da es bei diefer ſchwer ift, ihnen für die 
Dauer die vollfommene Luftdichtigfeit zu verfchaffen. 

Um die Quantität des Gaſes zu meilen, weldye durch eine 
Ableitungsröhre, die z. B. zur inneren Beleuchtung eined Haufes 
dient, abgeführt wird, dient ein Gasmeſſer, bei englifchen 
Gaswerken gewöhnlich von nachfolgender Konftruftion, Die in 
der Big. 13 im Durchſchnitte fenfrecht auf die Achſe, uud in 
Fig. ı4 in der Ebene der Achfe vorgeftellt ill. In dem zylindris 
ſchen Gehäufe a befindet ſich ein kurzer, an beiden Enden ver- 
fhloffener, an einer Achſe beweglicher Zylinder bb, der auf die 
in der Figur 13 angezeigte Weife in vier Abtheilungen getheilt 
iſt, welche durch die Öffnungen d mit dem zwifchen diefem Zylin: 
Der und dem äußeren Öehäufe befindlichen Raume in Verbindung 
ſtehen. Auf welche Art diefer Zylinder ſich um ſeine Achſe — 
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iſt aud der Fig. ı4 erſichtlich. Das Ende der Roͤhre c naͤmlich, 
welche an der Seitenwand des Gehäufes befeitigt ift, und durch 
welche das Gas eintritt, trägt einen Zapfen, auf weldyem ſich 
der Mittelpunft der Stütze n dreht; dad andere Ende der Achſe 
käuft in dem Dedel m, welcher hier die Seitenwand eines oben 
offenen Gefäßes bildet, in welchem an derfelben Achfe ein gezähne 
te8 Rad o ſich befindet. Das Gefäß ft fo weit mit Waller ges 
füllt, daß die Röhre c noch über daifelbe hervortritt, welcher 
Etand durd) das Niveau des Gefäßes o beobachtet wird. Tritt 
das Gas durch dad Nohr c ein, fo dreht ed durch feinen Drud 
auf die Scheidewand e (Fig. ı3) den ZHlinder von der rechten 
zue linfen Seite um feine Achfe, bis die äußere Öffnung d über 
das Waſſer tritt, und das Gas fich in den aͤußeren Raum vers 
breitet, von wo es durch das Mohr £ fortgrleitet wird, Bei jeder 
Umdrehung geht alio eine Gasmenge durch den Zylinder, welde 
. feinem Inhalte nach befannt ill. Das Rad o greift in einige 
andere Räder, wodurch mittelft des Zeiger an einer Scheibe, Die 
oben auf dem Gehäufe angebracht wird, die Anzahl der Kubikfuße 
Gas, welche von einer gewiffen Zeit an rs den Apparat ge: 
gangen find, angegeben wird. 


B. Verwendung des Gafes zur Beleuchtung, oder 
das Gaslicht. 


Das brennbare Gas hat, wie bereits oben (S. 369) be: 
merft worden, eine verfchiedene Leuchtkraft, d. i. unter gleichen 
Umſtaͤnden verbrannt, ift für diefelbe Stärke des Lichtes in einer 
beftimmten Zeit von dem einen mehr, von dem andern weniger 
im Volum erforderlich. Diefe Teuchtfraft fteht für diefes 
Leuchtgad ziemlich nahe mit dem fpezif. Gewichte im Verhaͤltniſſe, 
indem das Gas von größerem fpezif. Gewichte eine größere Menge 
öhlbildended Gas, und jenes von geringerem Gewichte eine gro: 
fere Menge Waſſerſtoffgas enthält (©. 371). Daher ift die 
Leuchtkraft des Ohlgas auch bedeutend größer, ald jene des Stein⸗ 
kohlengas. Das Verhältniß beider zu einander hängt dann wies 
der von der Qualität des einen und des andern ab, die nach der 
Qualität der Materialien und nach Verfchiedenheit der Deftillas 
tion verfchieden find (&. 373). Folgende Verhältniffe haben ſich 
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aud der Erfahrung für verfchiedene Qualitäten der beiden Gas⸗ 
arten ergeben: 


Dichtigkeit oder fpezif. Gew. des JVerhaͤltniß der Leuchts 
—/ fraft ded Steinfohlen 


Steintoplengafes. Öhlgafes. sum oͤhlgas. 
0.659 0.818 100 : 140 

‚ 0.578 0,910 100 : 225 
0.605 1.110 100 : 250 

0.407 0.940 100 : 354 

0.4239 0.965 100 : 356 

0,508 1.175 o : 3ıo 
Mittel=0.529 0.986 100 : 272. 


Bei den drei legten Verhältniifen ift das Steinfohlengas 
aus Steinfohlen mittlerer Aualität, bei den drei erfien aus fol- 
hen von guter Qualität erhalten; man kann alſo das mittlere 
Verhaͤltniß = 100 : 270 als dasjenige annehmen, das in den 
meiften Bällen den Leuchtwerth diefer Gafe gegen einander aus⸗ 
drüdt. Rei Steinfohlen, die nicht zur beſten Qualität gehören, 
und bei guter Qualität des hls kann diefes Verhältniß leicht auf 
100:300 und darüber fleigen, Vergleicht man ein Steinfohlens 
948 geringerer Güte vom fpezif. Gewichte = 0.4 mit dem beften 
Hyhlgas vom fpesif. Gew. — 1.1; fo wird das Verhältniß der 
Leuchtkraft = 1:4. Auf die Lichtflärfe einer Talgkerze, ſechs 
auf das Pfund, rechnet man vom Steinfohlengasd = 0.4 Kubiffuß 
W. auf die Stunde (von dem beften nur etwa: /, Kubikfuß); für 
die Eichtftärfe der beiten Argand'ſchen Lampe (von Garcel, wo 
das oͤhl mitteljt eines Uhrwerks aufgepumpt wird), welche 42 
Grammes (2.4 Loth W.) Opl in der Stunde verzehrt, und 9 38 
der genannten Zalglichte gleich ift, fommen alfo 3.75 Kubiffuß 
Gas auf die Stunde. Von den Sinombra: Lampen, welche 
50 Gramm Öhl (2.85 Loth W.) für die Stunde verzehren, und 
eine Lichtitärfe von nahe 8 der genaunten Talgkerzen geben, wird 
demnach die Leuchtkraft durch 3.2 Kubiffuß Gas in der Stunde, 
und 'für eine gewöhnliche Argand’fche Campe (Auinquet), welche . 
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etwa / jener Lichtſtaͤrken gleich iſt, und in der Stunde 3o Grammes 
Ohl (1.72 Loth W.) verzehrt, durch 1.6 Kubikfuß in der Stunde 
erfegt. Eine gemeine Campe mit plattem Dochte und Zugglas, 
deren Lichtftärfe = 1.13 Talgferze ift, und die in der Stunde 
0.628 Loth Ohl verzehrt, ift der Leuchtkraft von 0.452 Kubikfuß 
Gas in der Stunde gleid. 

Einrihtung der Brennmündungen (Schnäbel, 
Leuchtanfäge). Die Art und Weife, wie das Leuchtgas verbrannt 
wird, indem es aus den Leuchtöffnungen ald Slamme hervor- 
firömt, bat einen großen Einfluß auf die Lichtftärfe, und es iſt da= 
her eine zweckmaͤßige Einrichtung diefer Öffnungen oder der Brenn« 
mündungen nothwendig, welche auf folgenden Orundfäßen beruht, 
deren nähere Kenntniß für die Beleuchtung überhaupt rüdfichtlich 
der:Natur der Flamme von Wichtigkeit iſt. Das Kohlens 
waſſerſtoffgas (fowohl das einfache als doppelte) hat, wie ſchon 
oben (©. 369) erinnert worden, die Eigenfchaft, fi in der 

Gluhehitze (5. B. wenn man es durch ein glühendes Porzellanrohr 
ſtreichen läßt) in der Art zu zerſetzen, daß es zum Theil feinen 
Kohlenitoff (als Ruß) abfegt, und die übrig bleibende Gasart 
demnad) ärmer an Kohlenftoff wird. Das gemeine Kohlenwaflers 
ftoffgad verwandelt ſich dabei unter der Abſetzung diefer Kohle 
größtentheild in Wailerftoffgad, und das öhlbildende Gas oder 
der Dampf des flüchtigen Brandöhls in gemeines Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas und Waſſerſtoffgas. Indem nun das Leuchtgas aus einer 
Offnung ausſtroͤmt und entzündet wird, ſo erfolgt ſogleich dieſe 
Zerſetzung und Ausſcheidung der Kohle; das Waſſerſtoffgas und 
zum Theil Kohlenwaſſerſtoffgas verbrennt da, wo es mit der 
atmofphärifhen Luft zunächft in Berührung iſt, naͤmlich unten 
und an den Seiten mit bläulicher Flamme, während die Kohlen» 
theile, in dem Maße ald die atmofphärifche Luft fie berührt, in 
beftiges Glühen fommen, und die Flamme mit mehr oder weniger 
weißer Farbe leuchtend machen. Diefes Leuchten der Flamme 
wird alfo nur durch das mehr oder minder lebhafte Glühen der 
feſten Theile bedingt, welche dem im Brennen, d. i. in der 
Gtüpehige befindlichen Waiferitoffgafe beigemengt find. Auf diefe 
Art fann auch das reine Waſſerſtoffgas, das für fih nur mit 
fhwacher, wenig leuchtender Flamme verbrennt, leuchtend werden, . 
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wenn ihm feſte Theile beigemengt werden, welche während feine6 
Verbrennens ins Glühen fommen. Wenn man z. B. Waſſerſtoff⸗ 
gad durch eine Röhre ftrömen lößt, in welcher ſich fein gepulvers 
ter Zin® befindet, fo daß diefer mit dem Gaſe fortgeriifen wird, 
fo brennt es, an dem anderen Ende der Röhre entzündet, mit 
einer ftarfen weißen Slamme, weil die Zinftheile glüßend werden, 
und fich im Verbrennen in glühendes Zinforyd verwandeln. Eben 
fo wırd die Flamme des Wailerftoffgafes Teuchtend, wenn man 
Platindraht, Asbeftfäden ꝛc. in diefelbe Hält. Daher fteht der 
Grad des Leuchtens eines brennbaren Gafes immer mit der Menge 
der feiten Theile im Verhältniffe, welche e8 im Verbrennen abzus 
fepen fähig if. Das Kohlenorydgas brennt nach dem Waſſerſtoff⸗ 
gafe mit der ſchwaͤchſten Slamme, weil e8 im Verbrennen feine 
Kohle abſetzt; das Phosphorwailerftoffgas brennt ſchon leuchtend, 
weil die Phosphorfäure, in welche deffen Phosphor im Verbrens 
nen übergeht, ein fefter Körper ift, der in der Slamme zum Glühen 
fommt. Das öhlbildende Gas, fo wie der Dampf des flüchtigen 
Hhls, brennt mehr leuchtend, als das gemeine Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas; denn das leptere beftcht aus zwei Maß Wailerfloffgas mit 
1/2 Maß Kohlenftoff, welche auf ein Maß verdichtet find; das 
erfiere aus zwei Maß Wajlerftoffgas und einem Maß Kohle, gleich 
falls auf ein Maß verdichtet. . Beim Verbrennen fept alfo das 
öhlbildende Gas auf derfelben Släche in derfelben Zeit doppelt fo 
viel Kohlenitoff ab, als das einfache Kohlenwailerftoffgad, muß 
alfo in diefer Hinſicht eine doppelt ſo große Leuchtkraft beſitzen. 
Die leuchtende Kraft des brennenden Kohlenwaſſerſtoffgaſes 
wird im Gegentheile vermindert, wenn durch die Vermiſchung 
deſſelben mit anderen Basarten, welche feinen Kohlenſtoff abſetzen, 
Die glühenden Kohlentheile auf eine größere Flaͤche vertheilt were 
den. &o, wenn dad Leuchtgas mit Waiferftoffgas, Kohlenoxyd⸗ 
gad, fohlenfaurem Gas und Stickgas vermengt ill. Die Intens 
firät des LAchtes ſchwaͤcht fich in diefem alle in dem Verhältniffe. 
Der vergrößerten Fläche, auf welche die ausgefchiedeuen Kohlen: 
theile ſich vertheilen. So wenn ein Steinfohlengad von mittle: 
rer Güte, welches nur 50 Prozent Kohlenwaileritoffgad und 50 
Prozent Kohlenorydgas, Waſſerſtoffgas und Stickgas enthält 
(5-37), verbrannt wird, fo wird es unter gleichen Umfländen 
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nur halb fo viel Leuchtkraft beſitzen, ale reines Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
908; da nun. letzteres halb fo viel Teuchtet ald Shlbildendes Gas 
(f. oben), fo wird demnach die Leuchtkraft eines ſolchen Stein» 
Fohlengafes fich zu jener des öhlbildenden Gafes verhalten, wie 
1:4, was mit der Erfahrung übereinftimmt (&. 419), 
Desgleichen wird die Leuchtkraft des Kohlenwaſſerſtoffgas 
. vermindert, wenn ed unter Umfländen verbrennt, welche deſſen 
vollfonnmene Verbrennnung früher bewirken, ald noch die Aus: 
fheidung der Kohle erfolgen kann; hier verbreunet ſonach das 
Kohlenwaſſerſtoffgas unzerfegt, und zwar nur mit wenig leuchtens 
der, blauer Flamme. Diefes ift der Balls ı) wenn das Leucht⸗ 
gas mit atmofphärifcher Luft gemifcht ift, weil dadurch die Verbrens 
nung des Kohlenwailerjtoffgafes ſchneller audy im Inneren der 
Slamme vor fich geht, daher eine geringere Abfegung der glüs 
henden Kohle erfolgt ; bei einer bedeutenden Beimengung von 
atmofphärifcher Luft wird daher die Slamme ganz blau, 2) Wenn 
ed mit bedeutender Gefchwindigfeit aus einer feinen Öffnung aus⸗ 
ſtroͤmt; weil hierdurch das Gas, indem es ſich nach dem Austre⸗ 
ten aus der Öffnung ausbreitet, ſich mit atmofphärifcher Luft vers 
mifcht, Aus diefem Grunde ift die Gasflamme an dem unter: 
ften Theile blau, weil hier die größte Berührung mit. der Luft 
vorhanden iſt. Diefer blaue Zheil wird um fo größer, je weni: 
ger kohlenpaltig das Gas ift. Daifelbe ift der Fall mit der Flamme 
der Talg⸗ oder Wachöfergen oder der Ohldochte, Der glühende 
Docht vertritt die Stelle einer Heinen Netorte, welche die Zer- 
fegung des Ohles oder Wachfes bewirkt, Aus dem unteren Theile 
des Dochtes ſtrömt das Bad, oder der Dampf, fo wie fie fich-bil« 
den, mit der größten Befchwindigfeit aus, und fommen hier am 
meiften mit der umgebenden Luft in Vermengung, während dad 
aus den höheren Theilen des Dochted austretende Sad in das 
Innere der Flamme tritt, wo e8 vor der Berührung der äußern 
Luft augenblicklich gefhügt ift, fonach diejenige Erfigung erlangt, 
welche es zur Abfegung der Kohle zwingt, die dann an deräußern 
vonder Luft berührten Fläche der Flamme allmählich glühend vers 
brennt. Daher wächit die Leuchtkraft auch in einem gewiſſen Ver⸗ 
hältnijfe mit der Größe der Slamme (durch Ausftrömen aus einer 
weiteren Öffunng), weil dann die mit der Luft in Berührung fe: 
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hende Fläche verhältnißmäßig zum Inhalte der Flamme oder zu 
der fie bildenden Gasmenge Feiner wird, überhaupt durch die 
Größe diefer Flamme das richtige Verhältniß zwifchen der Menge 
des Gas und der berührenden Luft hergeftellt werden kann. 3) Wenn 
durch die Slamme ein zu flarfer Luftzug Statt findet, weil dadurch 
die vollftändige Verbrennung auf ähnliche Art befchleunigt wird, 
wieins. und 2. Diefer Fall tritt ein, wenn man das Leuchtgas in 
einer Argand’fchen Vorrichtung, wie in Fig. 15, Taf. » #7 bei zu ſtar⸗ 
fem Luftzuge verbrennet. Die Fig. 16, c iſt die Anjicht der oberen’ 
Platte, auf welcher das Zugglas b fteht. Durch die kleineren 
Offnungen des inneren Ringes firömt das Gas aus, und pild-t 
eine hohle zylindrifche Slamme, bei welcher die Quft von-innen 
durch und von außen vorbeiftrömt. Die Leuchtkraft diefer Flamme 
fann man bier nach Belieben vermindern, je nachdem man mehr 
oder weniger Luft einftrömen läßt, fo daß bei vollem. Zuge diefed 
Leuchten beinahe ganz werfchwindet, un? nur eine kleine bläuliche 
fehr erhigende Flamme , gleich, der Löthrohrflamme , erfcheint, 
indem hier die vollitändige Verbrennung des ungerfegten Gaſes her- 
vorgebradht if. 4) Auf der andern Seite ijt ein zu geringer 
Luftzutritt der Leuchtkraft ebenfalls nachtheilig ; nicht nur, weil 
dann ein Theil der Kohle unverbrannt als Rauch entweicht, ſon⸗ 
dern weil die höchfte Keuchtfraft der Flamme nur dann hervortritt, 
wenn die auögefchiedenen Koblentheile in der Weißglühhige ver: 
brennen, was nur durch einen verftärkten ‚Quftzutritt erfolgen 
fann. So brennet eine Flamme von dichtem Ohlgas oder von 
Ohl in einem Dochte beim einfachen Luftzuge mit einer gelblis 
chen, bei verflärftem Luftzuge mit weißer Flamme, und wit in 
dieſem Verhaͤltniſſe verftärfter Leuchtkraft. 

Nur bei Beobachtung diefer fämmtlichen Bedingniſſe ift es 
fröglich, das Leuchtgas nach dem höchſten Grade feiner Leucht⸗ 
kraft zu verwenden, und ed müſſen darnach die Verſuche einges 
richtet werden, die man für jede einzelne Vorrichtung zur Bes 
flimmung der näheren Verbältnijfe und Dimenfionen vorzunehmen 
bat. Ald Anhaltspunkte gelten folgende ducch die Erfahrung ge: 
gebenen Beftinmungen. 

Die Leuchtanfäge oder Brenumündungen find entweder ein: 
fahe Schnäbel, nämlich rechtwinklich aufgebogene Röhrchen, 
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in deren Dedel, ber ihre Mündung verfchließt ; ein leines Lech, 
oder wenn mehtere Flammen erſcheinen ſollen, mehrere eingebohrt 
ſind, wie Fig. 17, oder argandiſche Vorrichtungen, wie die in 
der Sig. 15, dargeſtellte. Diele Leuchtanfäge werden an, die Flei- 
nen Leitungsroͤhren, welche von der letzten Ableitungsroͤhre bis 
hieher treten‘, umd nahe am Ende mit einem Hahn verſehen find, 
angeſteckt. Die Natur der Gasflamme erlaubt es übrigens, 
ihr die verfchiedenften Geftalten mittelft mehrerer Öffnungen aud 
demfelben Schnabel, z. B. eine garbenförmige Form, wie in ig. 
18, zu geben. Solche Ginrichtungen, die mehr Sache des 
Luxus find, und wo es fich nicht um die möglichfte Benutzung 
des Safes in feiner Leuchtkraft Handelt, gehören indeſſen niche 
hierher. 

Die Höhe der Slamme, welche bei gleichem Drude von der 
Größe der Leuchtöffnung und bei gleicher Öffnung von der Größe ded 
Drudes abhängt, welcher letztere durch die Stellung des Hahns res 
gulirt wird, ift nad) 2) bei dem einfachen Leuchtanfag oder der einzel- 
nen Flamme von der erften Bedeutung, weil bei’dem natürlichen 
einfachen Luftzuge durch diefelbe der Grad der Verbrennung oder 
der Euftberührung für ein beſtimmtes Wolum Gas gegeben iſt. 
Nach der Erfahrung haben ſich folgende Verhaͤltniſſe mit Stein⸗ 
Tohlengas ergeben: 


Zolle. 
Laͤnge der Flamme: 2 3 4 5 6 
Lichtſtaͤrke: 55.6 100 150 197.8 247-4 


Aufgewendete Gasmenge: 60.5 101.4 ı26.3 143.7 ıd2.2 
Lichtſtaͤrke bei gleichem 
Gasaufwand: . . . 100 109 ı13ı 150 150. 
Über einer Laͤnge von 5 Zollen gewinnt man alfo nichts 
mehr durch die Höhe der Slamme. Für oͤhlgas findet daſſelbe 
Statt; jedoch wird hier die Höhe kuͤrzer, weil dieſes kohlenreichere 
Gas bei gleicher Menge eine größere Menge atmofphärifche Luft 
für gleichen Brad des Verbrennens, folglich eine verhältnigmäßig 
“größere Außenfläche erfordert. Es war nämlich : 
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Zolle. 
Laͤnge der Flamme: 1 2 3 A 5 
Lichtſtaͤrke: 038 37 96.5 141 178 


Aufgewendete Gasmenge: 33.1 785 90 118 1153 
Lichtſtaͤrke bei gleichem 
Gasaufwand. 100 12323 159 ıdı 1474. 

Der Durchmeſſer der Ausſtromungsoͤffnung des Schnabeld 
beträgt am beiten für einfache Slammen, oder für mehrere ifolirte 
Slammen aus demfelben Schnabel, /,, ZoU (engl.) für Stein- 
fohlengas, und ?/,, Zoll für Ohlgas. 

Brennen mehrere einzelne Slammen aus demfelben Schna- 
bel, fo wird die Leuchtkraft verflärkt, wenn die Offnungen fo nahe 
an einander find, daß die Flammen in einander fließen. In dies 
fem Falle wird nämlich die Erhikung größer, und die Geſammt⸗ 
Flamme erhält eine verhäftnißmäßig geringere Außenfläde, als 
jene der einzelnen Slammen zufammengenomnien (oben 2). Wenn 
man fo das Gas aus einem mit Öffnungen verfehenen Ringe bren⸗ 
nen läßt, wie in Fig. 15; fo muß der Durchmeffer diefer Öffnun⸗ 
"gen und ihre Entfernung von einander in dem Verhältniß ftehen, . 
daß jene Bedingung ded Zufammenfließens der Flammen befries 
Digt wird. Kür gleiche Sasmenge vermehrt fich dadurch gegen 
die einzelnen ifolirten Flammen, bei der vortheilhafteften Verbrens 
nung bei beiden, die Leuchtkraft in dem Verhaͤltniſſe wie 2: 3. 
Dabei darf man jedoch den Durchmeffer der einzelnen Offnungen 
nicht viel Kleiner machen , ald den oben angegebenen, nämlid) 
nur bis zu */,, Zoll für Steinkohlengas und zu ?/,. Zoll für Ohl- 
gad. Bür diefen Durchmeſſer beträgt die Entfernung der Offnun⸗ 
gen von einander für Steinfoglengas 18/00 bis "8/,00 Zoll, und - 
für Shlgas 12/00 Zoll. Hiernach bemißt man den Durchmeſſer 
des Ringes aus der Zahl der öffnungen, oder dieſe Zahl aus 
dem Durshmefler ded Ringes. So iſt bei Steinfohlengas diefer 
Durchmeffer für 10 Öffnungen = — 4,0 Zoll, für 25 Öffnungen 
= ı30ll; bei Ohlgas für 10 Öffnungen = 5/,. Zoll, für 20 off⸗ 
nungen = ı Zoll Es iſt dabei wefentlich ‚ daß die Offnungen 
von gleichem Durchmeiler gebohrt werden, weil fonft die Flamme 
gadig wird, und beim Ohlgas die aus den weiteren Öffnungen 
lleigenden Blammen zu rauchen anfangen, ein Behler, welcher 
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derſelbe iſt, wie bei den Argand'ſchen Lampen mit ungleich abge⸗ 
ſchnittenem Dochte. 

Einen ſolchen Brenneing überdeckt man gewöhnlich mit 
einem Zugglofe. Sind bei dem Brennen des Steinfohlengafes die 
bisher angegebenen Bedingniſſe befriedigt worden, fo ift diefes 
Zugglas umnöthig, ja wenn die Verbrennung ſchon für ſich Hin- 
reichend erfolgt, auß den oben 3) angegebenen Gründen nachthei= 
lig. Man muß dann den Glaszylinder fo weit nehmen, daß er 
den Zug fo wenig als möglich befördert, vielmehr nur die Flam⸗ 
me vor der Bewegung der Luft fügt. Cine Vorrichtung diefer 
Art zum Verbrennen des Gaſes zeigt die Big. 19; a iſt die Anficht 
der Scheibe, auf welcher dad Glas ruht, oder die fogenannte 
Gallerie von oben, aus deren Mitte der Brennring hervorgeht. 
Das Zugglas ift nur dann von Vortheil, wenn die Flamme bei 
einer gewiſſen Höhe zu rauchen anfängt, und man dennoch die 
bier ausfträmende Gadmenge in ihrer ganzen Leuchtkraft verwen: 
den will. Diefes ift beim Ohlgas der Fall, bei welchem dann die 
Argand’fche Vorrichtung diefelben Dienfte leiftet, wie beim Ver: 
‚brennen des Ohls im Dochte. Die zweckmaͤßigſte Regulirung des 
Luftzugs in DVerhältniß zur verbrennenden Gasmenge läßt fich 
dabei nur durch Probiren beftimnien , und die befte Vorrichtung 
dazu ift die in der Big. ı5 angegebene. Die Fig. ı6 gibt bie 
Anficht von oben der Sallerie c, auf welcher das Zuggla® b fteht, 
und welche den Brennring umgibt; in derfelben find die Öffnuns 
gen für den Zutritt der Quft, welche die Außenflädhe der Slamme 
umgibt. Die dünne Scheibe d, mit denfelben Öffnungen verſe⸗ 
ben, wird in diefen äußeren ringförmigen Raum gelegt, fo daß 
die Offnungen auf einander paffen; will man den Auferen Luft 
zug etwas vermindern, fo braucht man diefe Scheibe nur etwas 
zu Drehen, wodurd) die Öffnungen der feften Scheibe o fich mehr 
oder minder verengen. Um den Quftzug durch den inneren Zylin⸗ 
der zu reguliren , dient die kleine Scheibe e,, deren Durchmeifer 
etwas geringer iſt, als jener des Brennringes, und welche durch 
Umdrehen der Scheibe f mittelit der durch die Schraubenmütter 
zweier Querdrähte laufenden Spindel beliebig höher und niedriger 
geftellt werden fann; fo daß dadurch die Offnung zum Einflrö- 
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men der Luft in dad Innere der zylindrifchen Flamme größer oder 
fleiner wird. | 

Bei der Aufftelung der Gaslichte, um an beflimmten Stel⸗ 
len einen großen Brad der Beleuchtung bervorzubringen, muß 
man den Grundſatz vor Augen halten, daß die Lichtftärfe im Ver⸗ 
haͤltniſſe des Quadrated der Entfernung vom leuchtenden Punkte 
abnimmt, und darnach die Stärfe der Gasflamme bemeifen. - 
Wenn ;. B. an einer Stelle ein Gaslicht angebracht werden follte, 
das noch in der Entfernung von 10 Buß die Lichtitärke einer Talg- 
kerze in der Entfernung von 2 Buß haben follte; fo muß das 
Gaslicht '°°%/, —= 25 folcher Lichtitärfen erhalten. Will man daher 
durch ein auf einer Säule erhöhtes Gaslicht einen größeren Plag 
erleuchten, fo muß daffelbe mit parabolifhen Reverberen verfes 
hen werden, welche das Licht auf die zu beleuchtenden Orte in 
parallelen Strahlen zurüdwerfen. 


C. Zragbares Gaslicht. 


Um Baslicht an folchen Orten haben zu können, welche von 
einer Sasröhrenleitung weit entfernt find, oder wenn eine folche 
gar nicht vorhanden ift, hatıman das in. dem Gafometer befindliche 
Gas, zumahl das Ohlgas, in flarfen Rezipienten auf das 15 bie 
aofache forhprimirt, fo daß ein ſolcher Rezipient an einen beliebis 
gen Drt gefchafft werden kann, wo man entweder das enthaltene 
Gas in einen Fleineren Gaſometer, von welchem aus die Beleuch⸗ 
tung beforgt wird , audleert, oder den Rezipienten felbft fo 
aufitellt, daß er unmittelbar den Gasbrenner verfieht. Diele 
Rezipienten haben gewöhnlich einen Durchmeiler von 12 Zoll und 
eine Länge von 4 Zuß, find zylindriſch, an beiden Enden halb 
fugelförmig ausgebaut , von dichtem Eifenbledh oder Kupfer 
forgfältig zufammengenietet und hart gelöthet, und von folcher 
Metallitärfe (2 bis 3 Linien), daß fie auf den doppelten Drud 
des Gas oder auf 3o bis 4o Atmofphären durch Einpumpen von 
Waſſer probirt werden Fönnen. In der Mitte des einen halbfus 
gelförmigen Endes ift der Hahn angebracht, durch weldyen dad 
Gas eingepreßt wird und beim Bebrauche wieder ausſtrömt Man 
gibt ihnen die Fänge von 4 Fuß, damit fie etwa fenfrecht unter 
einem. Tiſche aufgeftellt, unmittelbar an der Fortſetzung ihres 
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Hahnes den Gasbrenner tragen koͤnnen. Sonſt waͤre es wohl 
zweckmaͤßiger und ſicherer, dünnere und längere Röhren zu neh⸗ 
men (da man dabei bedeutend an der Metalldide und felbft an 
dew Koſten der Arbeit erfpart), und ihren Inhalt in einen Fleinen 
Gaſometer des Beleuchtungsortes ausftrömen zu laſſen. Diefe 
Rezipienten werden mittelft einer Drudpumpe (f. Art. Pumpe), 
aus dem Gaſometer des Gasapparats mit dem Ohlgas bis zur 
verlangten Dichtigfeit angefüllt, indem die Pumpe fo lange Gas 
einpreßt, bis, ein angebrachtes Sicherheitöventil, dad auf den 
höchſten Druck des Gaſes regulirt it, gehoben wird. 

Der Hahn, welcher den Rezipienten fchließt, muß fehr 
genau gearbeitet feyn, um bei einem fo hohen Drucke Tuftdicht zu 
halten: Da deffelben Durhbohrung nur Hein it, fo hat das 
wohl aud) bei feiner gehörigen Länge feine technifche Schwierig 
feit; dauerhafter und ficherer iſt jedoch eine andere Vorrichtung, 
die man an deffelben. Stelle gefegt hat, und die in der Fig. 20 
im Durchſchnitte vorgeftellt if. A ift die Seite, mit weldyem 
das Meilingflüd an den Rezipienten eingefchraubt ift, alfo der 
Kanal ABC derjenige, der dad Gas aus demfelben führt, und 
BEF der Kanal zum Ausftrömen deffelben. GHmn ift eine 
zylindrifche, mit einem Schraubengewinde verfehene Vertiefung, 
in welcher die beiden Röhren ſich ausminden. In diefe Vertie⸗ 
fung wird der Ring mn von geöhltem Leder eingelegt, fo das 
er die Sffnung des Kanald EF frei läßt. Auf diefen Lederring iſt 
. eine runde Platte oder Scheibe von dünnem Stahlblech ed gelegt, 
an deren unteren Släche in der Mitte und gerade über der Offnung 
des Kanals BC ein Stüdchen Zinn aufgelöthet it. GH ift ein 
Furger in der Mitte der unteren Bläche etwas ausgehöhlter meilin« 
gener Zylinder, welcher in die Vertiefung GH mn eingefchraubt 
und feit angezogen wird, fo daß er den Rand der Stahlplatte 
feft auf den Lederring aufdruͤckt. Durch die Mitte dieſes einge: 
fhraubten Stüfed GH geht die mit einem Griffe verfehene 
Schraube a, welche, wenn fie angezogen wird, die Gtahlplatte 
biegt und dad Zinnſtück fo feft auf die Offuung des Kanald CB 
aufpreßt, daß eine vollkommene Schließung erfolgt. Wird Die 
Schraube a nachgelaffen, fo hebt fih die Stahlplatte, und die 
Dffnung c wird wicder frei. Das Gas tritt daun durch den Raum 
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unter der Stahlplatte in den Kanal FE, ohne. daß eine Entweichung 
ded Gaſes durch das Schraubengewinde von a möglich ifl. 

Soll der Rezipient mit fomprimirtem Gas unmittelbar zur 
Ernährung eines Gaslichtes dienen, fo wird ed nöthig, an dem⸗ 
felben eine Vorrichtung anzubringen, um die fo viel möglid) 
gleihförmige Ausftrömung des Gaſes zu reguliren, da außerdem 
dieſe Regulirung durch die allmählich, fo wie der Drud des Safes : 
im Rezipienten abnimmt, zunehmende Öffnung des Hahnes res 
gulirt werden müßte. Die beſte Vorrichtung hierzu fcheint in 
einem kleinen mit einem eingefhliffenen Kolben verfehenen hohlen 
Zylinder zu beitehen, welcher auf feiner inneren Släche nad) der 
Länge mit einem Fonifchen Einfchnitte verfehen ift (welcher naͤm⸗ 
lich einen ſenkrecht halbirten Kegel bildet), deffen Bafid gegen 
Die Seite ded Rezipienten oder des Hahnes gekehrt iſt. Der 
Kolben drüdt mit feiner von dem Rezipienten abgefehrten oder 
oberen Grundfläche gegen eine fehraubenförmig gewundene Seder, 
deren, Stärfe fo regulirt ift, daß ber Kolben, wenn dad Gas 
nach Öffnung des Hahns auf deilen entgegengefegte Släche mit 
feiner größten Elaftizität drüdt, die Spige des Fegelförmigen 
Einfchnittd nur eben vor deffen oberen Bläche hervorragt, bier 
alfo nur eine Fleine Öffnung zum Auöftrömen des Gafes bleibt, 
welche fich in dem Maße vergrößert, als der Kolben beim Nach 
laſſen des Gasdrudes durch die Keder näher gegen den Rezipiens 
ten gefchoben wird. Um die Stellung des Kolbend gegen den 
koniſchen Einfchnitt gehörig reguliren zu fönnen, muß das zyline 
deifche Stück, au welchem die fhraubenförnige Feder in dem Zy⸗ 
Iinder befeftigt iſt, und durch welches das Gas mittelit einiger 
Offnungen hindurch geht, mittelft einer Schraube mehr vor oder 
rückwaͤrts gejtellt werden fönnen. Diefe Vorrichtung wird au der 
Seite B des Hahnenſtückes, Fig. 20, angeſchraubt. 


D. Öfonomifhe Verhältniffe. 


Die Koften des Gaslichtes haͤngen von ſo vielen Lokalitaͤts⸗ 
verhaͤltniſſen ab, daß ſich darüber feine allgemeine Beſtimmung 
geben läßt; daher hier noch einige Angaben beigefügt werden, 
welche bei folchen Kalkuͤls zum Theil als Anhaltäpunfte dienen, 

Die Steinfohlen, welche zur Heitzung der Netorten beim 
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Steinkohlengas erforderlich find, betragen hoͤchſtens die Haͤlfte 
derjenigen Menge, mit welcher die Retorten befchicdt find, wenn 
man zu den Heipfohlen Kohlen von geringerer Qualität anwen⸗ 
det. Werden mehrere Retorten in demfelben Feuerraume zugleich 
geheigt, fo vermindert fi) der Brennftoffaufwand, und bei einem 
Dfen von 5 Retorten nach der oben (&. 384.) angegebenen Kon: 
firuftion beträgt er nur etwa ein Drittheil der in die Retorten 
eingefesten Steinfohlenmenge. 

Die Kofes oder Koaks (Bd. III. S. 97 und 105), welde 
nach der Deſtillation aus den Retorten gezogen werden, betragen 
im Mittel von 100 Pfund Steinkohlen bo Pfund. Dem Umfange 
nad) geben 150 Maß GSteinfohlen 200 Maß Kokes. Werden 
die Retorten mit diefen Kokes geheigt, fo iſt dazu die Hälfte der 
Kokes, welche aus denfelben Retorten gezogen werden, erforderlich. 
Gibt man den Kofed einen bloß ihrer Heitzkraft angemeffenen 
Werth, fo erfegen fie ??/z. ded Preifes der deftillirten Steinfohlen. 

Hundert Pfund Steinfohlen geben in der Deftillation 10 
Pfund ammoniafalifhe Flüſſigkeit (S. 371), aus welcher man 
fchwefelfaures Ammoniaf (Bd. J. S. 269) vderfalzfaures Ammoniaf 
(Salmiaf) gewinnt-, wenn fie mit Schwefelfäure oder Salzſaͤure 
verfept und abgedampft wird. Dad Abdampfen fann nebenbei 
gefhehen, wie oben S. 383 bemerft worden. Diefe Flüſſigkeit 
enthält auch etwas blaufaures Ammoniaf, das nad) der Sättigung 
mit Sal;fäure durch Zufag von fchwefelfauremEifenoryd zerfegt, und 
Berlinerblau abgefchieden werden fann. 

Der zur Reinigung angewendete Kalf, der gleichfalls etwas 
blaufauren Kalk enthält, kann mit einer Eifenvitriolauflöfung ver» 
fegt werden, wo man einen grünen Niederfchlag erhält, der als 
Anftreichfarbe zu verwenden ift. 

Zwei hundert Pfund Kohlen geben etwa ı7 Pfund Theer. 
Diefer enthält in 100 Pfunden 26 Pfund Theeröhl (Brandöpl), 
und 48 Pfund Pech (Brandharz). Der Steinfohlentheer findet 
als Anftrih , zumal für Holz und Mauerwerk , vielfach eine 
nüglihe Anwendung. Das flüchtige Iheeröhl, dad man aus 
demfelben abzieht, ift in allen Källen wie Terpentinöhl (Bd. V. 
©. 466) verwendbar. Mit Waller laͤßt e8 fi mit Vortheil 
als Heigmaterial verwenden. Man richtet dazu einen Heinen 
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Dampffeffel vor, und füllt diefen mit Theeroͤhl und Waffer (von 
jedem etwa die Hälfte), Sobald das. Waller ind Sieden fommt, 
reißt es den Dampf des flüchtigen Ohles mit fich, und diefe Men⸗ 
gung verbrennet an der Mündung des Dampfrohres (die mit 
mehreren Hleineren ffnungen feiherartig verfehen wird) mit 
einer großen Flamme, die beliebig unter die zu erhigenden Gefäße 
geleitet werden fann. Das Wafler wird hierbei nicht zerfegt, 
fondern deilen Dampf dienet nur, um den Dampf des flüchtigen 
Opls in ein größeres Volum auszubreiten, damit er mit der ge: 
börigen Menge Luft in Berührung kommen, und ohne Rauch 
verbrennen koͤnne. Dad Pech diener zur Bereitung von Gas, 
wenn es Peine andere Verwendung findet, in dem Ohlgasaps 
parate (©. 408). Mit Einfhluß diefes Iheergafes fann man 
fodann auf 1 Pfund deftillirter Steinfohlen 5 Kubikſuß gutes 
Leuchtgas rechnen. 

Ein Kubikfuß W. Steinkohlengas leuchtet fo viel als ‚213 
Loth W. einer Talgkerze, 6 auf das Pfund, oder 26'/, Kubif: 
fuß Gas find einem Pfunde Talgferzen gleih. Das Verhaͤlt⸗ 
niß des Aufwandes von Ohl gegen Gas ift bereitd oben ©. 419 
angegeben worden. Ein Kubiffuß Gas leuchtet fo viel als 2,075 
Loth in der gewöhnlichen Argand’fhen Lampe, oder 29°/, Kubik⸗ 
fuß Gas find einem Pfunde Ohl in einer folchen Lampe verbrannt 
gleich. Bür eine gemeine Lampe mit plattem Dochte und Zug⸗ 
glas erfegen 23 Kubiffug Gas ein Pfund ohl. Bei diefer Ber: 
gleihung find Kerzen und Lampen im beften Zuftande des Bren⸗ 
nens genommen. 

Das Baslicht hat aber dabei noch den Vortheil, daß die Ticht: 
ftärfe immer gleichfoͤrmig diefelbe ift, während fie bei den Kerzen 
ungleich ift, und von der Länge und dem Pugen des Dochtes ab: 
hängt; und bei den Lampen, felbft den Argand’ihen, die Licht: 
ftärfe mit der Daner abnimmt, durch die fih am Dochte all» 
maͤhlich anhäufende Kohle; woraus folgt, daß jenes Verhaͤltniß 
für das Saslicht noch günftiger ausfällt, wenn man Tepteres mit 
den Kerzen und Lampen in ihrem mittleren Zuſtande während der 
Beleuchtungszeit vergleicht. Obgleich bei der gewöhnlichen Bes 
leud;tung die Argand'ſche Lanıpe das fchönfte und verhältnißmäßig 
zur Lichtſtaͤrke wohlfeilſte Licht gibt; fo haben doc) fargfältige Ver⸗ 
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gleichungen unter verſchiedenen Umftänden gezeigt, daß ed in 
beiden Nüdfihten noch von dem Gaslichte übertroffen werde, fo 
daß das Ieptere als das. fchänfte und wohlfeilfte Licht erflärt wer⸗ 
den muß, weldies man gegenwärtig Fennt. 

Zür das Gas aus Opl, Iheer, Harz gilt daffelbe, mit dem 
Unterfchiede, daß von diefen Leuchtgafen nur etwa ein Drittheil 
der Menge des Steinfohlengafes für diefelbe Lichtſtaͤrke erfordere 
lich if. Da dieſes Gas vollfommen von Schwefelwaflerftoff oder 
Schwefelfohlenftoff frei ift; fo eignet es fich vorzüglich für die 
Zimmerbeleuchtung. In Gegenden , wo dad Marz nicht viel 
theurer bezogen werden kann, ald gute Steinkohlen, liefert er⸗ 
fiere8 ein eben fo wohlfeiles Gas; und auch ein höherer Preis 
wird durch die Erfparniß der Koſten an der erften. Anlage des 
Apparats und durch die Qualität des Gaſes erfept. Das Ohlgas 
fommt zwar theurer, als Steinfohlengad, aber da dazu nur uns 
gereinigtes und folches Shl genommen wird, das für die Lam: 
penbeleuchtung nicht taugt, immer noch bedeutend wehlfeiler ald 
die Lampenbeleuchtung. 

‚Die Gasbeleuchtung hat in London, wo fie zuerft im Gros 
Ben audgeführt worden, eine außerordentliche Ausdehnung erhals 
ten. Sm Sahre 1834 betrug die Anzahl der Saslampen in diefer 
Stadt bei 168000, wozu der tägliche Gasverbrauch auf etwa 
4,200000 Aubiffuß (engl ) angefchlagen wird. Dazu find in 
einem Jahre an Steinfohlen (mit Einfchluß der Heitzkohlen) über 
200000 Ehaldrons Si Kubikfuß engl.) erforderlich. 

Der Herausgeber. 


Gebläſe. 


Geblaͤſe, zunaͤchſt im hüttenmaͤnniſchen Sinne, nennt 
man diejenigen Vorrichtungen, in denen die atmoſphaͤriſche Luft 
aufgefangen, zuſammengedrückt und durch Leitungsröhren in die 
Formen der fen oder Herde geführt wird; die in den Ofen 
firömende Luft. ſelbſt heißt der Wind. Bei den Flammen« und 
Windöfen.wird die Zuleitung der atmofphärifchen Luft zum Brenn 
material durch einen natürlichen Quftzug hervorgebracht (ſ. Ark. 
Seuerberd), wodurd ein mehr und weniger großer Feuer: 
raum zu einer höhern Temperatur gebracht wird; in Schachtöfen 
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“und Herden aber ſoll die Verbrennung in der Regel an einem 
oder an mehreren beſtimmten Stellen mit der größten Heftigfeit 
Statt finden, weldyes nur durch eine Konzentrirung der Luft auf 
diefe Stellen, oder in den eigentlihen Schmelzraum des Ofens 
bewirkt werden fann. Deßhalb find die Schmelzräume mit einer 
oder mit mehreren ‚Öffnungen (den Formen) verfeben, durd 
welche die verdichtete Luft aus den Geplaͤſen mittelft einer Röhre 
(der Düfe oder Deupe) eingeführt wird. Die Gebläfeluft 
wird entweder mit derfelben Temperatur, in welcher fie aufgefan- 
gen wurde, in den Ofen geführt, oder leutere wird vorher durch 
künſtliche Mittel erhöhet, indem man gefunden hat, daß dadurch 
eine Erfparung an Brennmaterial erlangt wird. Sehr häufig 
foll der Wind aus mehreren Gebläfen in eine Form geleitet wer: 
den, weßhalb denn auch mehrere Düfen in derfelben Tiegen, 
oder , wie es zweckmaͤßiger ift, die Gebläfe mit einem gemeinfchafts 
lihen Windbehälter verfehen feyn müſſen, aus welchem die Luft, 
mittelft einer Windleitung, einer einzigen Düfe zugeführt wird. 
Man unterfcheidet folgende Arten von Gebläfen: 


1) Die ledernen Balggebläfe oder Blasbälge. 


‚Die Einrichtung ded gewöhnlichen einfachen ledernen Blas⸗ 
balgs ift allgemein befannt. Er ift darum unvollflommen , weil 
ee einen beftändig abfegenden Windftrom gibt und wird daher 
zum Hüttengebrauche nur noch wenig angewendet. Bei Schmie: 
defeuern und überall da, wo man fich der ledernen Bälge bedient, 
wendet man doppelte und dreifache an; von legtern ift einer von 
swedmäßiger Einrichtung in Big. ı, Taf. 118 abgebildet. Non 
den drei Abtheilungen diefed Balges dienen die beiden uhtern x _ 
und y zum Einnehmen und Verdichten der atmofphärifchen Luft, 
und die obere‘ z als Negulator. Die Ventile k für die untere 
und m für die mittlere Abtheilung find die Luft» Einlaßventife. 
Aus der Abtheilung x wird die atmofphärifche Luft Durch das 
Ventil b in den Negulator z gebracht, und dieſes Ventil fteht 
mit einem ledernen Schlauche d in Verbindung, welcher durd) 
die mittlere Abtheilung y bindurchgeführt iſt. Die in der Abtheis 
lung y gefchöpfte und verdichtete Luft gelangt durch die Wentile 
e in den Negulator z. Die Ebenen, oder die Scheider D 
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und B find unbeweglich, C und A aber beweglih. Die Ebene 
A bildet den Dedel für den Negulator, und wird daher mit Ges 
wichten befchwert. Alle diefe Echeider find in dem Balgfopfe 
N eingefugt, deffen Düfe nur allein mit dem Raume z in Vers 
bindung ſteht; der-Mechanismuß ift folgender. Wenn der Scheie 
der C , an weldyem die beivegende Kraft für den Balg angebracht 
wird, in die Höhe gezogen und dem Scheider B genähert wird, 
fo öffnen ſich die beiden Ventile k, welche die äußere Luft in die 
Abtheilung x bringen, fo wie die Ventile c, aus weldyen die in 
y befindlihe Luft in den Regulator z gepreßt wird. Dagegen 
fchließen fi die beiden Ventile m, welche zum Einfchöpfen der 
atmofphärifchen Luft für den mittlern Balg y dienen, und das 
Ventil b, aus welchem die in x befindliche Luft in den Regulator 
z gebracht wird. Alfo bei der aufiteigenden Bewegung von C 
leert fich der mittlere Balgraum y, und der untere x füllt fi 
von Neuem mit Luft an. Wird der Scheider C herunter gedrüdt 
und gegen die Flaͤche D bewegt, fo findet ein entgegengefeptes 
Öffnen und Schließen der Ventile Statt, indem fi der Raum y 
wieder mit frifcher Luft anfüllt. 

| Einen etwas zufammengefepten, aber wirkſamen ledernen 
Doppelbalg fiellen die Fig. a, Taf. 118 im Seiten⸗Durch⸗ 
fohnitt und Fig. 3 in einer hintern Anficht dar. A ift eine Kurs 
bel, mittelfi deren die Mafchine bewegt wird, mit einem großen 
Schwungrade a an den entgegengefegten Ende der Welle, zur 
Ausgleihung der Bewegung. B ift der Blasbalg, der in einem 
Iuftdichten gußeifernen Kaften ſenkrecht geitellt if. D ift eine 
Kurbel in der Mitte der Welle, die fich in einem Iuftdichten halbe 
freisförmigen Kaften bewegt. Mermittelft diefer Kurbel D wird 
die Durch die Kurbel A bervorgebrachte rotirende Bewegung im 
eine bin» und hergehende verwandelt, um den Balg B abwech⸗ 
felnd zu öffnen und zu fchliegen. Diefe Bewegung des Balges 
erfordert, da er fenfrecht flehbt, nur einen geringen Grad von 
Kraft. Wird nun der Balg zuſammengedrückt, ſo entſteht in 
dem Kaſten C ein theilweiſe Iuftleerer Raum. Um das geſtoͤrte 
Gleichgewicht wieder herzuftellen, wird ein Theil der äußern Luft 
durch die beiden Klappen e e Fig. 3 eintreten; diefe wird durch 
die naͤchſtfolgende Ausdehnung des Blaobalges durch die Alappe 
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f in den Regulator R getrieben werden, den fie aufbläht und 
hebt, und aus dem fie durch die Öffnung h in die Düfe N ges 
trieben wird. Zu gleicher Zeit bringt die Ausdehnung der Blafebälge 
eine theilweife Luftleere in denfelben hervor, weßhalb Die äußere 
Luft durch die beiden, neben der Düfe befindlichen Klappenvens 
tile e e einftrömt. Bei der nächften Zufammendrüdung des Vals 
ges wird die darin enthaltene Luft Durch die Klappe g in die Düfe 
getrieben, welche mit dem Regulator R durch die Öffnung h in 
Verbindung ſteht. Der Dedel des Negulators fann mit Gewich« 
ten beladen werden, um der eingefchloffenen Luft einen geringern 
oder flärfern Grad ded Druded zu geben. Der NRegulator wird 
durch eine Stange, die durch die Leitungen ii geht, in ſenk⸗ 
rechter Richtung gehalten. Der ganze Apparat beftcht, mit Ans» 
nahme des Leders zu dem Balge und dem Negulator, aus Eifen; 
er wird entweder durch Menfchen oder Durch irgend eine Elemen⸗ 
tarfraft bewegt. Übrigens fann den ledernen Blasbaͤlgen ftatt der 
feilförmigen oder prismatifchen auch die vieredige oder parallelo« 
pipedifche Form gegeben werden, bei welcher Einrichtung dann 
an den Seiten oder Eden die nöthige Leitung für die parallele 
Hebung der Dedel gegeben werden muß. 


2) Die hölzernen Bälge oder Balggebläfe. 

Bei diefen bewegen fich ein hölzerner Kaften und eine hoͤl⸗ 
zerne Bläche gegen einander, und beide find fo mit einander vers 
bunden, daß eine drehende Bewegung entfteht, ed mag nun die 
Flaͤche in den Kaften hineingedrüdt, oder der Kaften um die 
Bläche bewegt werden. Legtere Einrichtung ift Die gewöhnlichere 
und weicht von erfterer nur fehr unwefentlich ab. Jeder hölzerne 
Balg befteht demnach aus zwei Theilen, aus dem Ober- und aus 
dem Unterfaften, indem die Fläche, wie wir fehen werden, ein 
niedriger Kalten feyn muß. Obgleich die hölzernen Baͤlge fehr 
unvollfommene Gebläfe find, fo werden fie doch beim Hütten» 
wefen, ihrer Wohlfeilheit wegen, nicht ganz verdrängt werden 
fönnen. 9 
Gig. 4, Taf. 212 if der Laͤngendurchſchnitt eined Balges 
nach der zweckmaͤßigſten Konftruftion, und Big. 5. ein Grundriß 
des Unterfaftend. Die hintere Flaͤche des Dberkaftene ift gefrumme 
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und zwar it der Mittelpunkt dieſer Krümmung der Drehungs⸗ 
punft. Der pyramidale oder Feilförmige Oberkaſten bewegt 
fih um den Unterfaften auf und nieder, und begränzt dadurch 
einen Raum von veränderlicher Größe, weldyer bei der hödhfien 
Erhebung des Oberkaſtens mit Luft angefüllt ift, die beim Nies 
derdrücen deffelben aus einer, im vordern Theile des Unterkaſtend, 
im fogenannten Balgfopfe, befindlihen, und mit der Düfe in 
unmittelbarer Verbindung ftehenden, Offnung ausgepreßt wird. 
Die äußere Luft tritt durch ein im Unterfaften befindliches Ventil 
a (Big. 4 und 5) ein, welches gewöhnlich aus einer hölzernen 
Klappe befieht, deren untere Flaͤche mit Schafwolle überzogen 
ift, und die fich entweder in einem ledernen oder metallenen Char⸗ 
nier bewegt. Beide Kaften werden aus fehr trodenen flarfen 
Bohlen angefertigt, die entweder mit einander verzinft, oder 
mit einem einfachen Salze gegen einander geftoßen und durch eiferne 
Bolzen mit einander verbunden werden, damit durch die Fugen 
feine Luft entweicht. Die beiden Seitenwände des DOberfaftens 

find mit flügelartigen Verlängerungen, fogenannten Baden- 
ftüden verfehen, durch welche und den Balgkopf eine gefchmies 
dete Walze d geht, durch welche Vorrichtung, das Schloß, fid 
der Oberfaften frei um den Unterfaften bewegen fann. Die vor« 
dere Flaͤche des Oberfaftend befteht aus einem fehr niedrigen Brete, 
dem Stirnbretep, Fig. 4, welches fich in einem Falze oder 
in einer Nuth, die in dem Balgkopf eingelaffen ift, bewegt. 

Der Unterfaften fann, vorzüglich wegen der Vorrichtungen 
zum Verdichten feiner Kanten gegen die Wände des Oberfaftens, 
feine ebene Släche bilden, weßhalb der Wind nicht rein aus dem 
Balge auödgepreßt werden kann. Die Verdichtung des Unterfas 
ſtens mit dem Oberkaſten gefchieht durch fehe glatte hölzerne 
Leiften m, Big. 5, welche durch die Hafen oder Kröpfey 
feftgehalten und durch die Federn z, die an dem Unterfaften 
befeſtigt find, gegen die Wände des Oberfaftensd gedrüct werden. 

Da der Balg nur beim Nisdergehen des Oberfaftend Wind 
auspreßt, beim Aufgehen deffelben aber Luft einfaugt, fo müffen 
wenigſtens zwei Bälge vorhanden. ſeyn, um einen nicht gar zu 
ſehr unterbrochenen Luftſtrom hervorzubringen. . Entweder lie 
geu die Düfen, beider Baͤlge unmittelbar in der Form des Ofens 
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oder bes Herdes, oder ſie blaſen ihren Wind in einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Sammelkaſten aus, und dann iſt in dem Balgkopf ein 
Auslaßventil angebracht, damit der Wind nicht aud dem Kaſten 
in den Balg zurüdtreten fann. in Sammelkaſten ift auch im⸗ 
mer dann vorhanden, wenn drei Bälge an einer Welle liegen. 
Die aud dem Kajten abgehende Windleitungsrößre ift mit der 
Düſe gewöhnlich durch einen ledernen Schlauch verbunden, wos 
durh man im Skande ift, der Düfe fehr Leicht jede Lage und 
Kihtung in der Form zu geben. 

Der Balg ſteht feſt und@ınverrüdbar auf dem Balgges 
ruft A, Big. 4, mit welchen der 'Unterfaften unmittelbar verbuns 
den ill. Das Niederdrüden des Oberkaftens gefchieht gewöhns 
Ih dur Wellfüße oder Kämme, die entweder unmittelbar 
auf den Dedel, oder auf die mit ihm in-Werbindung gefepten 
Leite oder Streichhölzer, Zeittfehemmel ıc, wirken. Gehoben 
wird der Oberkaſten gewöhnlich durch einen, mit einem Gegenge⸗ 
wicht verfehenen Balancier, oder durch ein, über eine Rolle ges 
hended Gegengewicht, welches jedoch nie fo ſchwer feyn darf, daß 
der Oberfaften zu rafch gehoben wird, indem dieß nachtheilig für 
die Liederung des Balges und für das gehörige Füllen deſſelben 
mit Luft iſt. 

Die Bälge, bei welchen der Unterkaſten in den Oberkaſten 
gedrüdt wird, find die in Schweden in Anwendung flehenden ſo⸗ 
genannten Widholmsgebläfe. Der Oberkaſten hat eine feil» 
förmige Geftalt, und in ihm bewegt fich der, in der Schärfe des 
Keild um eine Welle drebende, und mit der Liederung, fo wie 
mit dem Einlaßventil verfehene Unterfaften auf und nieder, und 
drüdt die verdichtete Luft durch ein im Dedel des Oberkaftend 
befindliches Ventil aus, Die Bewegung des Unterfaftens ge« 
ſchieht durch eine Bleuelftange und eine Kurbel, die an der Welle 
fit. Das außer Schweden wenig oder gar nicht in Anwendung 
lebende Midholmsgebläfe hat zwar eine größere Wirkſamkeit ale 
die Baͤlge, und erfordert eine geringere bewegende Kraft, allein 
da die Koſten feiner Anlage bedeutend find, und es ſtets viel 
Reparaturen erfordert, fo wird fein Gebrauch immer befchränft 
bleiben. (Vergl. Karften’s Metallurgie ILL 191, und meine 
Eifenhüttenfunde I, 240 ıc.) 
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3) Die hölzernen’ Kaftengebläfe. Bei denfelben 
heißt der Unterfaften Kolben; er ift nicht mit dem Oberfaften 
verbunden, fondern wird auf allen Seiten ganz "gleihförmig im 
denfelben bineingefhoben. Die Kaftengebläfe beftehen in der 
Regel aus Hol;; nur felten find die hölzernen Käften mit ges 
fhliffenen Roheifen » oder mit Bleiplatten auögefüttert ‚ und noch 
feltener beftehen die Käften aus Marmor. 

Die Kaitengebläfe haben eine fehr verfcjledenartige Einridy« 
tung; entweder haben die Käften eine ſenkrechte Stellung, und 
die Luft wird entweder beim Afe oder beim Niedergange des 
Kolbend oder — bei fogenannten Doppelbläfern — bei beiden 
ausgepreßt, oder die Käften haben eine liegende Stellung und 
der Kolben bewegt ſich entweder horizontal oder in einer Bogen 
linie. Schief liegende Käften findet man nicht, und die ſenkrecht 
flehenden haben überall den Vorzug. 

Ein ſehr zweckmaͤßig eingerichtetes, wirkſames (ed liefert 
ohngefaͤhr Boo Kubikfuß Luft in der Minute) und wohlfeiles 
Kaſtengeblaͤſe iſt in Fig. b im Quer⸗ und in Fig. 7, Taf. 1218, 
im Laͤngendurchſchnitt dargeſtellt. A, A, A ſind die drei Abthei⸗ 
lungen des Geblaͤſes, überall von gleichen Dimenſionen, in denen 
ſich die drei Kolben D, D, D bewegen. Die beiden Seitenwaͤnde 
der Kaͤſten beſtehen jede aus einem Stuͤck, in denen die vier Quer⸗ 
wände V, V, V, V eingelaſſen find, Das Ganze wird durch eiſerne, 
durch die Scheidewaͤnde gehende Bolzen, und durch ee 
zuſammen gehalten. 

Bei der Anfertigung diefer,, fo wie der Geblaſekaſten übers 
haupt, verfährt man folgender Maßen. Zu den dußern Wänden 
nimmt man zweizöllige fihtene oder Fieferne Bohlen, fchneidet 
fie der Länge nach in zwei Hälften, von denen jede ı Zoll ftarf 
ift, und leimt fie nun wieder fo auf einander ,- daß die Faſern in 
entgegengefegter Richtung laufen, Hierdurch wird das Werfen, 
oder Ziehen der Bohlen verhindert. Die innere Oberfläche Der 
Käften bildet ein Futter von Efpen-, Linden» oder auch Erlen⸗ 
holz, welches auf die fihtenen Bohlen, deren Faſern horizontal 
laufen, fo aufgeleimt wird, daß die Fafern fenfrecht, oder in 
gleicher Richtung mit der Bewegung des Kolbens laufen. | 

Die Kolben D,D,D beflehen aus drei über einander lie⸗ 
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genden Bohlen, von denen die mittlere Feiner ald die obere und 
untere ift, fo daß auf allen vier Kanten eine 3 Zoll tiefe und 14 
Linien weite Nuth gebildet wird. In denfelben liegen vier ı'/, 
ZoU breite und ebenfalls 14 Linien hohe hölzerne Leiften O, O, die 
willig hinein gehen. Zwifchen ihnen und den Kanten des mitt 
lern Kolbenbretes bleibt daher ein leerer Raum xx, in welchem 
Federn befindlich find, die gegen die Leiften OO, und diefe ges 
gen die Wände des Kaflend drüden, und auf diefe Weife eine 
Iuftdichte Liederung bilden. — E,E find Ventile zum Einlaffen der 
atmofphärifhen Luft, die auf der einen Seite durch ein Charnier 
gehalten, und durch einen Heinen Hebel Q und ein darauf wir« 
kendes Gewicht y (Big. 6) verfchloilen werden, indem daffelbe 
Die Schwere des Ventild nur etwas überfieigt, damit diefe ſtets 
gefchloffen gehalten werden, wenn das Gebläfe in Ruhe ift. 
Wenn fich der Kolben durch die drehende Bewegung der 
Welle K, K hebt, fo öffnen ſich die Ventile E,E durd) den Drud 
der äußern Atmofphäre, und wenn der Kolben die größte Höhe er⸗ 
reicht bat, fo fihließen fich die Ventile durch das Gegengewicht y. 
Der alödann niedergehende Kolben drüdt alle in dem Raume A 
befindliche Luft dur das Auslaßventil C in den Kanal B,B, 
von wo ab fie durch die Röhre F dem Ofen oder Herde zugeführt 
wird. Das an dem Anderen Ende des Kanals B befindliche 
Sicherheitöventil R hat den Zwed den Wind zu reguliren. Dur 
Bor: oder Rüdhwärtsjchieben des Gewichts S auf dem Hebel 
fann der Drud der Luft in dem Gebfäfe vermehrt oder vermindert 
werden. Man läßt den Wind aus diefem Ventil auch dann ent⸗ 
weichen, wenn er nicht aud der Deupe ausftrömen, das Gebläfe 
aber auch nicht ftill ſtehen fol. Die Auslaßventile C,C,C wers - 
den beim Aufgange des Kolbens durch dje Federn P,P,P ges 
fchloffen. Sämmtliche Ventile find mit Kaninchenfellen befchlagen. 
1,1, 1,1 find aus Eichenhol; beftehende Säulen, an ben 
Wänden des Kaſtens durch diefelben Schraubenbolzen befeftigt, 
welche durch die Scheidewände V,V,V,V geben. Auf diefen 
Säulen, die unten auf eine zwedimäßige Weife in Schwellhölgern 
befeftigt find, und dem ganzen Gebläfe Haltung verleihen, lies 
gen die Querbalfen L,L,L,L, und auf ihnen die gußeifernen Za⸗ 
pfenlager mit meilingenen Pfannen N,N. m die Kurbelwelle K 
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ſtets in ihrer Lage zu erhalten, ſind ſie mit Pfannendeckeln und 
Druckſchrauben verſehen. H,H,H find gabelförmige Kurbelſtan⸗ 
gen, welche den Kolben die auf⸗ und niedergehende Bewegung 
mittheilen. An ihrem oberen Ende haben ſie meſſingene Pfannen 
M,M,M, welche die Warzen der Kurbeln auffaſſen, an dem un⸗ 
teren Ende find fie mittelft Charnieren G, G,G mit den Kolben 
verbunden, damit die Stange eine fehwingende Bewegung mas 
chen fann, fo wie fie ihr durch die Kurbeln mitgetheilt wırd. — 
F,F,Ffindeiferne, glatt abgedrehte Stangen, die mit ihrem un⸗ 
tern Ende an dem Kolben befeftigt find, und die den Zweck has 
ben, denfelben ſenkrecht zu erhalten, weßhalb fie durch die mit 
Meſſing audgefütterte Öffnung der eifernen Bügel U gehen. An - 
der Verlängerung L’ der Welle fist ein Stirnrad, welches ihr die 
Bewegung von einem Waſſerrade oder von einer Dampfmafchine 
mittheil. Die innere Oberfläche der. Kaften ift, zur Verminde⸗ 
rung der Reibung, mit fhwarzer Seife überzogen. 

Überall wo es darauf ankommt, geringe Windquantitäten 
ohne ſtarke Preflung herbei zu ſchaffen, find gute Kaftengebläfe 
vollfommen hinreichend, und fie verdienen in diefem Salle um fo 
eber den Vorzug, da fie wohlfeil, und überall leicht zu erbauen 
find, Bedarf man aber großer Windquantitäten, wie in großen 
Hüttenwerken, oder eines fehr ftark gepreßten Windes, wie bei 
den meiften Eifenhüttenprozeflen, fo verdienen 

4)die eifernen Zylindergebläfe den Vorzug. Bei 
diefen findet nämlich ein weit geringerer Windverluft Statt, da die 
verdichtete Luft bei den hölzernen Gebläfen nicht allein zwifchen den 
Leiſten und Wänden der Kaäften einen Ausweg fucht, fondern auch 
durch die Bugen und fogar durch die Faſern des Holzes felbft, befons 
derö wenn fie eineftarfe Preſſung hat, entweicht. Daß man für die 
eifernen Gebläfe nur die zylindriſche Form wählt, hat darin feinen 
Grund, weil fi die Zylinder am genaueften darftellen laſſen und 
weil fie das vollfommenfte Anfchließen der Kolben an die Wände 
geftatten. Der Mechanismus ift bei den Zylindergebläfen im 
Allgemeinen derfelbe wie bei den Kaflengebläfen, allein fo felten 
bei legtern die doppelt wirfenden, oder Doppelbläfer find, fo 
felten find bei jenen die einfachen, indem die doppelt wirfenden 
Bylindergebläfe einfacher find, und einen geringern räumlichen 
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Anhalt der Zylinder, fo wie auch eine beſſere Benutzung der 
bewegenden Kraft geflatten. Bei diefen Bebläfen wird ſowohl 
beim Auffteigen als beim Niedergehen der Kolben Wind audges 
preßt, indem, während der Raum über oder unter dem Kolben 
durch den aufiteigenden oder niedergehenden Kolben von der 
vorher aufgefangenen Luft entleert wird, der Raum unter oder 
über dem Kolben fidy gleichzeitig wieder mit atmofphärifcher Luft 
anfüllen muß. 

Die Zylindergebläfe find, obgleich fie noch mancher Vers 
beilerung fähig ſeyn mögen, unitreitig die vollfommenften Gebläfe, 
und wenn auch mehrere andere, unter befondern Umftänden, ein» 
zelne Vorzüge haben , fd. halten fie doch im Allgemeinen und 
in der Hauptſache feinen Vergleich mit ihnen aus. Daher find 
denn die Zylindergebläfe jept auch fehr allgemein verbreitet. Sie 
haben eine fehr verfchiebenartige Einrichtung, von denen einige 
der allgemeinften und zwedimäßigiten bier befchrieben werden. 

In Fig. 8, Taf. 118, ift ein Zylindergebläfe, wie ed auf 
einer Kupferfchmelzgütte bei Eisleben aufgeftellt ift, abgebildet. 
a ift die Kolbenftange, welche in einer Eonifchen Dffnung in der 
Mitte des Kolbens befeftigt ift; diefer befteht auß einer Boden» 
platte mit angegoffenen Rippen. Der Raum zwiſchen den Rips 
pen wird mit Hol; bb ausgefüllt, um einen ſchaͤdlichen Raum 
moͤglichſt zu vermeiden. Auf dem äußern Theile c c der Bodens 
platte liegt ein lederner Kranz, auf diefem ein Holzring, auf 
Diefem wieder ein lederner Kranz, und das Ganze wird durch den 
obern eifernen Ring d, d mittelft Schraubenbolzen gegen die Bo⸗ 
Denplatte angedrüdt. Die Lederkränze legen fidy auswendig um 
den Holzring, der an der Peripherie ausgekehlt, und mit Wolle 
gefült it. e iſt die an der Deckplatte ded Zylinders anges 
goflene Stopfbüchfe, £ die darauf befeftigte Drüdung; im Zwis 
fhenraum um die Kolbenitange befindet ſich Werg, welches mit 
Zalg und oͤhl getraͤnkt iſt. g,h die beiden Ventile, durch welche 
die aͤußere Luft in den Zylinder eintritt, i, k die beiden entgegen⸗ 
gefegten,, durch welche die verdichtete Luft nach dem, weiter unten 
mäher zu betrachtenden, Windregulator m durch dad gemeinfchaftliche 
Mohr t,t geleitet wird; n dad Rohr, welches den Wind aus dem 
Regulator nach der Korm leitet. Beim Aufgange des Kolbend wird 
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die atmoſphaͤriſche Luft durch dad Ventil h eingefogen, und die ver⸗ 
bichtete durch das Ventil iausgedrädt, und beim Niedergange findet 
erſteres durch dad Ventil g, und letzteres durch dad Ventilk Statt. 

Die Hälfe für die Ventile an dem Boden und an dem 
Dedel des Zylinders veranlaffen immer einen, nicht ganz zu vers 
meidenden fchädlichen Raum, weßhalb man fid) bemüht hat, die 
Räume für die Ventile möglich zu beſchraͤnken. Bei fehr großen 
Zylindern bedient man ſich ftatt der an dem Boden und an dem 
Dedel angegofjenen Hälfe der fogenannten Ventilfaften, welche 
für fi) unabhängig find, und an dem Boden und Dedel Iuftdiche 
augefchroben werden. Haͤufig enthält dann ein und derfelbe Ka⸗ 
ſten das Einlaß- und dad Auslaßventil. Eine ſolche Einrichtung 
zeigt z. B. der Gebläfezylinder Fig. ı, Zaf. 119, der zu Mere 
thyr Tydvil in Südwales vorhanden iſt. Gtatt des Windfante 
melfaftend iſt hier eine Röhrenverbindung r,r,r gewählt. Die 
Größe des Zylinders erforderte auch große Ventile, und der 
Ventilfoften d, d konnte daher nicht Fleiner fonftruirt werden, a, a 
find die Einlaßventile, nämlih an jedem Ende des Zylinders 
jwei, b, b die Außblafeventile. In der Abbildung geht der Kol 
ben niederwärts, weßhalb die beiden obern Einlaß- und das 
untere Ausblafeventil geöffnet, die beiden untern Einlaß- und 
dad obere Ausblafeventil aber gefchloffen find. Beim Aufgange 
des Kolbens findet dad Entgegengefehte Statt. £ift die Stopf⸗ 
büchfe, deren Einrichtung weiter unten noch näher gezeigt werden 
fol; h zeigt die Verbindung der Kolbenficnge mit dem Kolben. 
Die Sclige in der Muffe des Koibend und in der gefchmiedes 
ten eifernen Kolbenflange Porrelpondiren fo mit einander, daß der 
eiferne Keil g durchgeftedit werden fann. Der aufitehende Rand k 
des Kolbens dient zur Anbringung der Liederung, und die fpeis 
chenartig aufftehenden Ränder t, deren gewöhnlich vier, bei grö« 
fern Zylindern aber auch nody mehr vorhanden find, zur Ver: 
ftärfung des Kolbende. Die Räume zwifchen k und 1 werden, 
wie fchon weiter oben bemerft worden, mit Holz; audgefüttert, 
Damit fie fich nicht mit verdichteter Luft ausfüllen und den fchäd« 
lichen Raum vermehren. 

Eine andere gute Einrichtung der Ventile ficht man in 
Sig. 2, Taf. 119; man bat dabei den fchädlichen Raum eben- 
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falls ſo viel als moͤglich zu vermeiden geſucht. Der obere Einlaß⸗ 
ventilfaften hat daher eine Vertiefung N, welche nur ein gehoͤri⸗ 
ged Offnen der beiden Ventile geftattet; dad obere Ausblafeventil 
E liegt ganz dicht an dem Dedel. Eben fo ift ed der all mit 
den drei untern Einlaßventilen, C, C, C, wogegen für dad 
untere Ausblafeventil D ein Hald unvermeidlih war. Diefed 
Gebläfe, auf deffen vorzügliche und eigenthümliche Einrichtung 
wir noch gurüd fommen werden, ift in England konſtruirt 
und auf den SHüttenwerfen des Aveyron in Frankreich aufges 
ſtellt. A ift der Gebläfesylinder, B der Kolben, F die Kolben 
flange; die übrigen Theile der Mafchine werden wir weiter unten 
betrachten. 

Wefentliche Einrichtungen bei jedem Sylindergebläfe find die 
Dentile, die Stopfbüchfe und die Liederung. Die 
Ventile werden entweder in den Haͤlſen des Zylinders oder in 
den. Ventilfaften fo angebracht, daß fie eine geringe Neigung 
gegen den Horizont haben, damit fie ſich durch ihr eigened Ges 
wicht fchließen, wenn fie durch den Druc der Luft nicht geöffnet 
werden. In einzelnen Fällen erfolgt das Verfchließen Durch Fe⸗ 
dern oder Gegengewichte. Die Ventile find faft immer Klap⸗ 
pen⸗ und nur felten Kegelventile, da jene einen überwiegenden 
Vorzug vor diefen haben.” Sie beftehen entweder aus Teichtens 
Hol; oder aus dünnem Eifenbleh. Sie find mit Fils, Schafe 
oder Kaninchenfellen 20. gefüttert, und fchlagen gegen hölzerne 
oder eiferne, ebenfalld mit Filz oder Sell gefütterte Ventilfige, 
Die Einlaßventile macht man immer möglichft groß, befonders ' 
bei einem ſchnellen Kolbenwechfel, damit fich der räumliche In⸗ 
halt des Zylinders mit Luft von atmofphärifcher Dichtigkeit an« 
füllen fann ; die Ausblafeventile find dagegen Fleiner zu machen. 
Der Ventilfig wird durch Schrauben an den Hals oder an den 
Ventilkaſten befeftigt; das Ventil bewegt fich in einem Streifen. 
Leder, oder wenn ed von Blech ift in blechernen Charnieren. 

Die Einrichtung der Stopfbüchfen für Heinere Zylin« 
“ der ift ſchon weiter oben bei der Befchneibung der Big.8, Taf. 118 
erläutert worden; bei großen Zylindern ift diefe Stopfung aber 
nicht hinreichend. Fig. ı, Taf. 119 zeigt eine andere Einrichtung 
der Stopfbüchfe f, die an den Zylinderdeckel gegoſſen iſt. 8 ifk 
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die Kolbenſtange, welche durch die ringfoͤrmigen Büchfen x von 
Meſſing ſenkrecht hindurchgeführt wird. z find Flechten von 
Hanf, welche den Raum in der Stopfbuͤchſe ausfüllen und durch 
die meſſingenen Büchſen x feſtgehalten werden. n iſt die, gleich⸗ 
falls mit einer ringfoͤrmigen Meſſingbüchſe x ausgefütterte Deck⸗ 
platte, welche an die Stopfbüchſe angeſchloſſen iſt, um zu ver⸗ 
hindern, daß ſich der Hanf und die Meſſingbüchſen heben. Die 
Deckplatte n hat in der Mitte eine ringfoͤrmige Vertiefung m, 
‚in welche von Zeit zu Zeit etwas Ohl gegoffen wird, um die auf 
und nieder gehende Bewegung der Kolbenftange zu erleichtern. 
Die Befeftigung der Deckplatte an die Stopfbüchſe geſchieht 
mittelft der an den zwei entgegengefepten Seiten hervorftehenden 
Stuͤcke, die fogleic mit angegoflen und mit Löchern verfehen find, 
durch welche Schraubenbolzen geitedt und oben auf dem Dedel 
feſt angezogen werden, 

Die Liederung, oder dad Verdichtungsmittel, welches 
man anwendet, um den Zwifchenraum zwifchen dem Rande des 
Kolbens und dek innern Fläche des Zylinders auszufüllen, ift von 
befonderer Wichtigkeit für die Zylindergebläfe, indem durch eine 
unvollfommene Liederung die Wirkung ungemein vermindert were 
den fann, da die verdichtete Luft hinter dem Kolben entweicht, 
Ratt aus den Ausblafeventilen audgepreßt zu werden. Zur Liedes 
zung wendet man Wolle, Leder oder auch Leinwand an. 

Eine fehr gewöhnliche und vorzügliche Art der Liederung iſt 
bereitd bei Fig. 8, Taf. 118 im Allgemeinen verdeutlicht worden, 
wir wollen fie jegt mit Hülfe der Fig. ı , Taf. 119 etwas ges 
nauer erflären. k ift der aufitehende Rand des Kolben, durch 
welchen ein ringförmiger Raum zwifchen diefem Rande und der 
innern Släche des Zylinderd gebildet wird, der zur Aufnahme 
der Liederung beftimmt ift. i, i find ringförmige Scheiben von 
Holz, durch welche die Lederfcheiben 1, 1 fefigehalten werden. 
Beide Lederfcheiben, die obere und die untere, ftoßen in der Mitte 
der Kolbenftange möglichft nahe an einander. Der Zwifchenraum 
zwifchen den Lederfcheiben und den hölzernen Ringen ift ſehr feit 
mit Wolle o auögeftopft, welche vermittelft ihrer Elaſtizitaͤt die 
Lederenden gegen die Zylinderwände drudt. Der gußeiferne 
Liederring p dient zum Zufammenhalten der Holz⸗ und der Le⸗ 
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derfcheiben, weßhalb er und die Iegtern mit Forrefpondirenden 
Löchern verfehen find, durch) welche Bolzen geſteckt werden, die oben 
mit Schraubenmuttern verfehen find. Die Lederfcheiben ragen 
2/, — 16 Zoll über dem untern, konzentriſch abgedreheten Rande 
des Kolbend hervor; fie Haben ehr viel auszuhalten, und müffen 
daher fehr ſtark und feſt und die innere Oberfläche des Zylinders 
muß mit Graphit beftrihen feyn, damit ſich das Leder nicht zu 
ſchnell abnüge. Außer der hier befchriebenen hat man noch mehre 
andere Arten der Lederliederung, die jedoch ſaͤmmtlich nicht fo zweck⸗ 
. mäßig find, weßhalb wir hier Darüber weggehen. 

Eben fo fennt man auch mehrere Arten der, Kolbenliederung 
mit Leinwand, von weicher wir hier die brauchbarfte mit Hülfe 
von Fig. 3 befchreiben. Die ganze Einrichtung hierbei iſt etwas 
verfchieden, weil die Leinwand durch dad nothiwendige vielfache 
Übereinanderlegen fo fleif wird, daß fie nicht die Biegungen wie 
das Leder zuläßt. Wird die Leinwand nicht parallel mit der Nich- 
tung der Bäden angewendet, fo ift fie der Abnugung ungleich wes 
niger unterworfen ald dad Leder, und fann Jahre lang ununter> 
brochen benußt werden. Man nimmt ſtarkes Schifföfegeltudy von 
Hanf und zerfchneidet es, ganz diagonal gegen die Richtung der 
Häden, in Streifen von etwa ı Zoll Breite. Sind fie bedeutend 
lang, fo müflen fie nach der Größe des Kreisbogens des Kolbens 
abgerichtet werden. - Man weicht die einzelnen Streifen in ein 
Gemenge von Staͤrkewaſſer und Graphit, in welchem lebterer 
fhwebend erhalten werden muß, und trodnet fie, worauf fie zu 
etwa */, Zoll flarfen und °/, Zoll breiten Liederungsleiften zus 
fammengenähet und für die innere, oder nad dem Mittelpunfte 
des Kolbend gefehrte Seite rechtwinkelig, für die Außere odeg 
nach den Zplinderwänden gerichtete Seite aber, etwas geneigt 
befchnitten werden. Aus diefen Leiften von erforderlicher Länge 
für den Kolbenumfang werden alddann zwei Liederungsringe in 
jeden Kolben eingepaßt, der eine auf der obern, der andere auf 
der untern Flaͤche deflelben. Big. 3, Zaf. 119 flellt den Rand 
des Kolbens im Durchfchnitte dar. c iſt der vordere Theil des 
Kolbens, der, ftatt des Liederungsrandes, zwei wulſtfoͤrmige Ers 
höhungen aa, auf der oberen und auf der unteren Kolbenfläche 
erhält, welche, nad) dem Umfange des Kolbens zu, den fchräg 
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ablaufenden Vorſprung B begränzen. Von den beiden „Liedes 
sungdringen a wird der eine über, der andere unter diefem Vor⸗ 
fprunge eingepreßt. Die Dedringe b find von gefchmiederenz 
Eifen, halten die Liederungsringe feit und find mit Schrauben an 
dem Kolben befefligt. Die in den Zwifchenräumen d befindliche 
"verdichtete Luft drüdt die Liederungsringe gegen die Zylinders 
wand ; denn obgleich die Räume m mit Holz ausgefüttert wer- 
. den, fo wird die verdichtete Luft dadurch doch nicht verhindert, 
in die unausgefüllt bleibenden Zwifchenräume d eingudringen. 
Als bewegende Kraft der Zylindergebläfe wendet man ente 
weder Waflerräder oder Dampfmafchinen an. Sm erfteren Falle 
fieben 3, 3, felbft 4 Zylinder neben einander, die dann mäßige 
Dimenfionen und gewöhnlich die Einrichtung von Fig. 8, Taf. 118 
haben. Ihre Kolbenitangen find bei ftärferem Hub mittelft eines 
Storchſchnabels (fiehe Big. 5, Taf. 55), oder bei geringerem Hub 
mittelft eines Gegenlenkers (fiehe Fig. 10, Taf. 53) mit einem 
Balanzier verbunden, indem durch diefe Vorrichtungen, oder 
durch eine Zahnſtange und durch einen gezahnten Arummling, 
dad genau fenfrechte Auf» und Niedergehen der Kolbenjtange bee 
werfftelliget wird. Das entgegengefebte Ende des Balanziers ift 
mistelft eines Bleuels oder einer Kurbelftange mit der Kurbel oder 
mit der Barze einer Scheibe verbunden, Die zu zweien, dreien 
oder vieren an einer Welle figen, an welcher entweder das Waſſer⸗ 
rad unmittelbar befindlih, oder durch ein Stirnrad mit der 
Waflerradwelle verbunden ift, die ihrerfeitö auch wieder ein Zahne 
rad bat. Zur Erlangung eines recht gleihförmigen Ganges ift 
es fehr zweckmaͤßig, befonderd wenn das Geblaͤſe rafch wechfeln 
muß, an der Kurbelwelle ein Schwungrad anzubringen. Man 
wird übrigens leicht einfehen, daß die Einrichtung ded Mechanismus 
bei der Bewegung der Zylindergebläfe fehr mannigfach ſeyn kann. 
Wendet man die Dampfmaſchine als bewegende Kraft an, 
fo fann man fich in der Regel, und um die Kraft nicht durch Zwis 
(henmafchinerien zu ſchwaͤchen, nur eines Gebläfezylinders bes 
dienen, der dann groß iſt und die Einrichtung von Fig. ı und 3, 
Taf. 119 bat. An Big. 2 ift H der Gtorchfchnabel und J der 
Balanzier, mit deſſen entgegengefegtem Eude die Kolbenftange 
des Dampfzylinders verbunden iſt. An einigen Orten in England 
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Hat man auch Zylindergebläfe, bei denen zwei Zylinder über eins 
ander liegen, die eine gemeinfchaftliche Kolbenftange, aber natür« 
lich zwei Kolben haben. 

Für weiteres Detail fehe man: Karſten's Eifenhütten« 
Punde, II, ©. 417; deffen Metallurgie II. 202. Harte 
manns Eifenhüttenfunde I, 247. R. v. Gerſtner's Mecha⸗ 
nit. Bd. III. Kap. 12. | 

5) Die mit Waffer geliederten Kaften» oder 
fogenannten Baader'ſchen Geblaͤſe (von ihrem Erfinder J. v. 
Baader in München benannt) find zwar einfach Fonftruirt und erfor⸗ 
dern eine geringe Betriebökraft, haben aber fo mannigfache Mäns 
gel, daß fie jegt wohl nur noch felten angewendet werden, weßs 
halb wir ihrer hier auch nur kurz erwähnen. In einem hölzernen 
der eifernen Kaften oder Zylinder, der mit einem Boden verfes 
beu und bis auf eine gewille Höhe mit Waller angefüllt ift, bes 
wege fich ein etwa Pleinerer Kaflen oder Zylinder, der mit einem 
Dedel verfehen ift, auf und nieder. Über die Waillerfläche in 
dem untern Kaften ſtehen zwei Röhren hervor, von denen die | 
eine mit der äußeren Atmofphäre in Verbindung fteht, und mit 
einem, ſich nad dem innern Kaſten oder nad) aufwärts zu oͤff⸗ 
nenden, Alappenventile verfehen ift, und zum Einfaugen der Luft 
_ dient, die andere aber ein nach abwärts zu Flappendes Ventil Hat, 
und mit der Deupe in Verbindung ſteht; durch diefeleptere Röhre 
wird die verdichtete Luft auögedrüdt. Beim Heben des inneren 
Kaftens dringt die atmofphärifche Luft in denfelben ein, und beim 
Niederdrüden wird fie auögepreßt. Vergl. meine Eifenhütten« 
Funde I. ©. 200 ıc. 

6) Das Tonnengebläfe if in Fig A— 7, Taf. 119 
abgebildet, und verdient feiner großen Einfachheit und wohlfeilen 
Anlage wegen bier einer nähern Betrachtung. Es befteht aus 
zwei hölzernen, mit eifernen Bändern umgebenen, 5'/, Fuß weis 
ten und 4 Fuß langen Tonnen a, die horizontal liegen und ſich 
um zwei Zapfen bewegen, welche in der Richtung der Achfe lies 
gen. Jede Tonne hat in der Richtung des Durchmeifers einen 
Scheider, der auf der einen Seite noch ı4 Zoll von der Periphes 
rie entfernt ifl. Der vordere oder nach der Düfe zu liegende Theil 
der Tonne hat zwei mit Klappenventilen verfehene Offnungen, 
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durch welche der Wiud aus beiden Abtheilungen ausſtrömt. Der 
entgegengefegte Boden hat ebenfalls zwei Öffnungen mit Klappen, 
zum Einlaffen der atmofpbärifchen Luft. Jede Tonne hat außer⸗ 
dem eine fe zu verfchließende Öffnung zum Eingießen des Wafs 
ferö, welches die Hälfte der Tonne füllt, und einen Hahn zum 
Abzapfen des Waſſers. Weide Ansloßventile einer Tonne find 
durch eine Röhre b von Kupferblech mit einander verbunden, und 
ihr anderes Ende fteht mittelft eines Schlauches mit der Düfe in 
Verbindung. Die Röhre hat (fiehe Fig. 7) eine Enieförmige Bie⸗ 
gung, welche mit dem Bogen, den die Ventile bei der Drehung 
der Tonne befchreiben, im Verhaͤltniß ftebt, und wodurch «B. 
möglich ift, daß die Feine Öffnung. der Röhre beim Dreben der 
Sonne um ihre Achfe, fletd in der Richtung der verlängerten 
Achfenlinie bleibt. c, Big. 6, find die ledernen Schläuche, welche 
mit blechernen Röhren d in Verbindung ſtehn. Beide vereinigen 
fi) in e, an welcher die Düfe £ fit. Die drehende Bewegung 
der Tonnen wird durch eine an dem Boden Pderfelben un einen 
Bolzen bewegliche Stange g (Big. 4) hervorgebracht, deren an⸗ 
deres Ende mit einem Arummzapfen in Werbindung fieht, der 
nur fo Hoch ift, daß, während er fih ein Mahl um feine Achfe 
dreht, Die Zonne nur eine vors und rüdwärtd gehende Bewegung 
um den dritten Theil ihres Umfanges macht. . In Holge diefer 
Drehung wird derlederne Schlauch bald nach der einen, bald nach 
der andern Seite gewendet.. Wird die Tonne in Bewegung ges 
fest, fo nähert fi dad Waſſer in der einen Abtheilung der Tonne 
dem Scheider, während es ſich in der andern davon entfernt. 
In der Abtheilung b, Fig. 5 drüdt alsdann das Waller die ein« 
geſchloſſene Luft zufammen,. welche dad Ausblafeventil aufſtößt 
und ſich nach der Düfe begibt, während zu "gleicher Zeit in der 
andern Abtheilung a eine Luftverdünnung Statt findet, fo daß 
die atmofphärifche Luft das Einlaßventil aufdrüdt und eindringt. 
Bei der folgenden Drehung wird daher die Luft au a ausgedrüdt 
und in b gefangen u. f. fe — Der Nugeffeft diefes Gebläfes ift 
zwar gering, allein wo man wenig und wenig gepreßten Wind 
noͤthig hat, iſt ed fehr zweckmaͤßig, da es einfach, wohlfeil und 
leicht beweglich ift. 
Eine verbefjerte Art des Tonnengebläfes ift das fogenannte 
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Ringgebläfe, indem man flatt der Tonne nur einen ringför« 
migen Raum zum Auffangen der atmofphärifhen und zum Aus⸗ 
drücken der verdichteten Luft anwendet. Diefer ringförmige Raum 
tft in zwei Hälften getheilt und zur Hälfte mit Waifer angefüllt. 
Jede Hälfte hat ein Einlaß⸗ und ein Auslaßventil, und letzteres 
ſteht mit einer Windleitung. in Verbindung , die einen Arm des 
Ringes bildet, und in den hohlen Zapfen geht, auf welchem er 
um ein Drittel feiner Peripherie bewegt wird. Der hohle Zapfen 
ſteht mittelft eines Schlauches mit der Windleitung und der Düfe 
in Verbindung. Es hängen auch zwei folhe Ringe neben einans 
der, die einen etwas beſſeren Nutzeffekt ald die Tonnen haben. 

7) Die Waffertrommelgebläfe find fehr einfache 
Vorrichtungen, da an ihnen gar nichts Bewegliches vorhanden 
ift. Ihre Wirkung beruhet auf der Eigenfchaft des Waſſers, bei 
feiner Bewegung die umgebende Luft mit fort zu reißen, und Dies 
felbe fahren zu laffen, fobald die Bewegung plöglich unterbrochen 
wird. Das Gebläfe (Big. 9, Taf. 118) befteht aus einer fenkrecht 
fichenden hölzernen Lutte oder Nöhre abc, von quadratifchem 
oder rundem Durchfchnitt, die ohngefähr 8 Zoll weit und einige 
so Fuß hoch iſt. Die Röhre kann oben einen Waſſerſtrom aufe 
nehmen, und um die Einführung zu erleichtern, iſt ihr oberer 
Zheil ab trichterförmig gefaltet, und um das Eindringen von , 
Unreinigfeiten zu verhindern, mit Stäben vs verfeben. An dem | 
engſten Punfte der Lutte finden fich vier ſchief gebohrte Öffnungen 
00 (Luftröhren), durch welche die äußere Luft in die Lutte ges 
führt wird, . um ſich in derfelben mit dem Waller zu vermengen. 
Das Waſſer wird durdy ein Gerinne A (die Arche) über die Lutte 
geführt, fällt in derfelben hinab und veranlaßt einen Luftftrom, 
fo daß die äußere Luft durch die Luftröhren eintritt und mit dem 
Waſſer vermengt, in eine Tonne oder in einen Kaften (die Trom⸗ 
mel D) fällt, welche das untere Ende der ganzen Vorrichtung 
und einen Sammelfaften bildet. Indem dad Waller auf den 
Stein oder dad Bret d fällt, welches in einer gewilfen Höhe in 
der Trommel angebracht ift, trennt es ſich von der Luft, geht 
durch die Öffnungen e, e, e am Boden von jener in den du: 
Gern Wafferbehälter, und fließt durch den Kanal B ab. Die Luft, 
welche fidy durch den Stoß, den das Waffer auf dem. Steine oder 
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auf dem Brete d erlitten, von letzterem getrennt hat, wird von 
dem Waſſer in der Trommel zufammengedrüdt, und durch die 
Windleitungsröhre cf dem Ofen zugeführt. Gewöhnlich ftehen 
zur Speifung eines Ofens oder Herdes zwei oder mehrere Lutten 
neben einander und haben eine gemeinfchaftliche Trommel. Die 
Waflertroinmelgebläfe find fehr einfach und wohlfeil in ihrer Ans 
lage, bedürfen auch wenig Reparaturen, weßhalb fie bei den un⸗ 
volltommenen Hüttenanlagen in den Alpen, in den Pprenden, 
in Italien ꝛc., wo hohe Waifergefälle nicht felten find, immer noch 
häufig in Anwendung ftehen, ohnerachtet ihres geringen Nutz⸗ 
effektes und ihrer übrigen Mängel. Übrigens haben diefe Gebläfe 
manche Verfchiedenheiten in der Konftruftion, auf die wir und 
jedoch Hier nicht einlaffen Fönnen, fondern auf die ſchon öfter zi⸗ 
tirten Werke von Karfteu verweifen. Ba 

als verbefferte Waflertrommelgebläfe koͤnnen die beiden fol« 
genden Arten von Bladmafchinen angefehen werden, welche den 
Oberbergrath Henfchel in Kaſſel zum Erfinder haben. 

8) Das eine derfelben, das fogenannte Kettengebläfe, 
ift in Sig. 10, Zaf. 118 im Längendurchfchnitte und in Sig. 121 
in einem Grundriß dargeftellt. Seine Einrichtung ift im Allge 
meinen folgende. 

Eine Kette ohne Ende A, an welcher in gleihmäßigen Ent 
fernungen Scheiben oder Kolben angebracht find, ift über einem 
eifernen Leitrade S aufgehängt, und auf der einen Seite durch 
eine, nach der Kettenlinie gefrünmte eiferne Tuftdichte Röhre R, 
die aud neun einzelnen Zylindern befteht, geführt, und hängt 
auf der andern Seite frei herab. Die Röhre H fteht oben mit 
einer Röhre oder mit einem Kanal a in Verbindung, welcher die 
Speifewaffer zuführt, and unten mit einem gußeifernen Sammel: 
faften ghki, ber unten offen ift und in einem größern, mit Wafe 
fer angefüllten Refervoie cdef fleht, deſſen ganze Einrichtung 
aus der Sig. no deutlich wird. Aus dem Kaften ghki geht auch 
die Windleitungsrößre nr ab, die den Wind dem Ofen oder 
Herde zuführt. = | 

Soll das Bebläfe wirfen, fo wird das Auffhlagwaffer in 
die obere Öffnung a der Wafferfallröpre geleitet, durch welche 
die Kette mit ihren Kolben durchgeführt iſt. Die naͤchſte unter 
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Der Waſſerzuflußoͤffnung befindliche Scheibe nimmt: das Waſſer 
‚ auf, wird durch daffelbe in der Röhre niedergedrüdt, und fept 
auf diefe Weiſe das Leitrad in Bewegung, welches eine neue 
Scheibe an die Stelle.der niedergedrüdten unter die Waſſerzufluß⸗ 
öffnung bringt, die ebenfalls mit Waffer bedeckt, niedergedrüdt, 
Durch. die folgende .erfept wird ꝛe. Auf diefe Weife gehen Zellen- 
raͤnme aus der Waflerfallcöhre in den Sammelfaften nieder, die 
unten mit Waffer und oben mit Luft angefüllt find. Das Waſſer 
ergießt fi) in den Waiferfaften, aus welchem es in einem gewiflen 
Niveau cd abgeführt wird, die Luft aber wird durch den Waſſer⸗ 
‚fpiegel mm in dem Sammelkaſten zuruückgehalten, und duch 
Die Waflerfäule in demſelben verdichtet. 

Die Scheiben beftehen aus zweitheiligen Klappen, ruhen 

bei der niedergehenden Bewegung in der Röhre H auf geſchmie⸗ 
beten Stegen und dienen als Liederungsfolben für das nieder 
firömende Waller. Bei der auffleigenden Bewegung der Kette 
ſchlagen ſich die Klappen durch ihr eigenes Gewicht von den Ste 
gen zurüd und hängen an ihren Charnieren frei herab, damit fie 
beim Eintauchen. im dad Waller des Sammelkaſtens cdef, bei 
Der niedergehenden Bewegung, fo wie beim Wiederauffteigen über 
dem Wafferfpiegel bei der aufiteigenden Bewegung feinen Wider 
Stand leiſten. So wie die Kolben bei der auffteigenden Bewe⸗ 
gung die höhe des Leitrades erreicht haben, und nun wieder die 
niedergehende Bewegung beginnen, fallen die Klappen durch ihe 
eigenes. Gewicht wieder auf die Stege. Fig. ı3 a ift Der Grunde 
riß eines Steges ohne die Klappen; Big. 12 iſt die Seitenanficht 
gweier Kolben pp und der fie verbindenden Kettenglieder hhz 
diefe find Hier Uhrkettenglieder, fönnen aber auch anders einge: 
wichtet feyn. Die Klappen (Fig. ı3 b) beſtehen aus bünnem 
Eiſenblech, und find, um beffer uridjählagen zu fönnen, in der 
Mitte autgetieft. 
....,Die Kettengebläfe find mit gutem Erfolge auf mehreren 
Saunöverfchen und churheflifchen Eifenhütten angewendet worden. 
Sie bedürfen weniger Auffchlagewafler und haben einen guten 
Nugeffeft; ihre — und Unterhaltungskoſten ſind aber nicht 
unbedeutend. 

9) Das zweite von Henſchel erfundene, und auf der 
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Eilenhutte zu Veckerhagen in Churheſſen in Ausführung gebrachte 
Geblaͤſe, ift das in Big. ı, Taf. 120 im fentrechten Durchſchnitt, 
in Fig: 2 im Auf- und in Fig 3 im Grundriffe dargeftellte Waſ⸗ 
_ ferfäulengebläfe, welches folgende Einrichtung hat. 

Eine Meihe von über einander ftehenden gußeifernen Zylin⸗ 

dern find durdy Böden fo von einander geſchieden, daß das ein» 
fallende Waſſer nicht unmittelbar durch alle durchgehen fann, ſon⸗ 
dern daß daffelbe bei feinem fiufenweifen Durchgange aus einem 
Splinder in den andern die darin beſindliche Luft durch eine 
daza angebrachte Öffnung austreibt. Es wirken daher abwech⸗ 
felnd der erſte, dritte, fünfte ıc., und dann der zweite, vierte, 
-fechöte ꝛc. — Nah Maßgabe des nupbaren Waſſergefaͤlles und 
mit Berudfichtigung der nothiwendigen größten Preiiungshöhen 
des verlangten Windes, wird allgemein eine gerade Anzahl Blaſe⸗ 
zylinder auf einander geſetzt. 

Se-zwei dieſer Zylinder haben einen gemeinſchaftlichen Bo⸗ 
den a, worin an einer @eite eine Öffnung b, an der andern 
eine Meinere e befindlich; erſtere zum Durchlaflen des Waſſers 
mittelſt der Röhre e aus einem Zylinder in den: andern, letztere 
zum Auslaſſen des Windes durdy das Blaſerohr f in das Samm⸗ 
lungsrohr g beftimmt. Über der Öffnung b der Fallroͤhren ſchwe⸗ 
ben die Ventildeden h an den geſchmie deten Hebelarmen s, welche 
Durch die Offnumgen der Anfäge i (in der Seitenwand der Sys 
linder) in angefchraubte gußeiferne Hebelarme k fich endigen, die 
bei 1 auf zwei Achfen fi bewegen, und deren Enden bei m 
duch Bolzen mit den fenfrechten Drudftangen n verbunden find. 
Vor den Öffnungen der Anfäpe i an den Zylindern find Leder: 

platten dicht aufgefchräubt, welche durch meffingene Doppelmuttern 
d um die gefchmiedeten Hebelarme gleichfalls dicht verbunden 
find, fo, daß wenn die Druditangen n die bei I in ihren Achſen 
ſich drehenden Hebelarme herunterdrüũcken, die Lederſcheiben bei 
i ſo viel nachgeben, und zugleich die Öffnungen wafferdicht vere 
ſchloſſen halten, daß die Hebelarme s fammt den Dedeln h ſich 
‘frei bewegen können. Auf den Blaferöhren f figen die Ventile 
kaſten o, in welchen x das Saug⸗ und y dadjenige Ventil ift, 
wodurd) ein Zurüctreten des ausgepreßten Windes verhindert wird. 
Sämmtliche Blaſezylinder Nr. I bis VIII haben gleiche Ein- 
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richtung, und auch der oberfte nicht blaſende Zylinder, welcher den 
übrigen das Waller zumißt und worin ſich die Steuerung befindet, 
Mt im Wefentlichen von den andern nicht verfchieden., Der Boden 
diefe6 Meßzylinders ift bei p fo erweitert, daß ein im Blaſezy⸗ 
Iinder Nr. I fpielender Schwimmer S zur Hälfte feiner. Dice in- 
demſelben, auffteigen fann. Außer der Waſferfallroͤhre mit Ventile 
deckel befindet fi) in diefem Kaften ein metallener Steuerzylinder 
q, der durch die Röhre r mit dem Steuerkaften t verbunden ift. 
Der Kolben des oben offenen Stenerzylinders ift an dem Bogen 
ftüd g befeflige, und bewirkt durch feinen Aufr unb.Miedergang 
eine Drehung der Welle », an welder die beiden Wellfüße w 
figen, die abwechfelnd auf die Friktionsrollen z der Druckſtangen 
n treten, und dadurch ein Auf» und Niedergeben derſelben veran« 
laſſen, in der Art, daß wenn die eine abwärts geht, die andere. 
Durch die auf den. Ventildedeln ruhende Waflerlaft wieder aufs 
wärtd gedrüdt wird. Die Hebelſtuͤcke und der Ventildedel find 
mit den beiden neben einander wirkenden Druditangen fo verbuns 
den, daß die Dedel im erften, dritten, fünften,. ‚fiebenten ıc. 
Blafezylinder an der einen, Die des zweiten, vierten, fechöten, 
achten zc. aber an der andern Stange feſthaͤngen, damit, wenn 
die forrefpondirenden Ventile in den erflern fich öffnen, die in 
den zweiten ſich fchließen, 

Die Wellfußwelle bewegt fi in iu Angewellen A. Außer⸗ 
dem ift an diefer Welle noch ein Kniehebel B befindlih, woran 
das Gewicht G den Niedergang der Druckſtange bewirkt, während 
der Steuerfolben die andere niederbewegen und das Gewicht G 
mit aufziehen muß. Der Steuerfaften t hat in feinem Boden 
zwei Öffnungen, wovon die eine B mittelft des Ventild von aus 
Ben, die andere y aber Durch Bad Darüber befindliche Ventil von 
innen abgefchloffen wird. Die Bewegungsftangen beider find bei 
ß’ und y’ mittelft Schwingen an der fleiten horizontalen Welle 
3 fo verbunden, daß wenn fich diefe um 90° vor oder rüfwärtd. 
dreht, gleichzeitig beide Wentilftangen auf» und nieder bewegt, 
und dadurch die Öffnungen ßB und y abwechjelnd geäffnet oder 
geſchloſſen werden. Die ffnung B mündet frei in den mit Waſ⸗ 
fer gefüllten Meßzylinder, die Öffnung y dagegen in ein aus 
dem Zylinder bei 5 Heraudgeführtes luftdichtes Abfallrohr e, wel⸗ 
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ches unterm Wafferfpiegel ded Baſſins endigt. — Auf ber Ver⸗ 
laͤngerung ‚der horizontalen Steuerwelle n dreht ſich frei eine 
©eilfcheibe, um welche dad Kettenfeil ein Mahl fo herumgeſchlun⸗ 
gen ift, Daß dad eine Ende nahe unten an der Schwimmerflange 
o befeftigt, dad andere aber über die Rolle R geleitet, mit einem 
den Schwimmer balanzirenden Begengewicht belaftet ift. 

Der Schwimmer S, ein Sandftein, geht in der Leitung a, 
und bewirkt Durch fein. Auf» und Miedergehen eine Umdrehung 
der Geilfcheibe und eine Abfteuerung der Ventile im Steuerfaftent, 
Das Windfammelrohr g jteht auf dem Waflerregulator Q, aus 
welchem der Wind nach dem Schmelzraume geführt wird. 

Die Auffchlagewaffer werden dem Meßzylinder durch das 
Gerinne W und die Öffnung 0 bis zu dem hoͤchſten Stande s’ 
zugeführt. Die Blafezylinder ‚füllen und leeren fich nicht gauz, 
fondern e8 bleibt ein tiefiter Waflerftand von einem Fuß unter und 
ein höchfler von einem Zoll von dem Boden. Erſteres ift haupt⸗ 
ſaͤchlich deßhalb erforderlih, um eine zu ſtarke Bewegung des 
Waſſers zu vermeiden, weßhalb auch die Fallroͤhren e noch unter 
den tiefern Waflerfpiegel eintauchen. Die größte erreichbare 
Preſſungshoͤhe des Windes ift daher gleich der Waflerfäule von 
a bis b, und die Pleinfte von e bis d, Fig. ı. 

Bei dem in der Big. ı dargeftellten Gange der Mafchine 
bat fich die zweite Zylinderreibe (Mr. I, II, V, VII) in die 
erſte ergoffen, und die darin befindliche Luft durch die Blaſe⸗ 
roͤhren .ausgedrüdt, während die zweite Reihe atmofpärifche Luft 
durch die Ventile eingefogen und der Meßsylinder fi bie s’ mit 
Waller durch das Zuflußgerinne angefüllt hat, und bereit fteht, 
fi ‚in den Blafezylinder Nr. I zu ergießen, fobald der Schwim⸗ 
mer feinen tiefſten &tand erreicht, mittelft der Seilfcheibe an der 
horizontalen Steuerwelle den Galler bis zum Überfall gehoben, 
und diefer durch fein Gewicht und erlangten Schwung beim Aufs 
fallen anf den Anfap der an jener Welle feſtſitzenden Scheibe, 
dieſelbe um 90° gedrehet hat, wodurd die Ventilftangen x nie 
dergedrůckt werden, und die daran hängenden Ventile die Öffe 
nung y auf der hängenden Waflerfänle vom Steuerzplinder abge 
fdloffen, B dagegen geöffuer haben. In diefem Augenblide, wo 
der Steuerkolben frei wind, wirft das Gewicht G dr6 Balanzterd 
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sädwärts, der freigewordene Steuerfölben wird in bie Höhe ges 
zogen, der Steuerzylinder füllt ſich durch die Wentilöffnung B im 
Steuerlaften. mit Waſſer, der Wellfuß w. tritt auf die Ventil 
druckſtange der erſten Zylinderreihe (Nr. II, IV, VI, VI), und 
ed Öffnen ſich deren Ventildedel auf den Waflerabfallröpren, währ 
rend ſich die der zweiten Reihe fehließen, der Schwimmer fteigt, 
bewegt die Geilfcheibe fammt Faller rückwaͤrts, der Faller fällt 
auf den andern Anfag der an der Oteuerwelle fefigenden Scheibe 
und dreht beide um 90° zurücd, wodurd die Weutilftangen = aufe 
waͤrts gezogen werden, und das Ventil 6 fich fchließt, y aber 
öffnet ; dadurch wird die Waflerfäule im Rohre «-wirffam, welche 
frei unter dem Steuerfolben haͤngend, diefen herunter und das 
Gegengewicht G wieder aufwärts zieht, während der Wellfuß w 
Die Drudflange der erften Zylinderreihe verläßt, gleichzeitig der 
andere auf die Rolle tritt und die zweite Sylinderfolge fidy in die 
erfte ergießt, wodurch der Schwimmer wieder finft,, der Meßzy⸗ 
Iinder ſich fülle.u. f. w., und ein gleichförmiger Gang der Mar 
ſchine ſich einftellt. — Das benutzte Waſſer geht aus dem unter⸗ 
fien Zylinder ins Baſſin. 

Man erfieht aus der obigen Befchreibung ,daß dieſes Ge 
blaͤſe ſehr komplizirt iſt, und außerdem ſind die Anlagekoſten höher 
als die für ein Zylindergeblaͤſe; ſein Vorzug aber beſteht darin, 
daß ed mit weniger Waſſer verhaͤltnißmaͤßig mehr. Wind als ir⸗ 
gend ein andereö Gebläfe produzirt; was in Fällen von Widtig: 
Beit ift, wo einer Hütte fehr geringe Betriebskraͤfte für das Ges 
bläfe zu Gebothe fliehen. Übrigens verweilen wie auf. Pforte 
Schrift: » Henfcheld Wafferfäulengebläfe, nach ſeinet erſten Aus⸗ 
führung bei der Eiſenhütte zu Verkerhagen.« (Berlin ı833.) 

Alle Sebläfe, mit Ausnahme der Waflertrommele, Ketten« 
. und Waflerfäulengebläfe, die aus nicht mehr als zwei Gefäßen 
beſtehen, geben einen ungleihmäßigen oder abfegenden Wind⸗ 
from; noch mehr aber ift dieß bei einem einzigen Gefäß, z. B. 
bei einem durch eine Dampfmafchine betriebenen Zylinder der Ball. 
Da nun aber zu den meiften Hüttenprogeffen ein möglichit gleich- 
förmiger Wind erforderlich ift, fo muß man folche Gebläfe mit 
Vorrihtungen verfehen, die ein gleichförmiged Augſtroͤmen der 
verdichteten Luft aus den Düfen veranlaflen, und die man 
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Regulatoren nennt. Sie find von den Windſammelkaͤſten, in 
denen ſich die verdichtete Luft aus den verfchiedenen Abtheilungen 
eines Gebläfes vereinigt, und die bei drei Gefäßen auch Hinreis 
hend find, um einen gleihförmigen Strom zu geben, zu untere 
fheiden. i 
Ä Man hat dreierlei Arten von Negulatoren. Die erfte Art, 
welche zugleich die vorzüglichere ift, nennt man Windregulas 
toren mit unveränderlidem Snhalt; fie beſtehen ges 
wöhnlich. aus einer Kugel oder einem Ballon von Eifenblech, deſſen 
einzelne Tafeln vernietet, und ganz luftdicht verbunden fin): 
Eine foldye Kugel ift in R, Big. 2, Taf. 119 abgebildet. Sie 
fteht auf der einen Seite mit dem Gebläfesylinder,, auf der an⸗ 
dern mit der Düfe in Verbindung. Der hier abgebildete Ballon 
hat 8000 Kubiffuß räumlichen Inhalt, und liefert einen fehr gleiche 
mäßigen Windftrom in. den Ofen, indem er eine folche. Luftmenge 
enthält, daß der Druck der Luft im demfelben bei jedem Stoße 
des Geblaͤſekolbens Feine merkliche Veränderung erleiden fann. 
Sein Rauminhalt verhält fich nämlich zu jenem des Geblaͤſezylin⸗ 
der& wie 27 zu ı, und folglich ftehen die Tuftmengen in beiden, 
wobei jedoch der fchädliche Raum noch in Anfchlag zu bringen ift, 
in demfelben Verhaͤltniß, welches jedoch bei manchen engliſchen 
Mafchinen fogar wie 40 oder 50 zu ı ifl. Die Luft hat aber bei 
ihrem Austritte aus dem Gebläfezylinder nothwendig einen höhern 
Drud als im Regularor, umd diefer Drud kann nad) den Anga⸗ 
ben der Manometer oder Windmeiler bei einem regelmäßigen 
Gange hödhftens */,. Kilogr. betragen. Aus diefen Angaben läßt 
ſich nun fchließen, daß bei jedem Kolbenftoße eine Menge Luft im 
den Regulator tritt, welche '/., ded Raumes gleich ift, deren 
Druck um '/,, Kiloge. höher ift. Da nun dieles zuftrömende Luft⸗ 
quantum fich mit der in dem Regulator enthaltenen Luft vermengt, 
und eine gleiche durch die Röhre .L und die Deupen entweidhende 
Menge erſetzt, fo folgt hieraus, daß das Zehntel des ſtaͤrkern 
Drucks ſich über die ganze Maffe verbreitet, und daß der mittlere 
Drud der in dem Regulator enthaltenen Luft um ?/.,. Kilogr. 
dadurch vermehrt wird. Diefe beinahe unmerfliche Vermehrung 
bes Drudes jft nur. eine augenblidlihe, indem fie fogleich durch 
das etwas raſchere Ausftrömen der Luft wicder aufgehoben wird; 
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in den Roͤhren iſt gar fein Wechfel der ————— wahriu⸗ 
nehmen. 

An dem hoͤchſten Punkte des Regulators iſt 4 Ventil S 
angebracht, ‚welches mit einem dem Luftdrude, bei welchem die 
Mafchine arbeitet, angemeifenen Gewichte belaftet if. Wird der 
Bang der Mafchine durch irgend eine Urfache befchleunigt, oder 
ſtehen die Düfenöffnungen nicht mit dem durch die Ausblafeven- 
tile D und E auöftrömenden Tuftquantum im Verhaͤltniß, fo 
dient das Ventil 8 zur Wiederherftellung des Gleichgewichts zwi⸗ 
[hen dem Verbrauche und dem Zufluffe in dem Negulator. 

Mit den Gebläfe Fig. 2, Taf. 119, ift noch ein Apparat 
verbunden, welcher zur Regulirung des Ganges der ' 
Mafdhine dient. An dem oberen Ende der Windleitungsröhre 
T ift ein Heiner Apparat angebracht, mittelſt deſſen das Quan⸗ 
tum des ausftrömenden Windes, je nach dem Erfordermiß deſſel⸗ 
ben in den Öfen oder Herden, dadurch regulirt wird, daß der 
Gang der Betriebomaſchine verzögert oder befchleunigt wird. Man 
erreicht diefen Zwed ducch den Fleinen Kolben c, welcher fih in 
dem Zylinder P bewegt. Die Stange t folgt nämlich der Be⸗ 
wegung des Kolbens c, an welchem fie feſtgemacht ift, und be> 
wegt auf diefe Weife den Kuiehebel 1, der folglih an der 
Stange k zieht. Diefe Tebtere kommuniziert endlich mittelft eines 
anderen Kniehebels und durch eine fenfrechte, der Stange t aͤhn⸗ 
liche Stange I’ mit dem Gefperre derMafchine. Wird der Drud 
der Luft, in Bolge eines ſchwächern Ausftrömens aus den Düfen, 
in der Röhre T zu ftarf, fo treibt er den Kolben c in dem Zy⸗ 
linder P, der durch die Offnung o mit jenem fommunigirt, nebft 
der Stange t in die Höhe, die Stange I’ finft herab und der 
Gang der Mafchine wird verzögert. Vermiudert ſich dagegen der 
Druck der Luft durch ein ſtaͤrkeres Ausſtrömen aus den Duͤſen, 
fo finft der, mit einem entfprechenden Gewicht belaftete Kolben 
c nebft der Stange t, die Stange I’ geht dagegen in die Höhe, 
und die Mafchine wird zu einem rafchern Gange veranlaßt. Dies 
fer. Apparat ift jedoch, wie fich von. felbft ergibt, nur dann von 
Nutzen, wenn die Anzahl oder der Durchmeſſer der Düfen, durch 
welche die Gebläfelufe ausfteömt, verändert wird, folglich die 
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wirkſame Kraft der Maſchine jedes Mahl im Verhaͤltniſſe der be⸗ 
noͤthigten Windmenge ſtehen ſoll. 

Ein zweiter Apparat x befindet ſich zwiſchen dem Blaſe⸗ 
zylinder und dem Regulator. Er beſteht wie der eben beſchrie⸗ 
bene aus einem kleinen Zylinder c mit feinem Kolben, welcher 
durch die Kommunilationsröhre m mit der Windleitungsröhre T 
in Verbindung fteht. Diefer Kolben hebt oder fenkt fich, je nach 
dem der Druck zus oder abnimmt ; er öffnet oder fchließt auch mite 
telft der Stange mit Mädchen und Charnier n, und des Hebels 
q die Klappe G. Werden nun die Ausflrömungsöffnungen ded 
Windes durch irgend einen Zufall augenblicklich vergrößert, fo 
würde der Wind, plöglich an Druck verlieren, und dem Kolben im 
Blafezylinder feinen Widerftand leiſten, fo daß dieſer mit Gewalt 
gegen den Dedel oder Boden ſchlagen und Brüche herbeiführen 
würde. Diefem Unfalle aber wird durch die Klappe G vorge: 
beugt, indem fich diefelbe bei dem Sinlen des Kolbens p, wels 
cheo offenbar dann erfolgt, wenn der Drud der Luft abnimmt, 
gu fchließen trachtet. 

Die zweite. Art von Negulatoren ‚har einen veränderlichen 
Inhalt; man nennt fie Trodenregulatoren. Sie beſte⸗ 
ben aus einem glatt ausgebohrten Zylinder, der mit einem Boden 
verfehen ift, der aber flatt eines Dedeld einen fchweren Kolben 
bat, der fich frei und ungehindert, durch eine von einer Teere 
umfchloffene Kolbenftange fenfrecht gehalten, auf und nieder 
bewegen fann. Der Kolben hat diefelbe Tiederung wie der Ges 
bläfekolben und it mit dem Sicherheitöventile verfehen. Der Bo⸗ 
den hat zwei Offuungen, von denen die eine mit dem Gebläfe, 
die andere mit der Düfe in Verbindung ſteht. Beide Öffnungen 
. bedürfen Feiner Ventile, denn das Ausblafeventil des Geblaͤſes 
verhindert das Zurücktreten der verdichteten Luft, und die mit der 
Düſe in Verbindung ſtehende Nöhrenlsitung ift als eine Vergroͤ⸗ 
Berung ded, räumlichen Inhalts des Regulators anzuſehen. Soll 
aber der Wind aus einem Negulator nad) verfchiedenen Punkten 
geführt werden, fo muͤſſen an zweckmaͤßigen Stellen Windfperrungs« 
kaſten angebracht werden, um den Wind nöthigenfalld hier und 

dort gänzlich abfperren zu können. | 
Der aus dem Blafezylinder in den Regulator tretende Wind 
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dehnt fid) nach allen Seiten gleich ftarf aus, er wird daher zum 
heil aus der Düfenöffnung entweichen, zum Theil aber auch den 
Kolben des Regulators in die Höhe heben, und zwar mit einer um 
fo größern Geſchwindigkeit, je geringer das Gewicht des Kolbens 
it, weßhalb daffelbe mit jener im genauen Verhältniſſe ftehen 
muß. Ein zu leichter Kolben würde von dem Winde ans dem 
Regulator hinaus getrieben werden, und ein zu fehiwerer würde 
den Wind. mit einer zu großen Geſchwindigkeit aus der Düfe kreis 
ben, und den Zweck verfehlen. Auch der räumliche Inhalt des 
Regulators muß mit dem des Bebläfes in einem gehörigen Ver⸗ 
haͤltniſſe ftehen ; je größer der erftere ift, defto beſſer; jedoch wird. 
die Wirkung fchon hinreichend feyn, wenn er um die Hälfte groͤ⸗ 
Ber it als das Geblaͤſe. Ein weiter Regulator ift beffer als ein 
hoher und enger, da die Kolbenreibung bei erfterem geringer ift. 

Die dritte Art von Regulatoren find die Wafferregula- 
togen, von denen R, Fig. 8, Taf. 118 einen Längendurchs 
ſchnitt gibt, und, die dem Prinzipe nach mit Gafometern übers 
einftimmen (vergl. S. 400). Sie beftehen aus einem luftdichten, 
von allen Seiten verfchlojfenen, und nur auf der untern Seite 
offenem Gefäß, dem Windfaften m, welcher mit diefer offes 
nen ©eite dergeftalt in ein mit Wafler angefüllteö Kefervoir, den 
Waſſerkaſten o, eingetaucht ift, daß zwifchen der Waflerfläche 
‚und dem Dedel des Behälters noch ein mit Yıft erfüllter Raum 
übrig bleibt. Die untern Ränder des Windfaftens ftehen nicht 
unmittelbar auf dem Boden des Waflerfaftens, fondern auf Uns 
terlagen, fo daß der Waller: und der Windfaften ald zwei fommus 
nizirende Gefäße anzufehen find, in denen das Waller in gleicher 
Höhe fieht, wenn der innere und der äußere Spiegel einem gleis 
hen Laftdruf.auögefebt find. Jederzeit müſſen aber die Seiten: 
wände des, am zweckmaͤßigſten aus Qußeifen beftehenden, Winds 
kaſtens fo tief in den, entweder ebenfalls aus Bußeifen oder ans 
Bohlen oder aud Mauerwerk befiehenden Wailerfaften hineinras 
gen, daß aus erfterem bei dem möglichft tiefiten Stande ded Waſ⸗ 
ferfpiegels feine verdichtete Luft entweichen Fann. 

Selangt durch die Windleitung 1 mehr Luft in den Wind- 
Faften m des Negulators, ald durch die Windleitung n entweis 
chen kann, fo erleidet der innere Waſſerſpiegel einen ftärfern Luft⸗ 
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druck, als der aͤußere zwiſchen dem Wind⸗ und ER ; 
erfterer muß daher finfen imd lehterer verhaͤltnißmaͤßig fleigen, 
um das aus dem Windfaften verdrängte Waffer aufzunehmen. 
Haben beide Waflerfpiegel,' wie es gewöhnlich der Fall iſt, un⸗ 
gleihen Flaͤcheninhalt, ſo werden fi die Höhen der Waflerfäulen 
über. und unter der Linie des natürlichen Waſſerſtandes, umge⸗ 
fehrt wie die Duadratflächen der Wafferfpiegel. verhalten müffen. 
Die Höhe diefer Waflerfäule wird durch die jedesmahlige Preilung 
des Windes beftimmt, das drüdende Gewicht verändert fih alfo 
in demfelben Verhältniffe, in welchem die verdichtete Luft ſelbſt 
einen veränderlichen Drud ausübt. Die Bajlerregulatoren müſ⸗ 
fen daher einen bedeutend größern räumlichen Inhalt Haben, als 
die Sebläfe, damit fich die Höhe der Waflerfäule nicht bedeutend 
verändern dasf, in fo fern nicht bloß ein ununterbrochener, ſon⸗ 
dern auch ein Windftrom von möglichft steigpieihenber Gerämwins 
digkeit und Preffung verlangt wird: 

Die Waiferregulatoren find freilich etwas Foflbar in der 
Anlage, allein fie bedürfen, wenn fie gut und forgfältig: konſtruirt 
find, faft gar feiner Unterhaltung, und man hat nur dahin zu 
fehen, daß das aller im gehörigen Nivean bleibe, 
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Das Volum der Gebläfeluft und ihre Gefchwindigfeit find 
von einander abhängig. Eine gewiſſe Luftmaſſe, die durch eine 
Feine Düfenöffnung ausfteömt, wird mehr zufanımengedrüdt und 
erlangt eine größere Gefchwindigfeit, als wenn fie, bei übrigens 
gleihen Umftänden, durch eine weitere Offnnug ausſtrömte. 
100 Kubiffuß Luft von atmofphärifher Dichtigfeit, die in einer 
Sekunde durch eine Dffnung von einem Quadratfuß Durdfchnitt 
ausftrömen, haben eine Befchwindigfeit von 100 Buß in der Se: 
funde; firömen fie aber aus einer Öffnung von */, Nuadratfuß, 
fo erlangen fie eine Gefchwindigfeit von 400 Fuß. Es gibt folg- 
lich zwei Mittel, um die Sefhmindigkeit ded aus dem Gebläfe 
ausittömenden Windes zu vermehren; man muß entweder die 
Düfe bei derfelben Luftmenge enger machen, oder den Gebläfes 
wechfel bei derfelben Düfenöffinung" vermehren; eine Vermninde⸗ 


* 
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rung des Drudes erfolgt auf die umgefehrte Weife. Bei Fleinen 
Sebläfen fann man daher das Volum der Luft nicht verflärken, 
ohne den Druck zu vermindern. J | Fe 
Das zwiſchen der Gefhwindigfeit des Windes und der 
Weite der Düfenöffaung Statt findende Verhaͤltniß gibr uns ein 
fehr einfaches Mittel an die Hand, dad Volum und bie Geſchwin⸗ 
Digfeit des Windes von eihem Sebläfe zu berechnen. Man braucht 
nur den räumlichen Inhalt der Gebläfe und den Wechfel derfelben 
in einer gewiffen Zeit zu kennen; denn die Kolbenoberfläde der: 
Hält fich zu der Düfenöffnung;, wie.die Geſchwindigkeit des Win 
deö.zu der des Kolbend. Ein ans drei Kaften-oder Zylindern be 
ſtehendes Geblaͤſe, von denen jeder Kolben. 12 Quadratfuß Ober 
Mächte und 3 Zuß Hub hat, gibt für jeden Hub der drei Gefäße 
108 Kubiffuß atmofphärifehe Luft, und bei 8 Kolbenhüben in der 
Minute, 864 Kubiffuß. Die Geſchwindigkeit von allen drei Kol⸗ 
ben läßt ſich als die eines einzigen anfehen, weßhalb die Geſchwin⸗ 
digkeit aller drei Kolben== 72. VBeträgt nun die Fläche der Düs 
ſenoͤffnung 6 Quadratzell, fo verhält fich dieſe Flaͤche zu der Kol⸗ 
benoberfläche wie 6: 17285 folglich iſt 6: 1ya8 = 7a:x; x ift 
die Geſchwindigkeit, mit welcher die Luft-in einer Minute aus 
der Düfe firömt, in der Sekunde daher = 345"), Su, 
Der Druck, den die Luft erleidet, hat aber nicht allein auf 
ihre Gefchwindigkeit, ſondern auch auf ihr Volum Einfluß; der 
Raum, welchen fie einnimmt, fteht im umgefehrten Verhältniffe 
zu der drückenden Kraft. Es fei P das in Pfunden ausgedrüͤcktr 
Gewicht, mit welchem ‚die Tuftfäule der Atmofphäre auf eine bes 
ſtimmte Flaͤche, z. B. 1 Quadratzoll drüdt, p das Gewicht, 
mit welchem die in einem Behaͤltniß befindliche Luft zuſammenge⸗ 
druͤckt wird; V dad Volum der Luft bei atmofphärifchem Drude, 
und D die Dichtigfeit derfelben; man erhält alddann das Ders 
haͤltniß P:P-+-p =D:D'; wobei D/ die P--p zugehörige 
Dichtigkeit, oder 4 
gu etmp_ PH 
P p ’ 


wenn D = ı; und P:P+ p = Vv:V, wobei V’ das P-+p 
zugehörige Volum, oder | ne 


— 
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Kennt man daher P und p, fo iſt e& leicht, V’ und D’ zu. Anden ; 
ift daher P= ı0 und p== 2, fo würde ſich die Dichtigkeit der 
mit einer Kraft von 3 Pfunden zuſammengedrückten Luft zur at⸗ 
mofphärifchen .wie ı : ı., 2, .und dad Rolum der. sufammenges 
druͤckten zur atmofphärifhen wie 0,843:: 1 verhalten. . 

Nach) der oben angegebenen Methode kann man hiernach das 
Luftquantum berechuen, indem man. den Druck auf den der Atmo⸗ 
fphAre zurüfführt; :allein das Mefultat weicht mehr oder weniger 
von der Erfahrung ab, wegen. des Windverluſtes bei den Liedes 
zungen der Winbleitungen, fo wie wegen des [chädlichen Raumes 
in den GSebläfegefäßen, Ventilkaſten, Zylinderhälfen ꝛc. Weil 
nun Die Berechnung des fhädlichen Raumes, fo wie des Winde 
verluftes, in den meiſten Faͤllen mit der erforderlichen Genauigfeit 
unmoͤglich ift, fo gelangt man: zuverläßiger und ‚leichter zum 
Zweck, wenn man die Gefhwindigfeit der ausſtrömenden Luft 
- duch unmittelbare Beobachtung der Höhe der Waflerfäule, die 
mit P-+-p im Gleichgewichte fteht und von p ausmittelt, und 
aus .der gefundenen Befchwindigkeit die Menge der durch den Drud 
p verdichteten Quft, welche .im einer gewiilen Zeit aus der Düfens 
öffaung vom befannten Flaͤcheninhalt ausſtroͤmt, berechnet. Die 
ju P gehörige Höhe ift einer Waflerfäule von 31,66 Buß Rheinl, 
oder einee Quedfilberfäule von’ aB Zoll gleich, und der Drud auf 
ı Nuadratzoll Släche beträgt 14,55 Pfund. Da der Drud der 
Atmofphäre veränderlich, it, fo muß auch ihre Dichtigkeit und ihe 
Volum veränderlich feyn; allein da die Luft in feinen luftleeren, 
fondern in einen mit atmofphärifcher Luft angefüllten Raum ges 
trieben wird, fo können jene drei Werthe gang unberidfichtige 
gelaffen werden. Übrigens leuchtet ein, daß je niedriger der Ba⸗ 
rometerſtand iſt, deito geringer aud die Dichtigkeit feyn müſſe, 
oder daß der aus dem Geblaͤſe firömende Wind, bei.gleichbleiben- 
der Preifung, um fo weniger Dichtigfeit habe, je niedriger der 
Barometerfland fey. 

Zum Meilen der Größe des Druckes, den die gepreßte Luft 
nach allen Geiten ausübt, bedient man fih des Windmeffers 
oder Manometers, der eine ähnliche Einrichtung wie das 
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Barometer hat, indem die verdichtete Luft auf eine Waſſer⸗ oder 
Queckſilberſaͤule druͤckt, und‘ die Sluffigfeit in einem mit atmo⸗ 
fphärifcher Luft erfüllten Raume -auffteigen muß, bis die zup . 
gehörige Drudhöhe erreicht iſt. Die Fluͤſſigkeit fieht im Wind⸗ 
meffer, eben fo wie im Barometer, in zwei fommuhizirenden Roͤh⸗ 
ren; auf die Oberfläche in der einen drückt verdichtete, auf die in 
der andern atmofphärifche Luft. Übrigens iſt die Einrichtung der 
Windmeiler ſehr verfchieden; wir befchreiben Hier nur einige der 
gebräuchlichten. 

Der Windmeifer Sig. 14, Taf. 218 befteht aus einem weiten 
Gefäß A, welches mit einer nicht zu weiten Gläsröhre B durch 
Verkittung Iuftdicht verbunden ifl. Die Linie in A zeigt den 
Nullpunkt des QAuedfilberfiandes und die Fläche an, auf welche 
der durch die Öffnung a einftrömende Wind drüdt, und das 
Quedfilber in der Olasröhre B zum Steigen bringt; A ift überall 
Tuftdicht verfchloffen und B ift oben offen. Die Öffnung ift fo 
nahe als möglich bei der Düfe an der Windleitung angebracht. 
Das zylindrifhe Gefäß A befteht aus Buchsbaumholz hat einen 
feſten Boden und iſt oben offen. Dieſe Öffnung bat-ein Gewinde, 
in welches ein, ebenfalls aus Buchsbaumholz beftehender, Dedel 
eingefchranbt wird, und dient zum Einfüllen des Quedfilbers, 
zum Revidiren deffelben und zum Reinigen. In dem Boden der 
Kapfel befindet fich eine zylindriſche Offnung, durch welche die mit 
dem Gebläfe fommunizirende Röhre a von hartem Holze hindurch 
geſteckt und luftdicht verfittet wird. Cine zweite Öffnung, feits 
wärts und unten am Boden der Kapfel, dient zur Aufnahme eines 
Fleinen zylindrifchen Auffapeo b, welcher ebenfalls von Buchs⸗ 
baumholz ift und in jene Öffnung bineingefchraubt wird. Oben ift 
er mit einer Öffnung verfehen, in welche die Olasröhre B geftedkt 
und luftdicht darin verkittet wird. Die Sfala wird am bequeme 
ſten aus Meffing angefertigt. 

Wendet man nicht QAuedfilber, fondern Waffer ala Slüffig- 
keit an, fo bat man fehr hohe Säulen zu beobachten, und bes 
dient fich der in Fig. s5 abgebildeten Vorrichtung. In das luft⸗ 
Dicht verfchloffene Gefäß A ſtroͤmt verdichtete Luft aus dem Ges 
biäfe, und druͤckt auf die Oberfläche des in demfelben befindlichen 
Waflers. Durch den Dedel des Gefäßes iſt eine Glasröhre B 
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luftdicht durchgeſteckt, welche nicht bis zu dem Boden des Gefaͤ⸗ 
ßes hinunter reicht, ſondern etwas davon abſteht, Damit das 
Waſſer in der Roͤhre aufſteigen kann. Der Nullpunkt der Skala 
iſt die Linie des Waſſerſtandes in dem Gefäße. Dieſe Windmeſſer 
müffen, wegen der Verdampfung des Waſſers, fehr häufig. revi- 
Dirt werden, damit der Wailerftand in den Gefäßen fletö derfelbe 
bleibt. 

Eine dritte Art Windmefler und zugleih die einfachſte 
(Sig. 16) befteht aus einer gefrümmten Glasröhre b, deren eines 
Ende durch einen Korkftopfel a geſteckt und mittelſt deffelben und 
einer Öffnung in der Windleitungsröhre u. ſ. f. wit dem Geblaͤſe 
in Verbindung geſetzt wird, während dad andere Ende mit einer 
Skala verfehen ift, welche die halben Höhen der Säule von Queck⸗ 
flber oder Waller anzeigt, mit denen die gebogenen Röhren bis 
zu der punftirten Linie angefüllt find. Jedoch fünnen diefe Wind» 
mefler nur dann auf Genauigfeit Anfprüde machen, wenn bie 
Slüjfigfeit in beiden Roͤhrenſchenkeln, im Zuflande der Ruhe, 
ganz genau bis zum Nullpunfte, alfo weder tiefer noch höher ſteht, 
and wenn die Schenfel der Röhre forgfältig Palibrirt find. 

Bei Gebläfen, die vielen und. ſtark gepreßten Wind liefern, 
bringt man in der Nähe der Düfen unbewegliche Windmeiler an, 
die man mit fleinen verfchließbaren Schränfen zu umgeben pflegt, 
am Verunreinigungen und Befchädigungen zu verhindern. Diefe 
Windmeller haben ganz diefelbe Einrichtung. wie die zuerfi bes 
fchriebenen. Das Gefäß oder der Zylinder A, in welden der 
Wind einftrömt, ift von Gußeiſen, und, wie Fig. ı7 jeigt, mit 
einem genau paffenden gußeiferuen Dedel verfehen, der in der 
Mitte eine Öffnung hat, in welche ein hölzerner Pfropf einges 
fchraubt wird, um von Zeit zu Zeit dad Gefäß reinigen und den 
QAuedfilberftand revidiren zu Fönnen, ohne den Dedel abneh⸗ 
men zu dürfen. In den röhrenförmigen angegoffenen Anfag 
am Boden des Zylinders wird eine Gladröhre B Iuftdiht ein⸗ 
gefegt und angefittet. Der Durchmeffer von A beträgt 5 Zoll, 
und der von B nur 2?/, Linien. Die Verbindung des Zylinders 
mit dem Windfammel: oder mit dem Windfperrungsfaften vor 
der Düfe, findet durch einen zweiten röhrenförmigen Anfag im 
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Sylinderboden Statt, welcher lufidicht duch die Öffnung im 
Windfaften geführt ift. 

Aus den mit der Preffung des Windes im — 
ſtehenden Höhen der Waſſer⸗ oder Queckſilberſäͤnlen des Wind⸗ 
meſſers laͤßt ſich die Groͤße des Drucks, welchen der Wind nach allen 
Seiten ausübt, oder die Größe der Kraft p, mit welcher der 
Wind zufammengedrüdt wird, leicht berechnen. Die der Krtaft 
sufommende Höhe der Waller» oder Quedfilberfänle. gibt der 
Windmeſſer nämlich unmittelbar an. Der abfolute Drud, den 
p auf einer Flaͤche von beftimmter Größe ausübt, ergibt fi dann 
aus der Größe der Bläche, aus der Höhe der Säulen und aus 
dem abfoluten Gewichte der Slüffigkeit, welche man zur Vergleis 
dung der Kraft des Windes anwendet. 

Bedeutet alfo h die Höhe einer Walferfäule, welche mit 
der Preilung des Windes bei dem gewöhnlichen Drud der Atmo⸗ 
fpbdre das Gleichgewicht Hält, g die Befchleunigung der Schwere 
im Iuftleeren Raume == 15,6 Fuß rheinl., A die Dichtigfeit des 
Waſſers gegen jene der Luft, fo wird 


P 
P+p 


der allgemeine Auodruck für die Geſchwindigkeit der verdichteten 
Luft, weiche mit einer der Höhe der RI h zuge hörigen 
Kraft p zuſammengedrüuckt iſt, ſeyn. 

Aus der bekannten Geſchwindigkeit der — Luft laͤßt 
ſich dann die Menge Q derfelben, welche ein Geblaͤſe liefert, 
leicht finden, wenn die Größe a der Düfenöffnung befannt iſt; 
es ift nämlih Q— ar für jede Sefunde (wobei v die Gefchwin 
digkeit, mit welcher der zur Drudhöhe h gehörige Wind aus⸗ 
firömt, bedeutet). Die Dicdtigfeit der gefundenen Euftmenge iſt 
nach dem Barometerflande verfchieden, muß aber fletö für den 
von 28 Zollen und für die Temperatur = o bericdhtigt werden ; 
den Hygrometerſtand fann man unberüdfichtigt laſſen. 

Einen Einfluß auf die Geſchwindigkeit der Ausftrömung des 
Windes haben aber auch die WBefchaffenheit umd die Form ber 
Ausftrömöffnung,. fo wie Die Länge des Anfagrohres. Für die . 
praftifche Anwendung kann man den Geſchwindigkeits⸗Koeffizien⸗ 
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ten = 0,9% annehmen. Endlich Haben aud) Länge und Weite 
der Windleitungsröhren einen fehr wefentlichen Einfluß auf Die 
Geſchwiadigkeit des Windes *). 

Die Schaͤtzung des Nugeffeftes eines Geblaͤfes iſt von 
dem; Verhaͤltniſſe des Kraftaufwandes zu ber in beſtimmter Zeit 
und Dichtigkeit aus der Duſe ausgetriebenen Luftmenge, alſo der 
zugdieſer. Austreibung wirklich erforderlichen Kraft abhängig. Sie 

ı Den Verſuchen gemäß, fieht der Widerſtand, Den. die Luft in Der 
sun Leifungsrfpre erleidet, im geraden Berpältniffe mit der. Länge der 
Bun, Leitung, im. umgelehrten Verhältnig mit Der Größe des Durch⸗ 
meſſers der Leitungsröhre, im geraden DVerhältnig mit dem Qua⸗ 

drate der Geſchwindigkeit der Luft, und im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit der Aubilwurjzel der — de Lüft. 
ur Bezeichnet: un 
nr die Höhe der! uedfilberfäule im ——— zundefl.en. der 
... Duſe oder. bes. Ausfirämungsöffnung in Metern, 
%,. ‚8. den Thermomgterftand am Beobachtungs 
N ® das ſpezifiſche Gewicht des Quechſilbers = I bei 0° und 0.76=; 
b den Barometerftand der umgebenden atmofpärifcheht Luft in Metern, 
d den Durchmeſſer der Duͤſe hr Metern, 
fo if die Ausſtrömungs-Geſchwindigkeit der Luft = Va ghe, 
wo g = 9.8088 Meter; nimmt man für den Koeffizienten der Ber- 
1° Iklindernäg der Geſchwindigkeite durch die Yifimnserytehung des 
‚2 Stragle = 0.94 5 fo iſt demnach die Geſchwindigkeit, mit weldheu 
die Luft aus der Düfe frömt, in iner Funktion von h SE 


* 


Li 


al. — — ———6 EHEN gr, 
1, “ind d die ausftkömenbe Euftmenge Q In einer Sekunde: j 
in h{1-F0.004 t) a 


en Q= 288. bar, BE Subifmeter, *. 
2 Iſt — der Durchmeſſer der Windleitung in Dir. =.D, 
. Die Höhe der Auedfilberfäule im Manometer qm Aufgngepunkte 
"der Windleitung = H (folglich) H— hie Größe des Widerſtau⸗ 
— des durch die Windleitung), 
62 Die Lange der Windleitung = L in’ Meter, 
fo ift, nah D’Aubuiffon , die ———— — in einer 
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iſt für verfchiedene Geblaͤſe verfchieden, je nach der Verfchieden- 
beit der Reibung, des [hädlichen Raumes und des Windverluftes. 
Hoͤlzerne Kaftengebläfe Haben felten mehr ald 25 Prozent, eiferne 

Zplindergeblaͤſe nur 50 Prozent Nupeffeft; das Wailerfäulenges 
blaͤſe foll einen bedeutend höhern haben. (Karſten's Metallurgie, 

IH, 253; Eifenhüttenfunde II, 4675 Koch in den Studien des 
Söttinger Vereins bergmännifcher Breunde, Bd. I, ©. ı ıc. 
und Bd. III, ©. ı cc. D’Aubuiffon in Karſten's Archiv 
Bd. 19. ©. 518, Mitter v. Gerſtner's Mechanik. Bd. IH. 
©. 471 u. ff.) 


"Von der Erhipung der Sehläfelufe und den dazu 
anzumwendenden Apparaten *). 

Wenn die verdichtete Gebläfeluft, che fie in den Ofen oder 
Herd geführt, erwärmt wird, fo fann man eine gewille Quan⸗ 
titaͤt Erz oder Metall mit einem bedeutend geringeren Kohlen= oder 
Koaksquantum fhmelzen, ald wenn man den Wind in feiner na» 
türlichen Temperatur anwendet. Diefe Anwendung ift überhaupt 
won Wirhtigfeit für das Hüttenweſen und für Feuerungs⸗Prozeſſe 
aller Art (f. Art. Brennfoff, Bd. III. S. 105). Wir wollen 
zuvörderft die beflen von den jest befannten Apparaten fennen 
lernen, mittelft welden die Geblaͤſeluft erhigt wird, fo wie die 
dadurch an verfchiedenen Orten erlangten Refultate angeben. 

. Auf den KiydesEifenwerken in der Nähe von Glaogow 
in Schottland wurden ı829 die erften Verſuche gemacht , die 
Socöfen mit heißer Luft zu fpeifen. Der jept auf jenem Eifen- 
werte in Anwendung flehende Apparat ift in Big ı im fenfrechten, - 
in Sig. 2, Taf. ıaı, im horizontalen Durchfchnitte abgebildet. 
Er befteht für jeden Hochofen aus einer doppelten Reihe von horis 
zontalen Röhren aa, die 150 Buß lang find, mit eineminnern Dusche 
miefler von ı9 Zoll und die Eiſenſtaͤrke 2*/, Zoll. Die äußere 
Röhrenreihe endigt in der Mitte der Hochofenrudwand, und die 
Luft theilt fi in zwei Theile, fo daß durch jede Deupe ein glei« 
ed Quantum ausſtroͤmt. Durch bei E angebrachte Ventile kann 





=), In dem Artikel »Eifenpüttentundes Bd. V, Zonnte auf 
‚©. 254 nur wenig über diefen Gegenftand gefagt werden.. 
3o * 
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der Windſtrom regulirt, oder ganz abgeſperrt werden. Auf der 
Länge von 150 Fuß gehen die Röhren durch 5 Öfen oder Herde F, 
von denen zwei in der Nähe der Formen liegen,. damit fidy die 
Luft vor ihrem Eintritt in den Ofen nicht abkühlen faun. ..-Die 
Einrichtung der Öfen ift aus der Fig. 2, Taf. ısı erſichtlich; 
fie find durdy Züge von Biegelfteintn g, welche die Röhren ums 
geben, mit einander vereinigt, fo daß die Slamme und die heiße 
Luft jene überall umgibt. Am Ende der Züge ift eine hohe Eile 
vorhanden. Die der Einwirkung des Feuers unmittelbar ausge⸗ 
fegten Theile der Röhren find mit einer Bekleidung von feuer 
feften Ziegelfteinen umgeben. Die einzelnen Röhren haben Kränze, 
zwifchen welchen fupferne Ringe liegen, und die mittelft Bolzen 
und Schrauben mit einander verbunden find. Die Yugen find 
nody mit einem Ringe umgeben, die erft darum gegojfen werden, 
wenn die Nöhren fchon zufammengefhroben find, fo daß gar 
keine Luft entweichen kann. — In der Nähe der Deupen find 
Heine Offnungen v vorhanden, mittelft deren man ſich ſtets von 
dem Temperaturgrade der Gebläfeluft überzeugen fann, indem 
man Stäbchen von Zinn oder Blei, oder von Tegirungen aus 
beiden, die in einer gewiflen Temperatur fchmelzen, hineinſteckt. 
Mit den Apparaten auf der Klydehuͤtte erhitzt man die Luft bis 
auf 2570 R., fo daß wenn man cin Bleiftäbchen in eine Offnung 
fett, daſſelbe fogleih abfhmilzt. Eine möglihft gleichartige 
Temperatur ift ein nothivendiges Erforderniß bei dem Betriebe 
mit erhitzter Luft. 

Auf der Klydehütte ſchmelzt man bei diefer Temperatur der 
Luft mit rohen Steinkohlen. Diefelben enthalten fehr viel Kohle 
und wenig Bitumen, find fogenannte Sandfohlen, und verlieren 
beim Verkoaken fehr an Gewicht. Sehr bituminöfe Steinkohlen 
laſſen fich jedoch auch bei erhigter Luft nicht roh verbrauchen. 

Die Formen beftehen aus Gußeiſen, und es geht ein Waller» 
ſtrom hindurch, der fie kalt erhält; fie find in Fig. 3, Taf. 121 
* abgebildet und dauern 5 — 6 Monate. Dan verftopft fie mit 
feuerfeftem Thon, um zu verhindern, daß Falte Quft in den Ofen 
firömt. Da fi weder Schladen noch Brifcheifen an die Form 
fegen, oder fi) gar Feine Nafen bilden, und eine Reinigung der 
Form fat nie nöthig if, fo Hat diefe Einrichtung nichts Nach⸗ 
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‚sheiliges. — Die Deupenöffaungen find von s!/, bi6 auf 3 Zoll 
„erweitert worden, die Preffung des Windes hat fich vermindert 
und auch das Windquantum ift geringer geworden. Dagegen hat 
ſich aber die Betriebskraft des Gebläfes nicht in demfelben Ver: 
haͤltniß vermindert, da die Reibung der Luft in den langen und 
gefrümmten Röhren, fo wie auch die Ausdehnung der Luft falt 
um das Doppelte ihres Volumg, einen fehr bedeutenden Wider: 
ſtand leiften, der durch die Erweiterung der Deupe nicht aufge: 
hoben werden kann, zumahl diefelbe bald ein. gewifles Marimum 
erreicht und darüber hinaus nachtheilig einwirkt. .- 

. Die Öfen der Alydewerke haben feit Einführung der neuen 
Betriebsmethode feine Veränderung in ihrer Konfteuftion erlitten ; 
fie waren fchon feit langer Zeit im Betriebe, ald man anfing, fie 
mit erhister Geblaͤſeluft zu fpeifen. Einer derfelben hatte im 
Sommer ı833 bereitd eine Kampagne von fieben Jahren gemacht, 
“ und die Regelmäßigfeit feines Ganges ließ eine noch lange 
Dauer derfelben erwarten. 

Die Vortheile, welche die neue Vetriebomethode auf der 
Klydehütte gewaͤhrt, ſind folgende: der Steinkohlenverbrauch hat 
ſich über das Dritthalbfache vermindert, indem ſonſt zur Erzeugung 
von einer Tonne, Roheifen 7 Tonnen ı5 Zentner erforderlich 
waren, jegt aber nur 2 Tonnen 19 Zentner erforderlich find, 
wovon zı Zentner auf die Feuerung der Gebläfedampfmafdine. 
und 8 Zentner auf die Feuerung des Apparate zur Erhitzung des 
Windes fommen ; zu lepterer werden Staubkohlen genommen. 
Der Zufhlag hat fih um mehr als ein Drittel vermindert, die 
tägliche Produftion ift aber von 6 auf g Tonnen geftiegen ; die 
Produftionskoften von einer Tonne Roheiſen haben fich von a2 Rthl. 
‚auf ı2'/, Rthl. Preußifc vermindert, Endlich ift auch das Rohe 
eifen beiler geworden. 

Die Big. 4,5,6 und 7, Taf. 120, geben eine genaue Abs 
bildung des Apparated zur Erhigung des Windes, fo wie er bei 
den Hochöfen der Kalderhütte unweit Gladgow in Schott⸗ 
land vorhanden it; und zwar if Big. 4 ein Quere, Big. 5 ein 
Längendurchfhnitt, Sig. 6 ein Grundriß und Sig. 7 eine: Abbils 
dung einzelner Theile. Er beſteht aus zwei weitern Roͤhren ac 
und a’c! von 10 Fuß Länge , von 9 Zoll innerem Durchmeſſer 
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und von 1?/, Zoll Eiſenſtaͤrke, ſerner aus neun kleinen Röhren b, 
von 6 Zoll äußerem und 3 Zoll inneren Durchmeffer, die heberar⸗ 
tig gebogen find, und ſenkrecht in den mit furzen Hälfen d vers 
fehenen weitern Röhren ac und a’c/ ftehen ; Tegtere find in der 
Fig. 7, Taf. 120 befonders dargeftellt. Dieſes Syſtem von Roͤh⸗ 
ren ift in einem viereckigen, a10 Buß fangen, 3 Buß breiten und 
128 bis 15 Fuf Höhen Ofen baſtudlich. Da die Beobachtung bes 
wiefen bat, daß die Fugen der Ofen fletd am meiiten leiden, fo 
hat man den &pparat fo eingerichtet, daß die Verbindungen mn 
der großen Röhren gänzlich auflerhalb des Ofens liegen, und daß 
die der Meinen mit den großen durch eine Mauer von feuerfeften 
Ziegeln ‚"welche durch die ganze Länge des Ofens geht, gegen 
die Orpdation gefhüpt find. Die Blamme gelangt durch die 
Spalte gh*), welche fo lang wie der ganze Ofen ift, von dem 
Herde in denfelben, verbreitet ſich zwifchen den Röhren, umfpielt 
fie von’ allen Seiten und gelangt mittelft der Öffnungen o, 9% 
in die Eife. 

Die Temperatur der Luft wird in dieſem Apparat auf mehr 
ald 257,5° R. erhitzt; zur Beuerung find auf ı Tonne des pro» 
duzirten Roheifend ungefähre 7 Zentner Staubfohlen erforderlich. 
Diefer Apparat hat offenbar Vorzüge vor dem auf der Kipdehütte. 
Er nimmt weniger Plag ein, ift weit weniger koſtbar in feiner ° 
Einrichtung, und erfordert weit weniger Brennmaterial ald der 
Testere, in welchem außerdem die Temperatur nicht überall gleiche 
förmig ift, da ſich in der Mitte der überall gleich weiten Röhren 
faft ftets ein minder warmer Luftftrom bildet. Um die Geſchwin⸗ 
digkeit der, der Einwirkung der Hitze audgefesten Luft fo viel 
als möglidy zu vermindern, und un den von ihrer Ausdehnnng 
herrührenden Widerftand zu vermeiden, muß die Ausdehnung der 
Meinen, oder der Röhren mit geringem Durchmeffer weit größer 
als die der großen ſeyn, welche die Luft aus dem Gebläfe und die 
erhigte Luft aufnehmen. Der räumliche Inhalt der engern Roͤh⸗ 





*) Die oͤrtlichen Verhaͤltniſſe auf der Kalderhütte geftatteten os nicht, 
Diefem Theile des Dfens eine größere Breite zugeben; weit beifer 
würde es aber feyn, wenn fi die Flamme durch eine weitsre Öf- 
nung in den Ofen verbreitete, das beißt wenn der Winkel der Roͤhren 
mehr geöffnet würde. 
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zen maß daher welt. größer ald das fortwährend in den Ofen nee 
führte Luftvolum feyn, indem daffelbe dann eine gewiſſe Zeit hin⸗ 
durch in-dem Apparat bleibt, und daſelbſt eher eine hohe Tempe 
ratur annimmt, ald wenn der Strom raſch durchgeht. Die: Rei⸗ 
‚bung der Luft in den engern Röhren fcheint. nicht bedeutender zu 
ſeyn, ald die in den weitern, da fie nicht fo ſchnell Hindurchges 
‚trieben wird, Die Bewegung: Red Geblaſes erfordert daher keine 
bedeutendere Kraft. 

Der hier beſchriebene Apparat wird ſehr wedmäßig, * 

“einigen Abaͤnderungen über der Gichtoͤffnung der Holzkohlenhoch⸗ 
:öfen angnbringen feyn, um von Der Gichtflamme exrhipt zu werden. 
‚Da die engern Röhren hohe Bogen bilden, fo fann an der einen 
fhmalen Seite des Ofend .eine hinlänglich große Thür angebracht 
-werden, um bequem aufgeben zu fünnen. — Die auf der Zalder- 
huͤtte durch die neue Betriebömethade. eslaugten Vortheile -find 
eben fo bedeutend als die zur Kiydehütte erhaltenen. Sonſt ge⸗ 
brauchte man zur Erzeugung 'von 1 Tonne Roheiſen ı Base 
27 Zentner Steinkohlen oder vielmehr deren Äquivalent an Koafs, 
jept 22/, Tonne rohe Steinfohlen ; fonit 13 Zentner, jegt-5:/: Zen 
«mer Zufchlag ; fonft produgirte man täglich 5°/, Tonnen, iegt Pb 
Tonnen Robeilen. 

Im Sommer 1833 wurden i in England und Schottland he 
reits aufaı KHüttenwerfen 67. Hochoͤfen und außerdem auch viele 
Kupolöfen mit erhister Gebläfeluft betrieben *), und das: in den⸗ 
-felben produzierte Noheifen wird entweder zur Gießerei ‚oder. zur 
Stabeifenfabrifation angewendet, Viele von den Lufterhitzungs⸗ 
‚apparaten haben die Einrichtung der eben befchriebenen, auf: der 
Alyde⸗- und auf der Kalderhütte befindlichen, welche fi als die 
zweckmaͤßigſten erwiefen haben ; jedoch findet man auch viele ans 
ders eingerichtete, Die wir jedoch hier um ſo weniger beſchreiben, 
Da in ihnen die Gebläͤſeluft nicht bis zum Schmelzpunkte des 
Bleies erhitzt werden Fann, und fie daher bei weitem nicht dieſelben 
Vortheile gewähren, als die erwähnten. . Man fann bei diefer 
geringern Temperatur des Windes eben fo.wenig die Steinfohlen 

— 
=, Viele Apparate wären im Bau begriffen, und jetzt werden daher 
offenbar weit mehe Hochöfen auf die neue Methode betrieben. 


— 
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roh benutzen, als wenn fie viel Schwefellies und viel Bitumen 
enthalten; im erſtern Fall iſt das Verkoaken nothwendig, im 
letztern vortheilhaft, da die ſogenanuten Bad: und Sinterkohlen 
ein groͤßeres Volum durch das Verkoaken annehmen. 

Unter den mancherlei Apparaten zur Erhitzung der Gebläfes 
Inft, welche die Kupolöfen in England fpeifen, befchreiben wir 
den in einer Eifengießerei zu London befindlichen, der Durch die 
Gichtflamme des Ofens felbft gefeuert wird und. eine fehr gute 
Einrichtung hat. Er befteht aus einer Reihe von gebogenen Rohe 
ven a,a’,a' Big. 8 und 9, Taf. ı20, die horizontal über der 
Gichtoͤffnung liegen, und mit den horizontalen, in verfchiedene 
Abtheilungen zertheilten Röhren b und b’ in Verbindung flehen. 
Die Gebläfeluft gelangt duch die Röhre c in die Abtheilung d 
der Möhre”b, geht durch die Röhre a in die Abtheilung d’ der 
Noͤhre b, aus diefer durch die Röhre a’ wieder zurüd, und folgt 
der Richtung der Pfeile bis nach f, von wo ab fie nun erhipt 
durch Röhren den Formen zugeführt wird. | 

Man erſpart in England durch den Betrieb der Aupolöfen 
mit erhigter Luft reichlich ein Drittel Koals, und das Schnielzen 
geht noch ein Mahl fo rafch, fo daß in einer Stunde eine Zonne 
Roheiſen umgefchmolzen werden fann, wodurd dann natürlich 
der Abgang am lesteren fehr vermindert wird. Auch beim Be⸗ 
triebe der Beineifenfener ift die erhigte Gebläfeluft in England 
angewendet worden. Auf welche Art die erhigte Gebläfeluft für 
eine Schmiedeeife angewendet werde, zeigt der in der Fig. 10 
und ı2., Zaf. 120 angegebene Apparat, mittelft welchem Die den 
Schmiedeherd fpeifende Luft Durch die ſich in Demfelben entwidelnte 
Hitze felbft erwärmt wird; Fig. 10 ift ein fenfrechter und Big. 
12 ein horizontaler Durchſchnitt des Apparated. Der Apparat 
befteht aus Gußeiſen und bilder den Boden des Feuers. Der 
Wind gelangt aus dem Blasbalge oc durch die Deupe F in die 
Abteilung D des Apparates, geht dann durch die Abtheilungen H 
und H’ und gelangt durch die Kormöffnung E in.den Herd. Ob⸗ 
gleich, wie man leicht einfehen wird, ‚die Erhitzung der Luft in 
diefem Apparate nicht bedeutend feyn kann, fo gewährt diefelbe 
doch Vortheile in der Brenumaterialen⸗ . und der Zeiterfparung, 
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indem die Schweißhitze des Eiſens bei weitem- fehnekier — 
als in einem gewoͤhnlichen Schmiedefeuer. J 

Bei Holzkohlenhochoͤfen würde jedoch der Betrieb mit er⸗ 
hitzter Luft nur geringe und oft gar keine Vortheile gewaͤhren, 
wenn, beſonders da, wo nicht andere ſehr wohlfeile Brennmate⸗ 
rialien vorhanden ſind, die Erhitzung der Luft nicht durch die 
ſonſt unbenutzt entweichende Gichtflamme bewerkſtelligt, werden 
tann. Dieß iſt denn auch zuerft auf den Sroßherzoglichen Hütten 
zn Haufen und Albbruck, dann auf der Hütte zn Wafferalfingen 
im Rönigreiche Würtemberg, und fpäter auf mehren andern Eifen« 
werten in Deutfchland- gefchehen. 

Die Sig. 4 bis 7, Taf. ı3ı geben eine deutliche Abbildung 
der Apparate zu Waſſeralfingen, von’ denen jeder der beis 
den Hochöfen einen hat. Fig. 4 iſt ein fenfrechter Längendurch« 
fchnist des Apparates nach der Linie AB des Grundriſſes Sig. 5; 
Sig. 6 ein Querſchnitt nach der Linie CD des Brundriffes, aus 
welchem man die Einrihtung.der Röhren und ihrer Knie erſieht; 
Sig. 7 endlich. ik. ein horizontaler Durchſchnitt in der Höhe der 
2inie EF in Fig. 6. :An allen diefen Figuren bezeichnen gleiche 
Buchſtaben gleiche Gegenſtaͤnde. A oberer Theil des Hochofens; 
B Gichtöffnung deflelben; C gußeiferwe Befleidung der Offnung, 
mitteljt welcher ein Theil der Gichtflamme in den Ofen geführt 
wird, welcher die Röhren enthält, welche die Gebläfeluft Durchs 
firömt; D Slügel des Stüdes C, welcher dazu dient, dieſes in 
dem Mauerwerk des Ofens zu befeiligen. E Sole des Ofens, 
in welchem die Gebläfeluft erhigt wird ; F die vordere Mauer 
des Dfens ; G zwei Mauern im Innern des Ofend., welche die 
Möhren K tragen; H das Innere des Ofens, in welchem die 

= Möhren K befindlich find, und in welchen dürch die Öffnung C.ein 
Theil der Gichtflamme tritt und durch die Eife Q wieder entweicht; 
I gußeifeene Platten, auf denen die Röhren K ruhen; H guß- 
eiferne Röhren von 6,2 Zoll innerm, und 7 Zoll aͤußerm Durchs 
meſſer, in denen die Luft erhigt wird, Ihre Anzahl beläuft ſich 
auf ſechzehn, und die Gebläfeluft durchſtroͤmt fie in der Orbnung 
ihrer Nummern ; fie fommt durch die Röhre Neo. a in den Ofen, 
gelangt durch die doppelten Knie M aus einer in die ankere ‚und 
ftrdömt durch die Röhre Nro. 16 wieder heraus. L muffartige 
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‚Erweiterungen an ben Enden der Röhren K, welche bie Anie M 
aufnehmen; der zwifchen L und M bleibende Zwifcheneaum, der 
ungefähr 7 Linien beträgt, wird mit einem befondern Kitt ausge⸗ 
fuͤllt. M, Anie oder frumme gußeiferne Möhren, welche in die 
‚Erweiterungen L der Röhren K-treten und mittelft Druckſchrau⸗ 
ben a befeftigt find. N Außere Mauern, welde die Räume, in 
Denen die Knie M-befindlich find, vollfommen ſchließen; O Raum 
zwifchen den Mauern G und-N, den man mit Ziegelftüden uud 
andern, die Waͤrme fchlecht Feitenden Materien, ausfällt. Man 
fiedt denmach, daß die Verbindungspimfte der Knie M mit ben 
Röhren H nicht derfelben flarfen Hitze ausgeſetzt find, als: die 
letztern ſelbſt; P gußeiferne, mit einer dännen Mauerfhicht b 
bedeckte Platte, welche die Decke des Ofens bildet; Q Eile, darch 
weiche die heiße Luft und der Rauch aus dem Ofen abgeleitet wer 
den; Rguaßeifeener Rahmen mit einem Rande, welcher die Eſſen 
Öffnung umgibt, auf welche die Klappe S paßt; 8 Eifenflappe, 
welche an dem Hebel c aufgehängt ift, und die man mit Huͤlfe der 
"Stange d mehr oder weniger fchließen oder oͤffnen kann; T Schies 
ber oder Regifter, mittelft welchem man. die Emtrittööffnung C der 
Flamme in den Ofen mehr 'verfchließen‘ oder mehr öffnen faun; 
V'@&eitenöffnungen, durch welche die Schieber T in den Ofen 
treten. Diefe Offnungen geftatten dee Luft einen Durchgang 
neben deu Schiebern,, wodurch das im Ofen befindliche Kohlengas 
verbrannt, und die Hitze fehr vermehrt wied; W, obere Öffunng 
des Dfend; X Thüren an der Hinterſeite des Ofens. Der 
aus der Gicht fommende Luftzug fept viel Staub, fogenanuten 
Gichtſand, auf die Röhren K ab, den man wöchentlich zwei bis 
drei Mahl abfegen muß, weil fonft die Röhren weniger erhigt 
werden. Dieſes Abfegen bewerfftelligt man nun durch die The 
ren WV und X. Y endlich ift eine Thür, mittelſt — der 
Sand aus dem Ofen gezogen wird. 

-An der in den Zeichnungen abgebrochenen Röhre Nro. 16 
iſt ein Knieſtuͤck befeſtigt, welches in ein Gabelſtück auslaͤuft, vom 
wo ab zwei Roͤhrenzüge nach den beiden Formen des Hochofens 
gehn. Um die Abfühlung der erhigten Luft in diefen Möhren zu 
verhindern, umgab man fie mit einem vieredigen Mantel vowa’s, 
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Fuß breitet Bohlen, und füllte den Zwiſchenraum zwiſchen diefen 


und den Nöhten mit Materien aus, die ſchlechte Wärmeleiter And, 
Die einzelnen Leitungsröhren find auf die gewöhnliche Woiſe 
‚mit Schraubenbolgen verbunden, welche durch die Ränder geben. 


Zwifchen je zwei Ränder legt man Ringe von 5 Linien ſſarkem 


Kupferblech und zieht die Schranben feft an, fo daß eine luftdichte 
Verbindung entficht, da fi) das weichere Kupfer von dem Eiſen 


zufammendräcken läßt. Außerdem umgibt man die Fugen, ii 


jedes Entweichen von’ Quft zu verhindern, noch wulftareig mt 
dem ſchon weiter oben erwähnten Kitt, welcher aus Eiſenfeil⸗ 
fpänen und feuerfeitem fetten Thon befteßt, u mit Eſſig zu ee 
fteifen Brei gufammengefnetet worden find, - 

Die ganze Länge der dem euer in dem | Ofen — 
Roͤhren betraͤgt 06 Fuß. Die Luft erlangt in denfelben eine Tem⸗ 
peratur von 166 — 210° R., weßhalb die Möhren ungefähr 
kirſchroth werden müſſen. Die Ausdehnung ber Röhren in Biefee 
Hitze iſt gering, und da fie überall gehörigen: Spielraum > 
fo kann kein Nachtheil daraus entſtehen. u u 

Mit kalter Luft waren zur Produktion von 100 Pfand deoh⸗ 
eiſen 174 Pfund (halb harter und halb tannener, ſchlochter) Hulp 
Fohlen erforderlich und es wurden wöchentlich 530 Zentner erjeugt, 
bei einer Temperatur der Gebldfeluft von 210° fiel der Kohlou⸗ 
aufwand zu 200 Pfund Roheiſen bis auf. 113 Pfund, wırd Pie 
wöchentliche Produktion flieg bid auf 740 Zeritner Noheifen. Bei 
einem der Hochöfen, der neu zugeftellt wurde, machte man die 
Raſt fleiler (von 45 auf 60°); das Geſtell aber machte man um 
a bis 3 Zoll weiter und um 6 Zoll niedriger. Das Geblaſe ar⸗ 
beitete fhwieriger und man erweiterte daher die Deupen. a 

-Die Formen des einen Hochofens zu Waileralfingen beftehen 
aus Kupfer, find doppelt und werden durch einen durchgehenden 
Waſſerſtrahl fühl erhalten, die des andern Hochofens aus einem 
ſehr Fiefefigen und fehr feinförnigen Sandftein, die von Zeit zu 
Bett mit ſehr fenerfeitem Thon ausgebeifert werden müffen, amd 
bei den ebenfalld mit erhigter Gebläfeluft betriebenen Hodöfen 
zu Haufen und Albrud im Badiſchen fehr gute Dienfte leiſten. 
Bei dem mit Holzkohlen betriebenen Hochofen zu Ra Tas 
pane in Oberfchlefien Tiegen die Roͤhren zus Erhihung der Ber 
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blaͤſeluft dicht: unter ber Gichtoͤffnung, und: dicht hinter dem Kern⸗ 
ſchacht in dem Gemaͤuer, woſelbſt eine bedeutend hohe Tempera 
tue Statt findet. Die. Röhren find im Querſchnitt vieredig, um 
Der. Hitze des Schachtes die meifte Oberfläche darzubiethen, und 
Kegen :in drei Reiben horizontal und kreisfoͤrmig über einander, 
indem Die Drei verfchiedenen Ringe durch kurze fenfrechte Röhren 
mit einander verbunden find. e kalte Luft gelangt aus dem 
Geblaͤſe in den aberften Ring, und geht aus dem. unterften nad) 
Den Formen. Die Berriebörefultate find und unbefannt. 

Auf der. Eifenhütte bei Laufen unweit des Rheinfalles 
wird, die verdichtete Luft aus einem Waflertronmelgebläfe auf die 
Sicht des Hochofens geführt, dort in fchnedenförmig gewundenen 
Röhren über 2090 R, erhigt, und fodann in die Form geleitet. 
Man hat dadurch reihlich den vierten Theil an Kohlen erſpart. 
1.3 Rübeland am Harz im Herzogthume Braunfchweig 
wird jept.der so. Buß. hohe,. und des Schöpfend wegen mit 
einem Vorherde verfehene Holzkohlen: Kupolofen verſuchsweiſe 
mit erhister Sebläfeluft betrieben, - da man in der Bolge alle 
Eifenfchmelzofen im. Zerzogthume damit fpeifen will. Der Appa- 
zet-ift- dem in Fig. B.und 9, Taf. ı2o fehr Ähnlich, nur iſt er, 
win. der zu Wafferalfingen , von einem Dfen umgeben. Ein Theil 
dee verdichteten Quft eines großen Bylindergebläfes wird auf die 
Gicht geleitet, dort in. 8 Zoll weiten und ı Zoll ſtarken, bogen 
förmig über der Gichtflamme liegenden und an ihren Enden mit 
doppelten und rechtwinklich gebogensn.Anien verbuudenen Röhren, 
die eine Sefammtläuge von 53 Fuß ‚haben, bis zur Temperatur 
des fchmelzenden Bleies erhigt, und dann durch eine fupferne Waf: 
ferform, welche ringe um die Düfe mit Thon verfchloffen ift, dem 
fen zugeführt. Wei dem Betriebe mit Falter Luft fegte man 
fr Pfund halb harte und halb tannene Kohlen höchſtens 30 
Pfund Roheifen , jegt aber bo bis 70 Pfund, wobei das umge: 
ſchmolzene Roheifen noch fehr gran iſt. Der Eifenabgang bes 
Krägt.im Durchſchnitt 5 bis 6 Prozent. Die Düfe ift halbkreis⸗ 
förmig, 27/, 308 weit-und ı?/2 Zoll hoch; eine Erweiterung der: 
felben auf 2'/, Zoll Weite und ı°/, Zoll Höhe hat, fich ale fehr 
anzweckmaͤßig bewiefen, indem die Luft alsdann nicht den Hitzgrad 
ven ya? R. erlangte, und dad umgeſchmolzene Roheiſen weiß war. 
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Die theoretiſchen Gründe, auf denen die Brennſtofferfpa⸗ 
rung durch die Zuführung erhigter Luſt in den Feuerraum bes 
ruht, find bereits in dem Art. »Brennuftoffe (a. a. Dame 
gegeben worden. Die Vermeidung der Abkühlung duty‘ dem. 
fonft zugeführten falten Wind wirkt überdieß anf deu. Hochefeu«, 
prozeß ſelbſt noch inobeſondere vortheilhaft durch die: Höhere Tem⸗ 
peratur, die hier bei Der Speifung mit der heißen ‚Luft Statt 
findet. An dem Formmaul bildet ſich feine Nafe mehr und es! iſt 
fehr Heil; die Schladen find flüffiger und fünnes zum Guß'der 
feinſten Gegenflände angewendet werden. Man kann bei gleichen 
Koblengichten, beim Betriebe mit erhigter Geblaͤſeluft, wie wis 
gefehen haben, einen weit flärtern Erzſatz und. weit: weniger Fluß 
anwenden, und dieß Letztere ift an und für ſich der ſtaͤrkſte Beweis, 
daß der Ofen eine hoͤhere Temperatur habe. Wahrfcheinlich - 
es auch diefer höhern Temperatur zuzufchreiben »:daß man bei et⸗ 
hitzter Geblaͤfeluft gewiſſe Steinfoplen roh. anwenden fans). dis 
bei gewöhnlicher ie bed. Windes erſt —— werden 
müffen. ' er 

a Kari gertmenn. 1, 





Auser den Gebläfen, weiche zum ———— — 
und im Großen ausgeführt werden, gibt es noch. einige kleinere 
Blasvorrichtungen, weiche. zu kleineren Schmelzarbeiten and zu 
phyſitaliſchen, mineralogiſchen oder metallungifchen Berſuchen aus | 
gewendet werden, und .von denen die biandbaziten hier: usw 
erwähnen find. u 

1) Daß. Seesen eine ——— riufache Berrichtung, 
die aus einer ‚hohlen, am.unteren Ende. mit.einer feinen Öffnung 
verfehenen, etwa 8 Zoll langen Röhre aud.Wlech-beiteht, in welche 
die Luft nrit dem Munde eingeblafen wird,.:mährend das Wade 
mit der feinen Dffnung, aus weicher diefe: Luft aueflrdm ;: un. dig 
Flamme einer Kerge oder winer Ohllampe gehalten wird, um diefe 
zu einer: Stichflamme zu bilden., durch welchedas Schmelzen‘ 
fleiner Waffen oder überhaupt die Erhigung zutrinem bedeutend) 
hohen Grade bewirkt wird. Gewöhnlich ift das Rohr koniſch ge⸗ 
formt ; indem es fich gegen das Mundſtück erweitert, und das 
dünne Ende die Loͤthroheſpitze) iſt beiläufi Unterreinem: rechitn 
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Winkel umgebogen, um damit bequemer die Flamme ſeitwaͤrts 
auf den zu erhitzenden Gegenſtand, den man vor Augen hat, rich⸗ 
ser. zu koͤnnen. Die Big. ı, Taf. 128 zeigt ein ſolches Rohr. 
Du ſich waͤhrend des Blaſens in dem Rohre Waſſer anfammelt, 
melches, wenn es durch die Loͤthrohrfpitze ausgetrieben wird, Die 
Opetation untetbricht oder erſchwert, ſo ift daſſelbe gewöhnlich 
in dem Winkel der Biegung mit einer hohlen Kugel (dem Waſſer⸗ 
ſacka) verſehen, welche zum Aufſammeln der Feuchtigkeit dient, 
dien daun wach dem. Gebrauche wieder durch das weitere Rohr abs 
fioßeu kann, wie dieſes in der Fig. 2, Taf. 122 erſichtlich iſt. 
Dieſe Kugel. bat zugleich den Vortheil, daß fie, bei dee gerin⸗ 
gen Wange Luft ,: die aus der feinen Öffnung der Löthrokefpige 
quafrömt r alb Behaͤlter oder NRegulator dient, wodurch die 
Deithfoͤrmigkeit des. Ausftrömens befördert, auch deßhalb das 
Blaſes ſelbſt etwas. erleichtert wird. Das Blaſen grfchieht un⸗ 
wnterbeochen in Der Art, daß die Luft mittelft der. Badenmusteln 
ia das Loͤthrohr wnausgefept ausgepreft. wird, indem während 
des Ausathmens der Mundhöhle aus der Lunge immer fo viel Luft 
ale. mdthig abgegeben wird, um die Baden aufgeblafen zu erhal⸗ 
ten. Es wird hierzu einige Übung erfordert; hat man aber diefe 
etlangt, fo kana man dad Vlafen: längere Zeit hindurch ohne 
einige Anſtreugung der‘ Lungen fortſetzen, da dabei endlich nur 
Dir Backenmusokeln ermüden. Das Löthrohr wird nicht nur von 
Dam Metallarbeitern zum Löthen kleiner Arbeiten, 3. 8. der Glie⸗ 
der zn Schmuckketten gebraucht, ſoudern dient auch als chemifches 
Werkzeug zur Unterſuchung der Körper vor dem Feuer, zu Redub⸗ 
tionarbtoben im Kleinen auf der Kohle u. ſ. w. Eine detaillirte 
Auleitung: zum‘ Bebrauche bed Löthrohres für dieſe Zwecke gibt 
Berzeliuß in der. Schrift: „Won der Anwendung des Loͤthrohrs 
in der Chemie. und Mineralogie, überfept von Hein. Roſe «; auch 
in feinem Lehrbuche der Chemie, indes 4. Bandes, 2. Abtheilung. 
u: BR ein ſtaͤrkerer Luftſtrom für eine größere Flamme nöthig, 
wmie zum Glasblaſen, ſo gebraucht man einen doppelten Blaſe⸗ 
balg yon der Einrichtung des Blaſetiſches der Glaoblaͤſer (f. Art. 
Glasblaſen). 

24° 9) Das Weingeiſtlampengeblaͤſe Fig.8, Taf. 1a2 
heſteht amd einer Ohllampe von laͤnglicher Form mit zwei Doch 
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ten, einem größeren an dem vorderen Theile und einem Fleinente, 
ruͤcwaͤrts. Unter. dem legteren befindet fit) eine Kugel auqh, 
Aupferbleh, die an ihrem Träger in beliebiger Höhe geflellt wer« 
ben fann. Won dem oberen Theile diefer Kugel laͤuft die:gefrümmte, 
Möhre aus, darch welche der Dampf. in die Flamme des größerml 
Dochtes geführt wird; oben bat fie eine Öffnung; welche durch 
ein Sicherheitsventil verſchloſſen iſtz dieſe Öffnung. dient zu« 
gleich, um in bie. Kugel Weingeiſt einzugießen. I. diefer 
Weingeiſt durch die unter der Kugel ‚brennende Flamme sw 
Sieden gebracht, fo firömt der Dampf durch die Flamme dei 
großen Dochted, und bildet eine. hosigoutale, ziemlich auägebreitete 
Flamme, deren Hitze von nicht fehe bedeutender . Intenfität iſt, 
jedody zum Biegen von Bladröhren und dergksichen verwenhch 
werben fann; WBirffamer wird Die Rlamme, wenn man die Aus 
gel, flatt mit Weingeift, mit Terpentinoͤhl und. Waffen (si: - 
gleichen TIheilen) oder mit. Zerpentinöhl und Weingeift fat. Wer) 
das Waſſer .oder der Weingeift fiedet, fo nimmt deſſen: Dampf) 
Bett: Zerpentinöhldampf niit fi, und treibt ihn durch die Slantıne) 
waet, durch. den Waſſerdampf verdünnt und in eineh: guößerem! 
Kam audgebreitet, ne mit * ——— Luft:im 
RBerubrung tritt. :. ae 
3) Das Sauerfioffgasgebtäfe. Zur Herbeebringung 
ſehhr Hoher Hitzgrade bei kleinen Schmelzverſuchen dient ein Ges 
bitſe, durch welches Sauerſtoffgas, flatt der atmoſphaͤriſchem 
Luft, in die FSlamme getrieben wird (Bd. HL @. 103). Dex 
bequemſte Apparat. Hierzu ift ein Seiner Onfonswter ober. Baäber 
Hälter , ganz: von derfelben Kouftruftion, wie ee in: dem Akt: 
sBaslidht« Big. =, Taf. 117 beichrieben worden: iſt. ! Dies 
jertige Röhre, welche dort dem Gasbehaͤlter das bretinbare Gas 
führt, dient bier dazu, um das Sauerſtoffgas add-dem Ense 
Wiudungdapparate in den Gasbehaͤlter zu führen; und :biejenige 
Rohre, weiche dort das Bas aus dem Behälter ar Welcuchtung 
fertführt, ift Hier an ihrem Endermit einer, mit einer Beinen Offnung: 
gebehrten Düfe aus Mefling verfehen, aus welcher dad Dauerſtoffẽ 
gas im die Flamme geleitet wird.. Weide Röhren: ind mit Hahnen 
uerfchen, dit erflere, um nad) 'beendigter Fuͤllung die Buleitungs 
rohre abzufpesren, die zweite, un dad Gas im Mehaͤlter zuruch⸗ 


460 Geblaͤſe. 
zuhalten, auch die Staͤrke des Auoſtroͤmens durch die kleinere oder 
größere. Öffnung: ded Hahns zu reguliren.. Der Drud, unter 
welchen die. Ausfirömung des Sauerſtoffgas erfolgen ſoll, wird 
durch "ein auf den Dedel des Gabbehaͤlters aufgelegted Gewicht 
beſtimmt, und da das Gewicht dieſes Vehälters, in dem Maße, 
als er in. dad Waller einfinft, aͤquilibrirt iſt (S. 399), fo erfolge 
bie Ausſtroͤmung immer gleichförmig. 
Die Flamme, in welche man das Sauerfloffgad einfirömen 
laͤßt, it gewöhnlich eine Weingeiftflamme; &Steinöhl oder Terpen⸗ 
Knöhl gibs eine noch ftärkere Hitze. Die Hitze diefer Flamme ift 
fo groß, daß Platindrath zu Steinen. Kugeln ſchmilzt. Die -Meis 
nen Koͤrper werden auf ein Stück harte — gelegt, und die 
@tichflamme.darauf geleitet. . 
4) Dad Sauerfloff- Wafferftoffgas - Secehläfe 
Die größte Hitze, welche durdy den Verbrennungsprozeß erreich« 
bar ift, wird hervorgebracht durch die Verbrennung des Waſſer⸗ 
ſtoffgad im Sanerftoffgad. . Darauf gründet fi das Newman' ſche 
Sebläfe, welches aus einem hinreichend. flarfen metallenen Be⸗ 
bälten beftcht, in welchen mittelft einer Pampe eine Mifchung 
won: Minh. Sauerfioffgas mit. Maß Waſſerſtoffgas (Knallgas) 
eingepreßt wird, welches dann durch eine Loͤthrohrſpitze mit feiner 
Dffnung auoſtroͤmt, und entzündet die heftige Hige hervorbringt. 
Allein außerdem Daß das Flaͤmmchen nur fehr Flein tft, folglich ner 
für die Exhipung!.ganz kleiner-Maſſen paſſend, bleibt dieſer Apa 
parat, wegen ber Möglichkeit, daß ſich die Entzündung. des Knall⸗ 
gafes bisinas Innere des Bahaͤlters fortpflanze, verfchiedener deß⸗ 
halb undgebachter Vorrichtungen ungeachtet, immer gefährlich. 
Es iſt Daher, am. zwedmäßigften, ganz auf .diefelbe Art, wie 
vorher in :3).für das Sauerſtoffgas, auch ein abgefonderted Ges 
biäfe für das, Waſſerſtoffgas berguftellen, und beide in der Art 
niſammen wirken. zu lailen, daß aus den beiden Gasbehaͤltern die 
heiden Gadarten in einer gemeinfchaftlichen Duſe zufammen kom⸗ 
men, und: an ihrer Mündung zufammen verbrennen. Die Fig. 4, 
Zuf. 1 aa, zeigt die Einrichtung einer ſolchen Düfe im Längens 
durchſchnitte. Sie beſteht aus einem innern Rohne a b, welche 
mit dem. Hahn c verſehen iſt, und vei a eine Schraube hat, mit 
welcher ed in: dad paſſende Endfläckder mit. tenmieinen Gasbehal⸗ 
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tee verbundene Leitungdröhre eingefchraubt wird. . Über dieſe 
Roͤhre ijt mitteljt der Schraube g eine zweite koniſch ausgebohrte 
Roͤhre ef aufgefchraubt, welche in ihrem untern Anfage hg ein 
Schraubengewinde d hat, in welded dad Endftüd der mit dem 
zweiten Gasbehaͤlter in Verbindung flehenden Leitungsröhre einge⸗ 
fhraubt wird, die gleichfalls mit einem Hahn verfehen ift. Laͤßt 
man durch die innere Röhre das Waſſerſtoffgas ausftrömen, und 
durch die äußere cf dad Sauerſtoffgas (oder auch umgekehrt), 
fo Hat man es in der Gewalt, durch die Stellung des Hahns den Zur 
fing der beiden Gasarten fo zu reguliren, daß Dadurch der größte 
Effeft erhalten wird. Bei der Anwendung von reinem Waffer- 
ſtoffgas ift das doppelte Wolum deffelben für ein Volum Sauer⸗ 
ſtoffgas erforderlih; man kann fonach den ringförmigen Quers 
ſchnitt gegen den freißförmigen fo abmeifen, daß der erflere dop⸗ 
pelt jo groß wird, als der letztere, wo dann die Ausitrömung iy 
dem gehörigen Verhäftniß erfolgt, wenn der Drud des Sales 
in den beiden Gasbehältern gleich ift. Übrigens Iäßt fich die 
Quantität der Ausftrömung auch durch die Weränderung des 
Drudes auf den Dedel des Gasbehaͤlters reguliren. Schraube 
man A oder 6 folcher Dufen in einen hohlen Ring, fo daß fie 
in der Ebene deffelben und in der Richtung des Halbmeſſers liegen, 
wie die Sig. 5, Tab. 122 zeigt, und diefer Ring mit der Leis 
tungsröhre g des einen Gasbehaͤlters verbunden ift, während die 
zn dem zingförmigen Raume der Düfe führenden Röhren mit 
einem zweiten Ponzentrifchen hohlen Ringe in Verbindung find, von 
welchem die Leitungsröhre h zu dem zweiten Gasbehälter führt: 
fo fann in dem Raume o auch zum Schmelzen größerer Maffen 
ein Hitzgrad hervorgebracht werden, der auf feine andere Weiſe 
su bewirken ift, 

Eden diefer Vorrichtung fann man fich für geringere Hitz⸗ 
grade auch bedienen, um das Kohlenwaſſerſtoffgas, wie es bei 
der Gasbeleuchtung erhalten wird, zur Bildung einer Stichflamme 
gu verbrennen, in welchem alle man das Gas in die äußere 
singförmige Röhre der Düfe leitet, und die atmofphärifche Luft 
aus einem Gasbehaͤlter durch die innere Nöhre ftrömen läßt. 

Der Heraudgeber. 
Seanol. Uncufioy. VI. Br. Ir 
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Gelbfärben. 


Die Materialien zum Selbfärben von Wolle, Seide, Baum 
wolle und Leinen find meiftend vegetabilifche Stoffe; doch dienen 
dazu auch einige metallifche Verbindungen. 


A. Vegetabilifhe Färbeſtoffe. 


Der gelbfärbende Stoff der Vegetabilien ift meiftens extrak⸗ 
tioftoffartiger Natur, d. 5. im Waſſer aufgelöft erleidet er all> 
maͤhlich an der Luft eine Veränderung durch Orydation, und wird 


hiernach im Waſſer mehr oder minder unauflöslich (d. V. S. 368). 


Nebſtdem enthalten fie einen mehr oder weniger bedeutenden Ans 
theil an Gerbeſtoff. 

ı) Der Wau, Gelbfraut (Reseda luteola): die ganze 
Pflanze, mit Ausnahme der Wurzel, dient zum Gelbfärben. Um 
den Wauabfud zu bereiten, läßt man den Wau etwa eine Stunde 
lang oder fo lange, bis er auf deu Boden des Keſſels niederfällt, 
fleden, wobei man ihn mit einem Gitter niederdrüdt (Bd. V. 
©. 396). Man zieht ihn dann mit einem Rechen aus dem Keffel. 
Der gefättigte Wauabfud hat eine gelbe, ind Braune ziehende Farbe, 
mit mehr Wafler verdünnt wird die gelbe Farbe lichter, etwas 
ins Grüne ziehend; Alkalien, aud) Kochſalz und Salmiaf machen 
die Sarbe dunkler, und fcheiden, bei einer hinreihenden Saͤtti⸗ 
gung, einen dunfelgelben. Niederfchlag ab; Säuren und faure 
Salze machen die Farbe bfäffer ; Alaun und Zinnchlorür fcheiden 
einen fchöu gelben Niederfchlag aus; fchwefelfaures Eiſenorydul 
einen fchwarzgrauen, fchwefelfaured Kupferoxyd einen grünlid 
braunen. Sypöhaltiged Waller macht das Gelbe dunkler. Der 
Wauabfud muß bald nach der Bereitung zum Färben verbraucht 
werden, weil er bei längerem Stehen durch die Ausicheidung des 
extraktivfloffartigen Pigmentö an Farbe ärmer wird. Zum Faͤr⸗ 
ben eined Pfunde Wolle gehören, nach der Verfchiedenheit des 
Sarbetond, 2 bi6 4 Pfund Wan. 

29 Das Gelbholz (dad Hol; vom Färbermanlbeerbaum, 
Morus tinctorie). Das Waller zieht im Kochen 15 Prozent 
aus, welches Ertraft aus 9 Barbeftoff, 4 Gerbeftoff und = 
Gummi befteht; uͤberdieß enthält es 9 Prozent Harz. Das De: 
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kokt ift Dunkel rothgelb, und verdiinnt pomeranzengelb. Säuren 
färben es blaßgelb und, bewirken einen grüngelben Niederfchlag. 
Altalien, desgleichen Kochfalz, färben das Dekokt dunkelroth; Eis 
fenvitriol und Kupfervitriol bewirken einen braungelben, Zinfe 
vitriol einen grünbraunen , Bleizucker einen orangefarbenen, 
Alaun und Weinftein , deögleihen Zinnauflöfung, einen ſchoͤn 
gelben Niederſchlag. Das Gelbholz wird geraſpelt oder gepul⸗ 
vert angewendet, man bindet es in einen Sad und kocht ed aus. 
Die Zeuge nehmen in dem Abfude ſchon ohne Beige eine ziemlich 
luftbeitändige , jedoch matte bräunlichgelbe Farbe an. Das 
SelbHolz Liefert bedeutend mehr Farbeſtoff, ald der Wauz ein 
heil Gelbholz reicht hin, um drei Theile Tuch gelb zu färben; 
die Sarbe zieht aber mehr ind Orangefarbige, und ift weniger 
lebhaft ald die vom Wau. Schöner. wird die Farbe, wenn man 
aus dem Abfude den Gerbeitoff durch. Faͤllung mit Tifchlerleim 
oder MHautabfällen oder gequirlte faure Milch entfernt. Auf jedes 
Pfund Hol; kann man dem Abfud 3 Loth Zifchlerleim, vorher 
in warmem Wailer aufgelöft, beiſetzen, Täßt ihn einige Minuten 
damit kochen, und verwendet die über dem ſich fällenden Boden» 
fage befindliche klare Brühe zum Färben. 

Dad Fiſethobz, Fuſtelholz, auch ungarifch Gelbholz 
(von Rhus cotinus) gibt eine dem vorigen aͤhnliche, jedoch we⸗ 
niger lebhafte, ins Orange gehende Farbe, die durch Zinnaufloͤ⸗ 
ſung oder Zuſatz einer Saͤure heller wird. Es iſt jedoch aͤrmer au 
Faͤrbeſtoff, und vier Pfund deſſelben geben nicht mehr Farbe als 
ein Pfund Querzitronrinde, oder ein⸗Pfund Fiſetholz faͤrbt zwei 
Pfund Wolle; auch iſt die Farbe flüchtiger. Es erſetzt das Gelb⸗ 
holz hauptſaͤchlich bei gemiſchten Farben. 

3) Die Querzitronrinde (von Quercus nigra) wird 
im gepulverten Zuftande angewendet. Sie ift fehr reich an 
Särbeftof: Ein Pfund davon färbt 8 bis 10 Pfund Wolle. 
Heißes Waſſer zieht den Faͤrbeſtoff leicht aud; kochendes Wafler 
färbt Denfelben bräunlid. Man macht daher den Auszug entwe⸗ 
der nur mit heißem Wafler von bo bis 70 Graden, oder läßt die 
Rinde nur einige Minuten lang im Waller kochen. Dex Abjud 
enthaͤlt ebenfalld Gerbeſtoff, der auf diefelbe. Weife, ;wie beim 
Gelbholz, daraus entfernt werden. kaun, da er der gelben Farbe 
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einen Stich ind Braune ertbeilt. Die Säuren und Salze verändern 
deſſen Farbe auf diefelbe Weife, wie beim Gelbholz. Zinnauflöfung 
macht die Farbe am lebhafteften; Eifenvitriol macht fie dunfel oli⸗ 
vengrün. Die Farbe des Querzitron nähert fich jener des Wan. 

4) Drlean (Rofou, Anotto), ein barziger, ftarf riechen» 
der FSarbeftoff, aus den Samenfapfeln der Bixa orellana durch 
Aneten und Ausfhlämmen der Samenförner unter warmem Waſ⸗ 
fer und Abdampfen zu einem fleifen Zeige bereitet, der in der 
Form von Kudyen in Schilfblätter eingewidelt aus Südamerifa 
(Cayenne) fommt. Er enthält in 100 Theilen 28 gefärbtes Harz, 
20 gefärbten Ertraftivftoff, 26 Bummi und 20 Faferfloff. Er 
bat, wenn er von guter Qualität iſt, eine feuercothe Farbe, die 
von innen lebhafter ift, als an der Außenfeite. Er tritt feinen 
Faͤrbeſtoff Teicht an das Wafler ab, wenn er mit diefem gefocht 
wird. Bein eigentliched Auflöfungsmittel ift Waſſer, in welchem 
Pottafche aufgelöft worden iſt. Aus diefer alfalifhen Auflöfung 
wird er durch Säuren mit pomeranzengelber Barbe niedergefchla= 
gen. Die Sduren ziehen das Pigment dea Orlean ins Nöthliche ; 
Altalien geben ihm eine orangegelbe, fchönere und hellere Farbe. 
Alaun und Zinnauflöfung ziehen die Barbe ind Zitronengelbe; Ei⸗ 
fenvitriol macht fie bräunlich. Um den Orleanabfud zu bereiten, 
fehneidet man denfelben in Stücke, fegt dem Waſſer „, des Se: 
wichtes bis zu dem gleidyen Gewichte des Orleans Pottafche hin⸗ 
za, und laͤßt ihn in dieſem Wafler °/, Stunde lang kochen. Diefe 
alkaliſche Auföfung läßt fich ange aufbewahren, ohne zu verders 
ben. Man färbt in diefem Wade ohne Vorbeitze bei.einer Tem 
peratur unter der Siedehige, und ſchoͤnt zulegt mit Zitronenfaft, 
Eſſig, Alaun oder Zinnauflöfung, wodurch das Alkali neutralis 
fit wird und der Orlean mit orangegelber Farbe hervortritt. Dex 
Drlean dient hauptfächlich für Seide, 

5) Die Selb» oder Kreugbeeren, Avignonbee 
ren (von Ah. infectorius), unter denen die pyerfifhen Gelbe 
beeren den Vorzug haben (Bd. V. S. 406); fiedienen haupt» 
ſaͤchlich zum Faͤrben und Druden der Baumwolle. 

Außer diefen gelbfärbenden Materialien, die für diefe Faͤr⸗ 
bung den gewöhnlichen Farbevorrath ausmachen, gibt ed noch 
viele andere vegetabilifche Stoffe, in Stengeln, Rinden, Blaͤt⸗ 
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tern, Blumen, Beeren und Samen, welche für die Darftellung von 
Gelb auf Zeugen in verfchiedenen Sarbetönen angewendet wers 
den fönnen, auch hier und da, zumahl im Kleinen und verfuchds 
weile, angewendet werden. In der praftifchen Faͤrberei ift es 
jedoch vortheilhaft, fich fiir diefelbe Farbe und ihre Abftufungen 
nicht mit einer zu großen Menge von Yärbeitoffen zu befallen, 
weil man dann mit denjenigen, welche zur Darftellung der erlangs 
ten Särbungen ausreichen, um fo genauer und fiherer umzugehen 
lernt, und durch die genauere Bekanntſchaft mit der Natur des 
Faͤrbeſtoffes und feines Verhaltens zu den Beitzen und Schönungs⸗ 
mitteln die Faͤrbeprozeſſe um fo gefchickter zu leiten verfteht. Die 
vorzüglicheren vegetabilifhen Stoffe diefer Art find noch folgende: 

Die Scharte (Serratula tinctoria) wird wie der Wau bes 
handelt, und gibt ein ähnliches Gelb; defgleichen der Bärber- 
ginfter (Genista tinctoria); eben fo die Hafenheide oder 
Rehheide (Sportium scoparium), und die amerifanifche Gold⸗ 
ruthe (Solidago Canadensis). Auf Alaun: oder Zinnbeige faͤr⸗ 
ben ferner gelb: die GärbersRamille (Anthemis tinctoria), 
die. Blumen des Wollfrautes (Verbascum thapsus); bie 
Blätter mehrerer Bäume und Straucharten: ald Eichen, Weiden, 
Pappeln, Birken, ded Sumacho, des Zitronenbaumes u. f. w. 
Ein Surrogat für Auerzitron ift die Rinde des wilden 
Apfelbaumes,. | 

Die Kurkumewurzel, Gelbwurzel (von Curcuma 
longa); ihr Abfud gibt auf den Zeugen ohne Beige eine fchöue, 
jedoch fehr flüchtige goldgelbe Farbe, die durch Alfalien braun» 
roth wird. Etwas beiländiger wird die Bärbung, wenn man bei 
dem Abfude Fuſtelholz zuſetzt. 

Hieher gehören endlich noch die hauptſaͤchlich Gerbeftoff ent⸗ 
baltenden Pflanzen und Pflanzgentheile, welche theils für fich, theils 
mittelft einer Alaun » oder Zinnbeige gelbe, ins Salbe oder Bräuns 
liche gehende Särbungen liefern. So die Salläpfel, Anops 
pern, die Eihenrinde, Birken-, Erlen», Fihtenrinde: 
der Sumad oder Schmad (die getrodaueten und zu Pulver 
gemahlenen Blätter und Stengel des Garten⸗Sumachs, Rhus 
coriaria); ferner Die zum Bräunen dienenden, bereit in Bd. Ill, 
©. 84 aufgeführten Materialien, 
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B. Metallifhe Färbeftoffe. 


1) Das Schwefelantimon in äpendem Kali oder Na⸗ 
tron aufgelöft (Spießglanzleber, Bd. I. &. 307). Indem mit 
diefer Auflöfung der Zeug imprägnirt, und dann durch Waller, 
das mit Schwefelfäure gefäuert ift, durchgezogen wird, fchlägt 
ſich Antimonfchwefel in dem Zeuge nieder, und färbt diefes, je 
nad, der Sättigung, dunfler oder heller orangegelb. Man bring‘ 
zu diefem Behufe eine gewiffe Menge Apfalilauge zum Kochen, 
löfet nach und nach eine Mengung aud zwei Theilen gepulvertem 
Schwefelantimon und drei Theilen Schwefel darin auf, und fil- 
trirt die Slüjfigkeit durch Leinwand. Man fann die Spießglanz- 
Ieber Auch auf den trodenen Wege durch Zufammenfchmel;en von 
fohlenfaurem Kali (4 Theile), Schwefelantimon (5 Th.) und 
Schwefel (1 Th.) herftellen (daf. S. 308); dann die Maſſe in For 
hendem Wailer auflöfen, und die Auflöfung filtriren. Diefe Sarbe 
wird nurauf Baumwolle gebraucht: fie wird durch Säuren zerfeßt.. 

3) Das Schwefelarfenif (Dperment); indem man es 
in fonzentrirtem flüffigem Ammoniak auflöft, die Auflöfung mit 
Waller verdünnt, den Zeug damit imprägnirt und der Luft aus⸗ 
fept. Bei dem Verdünften des Ammoniafs firirt fi) dad Schwer 
felarfenit in dem Beuge. Diefe Farbe ift jedoch giftig und vers 
dient in der Färberei feine Anwendung, befonders da fie das 
Wafchen mit Seife nicht aushält, und durch das nachfolgende 
Chromgelb nicht allein Teichter und ſchoͤner, fondern auch haltba- 
rer gefärbt werden fann. 

3) Das hromfaure Bleioryd: indem man die 
Zeuge mit effigfaurem .Bleioryd (Bleizucker) oder falpeterfaurem 
Bleioxyd imprägnirt, und dann mit einer Auflöfung von chrom: 
faurem Kali behandelt, wodurdy chromfaures Bleioxyd entfteht, 
das fich ald unauflöslih in dem Zeuge feftfegt. Iſt der Nieder: 
ſchlag auf dem Zeuge neutrales chromfaures Wleioryd (Bd. TIL 
S. 483), fo ift die Barbe gelb (Chromgelb); befteht derfelbe 
aber ans bafifchem chromfauren Bleioxyd, fo ift fie orange 
(Chromerange); Mifhungen von beiden Salzen bringen 
zwifchenliegende Sarbenftufen hervor. Das neutrale oder gelbe 
chromſaure Bleioryd entfteht dur Fällung d. neutralen Blei: 
ſalzes durd) dad faure oder rothe chromfaure Kali (daf. ©. 482), 
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und das bafifche oder orangegelbe chromfaure Bleioxyd durch die 
Fällung jened Bleiſalzes mit dem neutralen oder gelben chrom» 
fauren Kali, oder auch durch die Faͤllung des bafifchen eflig- 
fauren Bleioxyds mit dem rothen chromfauren Kali; oder endlich, 
indem man das gelbe chromſaure Kali durch Zuſatz von Ätzkali 
bafifch macht, und die neutrale Bleifalzauflöfung damit fällt (daf. 
S. 492). Man fann daher auch dad auf dem Zeuge frifch gebils 
dete Chromgelb in Orange umwandeln, wenn man ed mit einer 
ſchwachen Auflöfung eines reinen Alkali in der Siedehige behans 
beit. Auf diefelbe Art wirft auch eine Bleizuderauflöfung. Das 
Chromgeld und Ehromorange ift für alle Stoffe anwendbar, wird 
jedoch hauptfächlich auf Seide und Baumwolle gebraucht. 

4) Das Eifengelb, Roftgelb, wird durch leicht auf 
Tösliche Eifenfalge gebildet, die auf dem Zeuge Eifenoryd abfeben 
(Bd. V. ©.383). Es wird nur anf Baumwolle und Leinen ange: 
wendet. 


C Das Färben. 
ı. Auf Wolle, 

Waugelb. Die Wolle wird mit */, ihres Gewichtes 
Aaun und ?/, Weinftein angefotten (Art. Särbefunft), dann 
in einem Bade ausgefärbt, das aus 3 bis 4 Pfund Wau auf 
1 Pfund Wolle bereitet worden ift. Indem man dem Bade ein 
Alkali, Alaun, Zinnauflöfung, Eifenvitriol sc. zufegt, fann man 
Gelb von allen Schattirungen erhalten. Dieß gefchieht auch, 
wenn man das Tuch, wenn ed aus dem Waubade fommt, noch 
in einem anderen Barbebade durchnimmt, z. B. in einem leichten 
Krappbade für Goldgelb; für eine Lohfarbe in einem Bade 


von Nußfchalen ıc. 


Mit Gelbholz. Man fiedet dad Tuch wie vorher mit 
Alaun und Weinftein an, und färbt in dem Gelbholzbade, nach: 
dem man diefem etwas Zinnauflöjung zugefept Hat. Auf diefelbe 
Art färbt man nit Fiſetholz (7 bis 8 Pfd. Holz auf ı4 Pfd. 
Wolle); um damit ein Goldgelb berzuftellen, fegt man dem Holz⸗ 
abfude !/; des Holzgewichtes guten Krapp zu. | 

Mit Auerzitron. Man fiedet die Wolle oder das Tuch 
mit dem ſechsten bis achten Theile feines Gewichtes Alaun, ohne 
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Zuſatz von Weinſtein, an (etwa ı'/, Stunde), bringt dann in 
einen mit reinem heißen Wafler gefüllten Keffel eben fo viel Quer⸗ 
jitronrinde, ald man Alaun genommen hatte, in einen Sad ge⸗ 
bunden, bringt den Zeug unausgewafchen hinein, und färbt in dem 
allmählich bis zum Kochen gebrachten Bade fo lange, bis die Farbe 
hinreichend aufgenommen ift. Auf hundert Pfund Wolle oder 
Tuch fept men nun dem Bade ein Pfund gepulverte Kreide zu, 
und fegt das Bärben noch acht bis zehn Minuten fort. Der Zus 
fab von Kreide macht das Gelb hochfärbiger und glänzgender. 
Sept man dem Alaun Weinftein zu, fo befommt die Farbe einen 
Stich ins Grünliche, gleich dem Waugelb. Lichtere Sarbetöne, wie 
Stroh s und Blaßgelb, kann man ohne Vorbeige unmittelbar aus 
dem Bade färben, indem man die Rinde mit einem gleichen Ge⸗ 
wichte Alaun in der nöthigen Menge Wafler etwa gehn Minuten 
lang kocht, und daB durchnäßte Tuch in diefem Bade audfärbt. 
Man fhönt es dann noch, indem man ed nad) dem Herausnehmen 
durch heißes Waller zieht, in welches man gepulverte Kreide im 
dem vorher angegebenen Verhaͤltniſſe eingerührt hat. | 

Um ein noch lebhafteres Gelb zu erhalten, wendet man die 
Zinnauflöfung an, nämlidy das fchwefelfalsfaure Zinnorgdul 
(Bd. V. ©. 382). Auf 100 Pfund Wollenzeug fommen 10 Pfund 
Auerzitron und eben fo viel fchwefelfaures Zinn; die in einen 
Sack gebundene Rinde fommt zuerft mit heißem Waller in den 
Särbekeflel; nad) ſechs bid acht Minuten fegt man das Zinnfalz 
hinzu, rührt die Mifchung zwei bis drei Minuten lang unter eine 
ander, bringt das vorher naß gemachte Tuch in das Farbebad, 
wendet ed einige Minuten raſch um, und bringt dad Bad zum 
Sieden, wo das hoͤchſte Gelb in weniger ald 16 Minuten heran» 
gekommen ift. 

Für ein feuriged Goldgelb, das weniger ind Drange fällt, 
nimmt man auf 100 Pfund Tuch 7 bis 8 Pfund fhwefelfalzfaures 
Zinn mit etwa 5 Pfund Alaun und 10 Pfund Rinde, und vers 
fährt wie vorher, indem man den in heißem Waifer gelöften Alaun 
zugleich mit dem Zinnfalge dem Bade zufeßt. Durch die Verändes 
rung diefer Verhältniffe fönnen olle möglichen gelben Sarbetöne 
hervorgebracht werden. Soll das Gelb ſich ind Grünliche nuͤan⸗ 
ziren, fo ſetzt man noch Weinftein hinzu, z. ®. 8 Pfund Quer: 
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ziteon, 6 Pfund fhwefelfalzfaures Zinn, 6 Pfund Alaun und 
4 Pfund Weinftein auf 100.Pfund Tuch. . Um zarte lichte Far: 
ben dem Waugelb ähnlich barzuftellen, fann man fo verfahren, 
daß man die Rinde in einer kleinen Menge Waſſer in einem zin⸗ 
nernen Gefaͤße 6 bis 8 Minuten lang fieden läßt, dann das ſchwe⸗ 
felfaure Zinn, den Alaun und den Weinftein zuſetzt, und fie mit 
einander ı5 Minuten lang fochen läßt. Won diefer gelben Slüffige 
Beit gießt man nun etwas in den Färbefeffel, der vorher mit hei⸗ 
Bem Wafler angefüllt worden, rührt die Miſchung um, und färbt 
das Zuch darin aus, wobei man fo lange, bis man die gewünfchte 
Särbung erhalten hat, von der gelben Flüſſigkeit in kleineren 
Portionen hinzugießt. 
Die Querzitronrinde erſetzt fuͤr Gelb auf Wolle alle uͤbrigen 
Faͤrbematerialien, und das Faͤrben damit iſt ſchneller, leichter und 
wohlfeiler. 


a. Auf Seide 


Zum Gelbfärben auf Seide wird der Wan, die Quersitrons 
einde, der Drlean und das chronfaure Bleioxyd angewendet. 

Waugelb. Die Seide wird mit so Prozent Seife ent- 
fhält, dann alaunt, und von dem Alaun abgefpült (Art. Faͤrbe⸗ 
kunſt). Man bereitet dann ein Waubad, indem man = Pfund 
Wau auf ı Pfund Seide 15 bis 20 Minuten lang fochen läßt, 
und das Bad durch Leinwand feiht. Iſt es bid zum Lauwarmen 
abgekühlt, fo bearbeitet man die Seide fo lange darin, bis die 
Faͤrbung gleichförmig erfcheint. Während diefer Operation kocht 
man denfelben Wau mit frifhem Waller aus, zieht dann etwa 
die Hälfte des erftern Bades ab, und erfegt fie durch eine gleiche 
Menge des zweiten Bades, dad man etwas heißer anwenden 
fann. Man nimmt dann die Seide neuerdings durch, und Föft 
unterdeffen in einem Theile des zweiten Bades etwas Pottaſche 
uf. Man nimmt dann die Seide heraus, fept dem Bade von 
der mit der Pottafche verfegten Slüffigkeit mehr oder weniger 
hinzu, nach dem Barbeton, den man zu erhalten wünfcht (das 
Alfali macht die Farbe dunfler), und läßt die Seide dann neuer: 
dings durchlaufen. Setzt man der altalifchen Fluͤſſigkeit etwas 
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von einem Drleanbade zu, fo erhält man mehr ind Goldgelbe 
ziehende Schattirungen. 

Fuͤr hellgelbe Sarbentöne wird die Seide mit 3o Prozent 
Seife angefotten. Soll das Gelbe ind Grünliche ziehen, fo fest 
man dem Bade etivad Staff igfeit von der blauen Küpe (Pottafchen- 
kuͤpe) zu. 

Querzitrongelb. Man nimmt ı bis 2 Pfund Quer⸗ 
zitron auf 12 Pfund Seide. Aus dem Auerzitron bereitet man 
einen durch Leim gefällten Abfud (&.483), und färbt die alaunte 
Seide bei einer Temperatur von 32° bis 35° darin aus. Für 
lebhaftere Farbetöne nimmt man .auf 4 Pfund Auerzitronrinde 
3 Pfund Alaun und a Pfund fchwefelfal;faures Zinn, läßt fie 
zufammen mit der gehörigen Menge Waſſer 10 bid ı5 Minu—⸗ 
ten lang fochen, und färbt in der zur Lauwaͤrue abgefühlten 
Stüffigfeit unter befländigem Umrühren die Seide bid zur ver» 
langten Schattirung aus. Für Gelb auf Seide läßt fih der Bau 
durch die Querzitronrinde nicht ganz erfeßen. 

Drleangelb. Die Seide wird mit 20 Prozent Seife 
gefosten und ausgewaſchen. Man färbt fie dann in einem Bade, 
das and warmem Waffer beftcht, welchem man, je nach der 
Scyattirung, die man erhalten will, mehr oder weniger von der 
altalifhen Anflöfung des Orleans (&. 484) zufest. Dan färbt 
etwa eine Stunde lang, während dem man die Temperatur des 
Bades allmählich erhöht, bis ed am Ende aufzuwallen anfängt. 
Auf 10 Pfund Seide braucht man 12 bis a4 Loth Drlean. Die 
geſaͤttigte Farbe geht um fo mehr in das Morgenrothe, je wenis 
ger Pottafche zugefegt worden, und mehr in dad Gelbe bei über: 
fhüffiger Pottafche. Eben fo ändert fi) die Schattirung, je 
nachden man da8 Bad heißer oder Rilter anwendet. Zum Dranges 
gelb fchönt man die auf die vorige Weife auroraroth gefärbte 
Seide zulegt mit Zitronenfaft, Eſſig oder Zinnauflöfung, oder 
auch mit Alaun, in welchem letzteren Kalle fie jedoch forgfältig 
am Fluſſe ausgewafchen werden muß. Man kann die Seide aud) 
mit Alaun anbeigen (1'/, Pfund Alaun auf 10 Pfund Seide), 
und dann ausgerungen und noch naß auf die vorige Weife in dem 
Drleanbade audfärben. Will man die Schattirung röthlicher, 
fo ſchoͤnt man noch mit einer Säure oder mit Alaun. Geht man 
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dem Orleanbade einen Galäpfelabfud zu, fo färbt fi) die Seide 
Nankingelb. Die mit Orlean gefärbte Seide muß im Schatten 
getrocknet werden. | r 

Chromgelb. Man bearbeitet die Seide in einer heißen 
Auflöfung von efligfaurem Bleioryd (Wleizuder) oder von bafl- 
ſchem effigfauren Bleioryd (Bd. 11. S. 333), bringt fie nad) 
dem Auswinden in eine Auflöfung von rothem chromfauren Kali, 
drüdt fie aus, trodinet und wäfcht fie. Iſt die Farbe nicht Hoch 
genug, fo wiederhohlt man die Operation. Man fann auf diefe 
Art, je nach der Sättigung der Auflöfungen, alle Schattirungen 
von Gelb Hervorbringen. Drangegelb erhäft man, wenn die mit 
‚dem bafifchen efligfauren Blei imprägnirte Selde mit der Auflö- 
fung von gelbem chromfauren Kali behandelt wird. Auch läßt 
fi das Chromgelb in Chromorange umändern, wenn man die 
Seide, nachdem fie auf die vorige Weife gelb gefärbt worden, 
noch in einer heißen Bleizuderauflöfung berumnimmt. Man fann 
auch eben fo verfahren, wie weiter unten beim Färben des 
Ehromorange auf Baumwolle angegeben wird. 


3. Auf Baumwolle und Leinen. 


Selb auf Baumwolle oder Leinen fann mit allen oben ange» 
führten Färbematerialien gefärbt werden; doch wendet man dazu 
vorzüglich den Wau, das Gelbholz, Querzitron, die Gelbbeeren, j 
das Chromgelb und Eifengelb an; ferner für falbe und nankin⸗ 
gelbe Farben die gerbeftoffhaltigen Subſtanzen (Galläpfel, Eichen» 
rinde, Schmad und Bablah). 

Die eigentlihe Veipe für Baumwolle und Leinen ift die 
effigfaure Thonbeitze, aus der Zerfegung von Alaun durch 
Bleizucker hergeſtellt. Der Alaun verbindet ſich nur in geringer 
Menge mit der Baumwolle, und, nach Runge, gibt eine Alaun⸗ 
auflöfung von 5 Pfund Alaun in 300 Pfunden Wafler, wenn 
der Zeug damit getränft, audgepreft und gleich darauf ausger 
fpült worden, diefelbe Farbe, als eine Auflöfung, welche fünf 
Mahl fo viel Alaun enthält. Im größerer Dienge verbindet ſich 
Damit der vorher mit Pottafche (Bd. V. &. 379) oder mit Soda 
verfepte Alaun (aus heißen Auflöfungen von 32 Pfund Alaun in 
80 Pfund Waifer, und v2 Pfund Erpftallifirter Soda in Bo Pfund 
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Waſſer gemifcht) und Liefert daher eine mehr gefättigte Farbe, 
obgleich in geringerem Grade, ald diefe Sättigung durdy die 
efligfaure Thonbeige zu bewirken ift. 

Über die Natur und Vereitung. der effigfauren Thonbeige 
ift ald Nachtrag zu ©. 379, Bd. V. hier im Allgemeinen nody 
Tolgendes zu bemerken. Diefe and Alaun und Bleizucker herges 
ſtellte Beige ift nicht eine bloße Auflöfung von efligfaurer Thon⸗ 
erde, fondern bei der Zerfegung diefer beiden Salze und bei der 
Neigung der fchwefelfauren Thonerde des Alauns, in ein im Waſ⸗ 
fer unauflösliches baſiſches Salz überzugehen, tritt nur ein Theil 
‚der fehwefelfauren Ihonerde ihre Schwefelfäure an das Bleiorpd 
des Zuckers ab, welches als fchwefelfaures Blei zu Boden fällt, 
während die Efligfäure des zerfegten Bleizuckers mit der Ihonerde 
in ‚Verbindung tritt, fo daß fchwefelfaure und efligfaure Ihon- 
erde in jenem Verhaͤltniſſe in der Blüffigfeit zuſammen beſtehen, 
daß fich erftere mittelſt der Thonerde der Ieptern in cin unauflös- 
liches bafifche® Sal; umwandeln fann, fobald die Eifigfänre ent- 


u fernt oder ihre Verbindung mit der Thonerde geſchwaͤcht wird. 


Bei der Erhigung der Auflöfung und der dadurch gefchwächten 
Auflöfungsfraft der Efligfäure fÄllt daher ein Xheil jenes Sal⸗ 
zes aus der Auflöfung (Bd. V. ©. 379), der fi beim Erfalten 
wieder auflöfl. Diefes bafıfhe Salz ift die (von Koͤchlin⸗ 
Schouch nachgewieſene) achtfach bafifche fchwefelfaure Thonerde 
(aus 8 Atomen Ihonerde und 3 Atomen Schwefelfäure, oder in 
100 Theilen aus 77.39 Thonerde und 32.61 Schwefelfäure). Nach 
diefer. Anficht ergeben ſich die in der unten flehenden Anmerfung *) 





*) Ein Atom fchwefelfaurer Thonerde nimmt noch 7 Atome Thonerde 
auf, um In das achtfach bafifche Salz uͤberzugehen. Es gehören alfo 
auf ein ı Atom achtfach bafifche fchwefelfaure Thonerde (= 6643.23) 
8 Atome fchwefelfaure Thonerde (= 17176.80) (f. Art. Aquk 
valente). Diefe8 Atome (aus B Atomen Thonerde und a4 Atom 
Schwefelſaͤure beftehend) treten 21 Atom SE chwefelfäure (= 10524.57) 
sur Zerfeßung des Bleizuckers ab, indem fie fih mirsı Atomen Blei: 
oxyd (= 29284.5) zu 21 A. ſchwefelſaurein Bleioryd (— 39809.07), 
welche audgefhieden werden, verbinden; während die aı Atome 
Effigfäure (= 13507.20) des Bleizuders mit dem ı Atom der 
achtfach bafifchen fchwefelfauren Thonerde in Werbindung gehen. 
Es find alfo zu dieſer Zerfegung auf 8 Atome trockener fchwefelfau: 


®” 
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berechneten Verhaͤltniſſe, woraus folgt, daß die befte Zufammen- 
feßung diefer effigfauren Thonbeitze aus nahe gleichen Theilen 
Alaun und Bleizuder beftehe, welches auch mit der Erfahrung 





rer Thonerde 21 Atome trockenen effigfauren Bleioryds erforderlich. 
Nun entſprechen 8 Atome des erften Salzes 8 Atomen Tryftallifirten 
Alaund (= 47491.68), und 21 Atome des lebten Salzes eben fo 
viel Atomen des Erpftallifirten Bleizuckers (= 498377.94); folglich 
gehören zu dieſer wechfelfeitigen Zerlegung auf 47491 Gewichts⸗ 
theile Alaun, 49877 Gewichtstheile Bleisuder. Die Zlüffigkeit der 
eſſigſauren Thonbeitze kann fonah (mit Abrechnung des noch Aufs 
gelöften fhwefelfauren Kali) ı Atom bafifhes Salz in aı Atom 
Efigfäure aufgelöft enthalten, oder man kann fie ſich fo sufammenges 
fegt vorftellen, daß fie ı Atom fchwefelfaure Thonerde (1 Atom 
Thonerde, 3 Atome Schwefelfäure) und 7 Atome effigfaure Thonerde 
(7 Atome Thonerde und 2ı Atome Effigfäure) enthält, momit die 
Analpfe, in wie weit diefe bei folchen leicht zerfeßbaren Flüſſigkeiten 
entfcheidet, übereinftimmt. Wird demnach) die Flüffigkeit erwärmt, 
oder die Eſſigſaͤure durch allmäpliches Verdünften entfernt; fo tritt 
die Thonerde, welche mit der Iesteren in Verbindung war, und 
zwar in dem Maße als die Schwächung oder Entfernung der Eſſig⸗ 
fäure erfolgt, mit dem enffprechenden Theile der fchwefelfauren 
Thonerde zu dem achtfach bafifhen Salze zuſammen, das ſich als 
ugauflöslich uuäfcheidet. Diele Beiße könnte daher auch fo bereitet 
werden, daß man eine Auflöfung von ı8003 Gewichtstheilen effigs 
faurer Thonerde (7 Atome) mit einer Auflöfung von 2145 Gewichts⸗ 
theilen fchwefelfaurer Thonerde (1 Atom) verfeßt. Statt der letzte⸗ 
. sen kann auch Alan, eben fo fchwefelfaures Kali dienen, da aus 
legterem und einem Theile der effigfauren Thonerde , fchwefelfaure 
Thonerde (und effigfaures Kali) entſteht; daher jede Auflöfung von 
effigfaucer Thonerde, die noch unzerfegten Alaun oder fchwefelfaus 
res Kali enthaͤlt, jene Thonbeitze darftellt. Eben fo Täßt fie fich, 
und zwar im Fonzenfrirteften Zuftande, durch unmittelbare Auflds 
fung des bafifchen fchwefelfaucen Salzes in Effigfäure darftellen. 
Man bereitet. eine gefättigte Alaunauflöfung ohne Anwendung von 
Wärme, fest dann fo lange in Eleinen Portionen eine Auflöfung 
von reinem Kali unter beftändigem Umruͤhren zu, his der Nieders 
ſchlag fih nicht mehr aufzulöfen anfängt, und erhist dann Die Aufs 
Löfung zum Sieden. Dadurch ſcheidet fih aller Alaun als bafifche 
fchmefelfaure Thonerde aus, von welcher man fogleich das fiedende 
Waſſer adgießt, und den Niederichlag in Effigfäure auflöft. 
—— D. H. 
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uͤbereinſtimmt. Es ergibt fi) hieraus, daß die Wirkung dieſer 
Beige darin beftehe, daß diefelbe, in den Zeug gebracht, ſich 
als die bafifche fchwefelfaure Ihonerde in dem Maße darin befes 
fliget, als die Entweichung der Ejligfäure durch) Verdünftung Statt 
findet, und nur nach vollftändiger Entfernung diefer Säure wird 
audy die in dem Zeuge angehäufte Beige vollfiändig wirffam. 
Wird daher der Zeug nad) dem Anbeitzen fogleich ausgeſpuͤlt, fo 
bleibt nur ein geringer Theil der Beige zurüd‘, nämlich derjenige, 
der feine Eiligfäure zum Theil durch Mitwirkung des Zeuge 
felbft, zum Xheil durch die höhere Temperatur gu verlieren 
Zeit hatte; und ed ift demnach zur Herfiellung tiefer und ges 
fättigter Sarbentöne nothwendig , daß der mit der efligfauren 
Thonbeige imprägnirte Zeug in höherer Temperatur, und zwar 
fo lange getrodinet werde, als noch ein Geruch, nad) Eifigfäure 
fih aus demfelben entwidelt. 

Um die efligfaure Thonbeige zu bereiten, bringe man den 
zerfioßenen Alaun in einen Zuber, gießt unter Umrüpren heißes 
Waller auf, fest dann allmaͤhlich unter beftändigem Umrühren 
den Bleizuder hinzu, und läßt die Flüſſigkeit abkühlen. Nach» 
dem fie erfaltet ift, rührt man neuerdings von Zeit zu Zeit, um 
das bafifche Salz, das fich in der Hitze niedergefchlagen hatte, 
wieder aufzulöfen, und läßt dann die Fluͤſſigkeit fich Flären. Das 
Anfegen diefer Beige gefchieht in hölzernen Bottichen aus Fichtens 
oder Tannenholz. Die Auantität des Waflers beflimmt die Stärke 
der Beige, daher die Sättigung der Farbe, welche damit hervor⸗ 
gebracht werden fol. Zum Färben der Baumwollenzeuge dienen 
drei Abflufungen: 

Nr. 1. Nr. 2. Nr. 3. 
300 Pfund Alaun, 300 Pfund Alaun, 300 Pfund Alaun, 
800 » Waffe, 1200 » Waſſer, 1600» Waſſer, 
300 >» Bleizuder. 300 » Bleizuder. 300 » Bleizuder. 

Ein Überſchuß an Alaun iſt bei dieſer Beitze ohne Nachtheil, 
wenn gleich in den gewoͤhnlichen Faͤllen ohne Nutzen; dagegen 
ein Überfhuß an Bleizucker nicht nur unnüg, fondern auch in fo 
fern nachtheilig, als er die Beige durch Entfernung des in der 
felben wefentlichen Theiles der fchwefelfauren Thonerde ſchwaͤcht. 
Wirkſamer wird jedoch ein überſchuß an Alaun, wenn deſſen 
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Auflöfung vorher mit Kreide (*/,2 des Alauns) oder mit kryſtalli⸗ 
firter fohlenfauren Soda ('/,. des Alauns) verfegt worden iſt 
(Bd. V. S. 379). Man löfet den Alaun im der erforderlichen 
Menge heißen Wafler6 auf, ſetzt die Kreide oder die Soda zur 
und rührt um, bis das Aufbraufen aufgehört hat, ſetzt dann den 
Bleizuder hinzu, und verfährt übrigens wie vorher. Es erhellet 
jedoch aus der unten in der Anmerkung angegebenen Befchaffen- 
‚ heit der Xhonbeige, daß die Quantität des zugefebten Alkali nicht 
_ auf die ganze Menge des Alauns, fondern nur auf denjenigen 
Theil deffelben berechnet feyn müfle, welcher nad) dem dort anges 
gebenen Verhältniffe zur Zerfegung des Bleizuckers überſchüſſig 
ift, weil fonft die Verhältniffe der in der efligfauren Thonbeige 
beitehenden Verbindungen geftört werden. Daher gibt z. B. 
eine Beige aus 375 Pf. Waller, ı50 Pf. Alaun, 15 Pf. kry⸗ 
ſtalliſirter Pohlenfaurer Soda und 150 Pf. Bleizucker feine ge⸗ 
fättigtere Farbe, ald eine andere aus 375 Pf. Waller, 100 Pf. 
Aaun, 10 Pf. fryftallifirtee Soda und 75 Pf. Bleizucker. Man 
wird daher bei der Zufammenfegung einer ſolchen Beige zus Er⸗ 
fparung an Bleizucker gwechmäßiger verfahren, wenn man, wie 
oben, zuerft die Beitze aus gleichen Theilen Alaun und Bleizuder 
ohne Zuſatz von Soda bereitet, und dann diefer Beige nach ihrem 
Erfalten eine heiße Auflöfung von Alaun zufegt, in welcher man 
vorher für fich fo viel kryſtalliſirte Soda aufgelöfet hat, bie der 
Niederfchlag fich bleibend auszufcheiden anfängt. Durch) die Menge 
dieſes Zufages hat man es in der Gewalt, die Beige nach Belie⸗ 
den zu nüanziren. Soll die Fohlenfaure Soda dem Alaun fogleich 
ugefebt werden, fo müſſen, um die Natur der efligfauren Ihone 
beige nicht zu verändern, für 10 Pf. Soda und ı00 Pf. Blei⸗ 
jucder 114 Pf. Alaun genommen werden; weil 10 Pf. kryſtalli⸗ 
firte fohlenfaure Soda hHinreihen, um 13°/, Pf. Alaun ‘in eins 
fach bafifches Salz zu verwandeln. Am zweckmaͤßigſten und Teiche 
teften, zumahl für fonzentrirte Beigen, würde man diefe efligfaure 
Thonbeitze ftatt des Alauns mit fchwefelfaurer Thonerde (die vor⸗ 
her von dem Eiſengehalte durch Sieden mit etwas blauſaurem 
Eiſenkali zu befreien wäre) herſtellen (indem man fie fo lange mit 
Bleizuderauflöfung verfegt, als noch ein Niederfchlag von ſchwe⸗ 
felfaurem Bleioryd erfolgt, und dann noch etwas Alaun oder 
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fhwefelfaures Kali hinzufügt), weil dieſe Beitze dann in jedem 
Konzentrirungdgrade Balt bereitet werden kann, was darum von 
Vortheil ift, weil bei der heißen Bereitung der gewöhnlichen 
Beige immer ein Verluſt an Effigfäure, folglih auch an Alaun 
md Bleizuder entfleht. 

Das gleihförmige Färben der Baumwollenzeuge mit lichten 
und blaffen Barbetönen bat einige Schwierigkeiten , weil die 
Beige zu ihrer Vereinigung mit der Baumwolle eine längere Zeit 
braucht, als bei der Wolle und Seide, und eine dadurch entſte⸗ 
bende Ungleichförmigfeit in dem Feſtſetzen der Beige leicht eine 
Mnoch größere in der wahrnehmbaren Barbenüanze hervorbringt. 
Für diefe Bälle ift daher die Anwendung der oben S. 491 ers 
wähnten ſchwachen Alaunauflöfung, oder die Anwendung der 
efligfauren Ihonbeige Nr. 3 am ficheriten, wenn das Zeug damit 
imprägnirt, auögepreßt, gleich nachher ausgefpült und fogleid) 
gefärbt wird. Die Tränfung des Zeuges mit der Beige bewirft 
man in einem Troge, in welchem fich eine hölzerne Walze bes 
findet, die ganz von der Beiße bededt iſt. Der Zeug wird unter 
diefee Walze durchgeleitet und zwifchen zwei hölzernen Walzen, 
die an dem oberen Theile des Troges befeftigt find, aufgenommen 
und audgepreßt und auf eine dritte Walze aufgerollt. Der Zeug 
wird dann noch ein Mahl in der Art durchgezogen, daß dad 
Ende, weldyes das erfte Mahl zulest eingetaucht war, das zweite 
Mahl zuerft in die VBeipfläffigfeit kommt. 

Diefelbe Aufmerkſamkeit erfordert das Auftrocknen der Weihe 
in den Zeugen. Es muß diefes fo fchnell wie möglich gefchehen, 
am beften in einer ziemlich heißen Trodenftube, damit die Beige 
nach der Lage deö Zeuges fich nicht in den tiefer "hängenden oder 
liegenden Stellen anzuhäufen Zeit habe. Es iſt zu diefem Zwecke 
vortheilhaft, den gebeigten Zeug, nachden er aus dem Beiktroge 
kommt, noch ein Mahl durch zwei hölzerne gut an einander pafs 
fende Walzen durchlaufen zu laſſen, damit die überfchüllige Beitze 
noch ausgepreßt werde, oder ihn auf beiden Seiten unter einer 
fih ſchnell drehenden Walze mit der nöthigen Spannung durchs 
laufen zu laffen, deren Oberfläche mit fteifen Bürften verfehen iſt. 
Um beim Auftrocknen die Falten zu vermeiden, in denen fich leicht 
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mehr Beitze anbäuft, [äßt man den Zeug in der Trodenflube, zwis 
ſchen hölzernen Walzen ausgelpaunt, auf und nieder gehen. 

Beim Ausfärben der angebeigten Baumwolle gilt im Allges 
meinen die Regel, daß man zuerft nur wit einem lauwarmen 
Bade anfängt, und diefes langfam nach und nach bis zum Sieden 
- erhigt, fo lange, bis die gewünfchte Faͤrbung erfchienen ift. Durch 
dieſes Falte Anfärben eutfieht eine Vorfärbung des Zeugs, durch 
welche die Beige ſich mehr befeftigt (Bd. V. S. 377), da im 
Gegentheile legtere gefhwächt würde, wenn der Zeug fogleich in 
ein fehr heißes Bad gebracht wird. Bevor die gebeißte und ges 
trodnete Baumwolle in das Faͤrbebad kommt, muß fie vorher ar 
wieder gut in kaltem Waſſer genäßt werden. 

Waugelb. Die Baumwolle wird mit effigfaurer Thon: 
beige (von Nr. ı, 3 oder 3, dad. Garn durdy Bearbeiten mit 
der Hand, der Zeug auf die oben angegebene Weife) imprägnixt,. 
auögepreßt und getrocknet, und in einem Wauabfude ausgefärbt 
(der Zeug über dem Haſpel), weldyer aus 2'/, bis ı'/, Pfund 
Wau auf ı Pfund Stoff, je nach der Stärfe der Beige, die 
man angewendet bat, und der Tiefe des Farbetond, den man 
erhalten will, beseitet worden ift. Kür dunkle Nüanzen ſchoͤnt 
man zulegt mit warmen Waller, in welchem man etwas Soda 
anfgelöfer hat; für blafle Schattirungen nimmt man den Stoff 
in einem heißen Seifenbade durch, wäfcht dann aus und trocknet. 

Auf diefelbe Art färbt man auch mit Scharte. 

Querzitrongelb. Man nimmt 8 bid 16 Loth Quer⸗ 
zitronrinde auf ein Pfund Baumwolle, bereitet davon einen Ab⸗ 
fud, den man mit Leim fällen kann, beigt wie vorher, und färbt 
bei etwa 40° R. Statt der Faͤllung durch Leim dient‘ auch ein 
Zufag von Kleien zum Querzitronbade, naͤmlich 3 Pfund, Kleien 
auf 2 Pfund Anerziteonrinde. Das Gelb wird dadurch eben fo 
rein, und man erhält den Vortheil, heißer ausfärben zu fönnen, 
ohne daß die Barbe ind Bräunliche gebt. Für Blaßgelb findet, wie 
ſchon oben bemerkt worden, fein Eintrodnen der Beipe Statt; 
euch kann für daffelbe die mit Soda verfeßte Alaunauflöfung 
(&. 491) angewendet werden. Statt des Zufages von Kleie dient 
"ur Reinigung der Farbe auch sin Zufag von Fryflallifirter kohlenf. 
Soda zum Rindenabfude (*/, Pfd. Soda auf ı - ep 
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Baumwollengarn kann man: hierzu auch mit Zinnaufloſuug 
anbeitzen, indem man Zinnfalg in dem Dreifachen ſeines Gewichtes 
reinem Waller auflöft, und fo viel Salpeterfäure zufegt, bis Der 
entſtandene Niederſchiag wieder aufgelöft worden ill. Von die 
fer Sinnauflöfang fegt man don Waller, in welchem angebeigt 
werden foll, ‚mehr oder weniger zu, bearbeitet dad Garn darin, 
windet es aus), und fürbt es noch naß in dem Querzitronbade, 
welchem man ebenfalls. etwas ‚von jener le sugelept 
bat, kochend aus. 

Das Querzitrougeib if zwar fo wenig ale REN eine andere 
gelbe vegetabilifche Farde gegen? Licht und Luft gang ächt, hält 
jedoch die Seifenwäfche ziemlich gut aus (beffer ald das Waugelb). 
Portafhenauflöfung macht bräunliche Flecke; fchwache Säuren 
bewirfen feine Veränderung oder machen die Farbe nur lichten, 
weiche von Ammoniak wieder hergeftellt wird. -- 

Das Gelbholz gibt auf Baumwolle. ein weniger fhönes 
und mehr flüchtiged Gelb, das’ der Seife weit weniger widerfteht, 
und verdient daher für fich Feine. Empfehlung; wogegen ˖ es aber 
in gemiſchten Barben brauchbar ift. 

Mit Belbbeeren. Bürs helle Gelb beigt man mit der 
eſſigſauren Thonbeige Nr.3, und färbt naß aus; für.das dunfle 
Geld mit der Beige Nr. 2, -wad färbt nad) dem Trodnen aus. 
Für legteres braucht man auf 8 Pfund Zeug ı Pfund perfifche 
Beeren, welche mit 3 Pfund Kiele zuerft mit wenig Waller ge: 
kocht werdan,' worauf man, nachdem der Zlotte hinlaͤnglich viel 
kaltes Waller zugefept worden, mit dem wohl genäßten Zeuge 
hineingeht. Das Färbebad kann bis zum Kochen erhigt werden. 
Der Zeug kann zulegt durch warmes Seifenwailler (200 Pfund 
Bafler,’ı Pfund Seife) gefchönt werden. Ruͤckfichtlich der Achte 
heit verhält ſich dieſes Gelb, das übrigens auf den Kattun ein 
mehr gejättigtes Gelb darftellt, eben fo wie dad Auerzitrongelb. 

Chromgelb. Da ber Bleigzuder ih in der Baumwolle 
nicht fo feitfegt, daß er dem nachfolgenden Ausfpälen im Waſſer 
widerfteht, fo zerfept man den Bleizuder in dem Zeuge mittel 
einer Auflöfung von Glauberſalz (fchwefelfaurem Natron) oder 
Kochſalz (1 Theil Salz in 15 Th. Waller), wodurch im erflen 
Galle ſchwefelſaures Bleioxyd, im letzten Chlorbei in dem Zeuge 


& 
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entſtehen, welche ald wmauflöslich oder ſchwer auflöslich von dem 
Waffer nicht weggenommen werden. Der Zeug wird mit einer 
Bleizuckeraufloͤſung, aus ı Pfund Bleizucker und 6 Pfund Wailer, 
gesränft md dand getrodnet. Man zieht fodann den Zeug durch 
eine warme Auflöfung von Kochſalz in Waller, undſpült ihn aus. 
Mau beteitet nun: eine Auflöfung von rothem chramfauren Kali 
in Wafler (1. Theil des Chromſalzes in. ı2 Theilen Waffer):: Das 
Waſſer darf feine aufgelöften Pflanzenſtoffe, Echwefelwaflerftoff 
oder fonit ſchwefelhaltige Stoffe enthalten, weit dadurch das Blei⸗ 
falg gefchwärst und die Farbo verfcjlschtert wirds In diefer Fals 
‚ten Auflöfung wirb der 'nafle Zeug herum gehaſpelt, bis er hin⸗ 
laͤnglich fate: gefärbt it. Die Auflöfung muß einen Überfchuß an 
‚dem Chromfulze enthalten, weil ſonſt die Farbe nicht ſatt und 
fchön genug wird, Den gefärbten Zeug läßt han vor dem Aub⸗ 
ſpülen erſt durch wenig Waller pafliren, um diefed Spülwaffer, 
-fo wie das im Bade rückſtaͤndige, za neuen Zune von chrom⸗ 
— Kali zu verwenden. 

| Für Chromorange färbt man ;uerft Gelb auf die ange⸗ 
ie Weiſe, dann bereitet man eine Flüſſigkeit aus 2400 Pfund 
flarem Kalkwaſſer und ı Pfund gelbem chromfauten Kali, durch 
Auflöfung des legteren in dem erfteren. Man bringt dann diefe 
Slüffigfeit zum Kochen, und geht während des Kochens mit dem 
zu fürbenden'Zeuge.hinen. Die Umwandlung erfolgt augenblick⸗ 
lich, ‚und. der Zeug iſt daher: binlänglicdy gefärbt, wenn er ein 
oder .zwei Mahl durch das Falfhaltige Chrombad gehafpelt wird. 
Er wird dann in fließendem Waſſer gefpült. - 

Das Chromgelb it gegen Licht und Luft unveraͤnderlich; 
der Seifenwaͤſche widerſteht es weniger als Querzitrongelb; 
Portafche äpt die Farbe aus; Apfali verwandelt fie in Orange. 
Eilig und Sitronenfaft bewirken feine Änderung; von Salzfäure 
wird es zerftört; von Chlorkulfauflöfung leidet es feine Änderung. 
Das Chromorange verhält fich eben fo, mit Ausnahme der Wir⸗ 
fung des Ätzkali. (Vergl. Dr. F. 8. Runge, Farbenchemie 
1, hell, Ceprbud; der praftifchen Baummollenfärberei. Berlin 
1834.) 

Eifengelb. Zur Färbung der Baumwolle mit Eifens 
oder Roſtgelb werden die leicht auflöslichen Eiſenoxydſalze ver 

33 * 





500 Gelbfärben.. 


wendet, nämlich das efligfaure Eifenosyd (Bd. 1. S. 37), der 
Eifenalaun (Bd. V. ©. 28) *) und das fchwefelfenre Eifenoryd 
(daf. S. 27 und Bd. II. S. 224). Das falpeterfaure Eifenosyd 
wird in der Druderei verwendet. Die heilen Ruͤanzen ftellt man 
am beflen mit. dem Eifenalaun dar, bei welchem die gleichfürmige 
Färbung leichter iſt; dunklere Schattirungen werden durch die 
eifigfaure Eifenorpdbeige, fo wie. durch die ſchwefelſaure Eiſen 


-orydauflöfung, bei verſchiedenen Graden der Verdünnung. mi 


Wafler, dargeftellt. Der Zeug wird auf die oben angegebene Weiſ⸗ 
mit der Beige kalt imprägnirt, gut ausgepreßt und ausgebürſtet, 
und dann getrocknet. Vei-hellen-und blaſſen Farben ſpült man den 
‚Zeug gleidy nach dem Auspreſſen. Zulept pallirt man den getrock⸗ 
neten Zeug noch durch ein heißes Seifenbad. Vortheilhaft rüd⸗ 
fichtlich der gleichförmigen Faͤrbung des Zeuges it es, die Eifen- 
beige mit der eiligfauren Thonbeipe zu vermifchen; weil man bei 
diefer Zufammienfegung für gleiche Farbentöne ſchwaͤchere Eiſen⸗ 
beigen anwenden fanu, da die efligfeure Thonbeitze dad eh. 


-fegen des Eifenorydes in dem Zeuge befördert. : Nur muß man 


1 


‚in diefem Falle ſchnell trocknen, weil Die Eifenbeige ſich bon der 


Thonbeitze leicht treant und an einzelnen Stellen anhäuft. 


D. Salbe und hell-btaungelbe Farben. 


Auf Wolle und Seide werden dergleichen Farben nach 
der in dem Art. »Braunfaͤrben« (Bd. III. S. 81 ꝛc.) ange 


gebenen Weiſe Hergeflellt, indem man ſchwache Farbenbaͤder an- 


wendet, und die Braͤunung um fe viel vermindert, als der vet: 
langte Barbeton erfordert. Hierzu taugen befonders jehe Ber: 


*) Der Eifenalaun ift ein Doppelfalz aus ı Atom fchwefelfäurem Gi- 
ſenoxyd (= 3481.9) und 1 Atom fhwefelfaurem Kali (S 1091): 
man erhält alfo dafjelbe, menn man eine Auflöfung von ſchwefel⸗ 
faurem Eiſenoxyd, welche 978.4 Eh. Gifenoryd enthält, mit einer 
heißen Auflöfung von 1091 Th. fchwefelfaurem Kali (oder auf 48 Th 
rothes Eifenoryd 87 Th. fchmefelfaures Kali) vermifht, und deu 
Eifenalaun heraus Erpitallifiren laßt. Um die fchwefelfaure Eiſen 
orpdauflöfung, welche 978.4 Th. Eifenoryd enthält, darzuſtellen, 
müffen 1880.76 Th. Eifenvitriol auf die in Bd. II. ©. 224 ange 
gebene Weife behandelt werden. 
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fahrungsarten, nach welchen die Bräunung auf einen Grund von 
Gelb erfolge (daf. ©. 82), oder mit Anwendung der einfachen 
Färbung in den lichteften Schattirungen (daf. ©. 84 und 85). 
Auf Seide werden ähnliche Farben leicht mittelit des Orlean- 
bades bergeitellt, da man es in der Gewalt hat,. mittelft der 
Schonung diefe Farbe mehr und weniger ind Belbe oder Röthliche, 
mirstelft eines Zufabed von Galläpfelabfud in das Nanfingelbe 
(8. 491) und mitteljt Auffegens einer ſchwachen Barbe von Fern: 
nambuf und Blauholz in das Braͤunliche zu ziehen (Bd. III. 
S. 82). 

Auf Wolle wendet man zu ſolchen Farben anı beiten das 
Gelbholz an, nit Zufak von Schmad und (rothem) Sans 
delholz, indem man zuerit das Gelbholz eine halbe Stunde 
lang audfocht, dann den Schmad und dad Sandelhol; hinzufügt, 
abermahls eine halbe Stunde kocht und dann das ungebeigte Wol⸗ 
lengarn oder den Zeug eine halbe Stunde lang oder bis zur ver⸗ 
langten Schattirung fiedend Heiß darin ausfärbt Das gemah⸗ 
lene Sandelholz wird einen Zag vorher mit heißem Wailer, wel: 
hem man den vierten Theil gefaulten Urin zugefegt hat, zu einem 
Brei eingerührt, um feine Ausgiehung vorzubereiten. Zu der 
hellſten Schattirung nimmt man ı Pfund Gelbholz auf h Pfund 
Wolle, mit ’/, Pfund Schmad und eben fo viel Sandelhol; ; in 
dem Maße ald die Farbe Dunkler werden foll, vermehrt man den 
Zufag diefer Materialien zu dem Farbebade; fol die Farbe mehr 
ind Röthliche fpielen, fo vermehrt man dad Verbältniß des Sandel⸗ 
holzes. Soll die Farbe mehr gebräunt werden, fo zieht man den 
Zeug zulept duch eine fehr ſchwache Aufloͤſung von Eiſenvitriol 
oder Eiſenalaun. 

Auf der Baumwolle werden dieſe Farben durch die 
gerbeſtoffhaltigen Pflanzenſtoffe hervorgebracht, durch Ausfärben 
in ihrem Abſude. Man verwendet dazu vorzüglich die Gall⸗ 
äpfel, Knoppern, den Schmack, die Eichenrinde, 
das Katechu (Bd. UI. S. 85), die Nymphaea alba (daſ. 
S. 84) und die Bablah (daf. S. 84). Knoppern, Eichen⸗ 
rinde und Katechu (zumahl das letztere) geben eine mehr in das 
Roͤthliche fpielende gelbe oder falbe Barbe, die Sarben aus den 
übrigen nähern fich dem Manfingelb, uud das Gelb aus Bablah 
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ift der Farbe des Achten Nanfins am ähnlichiten. Man bereitet 
aus diefen Materjalien Abfude, mit ihrem ı5 bis Zofachen Ge 
wichte reinen Waſſers (das weder Kalk- noch Eifenfalze enthals 
ten darf), feiht fie durd), und färbt den Zeug: heiß darin aus. 
Der Zeug bedarf Feiner Beibe, doch muß er vorher gut mit Lauge 
ausgefocht, und durch mit Schwefelfäure geſchaͤrftes Waſſer ge⸗ 
zogen worden ſeyn, um allen Kalk daraus zu entfernen, weil 
fonft leicht Flecken entſtehen. Übrigens kann dem Zeuge, und 
zwar in den meiſten Bällen befler, auch eine Beige mit Alaun 
(S. 491) oder mit gefchwächter efligfaurer Thonbeige gegeben 
werden. Nach der Faͤrbung zieht man den Zeug durch heißes 
Seifenwaſſer. Eine Schönung mit Kalfwaller oder fehr ſchwa⸗ 
her Pottafchenauflöfung oder mit einer ſchwachen Auflöfung von 
“ Kupfervitriol zieht die Barbe etwas mehr ind Bräunliche. Diefe 
Farben find feifenächt, werden aber durch Eifenfalze in Grau 
oder Schwarz verwandelt, welche Bleden jedoch durch Eifig oder 
verdünnte Schwefelfäure wieder weggenommen werden fönnen. 

Die Nankinfarbe laͤßt fih am fchönften mit der Bab⸗ 
lah darftellen, von der man etwa ı Pfund anf ı Pfund Zeug 
nörhig hat. Die Vablahfchoten werden fammt den Kernen zer 
floßen, mit reinem Waffee bei gelindem Sieden (mit Vermeidung 
des flarfen Aufwallend) ertrahiet, die Bablah mit einem Seih— 
Löffel aus dem Bade genommen, und der Zeug durch Haſpeln 
in den heißen Bade ausgefärbt. Nach dem Auswinden und Vür: 
ften wird er getrodnet, und dann durch Wailer mit Schwefel 
fäure gefhärft (200 Waſſer, ı Schwefelfäure), oder beffer durch 
eine ſchwache Kalilauge:(1ı Pfund Äplauge von 10° B. auf 200 
Pfund Wailer) gezogen, durch welche legtere die FJarbe etwas 
gebräunet, und dem Achten Nanfin gleich wird. Zur Abändes 
zung der Schattirung kann man die Bablah aud) fo anwenden, 
daß man derfelben Eichenrinde zufegt, und aus beiden zuſammes 
den Abfud bereitet. Der Zeug kann auch vorher mit ſchwacher 
Alannauflöfung angebeigt werden. - 

Noch aͤchter witd dieſe Farbe, wenn man Zeug mit 
einigen Ohlbeigen, wie in der Türkiſchrothfaͤrberei, vorbereitet, und 
ge dann in einem Aue von Gallaͤpfel oder Bablah ausfaͤrbt. 

Der Herausgeber. 
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Gewehrfabrikation. 

Die Anfertigung des Feuergewehrs, von dem in dieſem Ars 
tifel nur die Rede feyn wird, unterfcheidet fich nicht wefentlich 
son andern Eifen und Molzarbeiten; ed kann daher bier, was. die 
Auswahl des Materials, die technifchen Verrichtungen im Audar⸗ 
beiten deifelben und das dabei augewendete Handiwerfögeräth 
betrifft, auf die Artifel, welche fi ausführlicher mit ‚Diefen Ge⸗ 
genſtaͤnden beſchaͤftigen, im Allgemeinen Bezug genonisten werben. 

Die Prozeduren, welche man bei der Anfertigung von Feuer: . 
waffen anwendet, find fehr verfchieden, je nachdem, ob Militär 


‚gewehre, deren Dimenfionen und Verhältaiife auf das Genaueſte 


fefigeftellt find, und die dabei für einen möglichfi geringen Preis 
geliefert werden müjlen, oder ob Jagd: und Lurusgewehre zu. vers 
fertigen find, bei denen es bei gehöriger Qualität mehr auf die 
Zierlichkeit der Arbeit anfönımt, und wo die Dimenfionen, fo wie 
der Preis den Arbeiter weniger fireug binden. Im eriteren 
Zalle wird die Arbeit .meift nur mit Mafhinen, im legtereu 
mehr aus freier Hand gefchehen mülfen. Im Folgenden 
follen beide Prozeduren neben einander geflellt werden. 

Die Anfertigung des Feuergewehrs zerfällt in zwei Haupt⸗ 
abſchnitte, nämlich in die Metall» und in die Holzarbei: 
ten; die erfteren geben den Lauf, das Schloß, die Garni—⸗ 
sur, und beim Militärgewehr dad Bajonett und den Lade 
od, die.logteren den Schaft und beim aa auch den 
zebuned 


ı) D er lauf. 

Die innere Ausbohrung des Laufes heißt die & aele, feine 
Metallftärke die Wand, Der Durchmeifer der Ausbohrung das 
Kaliber, der hintere Theil der Pulverfad, der nordere die 
Mündung; feine hintere Verfchliefung geſchieht durch Die 
Schwanzſchraube. Der Lauf wird jept durchgehends aus Eis 
fen bereitet. ur alle Militaͤr⸗ und für einen großen Theil der 
Jagdgewehre wird Dazu eine dünne Eifenfchiene, Platine, welche 
die Länge des Rohres und eine deu Umfenge entſprechende Breite 


bat, röhrenförmig gebogen und der. Länge nach geſchweißt. 
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Zu den Platinen muß rin vorzüglich guted, weiches, gleich 
artiged und von allen Riffen und Flecken freies Eifen gewählt 
werden. Cine jede Verfäumniß in der Auswahl fraft ſich ficher, 
und zwar meift um fo ſchwerer, da die theils die Eifenfläche eut⸗ 
ftellenden, theilß der Haltbarkeit ſchaͤdlichen Niffe und Flecke fich ſehr 
oft erſt bei der legten Behandfung des nahe fertigen Laufe zeigen, 
und ihn, wenn auch nicht immer unbraudbar, doch mehr oder weni. 
ger werthlos machen. Man pflegt deßhalb dad Eifen zu Gewehr 
laͤufen nın in eigenen, unter unmittelbarer Aufficht des Gewehr: 
oder Rauffabrifanten ftehenden, Friſchereien anfertigen zu laifen ; 
man wählt dann ein graues Roheiſen dazu, das volltommen frei 
von Phosphor und Schwefelgehalt ift, nimmt viel Friſchſchlacke 
zu Hülfe, um möglichft alle eingemengte Orpdulftüdchen, die Afchen- 
flecke veranlaffen, zu redugiren, reckt nur immer fehr Feine Luppen 
aus, haͤmmert fie nur fo lange fie fehr Heiß find, und gibt fehe 
raſche und ſtarke Hammerſchlaͤge, weil die entgegengeſetzte Be⸗ 
haudlung bei weichem Eiſen ſehr leicht Laͤngenriſſe erzeugt, welche 
zwar bei andern Eiſenartikeln nichts ſchaden, ja ſogar oft gern geſe⸗ 
ben werden, beim Flintenlaufe aber, wo eben die Adhaͤſion der 
Faſern an einander mehr als die Kohäfion der einzelnen Faſern 
an fich in Anfpruch genommen wird, fehr leicht ein Aufreißen veran- 
laffen fann. An vielen Orten gerbt man’ die Quppen nach dem 
Srifhen noch mehrmahls über einander, um eine vielfach ver: 
fhlungene Bafer und dadurd, eine vermehrte Adhäfion derfelben 
zu gewinnen. Aus diefem Grunde ift es auch nicht zu empfeh⸗ 
Ien, beim Reden folcher Luppen flatt ded Hammers die Walze 
anzuwenden, weil diefe die Faſern des Eifend alle in einer Rich 
tung neben einander legt, und die Adhäfion derfelben an einander 
dabei fehr gering wird, während fie der Hammer vielfach in ein- 
ander fchlingt, und ihnen dadurch eine große Widerſtandsfaͤhig 
keit nach allen Richtungen gibt. Beim jedesmahligen Ausreden 
oder Serben’ muß der Glüheſpan forgfältig abgeſtoßen und das 
Eifen ftarf geftaucht werden. _ 

Man gibt den Luppen gleich die erforderliche Dimenfion, um 
eben 12 oder 16 Rohrplatinen daraus zu erhalten; man zerſchro⸗ 
tet fie daher in diefe Anzahl Stüde, und red die dadurch ges 
wonnenen Etüde zu Platinen aus, was für Militärgewehre auf 
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dem Kontinent unter Waflerhämmern, in England meift unter. 
Walzen, für Jagdgewehre aber überall mit Handhämmern ger 
ſchieht. Auch im erften Falle ift es vortheilhaft, fich der Hand⸗ 
bämmer zu bedienen, wenn dad Material nicht beſonders gut ift, 
da der Handhammer beiler ald die Walze Fehler aufdedt, und 
die Möglichkeit durch geſchickte Behandlung fie unſchaͤdlich zu 
machen zuläßt; doch gibt dagegen der Waflerhammer eine fehr 
befchleunigte Arbeit, weßhalb diefer, wo es dad Material irgend 
zulaͤßt, für größere Fabriken immer anzuwenden if. Die Pla- 
tine muß an dem Theile, der den Pulverfad gibt, dider blei⸗ 
ben ald an dem für die Mündung; gewöhnlich laͤßt man daher beim 
Ausfchmieden zwei Platinen an einander, gibt in der Mitte dem 
langen Stabe etwas mehr ald die Dicke des Pulverſacks, und an 
beiden Enden etwas mehr ald die Dicde der Mündung, und fchros - 
tet dann erft den Stab mitten zu zwei Platinen aus einander, 
wodurch man an Arbeit fpart. Soll diefes Ausreden der Plati⸗ 
nen Durch Walzen verrichtet werden, fo müllen diefe einen Uns 
fang haben, welcher mindeitens der Länge der Platine -gleich 
fommt, und mit einem Einfchnitte verfehen ſeyn, der der Pla⸗ 
tine gleich die verfchiedene für ihre einzelnen Stellen erforderliche 
Dide gibt. Zum Heitzen der Platinen bedient man fich beſſer 
der Slammöfen ald des Schmiedeherdes, weil ſich bei diefem lege 
teren das theilweife Verbrennen des Eifens und ein ftarker Abs 
brand fchwerer vermeiden läßt; auch gibt man gern eine ſtarke 
Schlackendecke. 

Die Platine wird nun rothglůhend zur Roͤhre gerollt, ent⸗ 
weder aus freier Hand oder über einen Dorn; es geſchieht dieß 
in einem Gefenfamboße, von der Mitte nach den beiden Enden 
fortfchreitend; wo man mit dem Handhammer fchmiedet, läßt man 
den einen Rand der Schiene in der ganzen Länge um '/, Zoll über . 
den anderen überfiehn ; wo man ſich aber ded Waſſerhammers bes 
dient, floßen die Ränder bloß dicht an einander: Der Lauf wird 
nun auf einem Geſenkamboße geichweißt, ebenfalld von der Mitte 
nach den beiden Euden; man läßt erft an beiden Enden etwa 6 
offen, und ſchweißt dann das Ende des Pulverfads, und zulept 
da6 der Mündung zu. Das Heiben gefchieht auch Hier wieder 
am beften im Slammenofen und unter flarfer Schlackendecke; 
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das Ende, das ins Beuer zu liegen kommt, wird mit feuchtem 
Lehm verftopft, damit feine Kohle in das Innere des Laufes drin⸗ 
gen. koͤnne. Bor jedeömahligem Schweißen wird das Rohr durch 
einen ftorfen Stoß gegen den Amboß in der Richtung der Laͤngen⸗ 
achſe geſtaucht (f. Art. Schmieden). Das Schweißen felbft 
geichieht uber fHählerneu Dornen von verfchiedener Länge. - Die 
Geſtalt eines folhen Dornes zeigt Big. ı6, Zaf. ı22. An der 
Stelle ab hat er die Dimenfion, welche das Innere des Rohres 
beim Schweißen bekommen foll, und über dDiefer Stelle geſchieht 
auch die Schweißung jedes Mahl 2’ weit, fo daß der Dorn mit 
feiner Stelle ab allmählich von der Mitte nach den Enden zu lies 
gen fommt. Mac) jedes Mahl vollendeter Schweißung wird der 
Dorn mittelft des Zackens c wieder aud dem Laufe gefchlagen, 
und fobald diefer von Neuem fchweißwarm aus dem Feuer fommt, 
wieder durch dad Ende, dad im euer war, eingefegt. In den 
nicht im Feuer liegenden Iheil des Rohrs fiedt man ein Stüd 
eines alten Flintenlaufes, den Hohldorn, um den zu fchwei- 
fenden Lauf damit bewegen zu können. Dad Schweißen muß 
mit fehr rafehen Schlägen geſchehen. + Auf jede „Stelle von 2 
. Länge rechnet man 2 bis 3 Schweißoperationen, die man zuwei⸗ 
Ien in ſtarke und ſchwache Schweißungen (Hipen) theilt, 

. fo daß die ftarfen (wo hohe Schweißhige gegeben wird), an ein» 
ander, und die ſchwachen (wo man minder hohe Temperatur gibt), 
auf. die Stelle zu liegen. fommen, wo die ftarfen zufammen ftoßen ; 
in andern. Werkftätten gibt man dagegen mehrere gleich flarfe 
Hitzen auf ein und diefelbe Stelle, dreht aber den Lauf jedes» 
mahl um etwas um. Der Pulverfal und die Mündung. werden 
nicht über den Dorn, fondern über ein Horn des Amboßes, und 
zwar der Pulverfad, da er dider im Metall iſt, mir ftärkeren 
- Schlägen gefhweißt, und dabei gleich etwas erweitert, um bad 
fpätere Einbringen des Bohrers zu erleichtern. Soll der Lauf 
äußerlich Kanten erhalten, wie es bei Büchfenläufen meilt in der 
ganzen ‚Länge, bei Slintenläufen bloß am Aulverfade gebräuchlich 
it, -fo werden dieſe jegt Durch flärfere Schläge ded Hammerd an⸗ 
geſetzt. Zulept überhämmert man den gefchweißten Lauf. ohne 
Dorn, indem man ihn wieder von 2 zu a’ heist, und ihn im 
Gefenke dreht; er wird dabei gerichtet, wenn er fih verzogen 
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Gaben follte, die Fläche mit der Hammerkante gereinigt, und 
Dem:ECifen duch Haͤmmern bis zum nahe Kaltwerden (zulegt mit 
einem‘ benegten Hammer) möglichfte Dichtigfeit und Glätte geges 
ben. Bei dem Schweißen ſtrecken fich die Läufe bid um */, im die 
Länge aus. Hierauf tft bei Beftitellung der Dimenfionen der Plas 
tine Rädfiht zu nehmen. Der fertige Lauf des Jagdgewehres 
wird gewöhnlich 3° u 31/, lang gemacht, der der Piſtole 9 
vis 15%, Er 

‚Bür ne und: Piſtolen wendet man zu den Laͤufen 
oft damaszirtes Eiſen an. Der Damaſt wird nach einer der im 
Artikel Stahl naͤher anzugebenden Methoden bereitet. Die 
Anwendung deſſelben zum Laufe geſchieht auf mehrfache verſchie⸗ 
dene Weiſe; gewöhnlich ſchmiedet man Platinen daraus, und ver⸗ 
"fährt entweder mit dem Schweißen wie oben, oder man windet 
während des Schweißend dad Rohr allmäplid, um feine Längen» 
achſe, ſo daß erft eine Stelle gefchweißt, wieder weißglühend ges 
madıt, mit einem Ende in den Schraubftod gefpannt, um die 
Achſe gedreht, und dann weiter gefchweißt wird. Die Faſern er⸗ 
halten dadurch eine fpiralförmige Lage, die befonders fchön beim 
fpäteren Anäpen hervortritt; man hält -diefe gewundenen Läufe 
(sanen:iordu) für fefter ald die nicht gewundenen. Die Platie 
nen müjjen zu den gewundenen etwad länger gemacht werden, 
theils weil fie fich durch dad Drehen verfürzen, theild weil der 
obere und untere Theil, an dem man den Lauf zum Drehen gepadt 
bat, fpäter abgenommen werden muß. Nach einer andern Dies 
tbode fehmiedet man aus dem Damaft ein dünnes 6 bis q Tinien 
breited Band, und rollt dieß ald Spirale entweder auf einen düns 
nen ſchon fertigen Lauf, oder bildet den Lauf unmittelbar durch 
Aufwickeln des Bandes über einen nahe Falibermäßigen Dorn, 
und fchweißt in legterem Falle das Band bloß an den Rändern, 
im erfleren an den Rändern und zugleich auf den fertigen Lauf. 
Soll dad Band allein den Lauf geben, fo muß es an dem Theile, 
der den Pulverſack gibt, ftärker feyn, und nach dem andern, was 
die Mändung bilden fol, allmaͤhlich fchwächer werden. Soll der 
Rauf eine befonders fhöne Zeichnung erhalten, fo ſchweißt man 
erſt a oder 3 verfchiedene genau flarfe Bäuder an einander, und 
wirdet Diefe dann zum Lauf. Alle diefe feineren Läufe werden 
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wie erwähnt mit dem Handhammer gefchweißt, und müflen mit 
- großer Sorgfalt, nahmentlich mit leichten Haͤmmern und wicht 
zu ſtarken Schlägen behandelt werden, wenn der Damaſt nicht 
in der Schönheit feiner Zeichnung feiden fol, Man maht aus 
. dem Grunde auch die Platinen oder Bänder nicht viel flärfer, als 
fie im fertigen Laufe bleiben follen. Man verfertigt auch Läufe 
aus ſtarkem Stahldraht, der über einen Dorn in mehreren Lagen 
fpiralförmig aufgewidelt, und dann zuſammen geichweißt wird. 

Die im Innern mit Zügen zu verfehenden Läufe (Büchfen, 
Stupenläufe und gezogene Piftolen) werden ganz eben fo, nur 
damit möglichft jede Vibration des Lanfd, die der Trefffädigkeit 
fhaden fönnte, vermieden, fo wie der Rüdfloß vermindert werde, 
auch ein Einfchneiden und fpäteres Auffrifchen der tiefen Züge 
die Widerkandsfähigfeit der Wand nicht ſchwaͤche, mit viel ſtaͤr⸗ 
Seren Bänden ald glatte Läufe gefertigt. Bei diefen gezogenen 
Läufen fommt es befonder® auf ein fehlerfreied Eifen an, indem 
eine raube Stelle im Innern des Rohres hier viel unzuläffiger 
wird, als beim glatten Rohre, wo der Spielraum größer iſt. 
Man gibt den Büchfenläufen eine Länge von 16’ bis 3.4, umd 
verſtaͤrkt fie häufig um die Mündung, fo daß die Metallſtaͤrke Hier 
zu der am Pulverfade fich wie 2;3 verhält, während fie ia der 
- Mitte des Laufes wie 1’: iſt. 

Die fo weit fertigen Läufe werden, nachdem fie zwifchen 
Kohlen ohne Sehläfe audgeglüht und wieder langſam erfalter find, 
gebohrt. Es geſchieht dieß auf der fogenannten Bohrbant, 
in welcher der Lauf horizontal in einem verfchiebbaren Schlitten 
fih auf den um feine Achfe gedrehten Bohrer (Naͤber) zufchiebt; 
nur in einigen Werkftätten fteht die Bohrvorrichtung etwa um 
30° gegen den Horizont geneigt, und zwar der Lauf mit der Mün⸗ 
dung nad) unten, damit die Bohrfpäne von felbit heraus fallen, 
was allerdings die Operation fehr erleichtert und abkuͤrzt Der 
Lauf wird in den Schlitten meift nur an einem Punkte befeſtigt, 
und der Schlitten felbft, entweder aus Hol; oder aus Gußeifen 
gefertigt, läuft mit = Nuten in entfprechenden Bugen der Bohrbanf 
uud kann leicht abgenommen und auch in umgefehrter Sichtung 
wieder eingefegt werden. Der Lauf muß möglichf horizontal liegen, 
doch muß er etwaigen Heinen Echwingungen ded Bohrers nach⸗ 
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geben. können, ſonſt bricht diefer ab... Die runde Bohrſtauge 
(f. Fig. 17, Taf. 222) wird mit dem hinteren viexedig geformten 
Theile, in eine von irgend einer Kraft gedrehte Kluppe eingafegt, umd 
Brpt übrigens in ihrer ganzen Länge frei. Ihr Vibriren if für die 
Richtigkeit der Boprnug nicht nachtheilig. Der wirteude Bohrkol⸗ 
ben ſelbſt has die Geſtalt eined vier» oder befler fünflantigen Aufreis 
bers, der emtweder von hinten bi6 vorn fich verjuͤngt, oder auch 
an. feiner diditen, Der fchneidenden Stelle, etwa auf 2’ Länge 
gleich, ſtark it, und dann.erit nach vorn dünner wird. . Die Bohr⸗ 
fangen find .meilt ganz von Stahl geſchmiedet, zuweilen ift nur 
der Bohrkopf von. Stahl. die Stange felbfi aber von Eiſen. Die 
Bohrkoͤpfe werden ſtark gehärtet, nachdem die Konten. ſcharf ge 
feit. Wan hat meiltens für einen Lauf fehr viele im Durchmeſſer 
zunehmende Vohrer; man fncht zuerf denjenigen aus, der eben 
in den rohen Lauf paßt, und läßt. dann immer flärkere folgen; 
fie. hängen, um nicht einen zu übergehen und dadurch Veranlaffung 
zum Feſtſetzen des zu großen Bohrers im Laufe zu geben, was 
ein Abbrechen deſſelben zur Folge habem würde, in ihrer Reihe- 
folge über der Bohrbank, wo man dann nur einen nach dem aus 
deru herabnimme und einfept. Man kann aber mit viel weniger 
Bohren ausfommen, wenn man Holsfpäne fo damit verbindet, daß 
nur eine Schneide des Bohrers frei und wirkfam bleibt, und man 
bei jedeamapligem Einfegen ftärkere Holzſpaͤne anwendet, fo daß die 
Schneide auf diefe Weife Immer weiter von der Achfe abgedrückt 
wird, Man reicht fogar mit Einem Bohrer aus, wenn man die 
Bohrſtange vorn keilformig enden läßt, und an fie eine nach hier 
ten ebenfalls Peilförmige Schneide, die für durchgehende Schrau- 
ben ſolche Einfchuitte hat, daß fie auf der Bohrſtange beliebig 
vor und zuruͤck geßellt werden kann, befefligt. Durch das Vers 
ſchieben der beiden Keile aufeinander kann man dann die @chneide 
beliebig weit von Dee. Bohrachfe abftellen. Wenn man dem Kali 
ber nahe gelommen, wendet man auch wohl Bohrer an, derem 
Kanten fein feilenertig eingehauen find. - Zuleps wird die Seele 
noch poliert oder gefolbt. Das erjlere verrichtet man mit⸗ 
telft eines Bohrers, deſſen Kopf fehr fein an den Schneiden ab« 


geſchliffen ift, und an den man ein mit Schmirgel und Ohl ber 


ſtrichenes Hol; befefigt ; das Kolben. dagegen gefchieht wit einem 


’ 


510 Bewehrfabrikation. 


fein feilenärtig gehanenen Stahlzylinder, der ſehr raſch in dem 
fich laugſam um feine Laͤngenachſe drehenden Laufe vor und zurück 
geſchoben wird. — Beim Bohren felbf iv: Das Rohr in Dem 
Schlitten entweder mit der Hand mittelft eines Hebels, der ſich 
an Pflöde, die 2 auseinander auf der Bohrbank ftehen (ſ. Fig. 18), 
ſtaͤßt, vorgeſchoben, indem man den Hebel allmählich Immer gegen 
weiter vorſtehende -Pflöde legt, oder das Verſchioben geſchieht 
mittelſt einer gezahıten Stange. und einem Kurbelsade (f. Ark 
Bohrew). ‚Die Bohrung wird im einigen Fabriken mit jedem 
Dohrer euft von: Dee Mündung bie zur Mitte, und dant Durch 
Umdrehung des Schlittens vom Pulverfade bis’ wieder zur- Mitte 
geführt/ in andern aber ohne Umwendang' vom Pulverfack bis 
zur Mündınıg verrichtets: jedenfalls’ muß dor Lauf oft Durch Zuruͤck⸗ 
ziehen som Bohrer und Durchſtoßen mit einem-Stabe von: Boht⸗ 
fpane defreit werden. - Die. Bohrer werden ‘immer vor dem Eins 
fepen uris Fott gefchmiert, da fie ſich aber trotz dem bei.einer Um⸗ 
drebungsgelchwindigfeit von 120 bis 140.Mahl in einer Minute 
fehr erhigen, fo muß immerwaͤhrend Waffen -auf jene Stelle des 
Laufes gegoffen werden, wo ſich eben der :Vohrer befindet. Dieß 
goſchleht entweder Durch den Arbeiter unmittelbar aus einem Waſſer⸗ 
gefäße, oder durch eine Waſſerroͤhre, die über der Bohrbank Hark 
zontal befeitigt- ift, und einen beweglichen Arm mit eiuer Muͤn—⸗ 
dung Hat,-die der Arbeiter auf die vichtige Stelle hinhaͤlt. 
Die Luruöldufe werden auf gleiche Weife gebohrt; ſehr Haͤu⸗ 
fig wird aber bei Jagdgewehren der Bohrer durch Mienfchenfram 
bewegt, man wendet weniger Bohrer und gleich anfangs fein ge 
fehliffene an. Bei Läufen, die aus einem über ein Rohr ges 
widelten Band beftehen, wied diefes Rohr, das nur bein Schwer 
Ben als Unterlage diente, meiftend ganz wieder audgebohrt. - 
Während des Bohrens ſelbſt werden: die Laufe, wenn fie 
ſich kramm ziehen follten,: in Geſenken mis hölzernen Hämmern 
wieder gerichtet; eben fo fieht man nach, vb durch dad Vohren 
Afchenflede in der Secle fichtbar geworden ; iſt dieß der Ball, fo 
bezeichnet man die Stelle dußerlich und teaibe mittelſt Hammer⸗ 
fehlägen diefe Stellen nach innen hinein, der nächfte Bohrer faßt 
dann bier tiefer ins Eiſen und nimmt die fchlechte Stelle weg. 
Der Ducchmeller der Bohrung eined Iagbgewehres (da6 Kali: 
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ber) wird gewöhnlich fo groß gewählt, daß =2 genau paſſende Ku⸗ 
geln ein Pfund wiegen; dad Kaliber des doppelläufigen Jagdger 
wehres und der Piſtolen macht man nur fo groß, daß 0 ur 32 
Kugeln aufs Pfund gehen. 

Sehr viele Jäger find der Meiming daß eine: fa nad 
vorn um etwas verengende Seele den Schrot beifer zuſammen⸗ 
halte; es wird bei Jagdgewehren daher’ fehr häufig eine in’ diefer 
Art vom Zplinder abweichende Bohrung gewählt. Auch reihe 
man die Seelenwand wohl mit Glaspulver aus, um fie rauh zu 
machen, weil man der Meinung ift, daß auch hierdarch die Wir⸗ 
fung des Schrots vergrößert, und das Streuen vermindert werde. 
In neuerer Zeit it vorgefchlagen worden, dem Schrotlaufe feine 
fpiralförmige Züge geben, und der große Widerftand, den der 
Schrot im Laufe dadurch erleidet, fcheint allerdings feine Wirkung 
zu vermehren. 

Der Lauf wird jetzt auf das Kaliber unterfucht. Mar tes 
dient fich dazu 3 bid 4 Tanger, genau auf dad Kaliber abges 
drehter Stahlzylinder ; fie werden im Laufe vor» und zuruͤckgezo⸗ 
gen, und muͤſſen ſich völlig gleihmäßig und mit einer fanftew 
Reibung an allen Theilen bewegen; zeigt ſich irgend wo ein Sto⸗ 
den, fo ift der Lauf gebogen, wad man durch Anhalten eines 
ausgefpannten Drahtes an die Seelenwände und Drehen des Rohrs 
um feine Cängenachfe näher unterſucht, oder es find Ungkeichhei⸗ 
ten im Durchmeifer vorhanden; im erften Falle wird das Rohr 
gerade gerichtet (ſ. oben), im letzteren nochmahls mit dem Kolben 
oder dem Polirbohrer bearbeitet. Geht der Kaliberzylinder ohne 
alle Reibung im Rohr, fo iſt dad Kaliber fchon etwad zu mar 
was bei Militärgewehren nicht vorfommen darf. 

Nun mache man den Rauf'am feiner dußeren Fläche fertig. 
Es gefchieht dieß meift durh Schleifen auf Steinen, beifer aber 
allerdingd durch Abdrehen auf Drehbanken mit ſtehendem Support. 
Das Schleifen, wad, wenn ed nichtfehr lange aufhalten folk, 
mit trodenem Steine gefchehen muß, ift eine fehr muͤhevolle und 
der Befundheit des Arbeiterd Oefähr bringende Verrichtung. Die 
. Steine haben 7 bid 12° Durchmeſſer und 10 bis 13” Die, und 
drehen fich gewöhnlich fo oft in der Minute um, als ein Pendel von 
der Länge des Radius Schläge: in derfelben Zeit machen wuͤrde. 
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Dis Steine fliegen dabei nicht felten aus einander, felbit wen fie 
nur Feine Riffean der Stelle haben, wo die Achfe durchgeht, und 
verlegen dann die Schleifer, wenn diefe fich bei der Arbeit vor 
oder über ihnen befinden; Ddiefe dagegen neben den Stein zu 
ftellen, wie es bei andern Schleifarbeiten angeht, wird hier ſchwie⸗ 
tig, da fie den Lauf mit großer Gewalt aufdrüden müflen. Es 
ift, um dieſe Umfälle zu vermeiden, vortheilhaft, den Stein nicht 
unmittelbar auf die vieredige Achfe zu befefligen, fondern ihm 
ein weited Achſenloch zu geben, fo daß die durchgehende Achſe 
den Stein nirgends berührt, und die Verbindung beider durch 
zwei zirtelförmige Scheiben zu bewirken, die gerade auf die Achſe 
paſſen, den Stein aber nur auf beiden Geiten fallen, und unter 
fi) durch 4 Bolzen, die durch den Stein gehen, mit einander ver- 
bunden find (f. Big. 19, Zaf. 122). ab ift die durchgehende Achſe, 
cd die Öffnung im Steine, cf find die beiden an der Achfe feiten 
Platten 

Ein ‚anderer Übelftand beim Trockenſchleifen ift, daß der 
Arbeiter den Steinftaub und feine Eifeufpäne einfchludt, was 
den Athmungswerkjeugen ſehr fchadet. Worbiuden von Lars 
ven oder von naflen Züchern vor den Mund, eben [o die Ans 
bringung eines Magnets zwifchen dem Steine und dem Arbeiter, 
haben bisher nur geringe Abhülfe gewährt; das befte Mittel bleibe 
immer noch das von Elliot vorgefchlagene, und nun fchon in vies 
len Werkilätten angewandte, den Stein in einen Kaſten zu fegen, 
der oben in einen Schornftein mündet; der durch die rafche Um⸗ 
drebung des Steines entfiehende Luftzug nimmt den Steinflaub . 
durch den Schornftein mit, und damit der Wind nicht auf ihn 
drüden koͤnne, hat dieſer oben nur feitwärts Öffnungen, Vorne 
nach dem Arbeiter zu iſt der Kaſten mit ledernen Vorhaͤngen ver⸗ 
ſchloſſen. 

Die Drehſtühle von gewöhnlicher Einrichtung (mit fiehens 
dem Support, f. Art. Drech slerkunſt), die jegt in ſehr vie- 
len Lauffabrifen im Gebrauche find, geben eine fchnellere, ges 
nauere und gefahrlofe Arbeit, die auch, wenn man das baldige 
Abfchleifen der Steine in Rechnung bringt, wohlfeiler wird. Da 
aber auf Drebftühlen nur runde Läufe gefertigt werden fönnen, 
aber bei gezogenen Büchfen und auch fonjt wohl äußerlich Fantige 
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Läufe vorfommen, fo hat man auch, wo Drebftühle eingeführt 
find, für dieſe Bälle, fo wie für Bajonette ıc. Schleiffteine bei⸗ 
behalten muͤſſen. Jedoch auch hier würden Feilraͤder, eine 
Vorrichtung, die keider noch viel zu wenig angewendet wird, den 
Stein.mit großem Vortheile erfeben. Wendet man Drehſtuͤhle 
an, fo erhält der Lauf vor dem Einfpannen die Gewinde für die 
Schwanz ſchraube (f. unten), um einen Bolzen einfegen zu können, 
der zum Befeſtigen in die Dode dient. . Zuweilen werden die 
geöblich vorgedrehten Läufe noch naß nachgeſchliffen, oder auf 
der Drehbanf dem Laufe ganz vorn, ganz hinten und in der Dlitte 
an einer Stelle die richtige Dimenfion gegeben, und das Zwi⸗ 
ſchenliegende mit dem Stein weggeſchliffen. 

Beim Schleifen figt der Arbeiter entweder mit dem hödhften 
Punfte des Steines gleich hoch, oder etwas tiefer; das Rohr 
ruht meiſt in einer Vorrichtung, die ed, wenn fie fich felbft übers 
laſſen wird, einige Zolle vom Steine entfernt hält. Der Schlei⸗ 
fer drückt es dann mit dem ganzen Gewichte feines Oberleibes zum 
Schleifen auf den Stein nieder, und. läßt es los, wenn er es 
nachfehn oder Falibriren will, wo die Vorrichtung ed dann von 
felbft wieder hebt. In einigen Schleifereien wird der Lauf vers 
mitteljt eines Bretes, auf welchem der Arbeiter reitet, mehr oder 
weniger feſt auf den Stein gedrüdt. Während des Schleifens 
müjjen die Dimenfionen mittelft eingefchnittener Modellbleche oft 
nachgefehen werden, und an den Stellen, wo die Metallränder 
etwa flärfer find, mehr weggenommen werden, ald an andern. 
Es gehört daher eine große Übung dazu, genau fongentrifche 
Läufe auf diefe Weife darzuftellen. Das Vorfchleifen gefchieht 
immer quer über das Rohr, wobei dieſes gedreht wird, zuletzt 
aber der Länge nach (ablängen), auch läßt man das Rohr 
wohl nody mit der Sclichtfeile oder mit feinem Sande, Bims⸗ 
fein abziehen. In mehreren Fabrifen wird dieß legte Abziehen 
mit dem Ausfolben des Rohres gleichzeitig, und zwar erſt nad 
dem Befchießen (f. unten) vorgenommen. Der Lauf bewegt fich 
dann in einem vertifalen Rahmen auf und nieder, der Kolben 
geht von unten hinein, und äußerlich find um den Lauf halb» 
zunde Zeilen befeftigt, .zwifchen denen er durch muß; dieſelbe 
Maihine, die den Lauf auf und nieder bewegt, dreht ihn zugleich 
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allmählich um die Laͤngenachſe. Hat fi) dad Rohr beim Schlei⸗ 
fen frumm gezogen, fo wird es wieder gerichtet. 

Die fo weit fertigen Läufe werden nun nochmahls genau 
auf Riſſe, Afchenflede u. |. w. unterfucht. Die tauglich befundes 
nen verficeht man darauf, wenn fie fie noch nicht Haben, mit den 
Gewinden für die Schwanzſchraube, um fie befchießen zu fönnen. 
Der Pulverfad wird dazu 3 bis 4 weit ausgeglüht und langfam 
ertaltet, um alle etwa entitandene Härtung wegzunehmen. Wenn 
er vollkommen erfaltet ift, wird die Stelle, wohin die Gewinde 
der Schwanzfchraube fommen follen, mit einem vierfantigen Boh⸗ 
rer. erweitert, damit die Gewinde nicht in die Seelenflaͤche fallen. 
Der Bohrer Hat vorn einen falibermaßigen zylindriſchen Anſatz, 
den Führer, damit die Achje der Ausbohrung genau im die 
Achſe des Laufed falle. Man fchueidet nun das Gewinde ſelbſt 
ein, wobei man, um das Aufreißen des Pulverſacks zu verhüten, 
diefen in eine ihn rings umſchließende Kluppe einfchraubt. Das 
5 bis 11 Mahl umgebende Gewinde wird erft mit einem fonifchen 
Schneidesifen, Spigbohrer, vorgefchnitten, dem man Dann 
ein oder zwei zulindeifche Schraubenfchneidezeuge folgen laͤßt. 
Dieſe Schneideftähle haben vorn, wie der obige Vorbohrer, einen 
glatten zplindrifchen Anfag, der in die Seele hineinreiht und «8 
verhüthet, daß die Achfe des Gewinded aus der Rohrachſe falle. 
Das Einfchneiden gefchieht durch mehrfaches Vor⸗ und Zurüd- 
drehen des Schneidezeuges, ‚wobei diefes immer ſtark mit Opl 
benegt wird. Die Schneidezeuge felbft (Patronen) find aus 
Stahl gefertigte Schrauben, aus denen der Länge nach 4 Seg⸗ 
mente herausgefchnitten find; fie werden glashart gemacht. In 
den meiſten Werkitätten wird diefes Einfchneiden der Gewinde 
aus freier Hand verrichtet. Es hat dieß den Übelftand, daß bei 
aller Mühe es felten gelingt, die Gewinde genau in die Rohr⸗ 
achfe einfallend zu machen, eben fo wie man weder den Punft, 
wo dad Gewinde anfangen foll (der alfo jene Seite des Laufes, 
die beim Schäften nad) oben fommt, beflimmt), beliebig verändern, 
noch dad Gewinde fo fcharf enden laſſen kann, daß es fpäter 
vollftändig und ficher durch die Gänge der Schwanzfchraube 
verfchloffen werden koͤnne, was durchaus erforderlich ift, da fich 
in Teer bleibende Eitüde ded Gewindes Pulverfchleim einſetzt und 
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ftarfen Roſt bildet. Es ift daher fehr zu wünfchen, daß biefe 
Operation immer auf einer, der Drehbanf analogen Vorrichtung 
gefchehe, wo man dann die Seite des Laufes, welche nach oben 
kommen fol, genau beſtimmen fann. - 

Man fegt nun in den Lauf eine alte, mit einem Zuͤndloch 
verfehbene Schwanzfchraube eig, und befchießt ihn mit einer Paß⸗ 
Tugel, und für Militärgewehre mit einer, für Jagdgewehre einer 
halbkugelſchweren Pulverladung; auf dad Pulver und auf die 
Kugel fommt ein Pfropf. Das Anfegen der Ladung gefchieht mit 
einem ſchweren eifernen Ladeftoce, der unten, damit der Lauf 
nicht gerigt werde, mit Kupfer vorgefchuht iſt. Es gefchehen ein, 
aud) zwei folhe Schüſſe aus jedem Rohre, dann wird es genau 
revidirt; zeigt e6 feinen Riß, fo wird es mit dem Babrifftämpel 
verſehen. Der Abgang bei diefen Proben beträgt bei Militärges 
wehren, felbft bei forgfältiger Auswahl des Materials und guter 
Arbeit, 2 bis 4 Prozent, fann aber beifchlechten bis 40 fleigen. Bei 
Jagdgewehren entftehen etwa 5, bei Doppelläufen 8 Prozent Abs 
gang. In vielen Sabrifen Tegt man die befchoifenen Läufe num 
noch 14 Tage lang in einen feuchten Keler (Schweißkeller); 
haben fie irgend Mille, Schiefer, Ungänzen, fo bildet ſich an 
diefen zuerjt Noft, und dadurch zeigt fich der Gang diefer Riſſe 
fehr deutlih. Dieſe Probe ift fehr zuverläßig, und ein Lauf, der, 
aus dem Keller kommend, feinen Riß zeigt, kann mit Sicherheit 
als unverlegt betrachtet werden. 

Die Läufe zu Doppelgewehren werden nun noch zufammenge: 
loͤthet; nachdem fie gerichtet und genau fo an einander gepaßt find, 
daß ihre Längenachfen in eine Ebene fallen, wird oben und unten 
an der Stelle, wo fie zufammentreffen, in ihrer ganzen Länge eine 


dünne Schiene aufgelegt, die man mit den Läufen mitteljt umges 


wundenen Drahtes unverrücdbar verbindet. Die Töthung gefchieht 
zuerft am Pulverfade, und zwar mit Silberloth, dann in der übris 
gen Länge mit Mefling. Man fchiebt dazu dünne Streifchen 
Mefling in die zu Löthenden Zwifchenräume, belegt dad Ganze 
mit einem Gemenge von Lehm und Kälberhaaren ſehr dicht, fo 
daß durchaus Feine Luft zum Eifen fommen kann, trocknet diefen 
Beleg fehr allmählich, damit Feine Riſſe darin entflehen, und er 
bipt nun in einem flarfen Gebläfefeuer von Stelle zu Stelle 
3 
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Die ſo geloͤtheten Roͤhre werden abermahls revidirt, ob ſie ſich gezo⸗ 
gen haben, wo ſie dann mit dem Hammer von Neuem gerichtet oder 
gekolbt werden müſſen. Da dieß ſehr viele Schwierigkeit hat, ſo 
iſt es in neuerer Zeit Sitte geworden, die Laͤufe nur mit Zinn 
an einander zu loͤthen, wozu es keiner hohen Temperatur bedarf, 
wobei ſich alſo auch die Laͤufe nicht verziehn. Man verzinnt dazu 
nur die Stelle des Laufes, wo die Verbindung geſchehen ſoll, eben 
fo wie die Schienen, und löthet dann wie gewöhnlich mit Löthkolben. 

Die Büchfenläufe und die Läufe der gezogenen Piftolen wer: 
den nun noch mit Zügen verfehen. Diefe Züge, die den Zwed 
haben, der in fie eingreifenden Kugel einen beflimmten Gang 
anzuweifen, find’ entweder gerade, Sternzüge, oder fpiral- 
förmig gewundene, Rofenzüge, wo dann die Windung der 
Drall Heißt. Diefer ift entweder gleihförmig fortfchreitend, 
und dann zwar für dad Steinſchloß etwa */; Mahl auf 2? Länge 
und bei dem eine heftigere Entzündung gebenden Perfuffionsfchloß 
nur >/; auf diefe Länge umgehend, oder, wie ed in neuerer Zeit 
vorgefchlagen, von hinten nach vorne immer mehr an Steilheit zu: 
nehmend, um dadurch die Kugel nur allmählich in die Rotation 
zu bringen. Es find dann entweder nur wenige (b — ı2) halbzy⸗ 
lindriſch oder edig tief eingefchnittene Züge, die gleich große 
Selder, Balken, zwifchen fi) laffen, oder die Züge find fägen- 
artig, feicht aber fo dicht aneinander, bis 140, daß fie in ſchar⸗ 
fen Kanten zufammenfloßen, Haarzüge. Man gibt den Büch—⸗ 
fenläufen nicht felten, um das Laden zu erleichtern, eine fich nach 
dem Pulverſack erweiternde Bohrung, doch darf die immer nur 
fehr wenig feygn. Man nennt diefe Erweiterung den Ball oder 
Schluß der Büchfe. Dad Rohr erhält die Züge auf-der Zieh: 
banf, einem feſt gezimmerten, unwandelbaren Gerüfte, auf dem 
das Rohr genau horizontal eingefegt und feftgefchraubt wird. In 
der Verlängerung der Rohrachſe hinter dem Pulverfade ift eine 
Vorrichtung, ebenfalls fehr fiher befeftigt, die eine eiferne Etange 
trägt, welche in das Rohr Hineinreicht, und um fo viel vor und 
zurüd gefchoben werden fann, als die Länge des zu ziehenden 
Rohres beträgt; an Dem Ende, welches fi) im Rohr bewegt, iſt 
ein 3 bis 4% Tanger hölgerner Kolben befeſtigt, in den eine ftähs 
lerne gehärtete Schneide von dem Querprofil der zu bildenden 
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Züge, und auf der dem Rohre zugewendeten Seite mit feilenarti« 
gen Einferbungen verfehen, eingefegt iſt. Diele Schneide iſt 3 
bis 6 Linien lang, und fteht auf dem Kolben genau in der Rich⸗ 
tung, welche die zu fehneidenden Züge erhalten follen, weßhalb 
man ein Stück eines derfelben auf dem Kolben zuvor verzeichnet, 
und die Schneide in der Richtung diefer Linie einläßt. Diefe 
Schneide feilt nun beim Vor⸗ und Zurüdbewegen der Stange 
einen Zug in das Rohr. Bei jedem Vor⸗ und Zurüdbewegen 
flellt man fie mehr aus dem Kolben heraus, was dadurch bewirkt 
wird, daß man fie aus dem Kolben heraus nimmt, ein paſſendes 
Kartenblätthen in den Einfchnitt legt, und fie wieder darauf 
einfept. Während des Ziehens wird der Kolben zuweilen heraus 
gezogen, die Schneide von Metallfafern befreit und mit Ähl ver: 
fehen. Um den Gang des Zuges zu beſtimmen, gibt ed zwei Mes 
thoden, entweder man legt in die Verlängerung der Rohrachfe ein 
zweites Rohr uubeweglich feit, das einen Zug, wie der in dem 
neuen Rohre werden fol, bereitd bat, läßt das vordere Ende der 
Zugftange durch diefes Muflerrohr gehen, und gießt um die Stange 
im Mufterrohre einen Bleisylinder. Zieht man nun die Stange 
vor und zurück, fo zwingt fie den Bleizylinder, der einen dem 
Zuge im Mujterrohre entfprechenden Vorfprung erhalten, fi 
diefem Zuge gemäß zu bewegen, alfo eutweder bloß vor und zus 
rück, wenn der Zug geradlinig it, oder fi dabei um ihre 
Achfe Drebend, wenn der Zug irgend eine Spirallinie bildet. Der 
Kolben, der fih in dem zu ziehenden Rohre befindet, ift gezwun⸗ 
gen diefelbe Bewegung wie die Zugftange zu machen, und feine 
Schneide wird daher auch einen, demZuge imMufterrohre genau ent- 
fprechenden Einfchnitt in dem zu ziehend:n Laufe hervorbsingen 
müſſen, und dabei, fo oft man die Stange vor und zurück fchiebt, 
immer genau denfelben Weg befchreiben, alfo den Zug immer 
tiefer ſchneiden. Nach einer anderen Methode bleibt das Muſter⸗ 
rohr weg; man gibt der Zugftange an ihrem vorderen Ende einen 
mafliven Bleizylinder und fchneidet in diefen einen Zug ein wie 
er im Rohre werden fol. Diefen Bleizylinder läßt man durch 
eine hölzerne, an der Ziehbanf in der Rohrachſe befefligte Mutter 
geben, die einen nach innen vorftehenden Stift hat, der in den 
Zug des Bleizplinderd eingreift, wodurch daher die Zugilange 
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beim Vor⸗ und Zurüdziehen ebenfalls zum Beſchreiben der Einie, 
welche der Zug hat, gezwungen wird. 

Um die beliebige Anzahl Züge ohne jedesmahlige Meſſung 
genau gleich weit aus einander legen zu fönnen, dient eine ges 
wöhnfiche Theilfcheibe,, die an dem Mufterrohre oder der Mut⸗ 
ter befeitige if. Auf diefer Theilfcheibe find auf verfchiedenen 
Fonzentrifchen Kreifen die Eintheilungen von 6,8, 10, ı2 u. ſ. w. 
durch feine Durchbohrungen bezeichnet, nian braucht daher bloß 
jenen Kreis, welcher die der Zahl der Züge entfprechende Eintheis 
lung hat, nach dem Ziehen eines Zuges jeded Mahl um einen 
Zheilftrich umzudrehn, um genau gleich weit entfernte Züge zu ers 
halten. Ein aufrechtftehender Zeiger, der an der Scheibe aufliegt, 
und wo jeded Mahl ein Stift durch das betreffende Theilungsloch 
geftedt wird, macht, daß diefe Umdrehung genau geſchieht, umd 
daß die Scheibe während des Ziehend unverrüdt ſtehen blei« 
ben muß. 

Bertigt man Büchfenröhre fabrifmäßig, fo nimmt man einen 
alten Lauf als Mufterropr, gibt dem Zugfolben gleich die ges 
hörige Anzahl Schneiden, und zieht fo das Rohr auf ein Mahl 
und ohne Theilſcheibe fertig. 

Da die Züge, die auf diefe Weife entfliehen, zufcharf find, fe 
wird das Rohr nun erfi noch ausgefhmirgelt. Es geſchieht dieß 
mit einem Bleikolben, der den Zügen entfprechende Borftände 
bat, und den man ftatt des Schneidekolbens an die Zugftange bes 
feftigt. Er wird mit Schmirgel und Oft beftrichen, und fo lange 
im Rohre vor und zurüd gefhoben, bis es glatt ift; doch pflegt 
man bei Büchfen nicht die höchfte erreichbare Politur zu geben. 

Es fommt beim Gebrauche der Büchſen häufig vor, daß die 
Balken zwifchen den Zügen fich fo abfchleifen, daß die Züge nicht 
mehr tief genug find; fie mülfen dann von Neuem nachgezogen 
werden. Hat man ein pallendes Muſterrohr, fo gefchieht die 
Arbeit wie oben befchrieben; hat man feines, fo hilft man fich 
auf die Weife, daß man qn einen eifernen Stab’einen hölzernen 
Kolben mit dem Schneideeifen befefligt, ihn ins Rohr fchiebt und 
vor und hinter diefem Kolben im Rohre kurze Bleizylinder aus 
gießt, die die Züge des Rohres annehmen, und beidem Vor» und 
Zurückdrehen der Stange den Kolben zwingen, die Bahn der Züge 
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zu befchreiden ; man nennt dieß das Frifchen einer Büchſe. 
Damit bei diefem Erweitern des Kaliber die Gewinde der Schwang« 
ſchraube nicht frei werden, müllen diefe beim Büchfenlaufe ſehr 
tief eingeſchnitten ſeyn. 

Um ſich zu überzeugen, ob ein Buͤchſenlauf gut gezogen, gießt 
man an eine eiferne Stange einen 6% langen Bleizylinder im 
Pulverfad, ſchwaͤrzt das Rohr mit Ohlrauch und zieht den Blei⸗ 
Bolben durch, wobei ſich ein gleihförmiger Widerftand, und ein 
völliges Abwifchen des Rußes zeigen muß; doch geht dieß nur 
mit Laufen, die hinten und vorne gleich weit find. 

Die Läufe werden nun mit dem Zündloch verfehen, Nach 
dem die Stelle, wohin es fommt, durch den Schlag mit einer 
Stahlipige (dem Körner) genau bezeichnet worden, wird dad 
Loch kalt mit dem ftählernen Durchfchlag durchgefchlagen; man 
bohrt es abjichtlich nicht, weil fi) beim Durchfchlagen das Eiſen 
verdichtet, und daher den beim Schießen ausitrömenden Gaſen 
mehr Widerftand leiftet. Der beim Durchſchlagen entſtehende 
Grad wird niedergehämmert, und dann das Loch rund audgeries 
ben. Bei Militärgewehren, wo das Pulver von felbit auf die 
Pfanne Taufen fol, werden die Zündlöcher auch von innen nad) 
außen oder umgefehrt audgetrichtert. Man hat in neuerer Zeit 
an Zagdgewehren die Zündlächer häufig vergoldet, oder mit Pla⸗ 
tina eingefegt. Allerdings wird dadurch die chemifche Einwirfung 
der bei der Pulververbrennung fich bildenden Gaſe und feiten 
Aückſtände auf das leicht angreifbare Eifen-vernrieden , doch iſt 
Dadurch immer kein ficherer Schug des Zündloch& zu erhalten, da 
alle genaueren Verfuche zeigen, daß die Erweiterung der Zünds 
Iöcher bei weitem mehr durch die mechanifhe Wirkung des mit 
großer Spannung audftrömenden Gaſeg, ald durch chemiſche Auf- 
löfung des Metalles veranlaßt wird, fo daß es mehr darauf an- 
kommt, dem Metall um das Zündloch größe Härte und Kohd 
fion, alöhemifhe Unangreifbarkfeit zugeben. Gehaͤrteter 
Stahl dürfte Daher das befte Material. zur Erhaltung dauerhafter 
Zündlöcher feyn. Büchfenröhre erhalten zuweilen eingefhraubte 
Zündlochkerne, die man herausnimmt, wenn dad Bus ſich 
erweitert hat, und durch neue erſetzt. | 

Die Röhre werden nun noch mit dem Korn aus Ce, 
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Meſſing, Silber oder Neuſilber verſehen, eben ſo mit den Haften 
zum Befeſtigen im Schafte, und die Büchſenlaͤufe mit dem Viſir. 
Korn und Viſir werden häufig in Vertiefungen, die man in den 
Lauf feilt, eingefhoben, was befonder& bei längeren Standbuͤch⸗ 
fen gefchieht, um beim Auſchießen die Viſirlinie verbeflern zu 
önnen, wenn Die Büchfe aus irgend einem Grunde nicht genau @trich 
bielte; nicht felten aber werden beide, befonderd dad Korn ange: 
löthet. Es gefchieht dieß wie bei den Haften mit Silberloth oder 
Zinn, felten mit Meſſing. Man hält zum Anlörhen des Korn 
den glühenden Löthfolben in den Lauf. Es ift beim Anfegen 
darauf zu fehen, daß erft die Schwanzfchraube feft in den Lauf 
eingefchraubt worden, und fo die Linie ermittelt, welche beim gera⸗ 
den Einlegen in den Schaft die Vifirlinie geben wird. Höhe ded 
Viſirs und Kornd werdengewöhnlich ſo abgemeſſen, daß der Win⸗ 
fel, den die Linie, welche durch den Einfchnitt des Viſirs über die 
Spike des Korns gedacht wird, mit der Nohrachfe macht, etwa 
6 bis 10 Minuten beträgt. Bei Büchlen gibt man dem Viſir 
noch mehrere im Charnier bewegliche Klappen, wodurch der 
Winfel für größere Entfernungen vergrößert werden fann; wie 
groß er für beſtimmte werden muß, wird erft durch den Verfuch 
mit Sicherheit ermittelt, weßhalb auch der Viſireinſchnitt erft 
fpäter eingeftrichen wird. Man legt dad Korn meift wenige Zolle 
von der Mündung, das Viſir entweder auf die Schwanzfchraube, 
oder 4 bis 6° vor diefer nach der Mündung zu. Es iſt nicht zu 
empfehlen, dem Korne, nahmentlicy dem filbernen, Politur zw - 
geben, da es beim Zielen blendet. 

Damaszirte Läufe werden nur angeägt, und bleiben 
entweder fo, oder werden wie viele glatte Läufe brunirt (f. Art. 
Bruniren). Hierbei muß nur noch bemerkt werden, daß das 
Bruniren der Läufe Feineöweges abfolut vor Roſt ſchuͤtzt, fondern 
Daß ſich fehr oft Roſt darunter erzeugt, der hier um fo gefährlis 
her für den Lauf werden kann, weil man ihn nicht fo Leicht be= 
merft ald im blaufen Laufe. Man erfennt ihn dennoch ziemlich 
fiber an dem ftellenweife blafternarbigen Aufgehobenwerben der 
braunen Dede. — 

Sogenannt unäht damas zirte Läufe werden auf die 
Weiſe dargeſtellt, daß man die Flaͤche mit Wachs überzieht, im 
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dieſe Wachsdecke mit einer Radirnadel damaſtartige Umriſſe zeich⸗ 
net, dann Ätzwaſſer aufbringt, nach deſſen Wirkung den Lauf 
abwaͤſcht, und die Wachsdecke abſchmilzt. Jedenfalls iſt dieſer 
Damaſt leicht vom aͤchten zu unterſcheiden. | 

Nicht felten läßt man die Läufe der Zagdgewehre blau an 
Ianfen, was auf einem Kohblenfeuer, wo man die Röhre gelinde 
bis zum gleichmäßigen Blaumwerden erhigt, gefchieht. 

Die Schwanzſchraube wird aus fehr weichem Eifen ges 
fhmiedet.; man fchlägt fie dabei in der Richtung der Rohrachſe 
wiederhoflt möglichft feit zufammen, fchneidet dann die Schraube 
mittelft einer Kluppe aus freier Hand ein, oder bejler noch auf 
einer drebfiublartigen Vorrichtung, um den Anfangöpunft des Ges 
windes ficherer bejlimmen zu fönnen. Wenn fie völlig fertig ges 
ſchnitten ift, fhlägt man fie noch in der Kluppe fehr ſtark aufdie 
Bläche, die in den Lauf fonımt, um fie dichter zu machen, und die 
Gewinde figer in die Muttergänge einzutreiben. Man paßt fie 
nun in den Lauf, und befeilt fie fo, daß fie genau alle Gewinde 
dejjelben füllt." Dann feilt man eine Vertiefung von der Mitte 
nach dem Zündloch zu. Bei Doppelläufen bat die Schwanz» 
fchraube, die man auch wohl Bascule heißt, die Form emer 
Scheibe; man :gibt dieſen Läufen einen Einfchnitt, und in diefen 
‚paßt der Hafen des Überwurfe, der in den Lauf befeftigt wird. 

Den Sagdgewehren, die möglichft leicht, alfo fehr dünn im 
Eifen gemacht werden, gibt man, um den Lauf beim Schießen zu 
fhonen, gern Rammerfhwan;gfhrauben, die einen Theil 
der Ladung aufnehmen. Dan tieft Daher eine Kammer, die theild 
zylindriſch, beſſer koniſch, am beften aber fingerhutförmig ift, in 
die fertige Schraube ein. Man pflegt bei Laufen, die Kammer: 
ſchwanzſchrauben haben, die Zimdlöcher etwas weiter zu machen. 
Eine neuere und in mancher Beziehung noch vorkheilhaftere Ein- 
richtung ift die fogenannnte Patentſchwanzſchraube, welde 
eigentlich das ganze hintere Stück des ‚gewöhnlichen Laufes, fo 
weit die Ladung liegt, mit Zundloch und hinterer Verfchließung 
bildet. Der Lauf wird dazu um fo viel fürzer, ald der Pulverfad 
beträgt, gefertigt, und diefer wird für fich gearbeitet; man erhält 
dadurch den Vortheil, diefen viel leichter bearbeiten, aud) ihn 
bärten zu fönnen, wodurch er felbft, nahmentlich aber das Zuͤnd⸗ 
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loch, viel dauerhafter wird; ferner laͤßt ſich beim Perkuſſionoge⸗ 
wehre die Pfanne, auf welche der Stiften eingeſchraubt wird, 
viel leichter gleich aus dem Ganzen mit anſchmieden, als es bei dem 
langen dünnen Laufe möglich wäre. Die Patentſchwanzſchraube 
bat entiweder nur eine Verengung der ©eele, oder auch wohl, be= 
fonders bei Perkuſſionsgewehren, eine doppelte (f. Big. 7, Taf 122). 

Das Loch fürdie Kreusfhraube, welche hinten das Rohr 
mit dem Schaft verbindet, wird in die Lappen der Schwanzfchranbe 
eingebohrt, und dann der obere Theil für den Kopf der Schraube 
ausgefenft; es geichieht dieß am beften auf einer feſtſtehenden 
Bohrvorrichtung; die Mutter für diefe Schraube kommt in dad 
unter dem Schafte liegende Abzugoblech. 

2) Das Schloß. 

Eo find in neuerer Zeit, zumahl feit die Anwendung durch 
den Schlag entzündlicher Präparate allgemeiner ‚geworden , fehr 
viele Apparate zur Zündung der Ladung vorgefchlagen worden, 
wovon viele nicht einmahl dem Begriffe, den man mit dem Worte 
Schloß verbindet, entfprehen. Es würde zu weit führen, fie 
bier ſaͤmmtlich zu befchreiben , es iſt dieß auch um fo weniger er- 
forderlich, als fie alle in der Praxis nur hoͤchſt felten Eingang 
gefunden haben, uud viele von ihnen faum in wenigen Eremplas 
zen gefertigt worden, auch find die für diefe verfhiedenen Per: 
kuſſiond⸗ und Magazinfchlöifer erforderlichen Zündpillen, oder 
dad gekoͤrute Zündpulver, fo wie die für die Zündung im Innern 
bed Laufes erforderlichen eigenthümlichen Patronen nicht allge: 
mein Fäuflih, was die Anwendung ſolcher Zündsorrichtungen 
überaus erfhweren würde. Als allgemein üblich find nur die 
Vorrichtungen, denen das ſogenannte franzöfifche Batterie 
ſchloß zum Grunde liegt, zu betrachten; beim Militärgewehr hat 
fi dieß meift noch unverändert erhalten, beim Jagdgewehr hat 
ed theild einige Modififationen erlitten, theils ift ed mit Vertau⸗ 
{hung des Hahns gegen einen Hammer, und der Batterie gegen 
einen Stiften, zum Perkuffionsfchloß für die überall fänf: 
lihen Kupferzuͤndhütchen umgewandelt worden. Es wird 
. daher nur von diefer Gattung von Schlöjlern hier die Nede zu 
ſeyn brauchen, 
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Das Schloß wird bekanntlich neben den Lauf an den Schaft, 
und nur bei Taſchenterzerolen, wo das Zuͤndloch oben im Laufe, 
und bei einigen Perkuſſionsgewehren, wo der Stiften in der Schwanz⸗ 
ſchraube eingeſetzt wird, hinter dem Laufe in dem Schaft ange⸗ 
bracht. Dieſe letztere Art iſt eine nur ſelten vorfommende Modi⸗ 
ſikation, von der nicht ausführlihere Erwähnung zu geſchehen 
draucht. 

Das Schloß beſteht im Weſentlichen aus einem Blatte 
(Schloßblech), womit es ſelbſt an den Schaft befeſtigt wird, 
and an das zugleich die einzelnen Schloßtheile befeitigt find; ferner 
aus der Vorrichtung, die einen Hahn oder Hammer beim Ab- 
drüden einen Kreisbogen nach vorne mit einer gewiſſen Geſchwin⸗ 
digfeit befchreiben läßt, und endlich einer zweiten Vorrich- 
tung, in der die eigentlihe erſte Zündung ges 
ſchieht, ſey es durdy den Funken ded Stahl oder einer durch 
den Schlag entzündlichen Miſchung. 

Es iſt bei Militaͤrgewehren ſehr vft verſucht worden, die 
einzelnen Theile des Schloſſes mit Maſchinen ſtatt aus freier 
Hand darzuſtellen. Es iſt dieß noch jetzt in vielen großen Werk⸗ 
ſtaͤtten üblih. Man bedient ſich dazu großer Schrauben = oder 
Burfpreffen, in welche oben und unten gehärtete Geſenke einges 
fept werden , die ausdazwifchen gebrachten heißen Eifenftücfen mit 
ı oder 3 Preilungen ein der wirflichen Borm fo nahe fommendes 
Stud ausfchneiden, daß ed nur weniger Seilftriche bedarf, um 
die meiſten Theile gleich zu ihrer Beftimmung anwenden zu fönnen. 
Es werden auf diefe Weife alle einzelnen Theile, felbft die Federn 
(diefe aus weichem Stahl), gepreßt, bei welchen letzteren es fpäter 
nur noch des Umbiegens und Härtens bedarf. Diefe Methode 
fheint allerdings viele Vortheile in Bezug auf Arbeit nnd Koften 
zu gewähren, man wirft ihr aber meift vor, daß das Eifen bei 
dem bloßen Auspreſſen nicht fo verdichtet und fo gegerbt werde, 
wie es beim Ausfhmieden mit dem Handhammer gefchehe; es 
würde diefen Übelftande ſich begegnen laſſen, wenn man nur gutes 
gegerbted Eifen anwendete ; ein anderer Vorwurf ift, daß die 
Geſenke theils fich fehr bald ausweiten, wodurd die ausgepreß⸗ 
ten Stüde immer größer würden, und daher doch eine große 
Beilarbeit erforderten, theild eben durch die zu baldige Auswei- 
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tung unbrauchbar würde, was die Methode auch theuer mache. 
Dem Fönnte ebenfalld begegnet werden, wenn man die Geſenke 
aus Eifen über eiferne Formen göße, wodurch fie oberflaͤchlich 
gehärtet, und wie die auf ähnliche Weiſe gehärteten eifernen 
Walzen eine große Widerftandsfähigkeit bei fehr geringen An« 
Ihaffungsfoften gewähren würden. 

In genauer Verbindung mit dieſer Methode fleht das 
Beftreben der Militär» Gewehrfabrifen, fogenannte identis 
ſche Sclöffer zu fertigen, das heißt alle Schloßtheile fo gleich: 
mäßig zu bearbeiten, daß man aus einer großen Menge einzelner 
Theile jeder Art, eine gleiche Zahl voliftändiger Schlöffer un⸗ 
mittelbar , ohne weiteres Paflen und Nachhelfen, zufanmenfegen 
koͤnne. Xrog aller angewendeten Mühe und Koften hat dieß 
aber niemapls, ohne große Opfer in der Brauchbarfeit und Sicher⸗ 
heit des Schloſſes zu bringen, gelingen wollen. 

Jedenfalls pflegt man jegt doch bei fabrifmäßiger Anferti- 
gung der Gewehre die Emhloßtheile nur aus freier Hand vorzu⸗ 


ſchmieden, und fie durch Einfchlagen oder Preifen in Gefenfe zu 


vollenden. 

Das Schloßblech (f. Figur 6, welche ed von der innern 
Seite darftelt) wird aus Eifen, in neuerer Zeit auch wohl aus 
Stahl gefertigt. Es erhält meift den Durchmeſſer des Laufed am 
Zündloch zur Breite, und denfelben Durchmeller 5 bis 6 Mahl 
gur Länge; ed muß alle inneren heile des Schloſſes nad) außen 
vollitändig bedecken, und diefe mülfen dabei doch volllommen 
freien Spielraum für ihre Bewegung behalten, und die Federn 
bie ihrer Spannfraft entfprechende Länge befommen fünnen. Das 
Schloßblech ift meift in allen Theilen glei di, nar an den 
Kanten nad) unten und zur Seite abgefchrägt, und da ed an 
dem bintern Theile weniger Widerfland zu leiften braucht, dort 
abgeflaht. Man macht e8 gern moͤglichſt leiht, doch muß ed 
jedenfalls fo ſtark bleiben, daß die Schraubenlöcher noch minde⸗ 
fiend 4 Gewinde erhalten fönnen. Oben inwendig hat ed zwei 
Vorftände Stolpen (aundb), mit denen es fi an den Schaft 
und den Lauf dicht anfchließt, und die zugleich der Pfanne als 
Stügpunfte dienen. Nachdem alle Schloßtheile daran befeftigt, 
wird es ſelbſt mittelft zweier quer durch den Schaft gehenden und 
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in die Löcher c und d mündenden Schrauben, Schloßſ — 
ben, mit dieſem verbunden. 

Der Hahn, demman vielfach verzierte Bormen gibt, befteht 
im Wefentlichen aus der Hahnſtange'ſelbſt (f. Big. 8), die 
einen Stift a und eine Unterlippe b hat, aus der Dber- 
lippec und der Hahnſch raube d. Die Hahnflange hat unten 
eine vieredige Offnung, mit der fie auf den Wierfant der Nuß 
(f. unten) paßt. Auf der inwendigen Seite hat die Hahnflange 
einen Vorftand, &tolpe, der fie verhindert, zu tief niederzus 
fhlagen; die DOberlippe hat hinten eine vieredige Nuth, worin 
der Stift Täuft, fie it ferner mit einer Durchbohrung für die 
Hahnſchraube verfehen, die etwas fchräg durch fie Hindurchgeht, 
damit fie beim Zufchrauben vorn der Unterlippe näher ftehe als 
binten, und fo den Stein vorne fefthalte. ‚ Die Unterlippe enthält 
die Mutter für die Hahnfchraube. Diefe Tegtere hat einen birn⸗ 
formigen Kopf, worin ſich ein Einfchnitt und eine Durchbohrung 
befindet, um jie mit dem Schraubenzieher, und nöthigenfalld mit 
einem Stifte auf- und zudrehen zu fünnen. Beide Lippen find 
inwendig feharf gehauen, um das Steinfutter ficherer zu fallen. 
Beim Perkuflionsfchloß ift der gebogene Hammer mit dem hafens 
förmigen Griffe zum Aufziehen ein Stück, die vordere Bahn . 
deifelben wird meift von Stahl aufgefchweißt. 

Bei der Bewegung des Hahnes bildet die fogenannte Nuß 
feine Welle, fie ift eigentlich das Rad, an dem die Kraft wirft. 
Sie befteht aus einer flachen Scheibe, die innerhalb am Schloß» 
bleche anliegt, und mit einer runden Welle durch die runde Öffnung 
deſſelben bei e (f. Fig. 6) hindurchreicht, welche Teptere nach außer- 
halb einen vieredigen Kortfag hat, auf welchen die Hahnflange 
aufgeſteckt und mitteljt einer Schraube, der Nußfchraube, deren 
Mutter in der Cängenachfe des Vierkants eingefchnitten ift, an 
diefen befefligt wird. Die Scheibe der Nuß hat nad) vorne einen 
bafenförmigen Anfab, Krapfen (f. Fig. q a), der mit dem Hahn 
einen ®infelhebel bildet, und hinten einen zweiten erzentrifch ſphaͤ⸗ 
rifchen Anfag. An dem vorderen, dem Krapfen, wirft die Feder, 
welche, wenn der Krapfen fich hebt, gefpannt wird, ımd darnadı 
firebt, ihn wieder nieder zu drücken, wodurch der Tängere Hebel: 
arm den Hahn mit Kraft vorne überfchlagen wiirde ; an dem hintern 
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Anfag wirft dagegen die Vorrichtung, welche den Hahn bei ges 
fpannter Schlagfeder feit hält, und ihn erft zur beliebigen Zeit los⸗ 
läßt. Der Krapfen wird an feiner oberen Släche nad) der Epis 
zyfloide, oder auch nur ald Kreisbogen geformt. Er bildet mit 
der Mittellinie einen Winkel von 120°. Der Hebeldarm des 
Krapfen verhält fi zu dem der Hahnſtange (bis zur Höhe der 
Steinfcharte) wie ı : 3. Am hintern Anfag ift nach der einſach⸗ 
ften Einrichtung nur ein Einfchnitt, die Raft (Sig. g b) für deu 
dort eingreifenden Schnabel der Stange (f. unten). 

Vor der Nuß liegt, wie erwähnt, die eigentlich bewegende 
Geder, die Schlagfeder (f. Big. 10). Sie ift zweifche nflich 
und mit dem furzen, nach oben liegenden Arme an dad Schloß» 
blech befeftige, und zwar mittelft einer Schraube, Schlagfe 
derſchraube (f. Fig.6, Fund Fig. 10, a), und mittelft des Stif⸗ 
tes (ig. 6 g und Fig. 10 b). Zuweilen fällt auch die Schraube 
weg, und man läßt den kurzen Arm ſich an den Stolpen des 
Schloßblechs anjtügen. Der längere untere Arm bewegt fich frei 
am Schloßblech auf und nieder. Er ijt etwas nach unten ges 
kruͤmmt, und zwar um fo viel, daß er, wenn die Feder eben erft 
angefchraubt worden und noch nicht auf der Nuß aufliegt, unter 
dem Scloßblehe un einige Linien vorfteht ; er nimmt nad) vorne 
an Breite und Die ab; vorne ift er hafenförmig (Fig. 10 c) auf 
gebogen, Schlagfedertrapfen, und endet ganz vorne, um 
die Reibung auf dem Nußfrapfen zu vermindern , in einem 
Rundftäbchen(Fig. 10 d). Wennder Hahn gefpannt wird (wo⸗ 
bei er fih um 60° rücfwärts legt), befchreibt der lange Arm der 
Schlagfeder einen Winfel von 5 bid 8°. Wenn der furze Arm 
der Schlagfeder am Schloßblech befefligt iſt, drückt man beide 
Arme mit dem Sederhafen zufammen und feßt dann die Nuß mit 
ihrem Krapfen unter dem Schlagfederkrapfen ein. 

Die Vorrichtung, welche den Hahn beliebig lange gefpannt 
halt, heißt die Stange (Fig. 11). Sie ift ein doppelarmiger 
gebogener Hebel, der bei h Fig. 6 im Schloßblech durch eine 
Schraube, die Stangenfchraube, beweglich befeftigt iſt (Fig- 
sı a). Der furze Schenkel ab heißtder Schnabel, weil er nach 
vorne ſcharf zu geht; mit diefem Schnabel greift die Stange, 
wenn die Nuß durch Rüdwärtödrüden des Hahns hinreichend 
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umgedrebtworden, in die Naſt derfelben (f. oben) ein, und ver 
hindert fie, wenn der Singer den Hahn Iosläßt, dem Druck der 
Schlagfeder auf ihren Krapfen zu folgen, und fich wieder vor: 
wärtö zu drehen. Am Ende ded langen Schenkels iftfenfrecht, nach 
innen gerichtet, ein etwas gefrümmter Winfelhebel, der Stans 
genbalfen d, angebradht. Drückt man an diefem von unten 
mad) oben, fo bewegt ee die Stange, und: zwar den Schnabel 
derfelben aus der Raft, wodurd die Nuß frei wird, und der 
Hahn niederfchlägt. An diefen Stangenbalfen lehnt fich der Abe 
zug (f. unten), mittelft deilen dad Niederfchlagen des Hahnes von 
außen bewirkt wird. Je kürzer der kurze Arm der Stange im 
Verhaͤltniß zum langen iſt, mit defto geringerer Kraft braucht 
der Abzug nur zu wirfen, allein defto größer it auch der Bogen, 
den der Tängere Arm befchreiben muß, ehe der Schnabel ganz aus 
der Raſt iſt, defto längere Zeit muß daher der Singer auf den 
Abzug wirken, ehe der Schuß gefchieht , was für das richtige 
Abkommen, d. 5. für das Unverrüdthalten des Gewehres beim 
Schuffe in der Richtungslinie Rörend it. Es muß daher ein richtiges 
Verhältniß in der Länge der beiden Theile der Stange beobachtet 
werden. 

Da der Schnabel der Stange bei dem geringften Stoße die 
Haft der Nuß verlaffen, und fomit ein ungeitiged Losgehen des 
Sewehres veranlaßt werden würde, fo läßt man eine eigene Fe⸗ 
der, die Stangenfeder, auf den längeren Arm der Stange 
wirfen. Sie liegt über demfelben, ift ebenfalld doppelſchenklich 
und mit einem Arme durch eine Schraube bei i (Big. 6), Stangen 
federfhraube, und einen Stift bei h(Big.6)an das Schloß 
blech befeftigt, mit dem freien Schenfel drüdt fie den längeren Stan- 
genarm nach unten, alfo den Schnabel nach oben, und fo in die 
Raſt hinein. Ihre Wirfung wird im Augenblidte ded Abfchießens 
durch den Binger beim Abdrüden, wodurch, wie erwähnt, der laͤn⸗ 
gere Stangenarm nad) oben geht, und die Stangenfeder zuſam⸗ 
mendruͤckt, aufgehoben; ift fie zu flarf, fo wird daher das Ab⸗ 
druͤcken fchwerer; ift fie dagegen zu ſchwach, fo biethet fie zu 
wenig Sicherheit gegen unzeitiges Losgehen, durch Nachlaffen 
der Stange. Ye 
Dieß ift die einfachfte und urfprünglide Vorrichtung zur 
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Bewegung des Hahns und Hemmung desſelben. Als neuere 
und künſtlichere Einrichtungen treten noch folgende hinzu. 

Die Nuß pflegt, wenn ſie bloß auf die oben beſchriebene 
Art an das Schloßblech befeſtigt iſt, keinen ſteten Gang zu haben, 
auch reibt ſie ſich leicht am Schafte; man hat daher noch eine 
Kapſel, die Studel (f. Fig. ı3) über dieſelbe geſetzt; die Nuß 
erhält nun auch nad) der inneren Seite eine Welle, den Stift, 
mit dem fie in einer Offnung der Studel Läuft, daher durch die 
doppelte Unterſtützung einen ficheren fletigeren Gang beim Drehen 
um ihre Achfe erhält, auch wird fie Dadurch vor äußeren Reibuns 
gen gefhüpt. Die Studel greift mit einem Lappen a über den 
Schnabel der Stange, und gibt Daher auch diefer eine geficherte 
Bewegung. Die Studel hat einen Stolpen b, durdy den fie 
vermitteljt einer durchgehenden Schraube, Studelfchraube, 
und eines (beib, Big 6, c, Fig. ı3) angefepten Stiftes bei i (Zig-6) 
e (Big. ı3) an das Schloßblech befeftigtift, überdieß geht auch die 
Schraube, um welche ſich die Stange bewegt (f. Fig. 13) durch 
den hinteren Lappen der Studel und dient mit zu ihrer Befeſti⸗ 
gung (bei h Fig. 6). Diefer Stolpen hindert zugleich die Nuß 
fidy zu weit vorwärts zu drehen, indem der erzentrifche Anfag der 
Nuß dagegen ftößt; er Hält alfo den Hahn beim Vorfchlagen zur 
rechten Zeit im Gange auf. 

Nach dem Schließen der Pfanne fann der Hahn nicht mehr 
in feiner niedrigften Stellung bleiben ; bei der obigen Einrichtung 
der Nuß mit nur einer Raſt müßte daher der Hahn beim Laden 
. immer gleich gefpannt werden; dadurch würde die Schlagfeder 
fehr leiden, auch müßte diefe einzige Raſt tief eingefchnitten wer: 
den, wenn man nicht ein ungeitiged Loſgehen fürchten wollte; 
dieß würde aber wieder dad Abzielen fehr erfchweren. Man bringt 
Daher eine zweite weiter nad) unten gelegene Raſt in der Nußan; 
der Hahn wird nun für gewöhnlich nur fo weit, zurückgezogen, 
daß er fenfrecht auf der Länge des Schloßblechs fteht, und der 
Schnabel, der nun in die neue Raſt eintritt, hält ihn in diefer 
Stellung fell. Die Schlagfeder iſt dabeinur wenig gefpannt, fie 
leidet daher auch nur wenig; man fann diefe Raſt viel tiefer ein: 
fchneiden, damit fie felbft durch den flärfiten Drud des Schna⸗ 
bels nicht ausgehoben werden kann, und wenn dieß auch einmahl 
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gefhähe, fo wäre die Kraft des Hahns bei der geringen Span 
aung der Schlagfeder nicht groß genug, um Feuer zu geben. Nur 
erft im Augenblicke, wo gefchoilen werden foll, drückt man den Hahn 
weiter. rückwaͤrts über, fo daß die Feder ganz gefpannt wird, und 
der Schnabel nun in die nur flach eingefchnittene obere Raſt eine 
greift, aus ber ihn der Abzug leicht befreit. Man nennt die 
untere Raft die Ruhraſt (c), die obere die Spannraſt (b), 
Big. 9. 

Da für feinere Gewehre die Reibung diefer Schloßtheile, 
felbit bei fehr forgfältiger Arbeit, noch zu groß war, fo vernins 
derte man fie, indem man der Nuß, um beide Zapfen, und der 
©tange um dad Schraubenloh, ſchmale Erhöhungen gab, da⸗ 
mit fie nur mit diefen und nicht mit der ganzen Flaͤche fih an 
dem Schloßbleche und der Studel reiben. Berner hat man auch 
häufig den Krapfen der Schlagfeder nicht auf den der Nuß ges 
legt, fondern beide Schloftheile nur mittelft eines in beiden mit 
Eharnieren beweglichen Zwifchengliedes, der Kette, verbunden 
(Kertenfchlöffer), f. Sig. 14, wodurd die Reibung an diefem 
Theile faft ganz wegfällt. 

Bei Gewehren, wo ed auf ein fehr richtiges Treffen an⸗ 
koͤmmt, nahmentlich bei Büchfen, wo alfo der längere und ftarfe 
Drud deö Fingers am Abzuge die Lage ded Gewehre verrüden 
würde, hat man eine eigene Einrichtung des Abzuges angewen⸗ 
det, den Stecher, wo der Stangenbalfen nicht durch einen lang 
anhaltenden Drud, fondern durch einen furzen, ſtarken, nicht 
unmittelbar vom Singer ausgehenden Schlag bewegt wird. Ein 
ſolches Gewehr hat zwei Abzüge, der eine vordere, ift meift dem 
gewöhnlichen einfachen gleich, das heißt, es ift ein Winfelhebel, 
deffen oberer an den Stangenbalken fich anlegender, ſenkrecht 
gegen den nach außen gehenden Abzug gerichteter Arm die Form 
eines flachen Lappens hat; der Drebungspunft des Hebeld liegt 
da, wo die beiden Arme zufamimenfloßen. Der innere Lappen 
dieſes Abzuges ift nach hinten gerichtet. Der hintere Abzug, ‘der 
Stecher, ift dem vorderen ähnlich, nur daß fein Lappen nad 
vorne gerichtet ſteht. Die Lappen beider Abzüge liegen diht an 
einander, und zwar zwifchen zwei aufrecht ftehenden Baden, durch 
welche auch die Stifte gehen, die die Drehungspunfte beider Ab⸗ 
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züge bilden. Drüdt man nun an diefem Binteren Abzuge, 
als wollte man abfchießen, von vorne nach hinten, fo hebt er 
mittelft eined an feinem Drebungspunfte befindlichen Anfages eine 
, ſtarke Seder, die er dabei fpannetz fein Lappen drüdt ſich nieder 

und die vordere audgefeilte Spige deſſelben greift mit fehr gerin> 
ger Reibung unter einen feitwärts angebrachten Vorſtand des 
Lappens des erften Abzuges, der ihn fo feft und zugleich alfo auch 
die ftarfe Feder gefpannt halt. Drüdt man nun fehr Icife andem 
vorderen gewöhnlichen Abzuge, fo.wird der Lappen des zweiten 
wieder frei, und die flarfe wirffam werdende Feder ſchleudert 
ihn gewaltfam aufwärts gegen den Stangenbalfen, fo daß der 
Schnabel augenblidlidy aus der Raſt geht, und der Hahn euer 
gibt. Man kann ſich nun entweder ded vorderen Abzuges wie 
gewöhnlich bedienen, wobei mit dem Finger ein länger dauernder 
Drud gegeben werden muß, oder man fticht erft, dad heißt drüdt 
den erſten Abzug und dann den zweiten. Man fann aber aud) 
ohne zu ftechen mit. dem zweiten Abzuge unmittelbar abdrüden, 
wenn man ihn nach vorne drückt, flatt daß der vordere nach hin« 
ten gedrückt werden muß. Diefe hier befchriebene Vorrichtung 
heißt gewöhnlicydber Wiener Stecher. An Standbühfen, wo 
immer geflochen wird, bat der vordere Abzug meifl nur den Wors 
ftand, unter den der Lappen des zweiten greift; es kann dann mit 
diefem vorderen. Abzuge nicht unmittelbar abgedrüdt werden, da 
ihm der Lappen, der fi an den Stangenbalfen legt, fehlt. Der 
äußere Theil dieſes erften Abzuges erhält dann meiſt die Form 
einer Nadel. 

Wenn der Singer beim Abziehen eines gewöhnlichen Schlof- 
ſes nicht lange genug am Abzuge lag, nahmentlich aber wenn 
die Bewegung der Stange nicht Durch einen anhaltenden Drud, 
fondern wie bei den Stechfchlöffern durch einen ftarfen „. furzen 
Schlag geſchieht, fo kömmt es, befonders wenn die Stangenfeder 
ftarf ift, wohl vor, daß der. Stangenfchenkel, nachdem er die 
Spannraft verlaffen, ſchnell in die Ruhraſt einfpringt und fomit 
den Hahn nicht niederfchlagen läßt. Man bringt daher, um dieß 
zu verhüthen, gewöhnlich bei Schlöflern, die zum Stechen eingerichs 
tet find, an der Nuß noch eine eigene finnreiche Vorrichtung an, 
die man den Springfegel nenut. Es wird nämlich an dem 


2. 


- Das Schloß. 551 


hintern Theile der Nuß von der Ruhraft bis ber die Spannraft 
hinauf, an einer der beiden Flächen der Nuß, oder mitten in 
iprem Körper ein Ausfchnitt (dad Kegelgehäufe) vom Zens 
trum bis zur Peripherie angebracht, deilen Weite an der Peris 
pherie der doppelten Entfernung der Ruhraft von der Spannraft 
gleich it, fo daß die legtere mitten im Ausfchnitte ftebt. In 
diefem Ausfchnitte bewegt fih eine flache dreiedige flählerne 
Scheibe, der Springfegel, die fo did ald der Ausfchnitt 
tief ift, und die die halbe Flaͤche deſſelben deckt; fie ift entweder 
um den Zapfen der Nuß felbft beweglich, oder um einen eigenen 
en dem Kegel befefligten Stift, für den dann in die Nuß, nahe 
am Zapfen, ein Zoch eingelaifen feyn muß. Wenn der Echnabel 
der Stange in der Nuhraft fteht, liegt diefer Springfegel in der 
oberen Hälfte der Aushöhlung; wird der Hahn gefpannt, jo gleis 
tet der Kegel mit der fcharfen voritehenden Ede in dem Schnabel 
dee Stange fort, und dedt nun, indem er fich in den unteren 
Theil des Ausfchnittes legt, den Einfchnitt der Ruhraſt, fo daß 
diefe nun für den Schnabel der Stange beim Herunterfchlagen 
verfhloffen ift, und er beim Abfeuern daran vorbeigleiten muß, 
wobei er fi) an die vordere fchiefe Fläche ded Springfegeld ans 
lehnt. Will man den Hahn in Ruhe fegen, das heißt den Schnas 
bel in die Ruhraſt bringen, fo muß man den Hahn unten erft 
etwas weiter niederlaffen als erforderlich wäre, fo daß der Schna⸗ 
bel erſt unten die vorftehende Spitze des Springfegels fallen 
fann, und nun den Hahn wieder etwas heben, bid der Schnabel 
in die Ruhraft eingreift, wobei er den Springfegel wieder fo weit 
hebt, daß er in den oberen Xheil des Auöfchnittes zu liegen 
kommt. Daffelbe gefchieht, wenn nad) dem Abfeuern, wobei der 
Öpringfegel in den umtern Theil des Ausfchnittes finft, der Hahn 
halb geipannt wird, wobei der Schnabel den Springfegel wieder 
nach oben fchiebt, bis er beim Ganzſpannen abermahlö nach uns 
ten geht und die Ruhraſt det. Der Springfegel muß genau die 
rihtige Länge haben, font wird er der Etange in ihrer Bewegung 
binderlih. Der Schnabel der Stange wird deßhalb auch da, wo 
er fh am Springfegel reibt, etwas abgerundet. 

Dbgleich bei den Schlöjlern, wo der Hahn in Ruhe gefept 
werden ann, sin von felbft Losgehen fehr erſchwert wird, fo iſt 
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es doch nicht unmoͤglich, zumahl wenn das Schloß ſchon viel ge: 
braucht war; auch kann ſich auf der Jagd u. ſ. w. leicht der Hahn 
durch irgend eine aͤußere Veranlaſſung ſpannen, und dadurch 
ein unerwartetes Losgehen des Schuſſes bedingt werden. Man 
hat daher vielerlei Vorrichtungen angewandt, um dieß ſicherer zu 
verhüthen. Von denen, wo das Hinderniß am Hahn oder den 
ihn bewegenden Theilen angebracht ift, find befonderd Schieber 
oder Hafen äußerlich am Schloßbleche, die in Einfchnitte des 
Hahns eingreifen, und die durchaus jurücgelegt oder geſchoben 
werden müjfen, ehe gefchoffen werden fann, üblich. Naͤchſt ihnen 
ift eine von Rommershaufenvorgefchlagene Methode vielfach in 
"Anwendung gefommen. An dem übrigend unveränderten Ge⸗ 
wehre wird (f. Sig. 15) der Bügel bei a und b durdhfchnitten und 
der Theil ab auf den ftählernen Hebel c d feftgenietet; dieler 
greift mit dem Hebel d in einen eigenen Einfchnitt der Nuß, und 
mit dem Stifte e in den Schaft; die Schraube f fannn fo tief 
binabgefchraubt werden, daß fie den Hafen d berührt, und fo die 
Bewegung des Hebeld verhindert, der andererfeitd die Nuß an 
der Drehung verhindert, felbft wenn der Stangenihnabel aus 
der Ruh oder Spannraft ginge. Wird die Schraube dagegen ger 
lüftet, was erſt beim Beginnen der Jagd u. ſ. w. geſchieht, fo 
"wird der Hebel beweglich, aber der Hahn fann immer nur erſt 
niederfchlagen , wenn diefer Hebel zuvor ausgehoben worden. 
Dieß gefchieht beim Anfchlagen des Gewehrs von felbft, indem 
die rechte Hand den Kolbenhald umfaßt, und dabei unwilfürlid 
den äußeren Arm des Hebeld aufwärts drückt; das Gewehr fann 
daher nur abgeſchoſſen werden, wenn man im!Anfchlage liegt, 
kann aber felbft mit gefpanntem Hahn ohne alle Gefahr getragen 
werden, fobald die rechte Hand den Kolbenhals verlaffen. 

Die Vorrihtung, in der dad Zünden gefchieht, befteht beim 
Batteriefchloß auseiner Pfanne,demPfanndedel (Batterie) 
und der auswärts am Schloßblatt liegenden Pfanndeckelfeder. 
Beim Militärgewehr, wo das wegen des Gelbftauffchiittens meiſt 
weite Zuͤndloch einen für den Nebenmann unbequemen Feuerſtrahl 
gibt, koͤmmt zu jenen Theilen noch ein Feuerfchirm. 

Die Pfanne wird mit großem Vortheil an dem Laufe 
ſelbſt angebracht, indem dann fein Waffer zwiſchen Pfanne und 
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Zuͤndloch laufen kann; dieß iſt jedoch nur bei Patentſchwanz⸗ 
ſchrauben ausführbar. Wird fie an das Schloßblech befeſtigt, ſo 
erhält fie nach innen gu einen Stolpen, der in die Stolpen des 
Schloßblechs paßt, und wird mit einer Schraube, der Pfannen 
ſchraube, bein (Fig. 6) an dad Schloßbleh angefchraubt. 
lÜberdieß hat fie äußerlich einen Anſatz, durch den die Pfann 
deckelſchraube geht. Man macht bie Pfanne häufig von , 
Meiling, und vergoldet fie bei Sagdgewehren wohl aud. Grö⸗ 
Bere Verfuche haben gezeigt, daß auf meflingenen Pfannen fi 
mehr Pulverfchleim abfept ald auf eifernen, weil bei den erſtern 
der beileren Wärmeleitung wegen dad Pulver weniger gut verbrennt, 
was immer in dem Maße fchlechter gefchieht, als ihm mehr Wärme 
entzogen wird. Auch wird Meiling vom Schwefelfalium des 
Rückſtandes mehr angegriffen ald Eifen. Der Pfanndedel 
befteht aus dem Stahle, gegen welchen der Stein des Hahnes 
fhlägt; aus dem mit diefem einen Winkel bildenden eigentlichen 
Dedel; aus den Buße, der dad Loc) enthält, Durch welches 
Die Pfanndedelfchraube geht, die den Pfanndedel an das Schloß« 
bie befeſtigt, und der zugleich die Stüge bildet, mittelft deifen 
das völlige Übsrfchlagen des Dedeld beim Abfeuern verhindert 
wird, und endlich aus dem Triebe, wogegen die Feder drück, 
wenn der Dedel die Pfanne fchließen foll. Der. ganze Pfanndedel 
ift von Eifen, nür die vordere Bahn wird mit Stahl belegt, den 
man entweder aufichweißt, oder beifer auflöthet. Auf die Stellung. 
und die Form der Stahlbahn koͤmmt viel an, fie bedingen haupt⸗ 
fählich die Sicherheit des Feuergebens. Man hat fie epycykloi⸗ 
diſch geformt, gibt ihe aber jept meift die Form eines Kreisbo⸗ 
gend. Oben hat fie eine fenfrecht aufitehende Flaͤche, die Stolpe, 
die dad Öffnen des Pfanndedels mit dem Finger erleichtert. Die 
Staplfläche ift entweder glatt oder der Länge nach gefurcht ; die 
legtere Form, die ein ſicheres Beuergeben bedingen foll, ift den⸗ 
noch nicht zu empfehlen, da fie das Einfehen von Pulverrüditand 
und dad daraus entftehende Roften fehr begünftigt. Den Pfanne 
deckel läßt man gewöhnlich ringsum durch einen Anfag über die 
Pfanne greifen, um das Eindringen des Waſſers zu verhüthen ; 
zuweilen vertieft man feine untere Släche, damit das Pulver beim . 
Schließen der Pfanne nicht zufammengedrüdt werde , was deu 
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leichten Endzündlichkeit ſchadet. Die Länge des Fußes muß fo 
abgemeilen werden , daß der Dedel beim Zurückſchlagen etwa 
einen rechten Winfel mit der oberen Släche der Pfanne bildet; if 
der Winfel geringer, fo wird das Reinigen der Pfanne fchwer. 
Die Länge des Triebed, der die Batteriefeder während des Gans 
ges des Deckels zufammendrüdt, alfo die Geſchwindigkeit bes 
dingt, mit der diefer dem nach vorne fchlagenden Hahne weicht, 
hängt von der ©tärke der Feder felbit ab; da die Sicherheit des 
Beuergebend bedingt wird durch den Wideritand, ben der Stein an 
der Stahlfläche findet, und diefer wieder abhängt von dem Ver 
bältnijfe der Kraft der Schlagfeder zu der der Batteriefeder, es 
aber wegen der Veränderungen beim Härten ſchwer iſt, Died Vers 
haͤltniß gleich durch die Dimenfionen der Federn felbit ficher und 
genau zu erhalten, fo gibt der Trieb ein bequemes Mitrel zur 
Korreftion, indem eine Verlängerung deffelben ein ſtaͤrkeres Zu⸗ 
fanmendrüden der Batteriefeder , alfo eine Verſtaͤrkung ihrer 
Kraft, und feine Verkürzung eine Verminderung der Kraft 
gibt. Allerdings kann dieß nur für feinere Ausgleihungen bes 
nugt werden, und eine zur Schlagfeder im völlig unrichtigen Vers 
haͤltniſſe ſtehende Batteriefeder wird hierdurch nicht anpaſſend 
gemacht werden fönnen. Die Batterie: oder Deckelfeder 
ift gebogen, und mit dem einen nach unten liegenden Arme mib 
teliteiner Schraube, Dedelfederfhhraube, und eines Stifs 
tes am Schlofblech (Fig. 6 pundo) befeitigt; der obere freie Arm 
drüdt gegen den Trieb des Dedels, bei losgefchraubtem Deckel muß 
er über das Schraubenloh im Schloßblehe hinwegreichen. Auf 
das richtige Verhältniß diefer Feder zur Schlagfeder fommt, wie 
oben erwähnt, fehr vielan; denn fegt die Batterie dem Hahne zu 
wenigen Widerſtand entgegen, fo gibt der Stein nur fchwache Zun- 
fen, die Batterie fchlägt nicht ficher über, auch fliegt der Haha 
bei ftarfer Kälte leicht ab, wenn fein Schlag nicht fo durch den 
Widerftand der Batterie gemäßigt wird ; iſt der Widerftand da 
gegen zu groß, fo dringt der Stein tief ein, zerſtoͤrt die Stahl⸗ 
belegung der Batterie bald, und iſt auch vielleicht fogar nicht im 
Stande, die Bgtterie völlig über zu werfen. Um den Gang ded 
Triebes auf der Geder zu erleichtern, hat man auch wohl in den 
Trieb eine Beine leicht drehbare Rolle angebracht. 
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Bei der Perfuffionszündung wird diefer Theil des 
Schloſſes einfacher; vor dem Zündloche befindet fih eine verſchloſ⸗ 
fene Horizontale Pulverkammer, in die durch das hier vergrößerte 
Zündloch einige Pulverförner fallen. Senkrecht auf diefer, etwas | 
nad) Hinten, aber nicht nad) dem Auge des Schügen zu ftehend, 
ift der eigentlihe Pifton, ein in feiner Laͤngenachſe fein durch⸗ 
boprter-abgeftumpfter Kegel, eingefchraubt, auf den die Zündhüts 
chen aufgefegt werden. Die Pulverfammer ift von Eifen, der 
Piſton von gehärteten und bid zum Blau angelalfenen Stahl. 
Das ſo fchwierige Werhältniß der Schlagfeder zur Watteriefeder 
fällt hier allerdings weg, doch darf auch hier die Kraft der Schlag» 
feder gewilfe Grenzen nicht überfchreiten; auch iſt ein gewiſſes 
Verhaͤltniß zwifchen diefer Kraft und dem Durchmeifer der Durch- 
bohrung des Piltons, des Zündkanals, zu beobachten. Iſt die 
Feder namlich ſchwach und die Piftonöffnung etwas groß, fo wird 
der Hahn beim Abfchießen nicht felten nach dem Niederfchlagen 
von felbft wieder zurüd gefchlagen, wodurch die Feder bald ver⸗ 
dorben werden muß; macht man.aus diefem Grunde den Zünds 
kanal eng, fo wird die Zündung unficher, und es treten Verjtor 
pfungen ein, auch wird der Kanal bei Anwendung von Knallqueck⸗ 
filber dann jehr bald tief auögefurcht. Macht man dagegen die 
Feder wieder bedeutend flärfer, fo wird das Gewehr beim Ab⸗ 
fhießen durch den flarfen einfeitigen Schlag nach unten aus der 
Lage gebracht, was fich beſonders deutlich beim Schießen mit der 
Buͤchſe zeigt. | 

Neben den oben genannten Mitteln, ein ungeitiged Losgehen 
zu verhüthen, bat man beim Perkuſſionsgewehr wohl noch einen 
hohlen Überwurf über den mit dem Zündhütchen armirten Pis 
fton angebracht, der, wenn der Hahn niederfchlüge, diefen nicht 
bis zum Hütchen fommen ließe. Diefe mit einem Charniere am 
Schloßblech befeftigten Überwürfe müllen, wenn gefchoifen wer: 
den fol, entweder mit dem Finger zurüdtgelegt werden, oder fie 
ſchieben fich beim Abfeuern von felbft zurüc, wodurd, die Schlöfe 
fer aber Fünftlih werden. Romershaunfen hat fein oben be—⸗— 
fchriebenes &Sicherheitöfchloß in neuerer Zeit für das Perkuſſions⸗ 
gewehr fo abgeändert, daß der Bügel des Abzuges nicht mehr in 
die Nuß greift, fondern daß er mit einer Hülfe, die unter dem 
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Piſton in einem Charnier beweglich if, und fich über das Zünde 
hütchen Tegen kann, als Winkelhebel verbunden ift, fo daß er, 
wenn er bein Anfchlagen wie früher an den Schaft angedrudt 
wird, dadurch die Hülſe vom Pifton weg nad) vorn überlegt, und 
das Zündhütchen frei macht, beim Abfegen des Gewehred aber 
die Hülfe von felbft wieder über den Pilton bringt (das Nähere f. 
polgt. Journ. 1834, 2..Heft. Eine ausführliche Zufammenftel- 
lung der verfchiedenen Einrichtungen der Perkuſſionsſchlaͤſſer feit 
der Zeit ihrer erfien Anwendung ift von Karmarſch in dem 
5. Bande der Jahrbücher des kuk. polytechn. Snflıtutd, S. 55. x. 
gegeben worden)s 

Wenn die einzelnen Schloßtheile mit oder ohne Huͤlfe von 
Geſenken ausgefchmiedet worden, werden die vierediigen Löcher 
durchgedrückt, die runden durchgebohrt, dann befeilt man fie, 
und arbeitet fie durch immer feinere Beilen auf die gewöhnliche 
Weife aus. Nur die Nuß wird, um die Achſe des Wellbaums 
‚und des Stiftes genau zufammenfallend , und die Geitenflächen, 
die fih auf den Schloßblech und der Studel reiben, ganz glatt 
zu erhalten, abgedreht. Die Vorrichtung dazu befteht aus zwei 
feilenartig gehauenen Baden für die Seitenfläcdyen der Nuß, die, 
in der Mitte für Zapfen und Stift ebenfalls feilenartig durchbohrt 
find. - Die eine Bade fteht feit, die andere fann durch eine Druck⸗ 
fhraube diefer genähert werden, der noch etwad länger gelaflene 
Zapfen der Nuß reicht durch die feftfiehende Bade hindurch, wird 
an dem vorfiehenden Theile mit einer Kluppe gefaßt, und mittelft 
einer Handfurbel gedreht. Die Nuß fchleift fi daher zwifchen, 
und Zapfen und Stift in den Baden ab. Die Sedern werden 
aus Stahl ausgefchmiedet, dann befeilt, und darauf rothwarm 
über Feilförmige Leeren gebogen. ‘ Die Schrauben fchmiedet man 
aus weichem Eifen, und gibt ihnen, fo wie ihren Muttern, die ent⸗ 
fprechenden Gewinde. Die einzelnen Theile des Schloſſes werben 
nun genau an einander gepaßt, und durch Feilen, wo es nöthig 
iſt, nachgeholfen, biß der Bang des Schloffes vollfommen gut ift; _ 
Darauf nimmt man die Theile wieder aus einander, feilt 'fie volls 
kommen fertig und bringt die Verzierungen, den Namen des Fa⸗ 
beifanten oder Fabrikortes an. Man härtet nun zunächft die Fes 
dern; fie werden dazu in dünnen Lehmbrei getaucht, der Lehm 
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"außgetrodnet und dann fo ind euer gelegt, daß die Biegung die 
ſtaͤrkſte Gluth erhält. Wenn fie, je nach der Natur des Stahle, 
regenwurm⸗, bint= oder kirſchroth find (bei jeder Stahlforte muß 
die vortheilhafteile Härthige erft ermittelt ſeyn), werden fie fchnell 
in kaltes Waller getaucht, gewöhnlid mit der Biegung zuerft. 
Bei dem Heitzen müſſen die Federn dauernd zwifchen deg Kohlen 
bewegt werden, aud muß man die Bedern möglihft fur; am 
Ohr mit der Zange faifen, weil die Theile unter der Zange * 
geringere Temperatur annekmen. | 

"Die Bedern, die durch dad Ablöfchen glashart — 
werden nun angelaſſen; man beſtreicht ſie mit Talg oder reinem 
Ohl, und läßt dieß über nicht angeblaſenen Kohlen abbrennen, wobei 
man die Stifte, womit die Federn in das Schloßblech eingrei⸗ 
fen ſollen, am ſtaͤrkſten in die Kohlen haͤlt, damit ſie am meiſten 
wieder weich werden. Iſt die Feder hierbei ſehr heiß geworden, 
fo taucht man fie erſt in Ohl, und dann auch in Waſſer. Man 
fept nun das Schloß wieder zufammen, und erprobt die Härte 
der Feder; findet man fie zu gering (die Elaftizität zu ſchwach), 
fo Higt man fie nochmahls mit Talg und taucht fie unmittelbar 
ind Waller; iſt fie zu flarf, fo erhigt man fie ein wenig und läßt 
fie ohne einzutauchen erfalten. 

Man muß fich dabei überzeugen, ob die Stahlbelegung der 
Batterie die richtige Haͤrte hat. Gibt bei übrigens richtigem Wer: 
haͤltniß der Bedern unter einander, und Anwendung eined guten 
"neuen Steins, die Batterie nur wenige Fleine Funken, fo ift der 
Stahl zu Hart; gibt fie grobe dunfelrothe Funken, und zeigt ſich 
die Stahlfläche ſtark angegriffen, fo ift er zu weich; man hilft 
Bann Durch Anlailen oder Nachhärten noch ab. | 

Nun werden alle Schloßtheile mit Ausnahme der Federn 
noch oberflählih in Stahl umgewandelt, eingefept. Sie 
wurden dazu bisher in eifernen Kaften mit Qederfohle gefchichter, 
oben mit Lehm bededt, und bis zum Kirfchroth */. bi6 ı Stunde 
laug erhigt. Die Eifentheile nehmen dabei an ber Oberfläche Kohle 
auf, und werden oberflählich zu Stahl. Wenn nun der Kaften 
nach Abwerfen des Lehms in Waffer getaucht ward, fo erhielten 
alle Theile eine oberflädhliche Hartung und eine eigenthümliche 
erdbraune, bläulich geflammte Farbe. In neuerer Zeit hat man 
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gefunden, daß man ſtatt der Lederkohle nılt Vortheil Cyaneiſen⸗ 
Palium anwenden kann; die Eifentheife brauchen dazu nicht fo 
ſtark geheipt zu werden, ein’ bloßed Aufitreuen der gepulverten 
Subitanz genügt, das Einfegen zu vollbringen ; die Stahlhaut 
wird zwar weniger dit, aber härter und Dichter ald beim Einfegen 
mit Horn⸗ oder Lederfohle, und ed entftehen beim Einwerfen ind 
Waſſer nicht fo feicht Niffe, als bei der alten Methode, wo man 
bei weitem Rärker erhigen mußte. Die Schrauben werden nun 
noch in Ohl getaucht und dieß darauf abgebrannt, der Buß und 
der Trieb der Batterie, fo wie der Krapfen der Nuß in gefchmols 
zenes Blei gehalten (gebläut), um ihnen einen Theil der Härte 
wieder gu nehmen. Die Schlöffer bleiben entweder braun, wie fie 
durch das Einfepen wurden, oder man polirt fie auf ſchnell um» 
drehenden Scheiben von Eichenholz, auf deren Peripherie ein 
Brei von Schmirgelpulver und Ohl aufgetragen und mit einem 
glatten Steine geglättet worden; dann nimmt man andere Schei⸗ 
ben, deren Peripherie mit Buchenkohle beftäubt if. Nach dem 
Poliren pflegt man die inneren Theile des Schloffes wieder blau 
anlaufen zu laffen, wozu man fie auf ein heißes Eifenbledy legt. 
3) Die Sarnituren dienen zur Verbindung des Laufe, 
des Ladeſtocks mit dem Schaft, und ald Wefchläge des legteren. 
Bei den Militärgewehren beftehen die zur Verbindung des Laufe 
(Dberband, Mittel und Lnterband), fo wie der Bügel; der Kol 
benfhup aus Meiling, oder einem Gemifhe von Meſſing, 
Bronze und Eifen. Bei den Jagdgewehren, wo fie bloß ald 
Beſchlaͤge und ald Verbindung des Ladeſtocks dienen, macht man 
fie von Meifing, von Eifen, von Weißkupfer oder Silber, und 
auch von Horn oder Holz; Die eifernen find entweder weiß polict, 
oder durch Einfegen mit Hornfohle braun geflammt; fie werden 
zuweilen mit Silber ausgelegt, und durch Graveurarkeit mehr 
oder weniger reich verziert. Die meilingenen Garnituren ber 
Militärgewehre wurden früher aus gefchlagenem Metall getanzt 
und dann gebogen; jept werden fie in Sand oder Lehmformen 
gerade gegoilen und dann über Dorne gebogen und gelöthet; an 
einigen Militärgewehren wird der Lauf wie beim Sagdgewehre 
durch Stifte, welche durch den Schaft und an den Lauf anges 
Löchete Haften gehen, befeftigt; bei dieſen fällt nun cin großer Theil 
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der Sarnituren weg *). Der Abzug, die Riemenbügel; 
der Bügel für den Abzug, dad unter dem Bügel liegende 
Abzugbich, der Kolbenfhuh u.f. w., werden ganz mit 
den gewöhnlichen Handgriffen gefchmiedet und fertig gemacht, in 
größeren Öewehrfabrifen werden auch fie durch Preßvorrichtungen 
ausgefchnitten und in die erforderlichen Formen gebogen. 

4) Das Bajonett, beitebend aud Dille, Hals und 
Klinge, wird, die beiden erſten Theile aus Eifen, der legtere 
aus Stahl gefchmiedet, die Theile an einander gefchweißt, 9“ 
ſchliffen und auf eihenen Scheiben polirt. 

5) Der Ladeftod ift bei Militängewehren meift von Stahl; 
nur der untere Theil, in den das Schraubenloch für den Kräper 
kommt, ift von Eifen. Bei gezogenen Bücfen made man ben 
oberen Theil von Mefling, damit die Balken des Laufes nicht 
verlegt werden, und die obere Flaͤche ift fphärifch ausgehöhlt, Damit 
die Kugeln beim Eintreiben nicht platt gefchlagen werden. Die 
Ladeitöde werden nach dem Schmieden, mehrere zugleich, naß ges 
fchliffen, und dann nochmahls überhämmert und gerichtet. 

6) Der Schaft des Gewehres wird für Militärwaffen and 
Birken» oder Buchen, wilden Kaftanien-, Espen⸗ und Ahornholz; 
für Jagd und Lurusgewehre meiſt and Nußbaumholz gefertigt. 
Das Hol; muß gefund und troden feyn, darf Feine Aftftellen ha⸗ 
ben und muß vollfommen frei von Riffen ſeyn; die Jahrringe 
müffen mit der Längenachfe parallel gehen. Es ift vortheilbafter, 
die Schafthölzer aus den Blöden durch Spalten als durch Zers 
fchneiden zu erhalten. Vom Nußholz zieht man das auf Bergen 
gewachfene vor; es iſt zwar ſchwerer, aber auch dichter und halte 
barer als das in der Tiefe gewachlene, auch gibt es weniger Ab⸗ 
fall ald diefed. Die Theile des Schaftes heißen: der Kolben, 
der Kolbenhals, die Auſshöhlung für den Lauf und 
die Nuthe für den Ladeſtock. 

Der Schaft ded Gewehres und der Büchfe muß gebogen 
feyn,, und fo lang, daß wenn das Gewehr mit dem Kolben an 
die Schufter gedrüdt wird, der Kopf des Schügen, um mit dem 


*) Die jebt fehr Häufig bei Jagdgemehren vorkommenden, mit Gars 
nituren von braunem und fhwarzem Holz oder Horn verfehenen 
Schafte, Heißen im Handel Rapuzinerfhafte 
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Auge in die Richtung der Viſirlinie zu kommen, ſich bloß nieder⸗ 
. gubüden braucht, ohne dabei eine gezwungene Lage annehmen zu 
müſſen. Es wird daher für jeden Schügen eigentlidy eine andere 
Schaftung geben. Im Allgemeinen beträgt der Winkel, welchen 
der Kolbenhald mit der Rohrachſe macht, etwa beim Militärges 
wehr 10 — 15, beim Jagdgewehr a2 bid 25°. An dem Kolben 
bringt man, um die Lage des Kopfes noch zu modifiziren, entweder 
einen Einfchnitt oder einen Anfag für die Bade an. Letzteres ifl 
beſonders bei Zagdgewehren üblich, wo der Kolben mehr gefrümmt 
wird, ald bei dem Militärgewehr, welches letztere deßhalb häufig 
den Einfchnitt am Kolben erhält. An der dußeren Seite macht 
man zuweilen, befonders bei Büchfen, noch einen Fleinen mit einem 
Schieber zu verfchließenden Behälter für die Kräger u. f. w. An 
Standbüchſen erhält der Kolben oben eine Verlängerung, Au bs 
zug, der beim Anfchlagen auf die Schulter zu liegen fommt. 

Die Schäfte der Jagdgewehre werden mannigfady verziert; 
von eigentlichem Nupen ift nur die rauhe Verzierung am Kolben- 
halfe, die fogenannte Fiſchhaut, wodurd eine feftere Haltung 
mit der Hand möglich wird. 

Der Piftotenfchaft muß fo gebogen feyn, daß man bei Um⸗ 
fallung des Kolbend bequem mit dem vorderen Öfiede ded Zeigefins 
gers den Abzug erreichen kann; der Griff darf nicht mehr als 1*/, 
im Durchmeſſer haben, damit ihn die Hand feſt umfpannen fönne; 
ein ftarfer Knopf an dem untern Ende und die oben genannte 
Sifhhautverzierung an dem "Griffe ift für die Sicherheit des Aus 
ſchlages fehr günftig. Bei Piftolen mit gezogenen Läufen wendet 
man häufig einen Kolben an, der mittelft eines eifernen Wirbeld 
hinter der Schwanzfchraube in den Griff befeiligt wird, um die 
Piſtole wie eine Büchfe anfchlagen zu fönnen. 

Der Schaft wird erft im Groben mit dem Handbeil behauen, 
dann auf einer Werkbank mit dem gewöhnlichen Ziehmefler, dem 
Hobel und der Säge audgearbeitet, dann wird die Kappe am 
Kolben, der Schuh, hierauf der Lauf und der Ladeſtock, dann. 
das Schloß und die übrige Garnitur eingefept. Der Schaft wird 
dazu in einen hölzernen Schraubeſtock eingefpannt. Die erw 
foederlichen Werkzeuge find verfchiedene Hohl» und Flachhobel, 
ein Bohrer für die Ladeſtocknuth, andere für die Schraubenlöcher, 
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Stemmeiſen, Zylinderfeilen, und zur legten Ausarbeitung ein 
Schabſtahl, Polirftäple und Schachtelhalm. An dem Scafte 
darf nichtd geleimt werden. Wenn er fertig nnd gefchabt if, 
wird er naß gemacht und dann nochmahls gefhabt. Um ihm die 
Braune, bei Militärgewähren übliche Farbe zu geben, reibt man 
ihn erſt mit gelöfchtem Kalte und beftreicht ihn dann mit einem 
Abfud der Wallnußfchale oder Erlenrinde; fol er ſchwarz gebeipt 
werden, fo wird er erft mit einem Blaubolzabfude, dann mit 
einer Auflöfung von efligfaurem Eifen beſtrichen, und zuletzt mit 
: einer weingeiltigen Auflöfung von Schellaf, dem man etwas 
Sandarad) und Maftir zufegt, lackirt. Wei Jagdgewehren wird 
der Schaft entweder, nachdem er mit Zrippel abgerieben, auf die 
gewöhnliche Art mit Oplladfirniß lackirt und polirt, oder bloß 
eingeöblt, was ihn beiler konſervirt; man reibt ihn auch wohl mit 
Wachs und polirt mit Kork. Der Ladeflod wird für JZagdgewehre 
von biegfamem Holze koniſch, und der Kopf von Horn gemacht. 
Unten verfiebt man ihn meiſt mit einem Kraͤtzer. 

Die Seuerwaffe wird nun zufammengefept; dad Gewehr 
muß fertig etwa 150 bis 200 Mahl fo viel ald die Falibermäßige 
Bleikugel wiegen, die Büchfe 160 bis 180 Mahl, die Piftole 
qo bid 120 Mahl. Der Balanzpunft des Gewehres müßte ſich hin⸗ 
ter dem Punfte, wo die linfe Hund bei der natürlichen Haltung 
ded Armes, beim Anfchlagen des Gewehres zum Schuſſe zu lies 
gen kommt, oder etwa 2’ vom Kolbenende befinden. Der Abzug 
(f. Sig. ı5, Taf. 122) muß fo geftellt werden, daß er bei aufges 
zogenem Sahne fih an den Stangenbalfen anlegt, ohne doch 
einen Drud auf ihn auszuüben; das Schloß muß einen freien, 
gleichmäßigen Bang zeigen, ein Beweid, daß ed ſich nirgends 
am Schafte reibt. 

7) Die Anfertigung der Kugelformen liegt ebenfalls 
den Gewehrfabrifanten ob; fie kommen meift nur bei Militäre 
gewehren und Büchſen vor, da für glatte Jagdgewehre nur Schrot 
als Ladung dient. ber die allgemeine äußere Konftruftion der 
Kugelformen fiehe den Art. Bleiarbeiten. Hier fol nur von 
der Einbohrung der Formhaͤlften das Nöthige gefagt werden. 
Man fehmiedet die Baden aus weichem guten Eifen, und paßt 
die beiden Slächen, welche die Formen erhalten follen, fehr genau 
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auf einander. Man bohrt dann auf der Linie, wo ſie zuſammen⸗ 
treffen, ein ſenkrecht in den Kopf hinabhaͤngendes Loch, was fo 
lang wird, als der Kugelhals nebſt dem Halbmeſſer der Kugel. 
Man zeichnet dann auf beide Flaͤchen den Kreis der Kugel, und 
haut die Halbkugeln oberflaͤchlich aus; mit einem feilenartig ge⸗ 
hauenen Bohrer gibt man dem Loche über der Kugel die Form 
eines Trichters, und bohrt dann die eigentliche Kugelform mit 
Kuöpfen aus, welche die Größe der Kugel haben, und mit ihrem 
Griffe in den Zrichter des Kugelhgtfes paſſen. . Diefe Knöpfe wer⸗ 
den aus Stahl gefertigt, man fchwetdet fie erft wie gewöhnlich auß, . 
dreht den Knopf mit dem Drehſtahl vor, und gibt ihm die genau 
richtige Form mitteljt eines zirfelrunden Schneideflahls, den man 
erhält, indem man in eine Gußftahlplatte ein Falibergroßes Loch 
einbohrt, daran einen Einfchnitt von der Form des Kugelhalfes 
anbringt, und dieſes fo ausfeilt, daß die Offnung an einer Seite 
der Platte eine fharfe Schneide erhält, und fi) von da trichters 
förmig nach der andern Seite der Platte erweitert; man härtet 
dann die Platte, und öhlt das Loch flarf ein. Der Knopf wird 
nun in der Drehbank rafch umgedreht, die Gußftahlplatte mit 
der fchneidenden Seite nach oben darunter gehalten, und mit 
Kraft nad) oben über den Anopf gedrüdt. Den fo abgerundeten 
Anopf verfieht man ringsum mit tief eingefchnittenen Seilftrichen, 
macht ihn glashart, und läßt dann den Stiel blau anlaufen. 
Der Rugelfnopf muß um 0.0159 größer gemacht werden, als die 
Augel werden fol. Die Kugel felbft muß für die gezogenen Läufe 
genau dad Kaliber des Rohrs (der Balfen), bei glatten Läufen 
etwa 0,03 weniger al& die Seele im Durchmeifer haben. 

8) Wenn zu Jagdgewehren Pulvermaße gefertigt wer: 
den follen, fo macht man diefe zylindriſch meift von Meſſingblech, 
von etwad Fleinerem Durchmeſſer als der Lauf, und gibt ihnen 
entweder, um die Ladung beliebig verändern zu fönnen, einen bes 
weglichen und in verfchiedener Höhe feftzuftellenden Boden, an dem 
nach außen eine Stange befeftigt ift, auf der Theifilriche anges 
bracht find, oder man beſtimmt gleich durch Feſtloͤthung des Vor 
dens die Größe der Ladung; auch verbindet man oft in demfelben 
Zylinder, Schrot und Pulvermaß, fo daß in einem längeren 
Bylinder der Boden fo eingefegt ift, Daß auf einer Seite das eine, 
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auf der andern das zweite iſt. Bei Anwendung einer Kugel muß 
das Pulvermaß 2/, des Kugelgewichtes an Pulver fallen, odex 
nach dem Volumen drei Mahl die Kugelform (ohne Gußhals) voll; 
bei fleineren Kugeln auch wohl vier Mahl. Das Schrotmaß muß 

dad Gewicht der Falibermäßigen Kugel fallen, und dad dazu 
gehörige Pulvermaß '/, biß '/, des Schrotgewichts. Man beſtimmt 
die Pulverladung praltiſch gewöhnlich fo, daß man das pallende 

Schrotgewicht nimmt, und mit der Pulverladung fo lange fteigt, 
bis der Rüdjtoß anfängt unbequem zu werden. 

An die Fabrikation ded Gewehres ſchließt fih die Anfertis 
gung der Zündmittel,.die des Flint en ſteins und der Zün d⸗ 
hütchen an. Rückſichtlich des Flintenſteins if das Nöthige 
bereits in dem Art. Fenerſtein mitgetheilt worden. 

Die Anfertigung der Zündhütchen geſchieht in eignen 
Fabriken und nur.mit Maſchinen, da es ſonſt nicht möglich wäre, 
fie für einen geringen Preis herzuitellen. Obwohl ihre äußere 
Form fehr verfchieden ift, fo babın doch alle Babrifen dieſelben 
Dimenfionen angenommen, um einen gewillen normalen Piſton 
on den Jagdgewehren darnad) feitftellen zu fönnen. | 

Das Material zu den Zündhütchen ift jegt durchgehend Au 
pferblech oder verfilberted Kupferbled, da Tombak und Eifen, die 
wohl auch verfucht worden, fi nicht bewährten. Man nimmt 
ein möglichft reines Kupfer, weil es fonft das jehr dünne Aus— 
walzen nicht ohne zu reißen ertragen würde, . Das Auswalzen ger 
ſchieht aus flarfem Blech zwifchen fehr glatten und harten Wal 
jen, bei wiederhohltem Ausglühen bis 0,01” Dicke. Aus dem 
fehr fein ausgewalzten Bleche werden zirfelrunde Plättchen mit 
teift eines Stoßwerkes auögefchlagen, das nach jedem Stoße das 
Supferblatt um fo viel feitwärts ſchiebt, ald erforderlich ift die 
Ausfchnitte Dicht am einander zu legen; ed gibt auch Stoßwerke, 
wo 20 bis 50 Stämpel auf ein Mahl niederfchlagen, und.die das 
hei 40 bis bo Stöße in det Minute machen. Die Plättchen were 
den nun in andern Kippwerfen zu Hütchen gezogen; ed gehören 
dazu 2 bis 3 Operationen, wovon bei jeder das Blech flärker 
außgetieft wird, als bei der vorherigen. Die Hütchen werden auf 
diefe Weife zylindriſch, entweder glatt oder fein gerippt. Man 
bat auch in der neueren Zeit geipaltene Hütchen gefertigt, die 
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den Vorteil Haben follen, nad dem Schuſſe Teiht vom Pillen 
abzufalleu; der Einfchnitt darf jedenfalls nicht biß auf den Gap 
reichen ; man wendet dazu Plättchen an, die gleich beim Audſto⸗ 
Ben aus der Breisförmigen Släche für die obere Platte und die vier 
zechtedigen Lappen für die Seitenwände des Zylinders beftehen ; 
dieſe bedürfen meift nur einer Operation, um die Form ded Hüte 
hend anzunehmen. Man gibt den Hütchen auch oft unten einen 
nach außen gebogenen Rand, damit man im Dunfeln glei fühle, 
wo die offene Seite des Hütchens ift, auch um die Hütchen in 
der Kälte leichter faflen zu können. 

Die durch den Schlag zündbare Ladung der Hütchen beftcht 
in der legten Zeit nur aus Miſchungen von Anallquedfilber mit 
Schießpulver oder mit Salpeter und Schwefel; man glaubte 
durch fie gegen die früher üblichen, chlorfaures Kali enthaltenden 
Säge, den Vortheil einer ficherern Zündung und einer geringes 
ren Verderbniß des Piltond zu gewinnen. Diefe neueren Saͤtze 
haben aber den großen Übelftand gezeigt, daß fie überaus leicht 
Veranlaſſung zu Selbftentzündungen werden, die bei den früheren 
nicht Statt hatten, und zwar haben fich diefe Selbſtentzündun⸗ 
gen immer mit Hütchen ereignet, die auf den Piftens geladener 
‚Gewehre aufgelegt waren, fo, daß in neuerer Zeit durch foldye 
oft ruhig an der Wand hängende Jagdgewehre manche Unglücks⸗ 
fälle vorgefommen find. Der Grund diefer Selbitentzündungen 
von Ruallquedfilber » Mifhungen ift noch nicht mit Sicherheit er⸗ 
mittelt; doch alle beobachteten Umftände laffen mit vieler Wahre 
fcheinlichfeit vermuthen, daß die Feuchtigkeit, welche fich in abge 
fhoffenen und bald nachher wieder geladenen Gewehren im Puls 
verfchleim fammelt, die Haupturfache ift, indem der Sap im 
Zündhütchen feucht wird, dann beim Hängen des Gewehres in 
trodenen Näumen feine Feuchtigkeit wieder abgibt, die dad 
Knallquedfilber dabei mit auf die Oberflähe der &Sapfchichte 
nimmt, wo ed Fryitallifirt und dadurch den hohen Grad von Ent« 
zündlichfeit wieder erhält, den es durch das Zerreiben und Ein: 
mengen in weniger ent,ündliche Subſtanzen verloren hatte, fo 
daß nun der geringfte Stoß, erzeugt burch irgend eine unbemerf: 
bare Erfchütterung der Wand, die Entzündung bewirken fann. 

‚gu biefem großen Übelftande bei Anwendung der Knall queckſilber⸗ 
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fäße gefellt fi) noch die große Gefahr bei Anfertigung und weites 
ser Behandlung dieſes Präparats, die ſich durch viele hierbei 
wirklich vorgefommene bedeuteudere Unglückofälle nur zu fehr dar- 
gethan hat. 

Es wäre daher fehr zu wünfchen, daß die Säge mit hlor- 
faarem Kali, von denen die früher üblichen hauptfächlich deßhalb 
gegen die neueren zurüdzuftehen fcheinen, weil ihre Mifchung 
aus empirifchen Verſuchen und ohne forgfame Beruͤckſichtigung 
des chemiſchen Verhaltens gewählt waren, wieder in Aufnahme 
fommen möchten. Mac, vielfachen Werfuchen gibt eine Miſchung 
von ı Atom chlerfaurem Kali, 3 Atom Kohle und 1 Atom Schwe⸗ 
fel (ſ. Art. Aequivalente und Feuerwerferei), in Pros 
genten 79 chlorfaures Kali, ı2 Kohle, 10 Schwefel, die mit 
hlorfaurem Kali höchite erreichbare, für Die Anwendung volle 
kommen den Knallquedfilberfägen gleich fonımende Entzündlich⸗ 
keit; diefe Mifchung entwidelt dabei fehr wenig Chlor, was bei 
den früheren Mifhungen fi in ‚großer Menge frei machte und 
dad Eiſen angriff. Sie kann vollfommen gefahrlos und in hoͤch⸗ 
ſter Güte bereitet werden , wenn man gewöhnliche Schießpulver 
auslaugt, den Ruͤckſtand gut trocknet und anf ı. Theil deilelben 
4 heile fehr fein geriebenes chlorfaures Kali mengt; nur diefed 
Mengen braucht mit einiger Vorſicht zu gefchehen, da chlorfaures 
Kali für ſich vollfommen gefahrlos wie Salpeter ift, und eben fo. 
wie dieſer zerrieben werden fann. Bei einem längeren Ver: 
gleichöverfuch griff das Knallqueckſilber den Pifton mechaniſch 
durch den heftigen Strahl bei weitem mehr an, als die eben an⸗ 
gegebene Mifchung ed chemifch durch das Chlor that. “ 

Welche Sapmifhung man nun auch anwenden möge, fo 
ift dad Verfahren beim Bereiten und Laden daffelbe Man reibt . 
die Subſtanzen, nachdem fie fein gefleint, und mit Waffer zu 
einem diden Brei angerührt worden, durch einander, wad man 
ohne Gefahr kann, wenn dad zugemengte Waller bid 30 Prozent 
beträgt. Der feuchte Satz wird in metallenen Scheiben, die 
etwad dicker find als die Sapfcheiben werden follen, und Durch⸗ 
bodrungen vom Durchmeſſer des Hütchend im Lichten haben, feft 
eingedrüdt, und das über die Öffnungen hervorſtehende, mit der 


oberen und unteren Bläche der Scheibe gleich en Nach 
Technol. Eucytlop. VI. Bd. 
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einiger Zeit find die Sapfcheiben troden, und fönnen leicht aus 
der Metaliplatte audgedrüdt werden, und jwar fo, daß fie une 
mittelbar in die reihenweife Darunter ftehenden Huülfen fallen. Das 
Laden der Hütchen gefchieht auf einem Kippwerf, das mit dem Fuße 
getreten oder mit einem Kurbelrade bewegt wird; dad Hütchen 
wird in die Aushöhlungen einer Stahlplatte eingefegt, in welche 
ed genau pafit, und in deilen Boden dad Zeichen der Fabrik ein- 
geſchnitten iſt. In dad Huͤtchen auf die Sagfcheibe tritt ein 
ftählerner Stämpel, der die Ladung mit großer Bewalt eindrüdt, 
und zugleich dem Hütchen auf dem Boden den Fabeikftämpel ein- 
preßt. Nur felten, und wenn diefes Preilen ſehr Rloßweife ges 
ſchieht, entfliehen Detonationen einzelner Hütchen, die fich aber 
nicht weiter verbreiten föunen. 

Da diefe Sapicheibe zu fehr von der Feuchtigkeit leiden würde, 
fo gibt man ihr noch einen befondern Schug, und zwar entweder 
einen Überzug von Schelladfirniß, den man auf die. fchon ge⸗ 
preßte Platte ſetzt, oder ein Metall, am beften ein Tombackplaͤtt⸗ 
. chen, das man gleich mit ihr niederpreßt; ed muß ein wenig grö« 
her feyn als die innere Fläche des Hütchens, und fphärifch gebo⸗ 
gen, damit ed in dad Hütchen eingebracht werden fünne; man 
legt es mit der fonfaven Seite nach unten, mit der Satzſcheibe 
zugbeich in das Huütchen z beim Niederpreſſen fpreigt es fi) dann 
an die Wände und haftet fehr feſt. Dieſe Blättchen halten den 
Satz ſehr feſt und trocken, vermindern die Zuͤndfaͤhigkeit nicht, 
und [chügen den Pifton vor Anſatz von Rüdftand, da fie demfels 
ben ald Dede dienen; auch fällt hier der rußige Ruͤckſtand, den. 
der verbrennende Firniß gibt, weg. Bei Anwendung von Plätte 
hen bildet man den Gap wohl aud) in Kügelchen, die mitten im 
Huͤtchen fi) befinden, und die dadurch erzeugt werden, daß im 
©tänıpel und in der Unterlage Fleine Halbfugelförmige Vertiefuns 
gen find, die beim Preſſen in der Mitte am Boden des Hütchens 
dem Sage und dem Plättchen zugleic) die fugelige Geftalt geben. 

11) Weil es in der Kälte und im Dunkeln. fhwer ift, eins 
zelne Hütchen zu fallen, bat man viele verfchiedene Hütchen- 
Magazine erfonnen, die von felbft immer nur ein Hütchen 
biethen. Die einfachfte und dabei am beiten fich bewährende Vor⸗ 
richtung iſt folgende: Um die Grundfläche eines Heinen Holzzy⸗ 
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linders iſt ein Streifen Kautſchuck befeſtigt; er hat ı5 bis ra⸗ 
dienartig eingeſchnittene Vertiefungen von der Form des Huͤt⸗ 
chend. In jeden Einſchnitt dDrüdt man ein Hütchen ein, mit der 
oͤffnung nad) außen; es Avird fo vom Kautfchuf fehr feſt gehal⸗ 
ten. Man fegt dann ein noch im Einfchnitt befindliched Hütchen 
auf den Pilton, und macht ed dann durch einen leichten Zug aus 
dem Kuautfchuf od. 

Von deutfchen Schriften, über Gewehrfabrifation find bes 
ſonders zu empfehlen: De Beroaldo Bianchini, Abhandlung über 
Die Feuer⸗ und Seitengewehre, a Bände, Wien 1829. Gluͤn⸗ 
der Einrichtung und Gebrauch des Fleinen Gewehre, Hannover 
1839, und Wolf, die — der Handfeuerwaffen, Karls⸗ 
ruhe 1832. 

Moritz Meyer. 


Gewicht, ſpezifiſches. 
Das Gewicht eines Koͤrpers geradezu ausgeſprochon, heißt 
fein abſolutes Gewicht; berückſichtigt man dabei dad Volu⸗ 


men (den Rauminhalt) des Körpers, fo erhält man den Begriff: 


von fpezififhem Gewichte (eigenthümlichem Se 
wichte oder Eigengewidht). Die Angabe,-daß ein Körper 
5 Pfund wiege, bezeichnet nur das abfolute Gewicht; fügt man 
hinzu, daß der gewogene Körper 100 Kubikzoll Inhalt Habe, fo 
ift das fpesififche Gewicht gegeben. Das fpezififhe Ges 
wicht if alfo dad Verhaͤltniß des abfoluten Ges 
wicht zum Volumen, und fann jederzeit audgedrüdt wers 


den, indem man diefe beiden Größen für einey beftimmten Körs 


per angibt. 

Die Verfchiedenheit des fpezifiihen Gewichts ift eine der 
Eigenfchaften, welche in der Natur der Materie liegen, und als 
charakteriſtiſches Merfmahl zur Erfennung der Körper dienen. 


Um eine Vergleihung der Körper in diefer Beziehung ohne Rech⸗ 


nung möglich zu machen, fliehen zwei Wege zu Gebote: der erite, 

daß man für alle Körper ein beftimmtes gleiches Volumen (j. 8. 

1 Kubikzoll oder dgl) annimmt, und das abfolute Gewicht deſſel⸗ 

ben audfpricht; der zweite, daß man von der Beflimmung des 

Volumens ganz abfieht, und nur angibt, wie ſich die abfoluten 
35 * 
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Gewichte verhalten, wenn dad Volumen gleich (übrigend unbe 
ſtimmt wie groß) ift Nach der erften Weife würde man 3. ©. 
fagen, 1 Kubikzoll Quedfilber wiegt 14.1 Loth, ein Kz. Waſſer 
1.04 Loth, 1 8. Silber 11 Loth, u. ſ. w. Offenbar entbehren 
diefe Ausdrüde der bequemen Kürze, und ſetzen überdieß voraus, 
daß man von jedem Körper ı Kubifzoll oder überhaupt ein bes 
flimmtes Maß leicht abmeilen fönne, was in der Praris gar nicht 
der Fall ifl. Dadurch wird der Wortheil der zweiten Methode 
einleuchtend, bei welcher es aber höthig ift, das fpezififhe Ge: 
wicht irgend eines Körpers als Vergleihungspunft, als Einheit 
anzunehmen. Für gasförmige Stoffe hat man hierzu bie atmo⸗ 
fphärifche Luft, für Sluffigkeiten und fefte Körper das reine (des 
ſtillirte) Waſſer gewählt, und wenn daher gefagt wird, daß das 
fpesififche Gewicht des Quedfilberd = 13.58, jenes des Silbers 
= 10,62 fey, fo heißt dieß nichts anderd, als daß das abfolute 
Gewicht eined beliebigen Volumens Quedfilber — 13.58, jened 
des Silbers = 10.62 fey, wenn daß Gewicht eine eben ſo großen 
Volumens Wafler == ı angenommen wird. Der Ausdrud deö 
fpezifiihen Gewichtd wird, wie man fieht, auf dieſe Weiſe fehr 
vereinfacht, inden jede Angabe eines beftimmten Volumens oder 
eines beftimmten abfoluten Gewichts daraus entfernt ift: 

Daß fpesififhe Gewicht der Gasarten intereilirt deu Techni⸗ 
Per wenig; dagegen ift ihm fehr oft das fpesififche Gewicht feſter 
oder flüffiger Subſtanzen von großer Wichtigkeit. Es dient ihm: 

1) Als Kennzeichen der Körper, wodurd allein fhon Ver: 
wechslungen oft vermieden werden fönnen; fo hauptſaͤchlich bei 
den Edelfteinen (f. Bd IV. ©. 517), bei edlen Metallen und 
deren Nachahmungen durch Metallgemifche, ic. | 

3) Bei Mifchungen aus zwei verfchiedenen Stoffen als ein 
Mittel, dad darin vorhandene Quantitätd » Verhältniß der Be⸗ 
ftandtheile zu ſchaͤtzen. Wenn nämlich, die zufammengemifchten 
Körper im fpezififchen Gewichte merflich von einander verfchieden 
find, fo nähert ſich dad fpezififche Gewicht der Verbindung deſto 
mehr dem des einen Beftandtheils, je größere Menge von diefem 
anwefend ill. So beurtheilt man nach dem fpezif. Gewichte den 
Gehalt mancher Metall» Legierungen, die Menge des waflerfreien 
Alkohols im Branntwein und Weingeifte (f. Bd. 1. S. 228 u. fg), 
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Der reinen Schwefelfäure, Salzfäure, Salpererfäure, Eifigfäure 
zc. in ihrer Verdünnung mit Waller (f. Bd. V. &. 346), des 
Ammoniaf im Salmiafgeifte (f. Bd. I. ©. 370, 271; Bd. V. 
©. 343), des Ertraftes in der Bierwürze (Bd. II. ©. 113), 
u. ſ. f. Weil aber bei der Zufammenmifchung der Körper ſteis 
eine Ausdehnung oder Zufammenziehung ded Volumens fich eine 
ftelt, deren Größe nur durch Verfuche zu ermitteln ift, fo läßt 
fih nicht mit Genauigkeit aus den ipezif. Gewichten der Beſtand⸗ 
theile das fpezif Gewicht beftimmter Gemifche ableiten, fondern 
letzteres muß durdy Erfahrung erjt gefunden feyn, bevor man im 
Stande feyn fann, rücwärtd einen fihern Schluß auf die quans 
titative Zufammenfegung folcher Mifhungen zu machen, von wels 
chen man nur das fpezif. Gewicht kennt (vergl. Bd. 1. ©. 333). 

3) Zur Ermittelung des abfoluten Gewichts folder Körper, 
von welchen dad Volumen und daß fpezif. Gewicht gegeben ift. 
Hierbei ift als feftftehendes Datum das abfolute Gewicht des 
Wailers bei beftimmtem Volumen erforderlih. Ein Wiener Ku: 
biffuß reines Waller wiegt bei der mittleren Temperatur von 
> ı2° R. 56.3262 Wiener Pfund, und bei 4 3° R. (der Tem⸗ 
peratur der größten Dichtigfeit) 56.3772 Wiener Pfund*). Durd) 
Multiplifation dieſer Zahl mit dem fpezif. Gewichte irgend eines 
Körpers ergibt fich, wie ſchwer ein Kubiffuß des letztern ift, wos 
nach leicht das abfolute Gewicht für einen jeden andern Kubi: 
inhalt gefunden wird. So wiegt ı Kubiffuß Schmiedeifen (das 
fpesif. Gew. deifelben zu 7.725 gefegt) 56.326 >< 7.725 = 435.1, 
und ed wird folglich z. B. ein Eifenftahb von 8 Buß Länge, 4 
Zoll Breite und ı?/, Zoll Dicke, deſſen Förperliher Inhalt 


— ne — 0.389 Kubitfuß if, ein Gewicht von 





*) Das Gewicht eines Kubikfußes Wafler bei + ı2° R. ift hiernach: 
in badifhem Maß und Gewicht 53.93 Pfund 
» baieriſchem » » 443 » 


» braunſchweigiſchem » 4968: » 
» bannoverfhem » 5084 » 
» preußifchemn » 66.04 » 
» ſaͤchſiſchem » 4822 » 
» würtembergifchem » 5021 » 
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435. ı >< 0.389 = 169.25 Pf. befigen. Dieſes Verfahren ik 
fehr nuͤtzlich, um wenigftend aunäherungdweife das Gewicht von 
Mafchinenbeftandtheilen, großen Gußſtuͤcken u. dgl. zu ermitteln, 
welche zur Abwägung zu groß find, oder aus dem Verbande mit 
anderen Mafchinentheilen nicht getreunt werben koͤnnen, oder 
noch gar nicht wirklich vorhanden find. Man thut wohl, fid 
für dieſen Zwed eine Tabelle zu berechnen, in welcher das Ges 
wicht eined Aubiffußes und Kubifzolld aller gewöhnlich vorfoms 
menden Materialien enthalten if. Die nothwendigften Angaben 
diefer Art find folgende, wobei die gu Srunde gelegten fpegififchen 
Gewichte ald Mittelwerthe bei Schägungen angenommen werden 


fönnen. 
= Gew. in W. pf. | 
Nahmen der Körper. = s — 
3: |&8 





Wale - © 0 02 000 +] 2.000| 56.3 | 0.033 
Quedfilbe - © 2 0 0 0. +113.580] 764.9 | 0.443 
Bli oo 0 2 2 0 000 «J11.3401 638.7 | 0.390 
Zinn . . 00 0.0 0 + 7.291 410,6 0.237 
3 Theile Zinn, ı Theil Blei. . .I 7.9941 450.3 | 0.260 
3 » Binn,ı » Blei. . I 8.2671 465.6 0.269 
ı » Bimn,ı » Blei. . „| 8.864] 499.3 ! 0.289 
ı » Bin,2 » Blei. . .1 9.5541538.1 | 0.313 
Kupfet © 2 2 2 2 020 +] 8.940] 503.5 | 0. 291 
Bin . 2 ee 2 2 28. 1 7.035] 395.7 | 0.2 

Meflin - oo 2 0 020. 8 150L 1:2 2: 
Bußeifen. . © 2 0 2 2. .] 7.250] 408.8 | 0.236 
Schmiedeifen - «© = 2. . .J 77251 435.1 | 0.253 
Stahl. © 2 2 0 2 2 2° 017-750] 436.5 | 0.253 
Kalkflein . © » - 0 = 020 .J 2.5901 145.9 | 0.084 
Marmor . © 2 2 0 0 2.2.1 2.770] 156.0 | 0.090 
Sandfein - » » 2 2.0 0 .]| 2.350] 132.3 | 0.076 
Statt. © 2 2 02 2202 +] 2.750 154.9 | 0.089 
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0.065 


0.074 
0.086 


112.6 
3.280 | ı28.4 
2.642 1 148.8 





» weiße . . . 2.940 | ı65 6 | 0.096 
Ahornhol;. 0.700 | 39 4 | 0.023 
Birfenhol; 0.7381 41.6 | 0.024 


0.022 
0.035, 
0.030 
0.032 
0.019 
0.033 
0.025 
0.018 


Birnbaumbo; . . . 2... 
Buchenholz UNE): >. 
Eihenhl; . . 2 2... 
» durhnäft -. - . . 
Sichten= und Zannenhol; . 
» » » durdhnaßt 
BöhrenbolE . 2 2 2 2 2 0. 
Lärhenhk . . . . . 
Lindenbol; - . 2... 


.1 0.690 | 38.8 
.] 0.770 | 43.3 
0.910 | 51.2 
0.990 1 595.7 
0.600 | 33.8 
0.720 | 405 
0.760 | 42.8 
0.565 | - 31.8 


— 0.580 | 32.6 | 0.019 
Mahagni . . . i 0.800 | 45.0 | 0.026 
Pockholz (Lignum neun) 1.300 | 73.3 pe 042 
Weifsuchenhols . .10.750 |] 42.2 ! 0.034 
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Um Glasröhren oder andere Meßgefäße zu phyſikaliſchen, 
chemiſchen und technifchen Zweden in gleiche Theile von beſtimm⸗ 
ter räumlicher Größe zu theilen (zu graduiren), füllt man 
Mengen von Waller oder Quedfilber ein, deren Gewicht nad) 
dem vorgefchriebenen Volumen aus dem fpezififhen Gewichte be: 
rechnet ift, und bezeichnet den Standpunft der Oberfläche der 
Flüſſigkeit durch Striche auf dem Glaſe. Sollte z. B. ein Rohr 
in Kubifzolle getheilt werden, fo wägt man 14.17 Loth Queck⸗ 
jülber (fo viel, als ein Kubifzoll beträgt) ab, gießt daſſelbe ein, 
und bezeichnet den Punft, bis zu welchem es reicht. Die folgen: 
den Abtheilungen fönnten der erften an Länge gleich gemacht wer: 
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den, falls man von der vollfommen gleichen Weite des Rohres 
in allen feinen Theilen überzeugt wäre; beffer ift es aber immer, 
für jeden fernern Kubifzoll eine neue Menge von 14.17 Loth hinzu 
zufügen. Daß man, um in ſolchen Faͤllen den hoͤchſten Grad der 
Genauigkeit zu erreichen, das nach dem Grade der Reinheit etwas 
verfchiedene fpezififche Gewicht des Quedfilberd (und daraus das 
Gewicht eines Kubikzolls) felbft erſt ſuchen muͤſſe, verſteht ſich 
ohne Bemerkung. 

4) Zur Berechnung des Volumens oder kubiſchen Inhalts 
von ſolchen Koͤrpern, deren abſolutes und ſpezifiſches Gewicht 
man kennt. Die im vorigen Abſatze angeführte Tabelle kann auch 
hierbei dienen. Dividirt man das durch Waͤgung gefundene Ge⸗ 
wicht eines Körperd durch dad Gewicht eines Kubiffußes oder 
Kubifzolld der nämlichen Materie, fo ergibt fi, wie viel Kur 
biffuß oder Kubikzoll das Volumen ded Körperd ausmacht. Dies 
fed Verfahren wird mit Nupen zu Hülfe genommen, wenn die 
Geftalt eines Körpers zu unregelmäßig ift, oder feine Dimenfios 
nen zu Bein find, um eine direfte Meffung zuzulaſſen. 3. ©. 
1000 Blätter des dünn gefchlagenen Blattgoldes wiegen gewoͤhn⸗ 
lih 2 Dufaten = 6981 Milligramm — 0.01 24657 Wiener Pfund, 
Das fpezififhe Gewicht des gehänmerten Goldes ift — 19.36; 
ein Kubiffuß wiegt mithin 56.326 >< 19.36 = 1090.47 Pfund, 


oder ı Kubifzoll 0.63106 Pfund. Die 1000 Blätter: enthalten 
hiernach —— = 0.019753 Kubikzoll. Jedes Goldblatt hat 


3 Zoll Länge und 2 Zoll Breite, es beträgt alfo der Flaͤche n⸗ 
inhalt aller zufammen 4000 Quadratzoll, und daraus folgt die 


Dicke = TUT — 0.000004938 Zol oder *ıons Linie, — 


A 000 
Ein feiner Form wegen zur leichten Ausmeflung nicht geeignetes 
Gefäß falle 17.5 Pfund Waller; da ı Aubiffuß Waffer —56. 326 
Pfund ift, fo beträgt der Inhalt des Gefäßes o 27 Kubiffuß 
ober 536.8 Kubikzoll. 

“Um das fpeziflfhe Gewicht eined Körpers zu finden , reicht 
natürlich jede Verfahrnngsart hin, durch weldhe man das abfos 
Inte Gewicht des Körpers felbft, und das abfolute Gewicht einer 
an Bolumen ihm gleichen Waflermenge findet. Erſteres Gewicht 
durch letzteres dividiet, gibt dann den Ausdrud für das fpezififche 








J 
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Gewicht. Hier follen nur die Methoden, welche dem Zechnifer 
in feiner Prarid von dem meiften Nugen feyn fönnen, näher bes 
jeichnet werden. 


I. Beftimmung des fpezififhen Gewichts von 
Flüffigkeiten. 

Von der’Anwendung der Aräometer zu diefem Zwecke ift 
ausführlich im I. Bande (S. 314 u. fg.) gehandelt. In Yällen, 
wo eben fein Ardometer bei der Hand ift, kann man fich Dadurch 
helfen, daß man ein Gefäß zuerft mit deftillirtem Wafler (oder 
Regenwaſſer) und dann mit der zu unterfuchenden Fluͤſſigkeit ans 
füllt, beide Diahle den Inhalt wägt, und durch das Gewicht des 
Waſſers jenes der andern Fluͤſſigkeit dividirt. Die Operation ift 
leicht auszuführen, und gibt ein hinreichend genaues Refultat, 
wenn richtig gemeffen und gewogen wird. Dan kann ſich eine® 
gläfernen Flaͤſchchens mit eingeriebenem Stoͤpſel bedienen, wels 
ches einige Loth Waſſer faßt. Auf der Peripherie des Stöpfels 
wird der Länge nach eine feine Kerbe eingefchliffen, durch welche 
etwas von der eingegoffenen Blüfligfeit herausdringen fann, wenn 
man den Stöpfel einftedt. Man überzeugt fi auf diefe Weile, 
dag das Flaͤſchchen ganz voll ift, trodnet das Heraudgetretene 
forgfältig ab, und fchreitet zum Wägen. Damit nichts von der 
Slüffigfeit rund um den Stöpfel ſich aufhalten fann, ift ed gut, 
den Hals vom Stöpfel abwärts fchräg wegzufchleifen. Angenoms 
men, dad (auf der Wage gehörig tarirte) Flaͤſchchen falle 860 
Gran Waller, von der zu prüfenden Slüffigfeit aber unr 789 
Gran, fo it das fpesifiiche Gewicht der legtern = 2 = 0.917. 
Dad Waflergewicht, welches im Flaͤſchchen Raum hat, wird nur 
das erſte Mahl gefucht und dann notirt, am beften mitfelft des 
Diamantd auf dem Glafe felbfl. Jeder Verfuch erfordert alfo 
aus die Abwägung der zu prüfenden Slüfligfeit, und die ange 
führte einfache Divifion. Kann man es dergeftalt einrichten, daB 
das Släfchchen gerade 1000 Gran Wailer faßt, fo wird felbit 
diefe unbedeutende Rechnung erfpart; denn faßt es in dieſem 
Galle ;. ©. 846 Gran von irgend einer andern Flüſſigkeit, fo ift 
das ſpezifiſche Gewicht derfelben = 0.846. 
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I. Beftimmung des fpezififhden Gewichts 
! fefter Körper. 

Nur Höchft felten geht es an, das fpesififche Gewicht feiter 
Körper dadurch zu finden, daß man das Volumen derfelben durch 
genaues Abmeffen beftimmt, und durch Wagen nachher ausmits 
telt, wie fi) da8 Gewicht des Körpers zu dem eines eben fo gres 
Ben Volumens Wafler verhält. Um auf diefe Weife ein verläßz 
liches Nefultat zu erhalten, ift nöthig, daß der unterfuchte Körs 
per von nicht zu Fleinem Umfange und von fehr regelmäßiger Ge: 
ftale fey, was beides nicht oft fich vereinigt. Daher gehört diefe 
Methode nicht zu den gewöhnlichen. Won allgemeinerer An« 
wendbarfeit find die folgenden: 

ı) Benn man ein Släfchchen von der Einrichtung hat, wie 
ed oben zur Beſtimmung des fpezififihen Gewichts von Flüſſig⸗ 
feiten befchrieben worden ift, fo fann daſſelbe fehr wohl auch für 
feſte Körper gebraucht werden, wenn diefe in fo Fleinen Stücken 
oder Körnern find, daß fie bequem durch den Hals eingdbracht 
werden fönnen. Man fegt zuerft dad mit Waller ganz angefüllte 
Släfchehen anf der Wage, mittelft Belaflung der andern Schale, 
ind Sleihgewiht. Dann wird der Körper neben das Kläfchchen 
auf die Wage gelegt, wieder Gleichgewicht gemacht, und fo das 
abfolute Gewicht des Körperd gefunden, etwa — 348 Gran. 
Berner nimmt man das Släfchchen von der Wage, legt den Kör: 
per — mit der Vorficht, daß keine Luftblafen daran hängen blei⸗ 
ben — in daſſelbe, trodnet dad herausgedrungene Waller forg» 
fältig ab, und wägt wieder. Um Gleichgewicht Herzuftellen, habe 
man 5.8. 86 Gran auf der Seite des Flaͤſchchens zulegen muifen; 
dieß zeigt an, daß nun um 86 Gran Waſſer weniger im Flaͤſch⸗ 
hen find, ald da es voll Waller war; 86 Gran wiegt alfo das 
Wafler, welches von dem Körper verdrängt ift, und mit dem⸗ 
felben gleiches Volumen befigt. Der Körper felbi weg 348 Bram, 


folglich iſt fein fpesifiche Gewicht = 5 = 4.04. ' 

Iſt der Körper, weldyen man unterfucht, von poröfer Be⸗ 
fhaffenyeit, fo, daß er merklich Waſſer einfaugt, fo it es nös 
thig, zuerſt auf die angezeigte Weife fein Oewicht im trodenen 
Zuftande zu finden, dann ihn einige Zeit in Waſſer zu legen, 
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wann er fid) vollgefogen hat, wieder auf ber Wagſchale ind Gleich“ 
gewicht zu feben, und nun erft in das Flaͤſchchen zu bringen. 
Geſetzt, der Körper habe troden 324 Gran gewogen, nad) der 
Durchnaͤſſung aber 92 Gran Waſſer aus dem Släfchchen verdrängt, 
fo ift fein fpesififched Gewicht — — 2.43. Die Menge des 
eingefogenen Waſſers braucht man gar nicht zu kennen. 

Iſt der Körper im Waffer auflöslih, fo füllt man das 
Flaͤſchchen mit einer Klüjligfeit, welche ihn nicht auflöft (Weine 
geift, Terpenthinöhl, reines Baumöhl oder dgl.), und deren ſpe⸗ 
gififched Gewicht befannt ift, verfährt übrigens wie oben, und 
multiplizirt nur das Reſultat zulegt mit dem fpezififchen Gewichte 
der angewandten Slüffigfeit, Es fey das abfolute Gewicht des 
Körpers = 319 Gran; man habe das Fläfchchen mit Weingeift 
vom fpezif. Gewichte 0.810 gefüllt, und davon feyen 102 Gran 
durch den Körper verdrängt worden. Das fpezif. Gewicht des 
lehtern ift bei Diefen Vorausfegungen =— X 0.810 == 1.739. 

Hat man dad fpezifiihe Gewicht von fehr feinen Pulvern 
ju beftimmen, welche ſich in das Wailer geworfen fchwer ganz 
von Luft trennen lajlen, fo begeht man zuweilen einen geringern 
Sehler, oder kommt bequemer sum Ziele, wenn man das Pulver 
troden fehr feſt einſtampft, das Flaͤſchchen ganz damit anfuͤllt, 
und übrigens ſo verfaͤhrt, als habe man mit einer Flüſſigkeit zu 
thun. 

29) Ein in manchen Fällen zweckmaͤßiges, und ftetd ſehr 
genaues Mittel zur Beftimmung des fpezififchen Gewichtes bietet 
die Hydroftatifche Wage. Man veriteht unter diefen Aus⸗ 
drude eine gewöhnliche feine Wage, an welcher die eine Schale 
en kürzeren Schnüren aufgebangen, und auf der untern Fläche 
mit einem Heinen Hafen verfehen if. Man wägt den Körper 
zuerft wie gewöhnlicy ab, indem man ihn auf die höher hHängende 
Scale legt; fein Gewicht ſey B. 1126 Gran. Hierauf nimmt 
man ihn weg, hängt ihn mittelft eines Pferdehaars unten an den 
Hafen der Schale, und ſenkt ihn in ein untergeſetztes Gefäß mit 
Waller. Dad Gleichgewicht iſt hierdurch geftört, denn die Laſt 
des im Waflet hängenden Körpers wird zum Theile vom Waffer 
felbft getragen; man muß daher auf die Schale, unter welcher 
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dad Maflergefäß fleht, Gewichte zulegen, bid ber Wagebalten 
wieder die horizontale. Stellung annimmt. Diefe Zulage babe 
387 Gran betragen. Sie drüdt aus, daß eine Waſſermenge, 
welche dem eingetauchten Körper an Volumen gleid) ift, 387 Gran 
wiegt *). Man hat daher das ſpezifiſche Gewicht — dem abſo⸗ 
luten Gewichte des — dividirt durch ſeinen Gewichtsverluſt 
im Waſſer, d. h. —— oder 3.923. 

Iſt der zu unterfuchende Körper auflöslich im Waffer, fo 
hilft man fi) durch Anwendung von Weingeift, Terpenthinöpl zc., 
and führt daruach die Nechnung auf die fhon oben für, gleichen 
Ball angezeigte Weife. 

Iſt das fpezififche Gewicht des Körperd geringer als das des 
Waflers, fo ſchwimmt er auf demfelben. In diefem Falle kann 
man Weingeift von befanntem fpezifiichen Gewichte anwenden, 
worin der Körper unterfinft. Oder man verbindet beim Einfen- 
fen in Wafler den Körper mit irgend einer ſchweren Subſtanz, 
welche ihn niederzieht, z. B. ein Stüdchen Blei. Um den Ein- 
fluß diefer Befchwerung auf die Rechnung wegzufhaffen, ift «6 
hierbei am beften, wenn diefelbe gleich anfangs an die Wagfchale 
“ gehängt und in das Waller gefeuft, dann durch Belajtung der 
andern Schale dad Bleichgewicdht hergeftellt, im Bolgenden aber 
fo verfahren wird, wie oben. , 

3) Zur Beftimmung des fpezififchen Gewichts von Fleinen 
Körpern, z. B. der Edelfteine u. dgl., ift ein fehr angemeſſener 
Apparat das Niholfon’fhe Ardometer, eine Abänderung 
des im L Bande (©. 315) befchriebenen Aräometers von Fah⸗ 

renheit. Big. arauf Taf. 106 iſt eine Abbildung davon. Der 
Apparat wird gewöhnlich von Glas, öfterd auch von. dünnem Sil⸗ 
ber oder Meſſing hergeftellt. Der hohle Körper a trägt mittel 





*) In der Phyſik wird gezeigt, daß jeder in einer Fluͤſſigkeit aufge 
hangene Körper für die tragende Kraft fo viel an Gewicht verliert, 
als die von ihm aus der Stelle gedrängte Flüſſigkeit wiegt. Letz⸗ 
tere wurde nämlih durch den Drud der umgebenden flüffigen Maſſe 
unterftüßt und auf ihrem Platze gehalten; auf den eingefenkten 
feften Körper aber wirkt nun der nämlide Druck, weldyer demnach 
einen gleich großen Theil von deffen Gewicht unwirkſam macht. 
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des dünnen Halſes b ein Schaͤlchen c zum Auflegen von Ges 
wichten; unten ift dad Eimerchen g angehangen. Die Kugel d 
enthält Quedfilber oder VBleifchrot, um durch. Hinabziehung des 
Schwerpunfted dem Inftrumente die aufrechte Stellung im Waffer 
zu fihern. Auf dem Halſe ift bei e ein Zeichen, bis zu welchem 
dad Aräometer beim Gebrauh in Waller gefenft wird. Die 
Größe und Schwere ded Ganzen ift fo beredynet, daß man noch 
Gewichte auf das Schälchen c legen muß, um die Einfenfung 
in deftillirtem Waſſer bis an das Zeichen zu bewirken, Die hierzu 
nöthige Belaflung heißt die Normal» Belaftung, und wird ein 
für alle Mahl gefunden ; fie betrage z. B. 320 Gran. Der felte 
Körper, deſſen fpezififches Gewicht man zu fuchen bat, wird (wenn 
dad Inftrument im Waſſer fteht) zuerſt auf das Schälchen ges 
legt, von Gewichten aber fo viel hinzugefügt, daß das Zeichen 
am Halſe gerade in die Ebene des Warjerfpiegeld fonımt. Hat 
man z. ©. 80 Gran gebraucht, fo ift dad abfolute Gewicht des 
Körperd = 330 — Bo = 240 Gran. Derfelbe wird hierauf von 
dem Schaͤlchen genömmen, und in das Eimerchen g gelegt. Weil 
er hier unter Dem Waſſer fich befindet, und demnah an Gewicht 
fo viel verliert, ald ein dem feinigen gleiches Volumen Waſſer 
wiegt, fo muß man jept noch Gewichte auf c zulegen, um die 
Einfenfung wieder bi6 zum Zeichen zu bewirken. Diefe Zulage 
belaufe fi 5.8. auf 96 Gran, fo ift dieß das Gewicht des Waffer- 
Bolumens, folglich findet man * — 2.5 ald das ſpezifiſche 
Gewicht des Körpers. ; | 

Hr. Prof. Baumgartner in Wien hat den Verfuh 
gemacht, durdy Anbringung einer Sfale auf dem Halfe des Ni: 
holf on’ichen Aräometers deffen Gebrauch zu vereinfachen. Dee 
Hals wird zu diefem Behufe auf ungefähr 10 Zoll verlängert, 
trägt.oben das gewöhnliche Schäldyen, unten den (zplindrifchen) 
Körper mit dem Eimerchen. Geſetzt der Hals fey ein völlig gleich 
Dides Glasrohr von etwa 2 Linien äußerem Durchmeffer; von der 
Skale feyen einftweilen nur der oberfte und unterfte Endpunft 
angegeben. Berner fey das Inftrument gerade fo ſchwer, daß 
ed, unbelajtet in deſtillirtes Wailer gejtellt, eben bis zum unters 
ſten Punfte der Sfale einfinft. Legt man nun auf das Schälchen 
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über dem Halſe einen Koͤrper, von dem, der Einfachheit wegen, 
vorerſt angenommen werden ſoll, daß er durch ſein Gewicht die 
Einſenkung des Halſes genau bid zum obern Endpunkte der Skale 
bewirkt; fo iſt far, daß das Gewicht diefed Körpers gleich ſeyn 
muß dem Gewichte einer zylindrifchen Waflermaffe von dem Durch 
mefler ded Halfed und der Ränge der Sfale. Denn jeder ſchwim⸗ 
mende Körper finft fo tief ein, daß eine Waflermenge vom Volu⸗ 
men des eingetauchten Theils eben fo viel wiegt, ald der ganze 
Körper (vergl. Bd. I. ©. 314). Dieß war bei dem Aräometer 
vor dem Auflegen des Körpers und nach demfelben der Fall, und 
daraus folgt von felbit, daß ein Zieferfinfen um die Länge der 
Skale gerade fo viel Belaflung erfordert, ald dem Gewichte des 
durch die Sfale verdrängten Waflers gleich Fommt. Wird fodann 
der Körper von dem Schäldyen in das Eimerchen unten am Ardos 
meter gelegt, fo bleibt ein Theil der Skale über dem Wafler her⸗ 
vorragend,, und zwar verhält ſich Diefer Theil zur Länge der gan⸗ 
zen Sfale, wie der Bewichtverluft ded Körpers, im Waller fich 
verhält zum abfoluten Gewichte des Körpers. . Theilt man die 
Skale in eine beliebige Anzahl gleicher Theile, und fchreibt zu 
jedem Theilftrihe den Bruch verkehrt, welcher anzeigt, um den 
wievielten Theil der ganzen Skale er vom oberſten Punfte ent- 
fernt ift, fo drüdt diefer Bruch unmittelbar das ſpezifiſche Gewicht 
eined Körpers aus, welcher, auf dem Schaͤlchen liegend, daB 
Ardometer bis and obere Ende der Skale einfenft, in das Eimer: 
hen gelegt aber die Eintauchung nur bis zum Theilftriche bes 
wirft, Das Nähere über die Einrichtung und den Gebrauch der 
Sfale findet man in Baumgartnerd und von Ettingk 
hauſen's Zeitfchrift für Phyſik und Mathematif, Bd. I. (Wien 
1826) ©. 5, und in den 3ahrbüchern des polytechnifhen Inſti⸗ 
tuts in Wien, Bd. XII. S. 96. In Bd. XVI. der zulegt ges 
nannten Zeitfehrift ift (©. 283) eine verwandte Einrichtung eined 
&falen = Aräometerd angegeben. Alle diefe Inftrumente werden 
indeß durch die nöthige Länge ihre& Halfes unbequem beim Ges 
brauch, und geftatten feine große Genanigfeit. 

Vermöge der allgemeinen Eigenfchaft der Körper, bei ver: 


| fhiedenen Wärmegraden ein verfchiedenes Volumen einzunehmen 


(fe Ausdehnung, im I. Bande, ©. 374), ändert fich das 
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fpezififche Gewicht mit der Temperatur (Bd. I. S. 327), indem 
ed mit fleigender Wärme abnimmt. Auf diefen Umſtand ift im 
dem gegenwärtigen Artifel feine Nüdfiht genommen worden, 
weil die Unterfchiede innerhalb der gewöhnlich vorfallenden Tem⸗ 
peratur » Änderungen fo flein find, daß fie für die. bei technifchen 
Zwecken erforderlihe Geuauigkeit meift ganz ohne Bedeutung 
bleiben. Ja man kennt, aus Mangel der nöthigen Unterfuchuns 
gen, überhaupt nur für fehr wenige Körper genau die Anderun⸗ 
gen des ſpezifiſchen Gewichtes, welche beſtimmten Wärme Uns 
terfchieden entſprechen; fo 3. ©, für Weingeift (f. Bd. I. S. 229) 
nnd für Waller (Bd. I. ©. 38ı, Bd. II. S. 639). Alle ges 
wöhnlihen Angaben über ſpezifiſche Gewichte find. für eine mitte 
lere Temperatur von 10 bis 15° R. zu verftehen. 
8. Karmarſch. 


Gewichte und Maße. 


Zur Vergleihung der Maß» und Gewicht» Angaben, welche 
in verfchiedenen Artifeln diefes Werfes vorfommen, fo wie zur Fe: 
duktion derfelben auf Maße und Gewichte der vorzüglichiten deuts 
{hen Laͤnder, fann die folgende Überficht dienen, in welcher man 
fi) auf das Nothwendigfte befchränft hat *). 


I. 2ängenmaße. 


ı) Der Fuß oder Schuh, welcher in 12 Zoll oder 144 
Linien (nur ausnahmsweiſe in 10 Dezimalzoll oder 100 Dezimals 
Iinien) eingetheilt wird, enthält in: 





e) Sollftändigere Nahmeifungen enthalten: NelEenbeeher’s Tas 
fhenbud) der Münz⸗ Maß s und Gewichtskunde (14te Auflage, Ber⸗ 
lin 1828) ; Littrom’8 Bergleihung der vorzüglidhften Maße, Ges 
wichte und Münzen ınit den im öfterreihifhen Kaiferftaate gebräuch: 
lichen (Wien, 1833); Zädel’s neuefte europäifche Müng' ‚ Maß: 
und Gewichtstunde (a Bde. Wien, 1828); Salomon's 'metro- 
Togifche Tafeln (Wien, 1823); und andere ähnliche Werke. 
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Baden « oo on 0 
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Millimeter. Wiener Fuß. 





oo. 300 0.949 
Balen - 0 0 een. 291.8 0.933 
Braunfhweig-. - « «+ i 285.4 0.qo3 
England.. .. 304.8 . 0.964 
Frankreich (alter Parifer Fuh) F 324.8 1.0238 
Pied usuel = '/, Meter . . '. 333.3 1.054 
Sranffurt am Main. - 2... 384.6 0.900 
Hamburg 0 [1 8 1:4. 286.5 0.906 
Hannover 0 0 ren. 292.1 0.924 
Sllerrih - - - » — 316.1 1. 
Preußen (Ccheinlandiſcher &uß) ee 313.9 0.993 
Sachſen. 282.6 0.894 
Würtembertg - «0 0 00 0. 286.5 0.906 


ı Wiener Fuß iſt — 1.053 badifche, 1.084 baierifche, 1.108 
braunfchweigifhe, 1.111 Sranffurter, 1.103 Mamburger oder 
würtembergifche, 1.082 hannoverfche, 1.007 preußifche oder rhein⸗ 
laͤndiſche, 1.119 fächfifche uf. 
2) Der Meter in Sranfreih = ı0 Decimeter = ı00 
Centimeter = 1000 Millimeter, beträgt 3.106346 Wiener Zuß. 
3) Eine Klafter enthält 6 Buß. Die alte Pariſer 
Zoife = 6 alte Parifer Sup = 6.166 Wiener Buß. Die fran» 
‚söfifche neue Toife (Toise usuelle) = 2 Meter = 6,327 Wie: 
ner Fuß. — Die Ruthe enthält in Baden, Baiern und Würs 
semberg 10, in Preußen 12, in Braunfchweig, Sannover und 
Sachſen ı6 Zuß. 

4) Die Elle ift in Baden, Braunfhweig, Hamburg, Han⸗ 
nover und Sachfen— 2 Buß, in England — 3 Fuß. Dager 
gen fteht fie anderwärtd in feinem fo einfachen Verhältniffe zum 


Sußmaße. Es enthält die Elle in: 
| Millimeter. |Wiener Ellen.| Wiener Fuß. 
Baden - oo 00. 600.0 0.770 - 1.898 
Baier. «oo 00. 833.0 1.069 2.635 
Braunfchweig BE 570.8 0,733 "1.806 
England (Yard). . . 914.4 1.174 2.893 


Sranffurt am Main . . 547.3 0.702 1.731 
Sranfreich (alte Aune f 
oder Parifer Stab) . |  1188.4 1.525 3.760 
(Aune usuelle)=ı3 "Al: J 
Desimetr . . . .| 13200.0 1.540 | 3.796 
Samburg . . . . "614.2 0788 1.943 
Hannover. » 584.2 0.750 1.848 
Ölterreih . . oo. 779.2 2.172.465 
Preußen . . 2... 666.9 0856 | 2.110 
Sadhfen . ... 565.2 0.735 1.788 
Würtemberg . . . 614.2 0.788 1.943 
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Wiener Ellen. | Wiener Fuß. 
— — — 


Die an einigen Orten Deutſchlands im’ Handel übliche 
Brabanter Elle ift = 0.897 Wiener Elle. " Die Wiener 
Elle = 1.298 badifhe, 0.935 baierifhe, 1.365 braunfchweigifche, 
1.424 Sranffurter, 1.269 Hamburger oder \ürtembergifche, 
1.334 bannoverfche, 2.168 preußifhe, 2.378 fähfifhe, 1.115 
Brabanter Elle. 

5) Die deutſche oder geographbifhe "Meile ift 
— 23428 Wiener Zu, die englifhe Meile = 5090 W. F., 
die franzöfifche Lieue = 14056 W. 8. 


I. Hohlmaße. 
A. Sürtrodene Gegenflände 


\ | Enthält: 
Alte Parifer Wiener 
Kubikzoll. Metzen. 
Baden 1 Malter = ı0 Seſter 
= 100 Maͤßlen = 1000 Becher.7635.87 2.4390 
Baiern. ı Scheffel= 6 Metzen 
— 24 Viertel = gb Mäßel. . 11209.60 3.6156 
Braunfhweig. ı Scheffel = 10 
Himten — 40 Vierfaß = ı60 Becher. | 15650.06 5.0478 
England. ı Bushel = 4 Pecks 
== 8 Gallons= 16 Potiles = 32 
uarts = 64 Pints „. . » 1831.77 0.5908 
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Enthält: 


— mn 
N Alte Parifer Wiener 
Kubikzoll. Megen. 


England. ı Quarter == 8 Bu- 


shels. — ı Chaldron Gteins 2 
fohlen = ı2 Sachs = 36 Bu- 
shels. 


Sranffurt aM. ı Maltr = 4 

&Simmer = 8 Meflen= 16 Sch. 

ter = 64 Geſcheid = 256 Mäß- 

hen oder Viertel . - 0 0. | 5783.92 1.8656 
dran freich. ı Hectolitre = ı0 

Decalitres = ı00 Litres = 1000 

Decilitres = 10000 Centilitres 


== 100000 Millilitres . „ . .| 5o4ı.24 1.6260 
ı Kilolitre (Stere) = ıo Hec- | 

tolitres. 

ı Boisseau==!/,Hectolitre. . . 630 ı5 0.2032 


Hamburg ı Sceffel = 2 Faß 
= 4 Himten = 16 Spint = 64 
große Maß — 128 Meine Maß . .| 5312.00 1.7134 
Hannover ı Malter = 6 Him⸗ | 
ten = 24 Men . » . . .| 9408.00 3.0345 
Hſterreich. ı Metzen = 8 Achtel 
=ı6 Maßel.. 3100.33 1. 
ı Stübich Kohlen = 2 Metzen. 
Preußen ı Schefll=4 Vier⸗ 
tl=ı6b Meen . 2 2 0 0 0 2770.73 0.8937 
ı Malter = 12 Scheffel. 
Sachſen. ı Scheffel = 4 Riertel . 
= 16 Meben . 2 0 0. .| 5361,80 1.7294 
1 Malter — ı2 Scheffel. 2 
Würtemberg. ı Scheffel = 8 
Simi = 33 Wierling — 256 
Eflein = 1024 Viertel . . . .| 8934.41 2.8817 
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Ein Wiener Metzen = 0.41 badifche, 0.536 Sranffurter 
oder 0.33 hannoverſche Malter, 0.277 baierifhe, 0.198 braun: 
fhweigifhe, 0.583 Hamburger, 1.119 Berliner, 0.579 Drebs 
dener, 0.348 würtembergifche Scheffel. 


B. Für Slüffigteiten. 


Enthält‘: 
Alte Parifer | Wiener | 
Kubikzoll. Maß. 


Baden ı Mb... 2 2 0. 75.62 1.060 
ı hm = ı0 Gtüben = 100 a .| 7561.87 106,005 
Baiern. 1 Ma. . . : 53.89 0.755 
. ı Schenf: Eimer = 60 Ma . .| 3233.53 | . 45.328 
r Bier oder a Eimer = b4 
Maß ... ..... .3449. 10 48.353 
Braun —— ı Quartier... 46. 33 . 0.649 
ı Orhoft = ı!/, Ahm = bo Stüb: m 
hen = 240 Quartier = 480 Nöjfel .| 2119.50 155.870 
England. ı Gallon = 2 Pott- 


les==4Quarts=8Pinse . . .| 228.97 3.210 
Sranffurt a. M. ı alte Maß 

(Ahmf) - 2 0 0 ee 90.37 1.267 

sneue Maß (Schenfmaß). . . » 80.33 1.126 


ı Ohm = 20 Viertel = 80 alte 
=oonue Mb. » 2 - . 2 .| 7229.65 | 101.348 
$Sranfreid. ı Litre (Litron oder 
Pinte) = 10 Decilitres = ı00 
Centilitres = ı000Millilitres . we 80.41 0.707 
ı Kilolitre = ı0 Hectolitres 
= 100 Decalitres = 1000 Litres .| 50413.42 706.706 
Hamburg. ı.QAuartir=2ößel. . 45.62 0.639 
ı Ohm 4 Anfer—=5 Eimer 20 
Viertel=40 Stübhen—8oKan |. | 
nen=ıboQuarlit . - » . .| 7300.05 102.335 
Hannover. ı Auatlir - . . .| 49.00 0.687 
ı Ohm = 4 Anfer = 40 Stüb: 
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Enthält: 


PU ng 3 
Alte Darifer Wiener 
Kubikzoll. Maß. 


hen=8o Kannen = 160 Auar: 
tier. 2 00 0° 0 0 0 «| 7840.00 109 905 
ı Oxhoft == 1"), ohn. 

ſterreich. 1Maß = 4 Seidel.. 71.33 1. 
ı Eimer Bier— 40 Maß;...24853. 20 40. 
ı Eimer Wein = 41 Maß: 

Preußen. ı Berliner Quart.. . . 57.72 0.809 
ı Eimer=s Xnfer=bo Quart „ .| 3463.40 48.551 
ı Orhoft= ı'/, Ohm =3 Eimer. 

Sachſen. ı Dresdener Kanne . » 47.30 0.661 
1 Leipziger Kanne .» » « . 60.70 0.851 
ı Eimer = 63 Kannen == 126 Nöfr 
fel = 504 Quartier. 

Wurtemberg 1 Maß (Hellaich- 


Maß) em 4 Quart oder Schoppen. . 93.61 1.208 
 Eimer=ı6Imim=ıboMaß . .| 14817.58 | 207.720 
ı Shentm - - 2. 0. 0 +l , Bang 1.180 


Die Wiener Maß — 0.943 badifhe oder 1.323 baierifche 
Maß, 0.789 alte oder 0.888 neue Frankfurter Maß, 0.770 würs 
tembergifhe Hellaich⸗ oder 0.847 Scenfmaß, 1.542 braun: 
ſchweigiſche, oder 1.564 hamburgiſche oder 1.456 hannoverſche 
Quartier, 1.236 Berliner Quart, 1.511 Dresdener oder 1.195 
Leipziger Kanne. 


Id. Sewidte 
Enthält: 


ö N —— — 
A Handelsgewigt. Milligramm. er 
Baden. ı Pfund=3a Loth . . .| 500000 0.8938 
ı Bentner= ı00 Pfund. 
Baiern ıPfund—=3stoth . . „| 560000 1.0000 
1 Zentner = 100 Pfund. 
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Braunſchweig. ı Pfund =.3a 
U.) ı 
ı Zentner = ıı4 Pfund. 

England. ı Pound Avoir-du- 


pois=ı6 Ounces=256 Drams . 


ı Zentner (Hundredweight) =4 
Quarters= 112 Pfund. ı Tonne 
(Tun) = 20 Zentner = 2240Pfd. 
SranffurtaM. ı fhweresPfd. 
ı leichted Pfd. (Krämergewicht) . 
ı Zentner == 100 ſchwere = 108 
leichte Pfund. 
Sranfreid. ı Kilogramme=ı0 
Hectogrammes == ı00 Deca- 
‚grammes = ı000 Grammes 
==10000 Decigrammcs=100000 
Ccntigrammes = 1000000Milli- 
grammess . .« 
« ı Pfund (Livre metrique) =ı6 
Unzen (Onces) = ı28 Quentchen 
(Gros)=g210 Öran (Grains) . . 
ı Zentner (Quintal metrique) 
== ı00 Kilogrammes —= 200 Li- 
vres metriques. 
Hamburg. ı Pfd. Handelögewicht 
ı Zentner = ı 13 Pfund. 
ı Pfund Krämergewicht (koͤllniſch 
Gewicht.).. 
Hannover ı Pfund.. 
ı Zentner = 113 Pfund. 
Dfterreidh. ı Pfund = 33 Loth 
=ı38BQuenthen . » - + > 
ı Zentner== 100 Pfund. 


[ ) o “ [ 6“ U} 


>22 21 469337 


565 


Enthält: 
Wiener 
Miligramm. | Pfund, 
0.8345 
453476 0.8097 
‚905311 0.9023 
4067880 0.8355 
1000000 1.7857 
500000 0,8928 
484333 0.8648 
467734 0.8352 
489618 0.8743 
560016 1 
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Enthält: 


ee 

Wiener 

Pfund. 

Preußen. ı Pfund = 33 Loth ,„ .| 467724 0.8352 
> Zentner = 110 Pfund. | 

Sakhfen ı Pfnd... - 0 0. .| 497465 0.8347 
ı Zentner = 110 Pfund. 

Württemberg. ı Pfund . .„. » .| 467724 0.8353 
ı Zentner = 104 Pfund. 


Das Wiener Pfund = ı ı20 badifche, 1.199 braun⸗ 
fhweigifhe, 1.108 fchwere Branffurter, 1.197 leichte Frankfur⸗ 
ter, 1.156 Hamburger, 1.198 Pöllnifche, preußifche, ſaͤchſiſche 
oder würtembergifhe, 1.144 bannoverfhe Pfund. 

B. Apotheker⸗Gewicht. In den meiflen Deutichen 
Ländern ift ald Apotheker: oder Medizinal: Gewicht dad nürn⸗ 
bergifhe Apotheter- Pfund gebräudlich, welches 354581 
Milligramm — 0.6385 Wiener Pfund Handelsgewicht — 0.8513 
Wiener Pfund Apotheker: Gewicht. Die Eintheilung diefed und 
der übrigen Medizinals Pfunde gefchieht in ı2 Unzen — 96 
Drachmen = 288 Sfrupel — 5760 Gran. 

Das Apotheker: Pfund in Baiern it = 3600000 Milli- 
gramm — 0.8571 Wiener Apoth. Pfd. — Das preußiſche 
und hamburgiſche Apoth. Pf. = 350793 Milliar.— 0.8352 
Wien. Apoth.Pfd. — Das öfterreichifche Apotheker : Pfund 
enthält a4 Loth ded Handeldgewichtes — 4200123 Milligramm. 
Es iſt ein Apptheker⸗ Gran imNürnberger Gewichte 62.08, 
in Baiern = 62.5, in Preußen = 60.9, in Diterreid 
= 72.93 Milligramm. 

In Frankreich ift das Medizinal: Gewicht mit dem Man: 
delögewichte übereinftimmend. ı Gramm — 16.11 nürnbergifche 
oder deutfhe, — 16 baierifhe, S 16.43 preußifhe, = 13.71 
Wiener Apothefer: Gran. 

Das engliſche Medizinal: Gewicht ift dad Troy Pfund 
= ı2 Unen gb Dradmen = 288 &frupel = 5760 Gran 
— 373147 Milligramm — 0.8884 Wiener Apoth. PP. oder 
0.6663 W. Pd. Handelsgewicht. 
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C. Münz⸗, Bold» und Bilber-Gewiht. In ganz 
Deutfchland, die öÖfterreichifhen Staaten abgerechnet , ift die 
Föllnifhe Mark angenommen, welche 233863 Milligramm 
enthält, und in 16 Loth = 64 Quentchen —= 256 Pfennige=g13 
Keller —= 4353 Eschen = 65536 Nichtpfennige getheilt wird. 
Als Probiergewicht zerfäne die Marf Silber in 16 Loth oder 208 
Graͤn, die Marl Gold in 24 Karat oder 288 Orän. Es hat näms 
lich) das Loch Silber 18, der Karat Gold 12 Grän. 

Die Wiener Mark ift genau um den fünften Theil größer 
ald die föllnifche , d. h. fie enthält 280634 Milligramm = 1.2 
köllniſche Marf = 0.5011 Wiener Pfund Handelsgewicht. als 
Gewicht für Soldarbeiten dient in öoſterreich der Dufaten, 
welcher in bo Dukaten⸗Grane getheilt wird. Das Gewicht 
bed Dufatens iſt 67 Mahl in der koͤllniſchen Marf oder 80.4 Mahl. 
in der Wiener Mark enthalten, folglih = 3490.5 Milligr., und 
ı Dufatengran = 58.17 Milligramm. 

In Frankreich ift das Handelsgewicht zugleich auch Münge 
gewiht. England hat ald Münzgewicht das Troy» Pfund, 
welches fchon unter den Apothefergewichten angeführt wurde, aber 
für diefen Zweck anderd eingetheilt wird. Es ift naͤmlich ı 
Pfund= 24 Karat = 96 Grains = 384 Quarts Gold, und ı3 
Ungen = 340 Pennyweigths (dwts.) &ilber. > 

D. Juwelen⸗Gewicht. Die Einheit deffelben ift übers 
einftimmend in ganz Deutfhland, Holland ꝛc. der Karat, 
welcher in 4 Grän, oder auch !/z, */ar Ya, u. ſ. w. eingetheitt 
wird. 1136 Karat ‚gehen auf die Böllnifche Mo k; biernady iſt 
ein Juwelen⸗Karat — 205.86 Milligramm = 48 iener, 
thefer » Oran, und ı Juwelen· Graͤn = 51.46 Milligramm = 
W. er Gran. —— | 

ã ya 
PRpY- — * y * K. Karmarſch. 
aus. 


Glas, in techniſcher Bedeutung, iſt eine aus Kieſelerde 
(Quarzſand) mit Huͤlfe feuerbeſtaͤndiger Alkalien in Hoher Hitze 
geſchmolzene durchſichtige und gleichartige Maſſe; gewoͤhnlich 
farbenlos und dann im aͤußern Anſehen ſich dem Bergkryſtall 
naͤhernd, oͤfters auch von Metalloxyden verſchieden gefärbt: iu 
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gewöhnlicher Temperatur. hart und fpröde in dideren Stüden ; 

ſtark Mingend; in dünnen Flächen oder Fäden elaſtiſch; - mit 

glängender Oberfläche, mit mufcheligem glänzenden Bruche; im 
der Gluͤhhitze ſich erweichend, zäh und bildſam. Außer dem 
eigentlichen Glaſe fhmelzen nody verfchiedene andere Körper, als 
Phofphorfäure, Vorarfänre, Arfeniffäure ıc., fo wie verfchiedene 
Metalloryde, als Bleioryd, Antimonoryd ꝛc., deögleihen Men⸗ 
gungen diefer Körper mit einander und mit Erden, fo wie der 
Icpteren unter fi, zu glasartigen Mailen mit mehr oder weniger 
der genannten Eigenfhaften, und werden ebenfalld Släfer ges 
nannt, indbefondere Erdengläfer, wenn fie hauptfächlich aus 
Kiefelerde, Thonerde uud Kalkerde beftehen, von denen lettere 
als das Flußmittel dient. Uurein oder ungleichformig geſchmol⸗ 

jene, undurdjfichtige gladartige, durch Metalloryde gefärbte Maſ⸗ 
fen nennt man Schladen., 

Die Kiefelerde , weldye den Grundbeftandtheil des Glaſes 
ausmacht, ift für fi im beftigften Ofenfeuer unfhmel;bar; ihr 
glaßertiger Fluß erfolgt aber Leicht bei einem binreichenden Zufage 
von Kali oder Natron , entweder einzeln oder mit Zufag von 
Kalk oder Bleioryd. Die Kıefelerde, welche die Eigenfchaften 
\einer Säure hat, verbindet fih in der Schmelzhitze mit diefen 
bafıfhen Grundlagen zu Salzen, fo daß demnach das Glas ale 
ein Silikat dieſer Baſen anzufehen ift, nämlich als eine Verbin 
dung von Siefelfaurem Kali, Natron, Kalk oder Bleioryd, im 
welchen falzartigen Verbindungen die Kiefelfäure zu der Bafe, wie 
diefes bei allen Salzen der Fall ift (f. Art. Äquivalente), in 
"einem beflimmten Verbältniffe ſteht. Waren diefe Verhältniſſe, 
das heißt die Gewichtömengen der Bafen, welde die Kiefelfäure 
in der Schmelzhitze der ©lasöfen zu ihrer Sättigung erfordert, 
genau bekannt, fo fönnte man aus denfelben für die verſchiede⸗ 
‚nen Slasforten die Mengenverhältniffe der Matetialien zu den 
Glaomiſchungen (Glasfägen) im Voraus mit Sicherheit beftims 
men; da dieſes jedoch nicht der Ball iit, da ed vielmehr nicht zu 
bezweifeln iſt, daß die Sättigungsfapazität (Bd. I. &. 130) der 
Kiefelfäure von dem Grade der Schmelzhitze abhängig ift, und 
mit der legteren zunimmt, überdieß die Eigenichaften, welche das 
Glas durch die Verbindung der verfchiedenen Silikate unter einan« 
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der erhäft, verfchieden find: fo fann man bei der Beflimmung 
dieſer Mifhungsverhäftnijfe nur von der Erfahrung ausgehen, ' 
wobei jedody immer diefe theoretifche Anficht zu einer nüplichen 
Leitung dient. 3. B. Ein gutes weißes Glas enthielt nach der 
Analyſe an wefentlichen Beftandtheilen in 95 Gewichttheilen 72 . 
heile Kiefelerde, 13 Iheile Kali und 10 Theile Kalt. Reduziert 
man diefe Werhältnijfe nad) den Aquivalentenzahlen (Wd. I. ©. 
142), fo laßt ſich dieſes Glas betrachten als beſtehend aus ı Atom 
kieſelſaurem Kali (1 At. Kali, 3 At. KAtefelfäure) und ı At. kieſel⸗ 
ſaurem Kalk (1 At. Kalk und 2 At. Kiefelfäure), oder e8 ift: 


ı Atom Kali = 5yo 1467 
3 » Siefelfäure » 1722 42.79 
ı » SKalf » .356 .8.84 
» Kieſelſaͤure » 1155 28.70 

3823 95.00 


Dieſes Glas würde daher, richtig zufanmengefegt, und Se 
ſcheinlich noch vollfommner, beitehen in 95 heilen: aus 71.49 
heilen Kiefelerde, 14.67 Ih. Kali, und 8.84 Th. Kall. Es 
folgt übrigend hieraus keineswegs, daß alle noch brauchbaren 
Släfer aus folhen Verbindungen in befliimmten Verhaͤltniſſen der 
Atome beftehen: vielmehr verhält es fidy hier ohne Zweifel, wie 
bei den Metalllegiruhgen, daß ein Silifat oder eine Verbindung 
mehrerer in der Schmel;hige noch veränderlicdhe Mengen an Kies 
felerde oder an Baſe aufnehme, welche fi mit jenen mifchen, 
ohne ihre feſte Verbindung abzuändern. So viel ift man jedoch 
jedenfalls zu folgern berechtigt, daß die vollkommenſten Släfer 
jene feyn werden, in welchen jene beflimmten Verhaͤltniſſe vors 
handen find, womit auch, wie man noch, weiterhin fehen wird, 
die Erfahrung übereinftimmt. 

Die Verhältniife, in welchen die Kiefelfäure mit den alfalis 
ſchen und erdigen Bafen in Verbindung tritt, hängen, wie fchon 
bemerkt „ von der Höhe der Temperatur ab, bei welcher die 
Schmelzung des Glaſes erfolgt iſt. Je niedriger diefe Tempera⸗ 
tur, deſto groͤßer wird, damit die vollkommene Schmelzung ein⸗ 
trete, das Verhaͤltniß der Baſen gegen die Kieſelſaͤure, und um⸗ 
gekehrt. Wird daher ein mit einen Überfchuife von Kali oder 
Natron geſchmolzenes Glas wieder in einer bedeutend höheren 
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Temperatur umgeſchmolzen, bei welcher ſich ein Silikat mit einem 
geringern Antheile des Alkali bildet, fo wird ein Theil des letzteren 
frei und fucht fich zum Theil mit der Thon» und Kiefelerde des 
Scmelzgefäßes zu verbinden, zum Theil wird ed bei fortdauern- 
der Hige verflüchtigt, bis jenes Silikat entftanden ift (und mit 
ihm ein feftereö, nunmehr unveränderliche Glas), welches jener 
höheren Temperatur entfpricht. Daher fommt ed, daß gleiche 
Blasfäge, das ift Mengungen aus denfelben Materialien mit 
denfelben Verhältniilen von Kiefelerde und Alfali, Gläfer von 
verfchiedener Befchaffenheit geben, je nachdem ihre Schmelzung 
in niederer oder höherer Temperatur vollbracht worden iſt. Daſſelbe 
findet bei den Verbindungen der Silikate mit verfchiedenen Baſen 
unter einander Statt: in hoher Schmel;hige vermag dad Silifat 
des Kali eine größere Menge des Kalt: Silifats beim vollkomme⸗ 
nen. Haren Fluſſe mit ſich zu verbinden, als bei einer niederen 
Temperatur. Hieraus folgt, daß die Verhältnijfe der Beſtand⸗ 
‚theile in den Glasſaͤtzen nach der Temperatur des Ofens regulirt 
werden müflen, was jetzt nur durch die Erfahrung geſchehen fann, 
weil die Sättigungsverhältniffe der Kiefelfäure zu den alkalifdyen 
und erdigen Bafen, fo wie die Verhältnijfe der Silikate in ihren 
Verbindungen mit einander zu Doppelfalzen für die verfchiedenen 
Srade der Schmelzhige noch nicht mit einiger Genauigkeit aube 
gemittelt find. | 

Es ergibt ſich aber auch hieraus, daß ein bei hoher Tempe: 
ratur gefchmolzenes, übrigens vollfommened Glas wieder bei 
niedrigerer Temperatur in andere Verbindungen mit abgeänderten 
Verhaͤltniſſen zerfallen mülfe, fo bald es lange genug in einer viel 
niederen Hitze erhalten wird, welche hinreicht, es fo weit fluͤſſig 
zu machen, oder auch nur zu. erweichen, daß die Verbindung ber 
heile nach anderen Verhältniifen Statt finden fann. Diefes 
tritt. ein, wenn das klare gefhmolzene Glas fehr langſam abkuͤhlt, 
fo daß e8 längere Zeit dauert, bevor ed feit wird, oder wenn es 
nach dem erften fchnellen Erkalten neuerdings einer Hitze audges 
ſetzt wird, in der es längere Zeit weich bleibt. Würde z. ©. ein 
Glas, das in hoher. Temperatur mit einem bedeutenden Antheile 
von Kalk gefchmolzen worden, hinreichend Iange Zeit in einer 
Temperatur erhalten werden, bei welcher es eben dieflüflig zu 
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werden anfängt; fo werden neue Verbindungen biefer Temperas 
tur gemäß eintreten: ein ‚Theil des Kalkes, der bei diefer Tempes 
ratur nicht mehr aufgelöft bleiben fann, wird fich in Verbindung mit 
einem angemeilenen Theile der Kiefelfäure und etwas Kali, als 
ein firengflüfliges, bei Diefer Temperatur unſchmelzbares Glas aus⸗ 
fcheiden, und in mehr oder weniger deutlichen Kryſtallen durch die 
rüdfländige Glasmaſſe vertheilt, die letztere trüben, oder in 
größerer Menge ganz undurhfichtig machen, indem er ihr eine 
weiße oder mildhige Farbe ertheilt, während der übrige Iheil der 
Kiefelfäure mit dem größeren Antheile des Kali und dem geringes 
ren des Kalfs in Verbindung die leichtflüffigere Glasmaſſe bildet, 
in welcher jener Niederfchlag vertheilt ift. Es bildet fich alfo ein 
faured und ein bafifches Silifat, wovon das letztere Teichtflüffiger 


und das erſtere in dieſer Temperatur unſchmelzbar iſt. Am leich⸗ 


teſten wird daher dieſe Veraͤnderung Statt finden, je mehr das 
Glas erdige Baſen enthaͤlt und bei je hoͤherer Temperatur es ge⸗ 
ſchmolzen worden. Dieſe Veraͤnderung des Glaſes hat den Nah⸗ 
men der Entglafung erhalten; fie it, wie ſich aus dem Vori⸗ 
gen ergibt, ein Direkter Beweis für die Nichtigfeit der Annahme 
der beftimmten Verhältniffe der. Beftandtheile in den Släfern. 
Diele Entglafung fann auch in hoher Temperatur vor ſich 
gehen durch die Verflüchtigung ded Alkali, wenn diefe in dem 
Mafie Statt findet, daß ein Überfchuß von Kiefelerde entfteht, 
oder. ein ſaures Silikat gebildet wird, das bei niedrigerer Tempe⸗ 
satur der vollfommenen Verglafung nicht mehr fähig ift, fonderu 
ſich als emailartiged und firengflüfliges Erdenglad bildet. Dies 
fer Erfolg ift jedoch von dem Vorigen wefentlich nicht verfchieder, 
‚und weicht von demfelben nur dadurch ab, daß hier Die ganze Maſſe 
- inein firengflüffiges Silifat mit überfchüfliger Kiefelfäure übergeht. 
Die Entglafung findet am leichteften bei ſolchen Glasarten 
Statt, weldye außer dem Kalte noch mehr oder weniger Thon⸗ 
erde enthalten, wie dad grüne Boutellienglad. XThonerde und 
Kiefelerde find im Dfenfeuer zuſammen unfhmelzbar , fchmelzen 
jedoch in Verbindung mit Kali (wie der Feldſpath); die Thonerde 
verhält fi) daher im Schmelzfeuer gegen das Alfali ebenfalls 
wie eine Säure, braucht daher zu ihrer Auflöfung einen Theil 
deffelben, ſo daß num auf die Kiefelfänre ein geringerer Antheil 
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kommt, folglich ein Silikat entſteht, das zum Schmelzen einer 
höheren Temperatur bedarf, und in niederer Temperatur auch um 
fo leichter eine Zerfegung und Ausfcheidung einer in diefer Tem: 
peratur unfchmelzbaren Verbindung von Xhonerde, Kalf und 
Kali mit überſchüſſiger Kiefelfäure erfolgt. Solches ftarf thonhal: 
tige, mit einem verbältnißmäßig geringen Zufage von Alkali in 
hoher Temperatur gefhmolzene Glas, das alfo ſchon für ſich ein 
faures Silikat daritellt, zerfegt fich fo leicht, daß, wie bei dem 
Bouteillenglaſe, ſchon ein kurzes, kaum über dad Weichwerden 
gehendes Anwärmen zur anfangenden Entglafung hinreicht. 

Die Entglafung ſolcher Gefäße läßt fich bewirken, indem 
man fie einige Tage lang in einer Rothglühhige erhält, die noch 
nicht hinreicht, ihre Form zu ändern, oder indem man fie in 
einen tbönernen Kaffen mit einer Mengung von gebranntem Gyps 
‚und feinem weißen Sande einpadt, fo daß fie fich nicht berühren, 
die Gefäße felbit mit diefem Gemenge füllt, den Kaften mit einem 
auflutirten Dedel verfieht, und denfelben in einem Porzellanofen 
während der Dauer eines Brandeo einfebt. Wei diefem leptern 
Verfahren, das übrigens zum Zwede hat, die Gefäße ſtaͤrker er 
bigen zu fönnen, ohne daß fie dabei ihre Form verlieren, wird 
wahrſcheinlich die Entglafung auch dadurch befördert, daß die 
Kiefelerde des Sandes etwas Alfali aufnimmt, wodurd die Aub: 
fheidung oder Bildung eines Silikats mit überfchüfliger Kiefelfäure 
befchleunigt wird. Das auf diefe Art veränderte Glas (ſoge⸗ 
nannted Reaumur’fhe Porzellan) wird dem Beinglas im 
‘äußeren Anſehen ähnlich, hat aber flatt des glafigen Bruches 
- einen förnigen und fleinartigen erhalten; es ift härter, wider 
ſteht beifer der Abwechslung der Temperatur, und hat überhaupt 
eine mehr porzellanartige Befchaffenheit angenommen. 

Wird das Glas nah dem Schmelzen und SBerarbeiten 
ſchnell abgekühlt (wie durch das Abfühlen in freier Luft), fo 
wird es in dideren Stüden fpröde, fo daß diefe bei fchnellem 
Zemperaturwechfel, bei Erfchütterungen oder irgend einer mecha⸗ 
nifchen Gewalt Teicht fpringen. Der Grund davon liegt im der 
ungleichen Abfühlung, welche an den einzelnen Stellen deö Glas⸗ 
ſtückes, bei und nach feinem Feftwerden, nach der ungleichen 
Dicke Derfelben Statt findet. Indem nämlich folche dickere Stüde 
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in den feften Zuftand bei der Abfühlung in der Luft oder auch im 
Waller übergehen, erhärten zuerft die äußeren Schichten , wäh 
rend die inneren noch weich und die innerften noch fluͤſſig oder 
halbflüſſi g ſind; die aͤußerſten Schichten bilden daher bereits einen 
feſten Überzug, während die inneren noch im Feſtwerden begriffen 
find ; die Theile der letzteren find alfo nicht mehr. im Stande, fi) 
in derfelben Lage an einander zu ordnen, ale fie in ihrer freien 
Bewegung, wie an der dußern Slähe, ungehindert thun würs 
den; fie fommen daher, indem fie denfelben Raum einnehmen 
mülfen, den das flüjfige und mehr ausgedehnte Glas angenome 
men hatte, in eine mehr geswungene Lage, die fie bei irgend 
einer äußern auf den Zufammenhang der Theile wirfenden Vers 
anlaſſung zu verlaffen ſtreben, wodurd die Sprödigfeit auf aͤhn⸗ 
liche Art entiteht , wie beim Stahl, wenn diefer glühend im 
Wailer abgelöfcht oder gehärtet wird. Sehr dünne Glasflächen, 
z. ®. eine fchnell aufgeblafene Heine Glaskugel, oder die dün⸗ 
nen, faum papierdiden Glaöfchriben, welche man erhält, wenn 
flüffiged Glas an der Pfeife des Glasmachers mittelft Wafler- 
dämpfen fchnell und fo weit in eine Kugel aufgetrieben wird, daß 
diefe zerfpringt, bleiben daher auch bei der plöglihen Abkühlung 
elaftifch, weil Hier die Abkühlung in allen ihren Theilen gleiche 
mäßig erfolgt. Auch iſt ed wahrſcheinlich, daß auch gleihmäßig 
dide Scheiben, z. B. Seniterglaß, eine ähnliche große Elaftizität 
behalten würden, wenn ed möglich wäre, die völlig gleiche Abe 
fühlung des Glaſes in feiner Dide bei feinem Übergange aus dem 
flüffigen in den feften Zuftand zu bewirfen. Solche Gegenftände, 
welche aus dünnen und diden &tellen zugleich beftehen, fo daß . 
Iebtere fi mit abnehmender Dicke in die erfteren verlieren, fühlen 
für fih in der Luft am ungleihmäßigften ab, und erlangen 
daher die größte Sprödigkeit, z. B. die fogenannten Volognefer 
Flaͤſchchen. 

Die Gegenſtaͤnde, welche bei der Slasfabrifation aus dem 
geihmolzenen Glaſe hergeftellt werden, müflen daher, um ihre 
Sprödigfeit wenigitend zum Theil zu verlieren, einer allmählichen 
Abkühlung unterworfen werden , welches dadurch gefchieht, 
daß man fie, unmittelbar nachdem fie geformt und feft geworden 
find, noch heiß in einen eigenen Ofen, den Kühlofen bringt, 
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in welhem man fie allmählich abfühlen Iäßt, indem fie von den 
heißeſten Stellen allmählich auf die Fühleren gerüdt werden. Die 
heißeſten Stellen dürfen feine Zemperatur erhalten, bei welcher 
das Slad wieder weich werden könnte, weil fonft ein Anfang vom 
Entglafung eintreten würde, wodurch das Glas an Durchfichtig 
feit und Glanz verliert (abftebt). Daß bei einer folhen Ab⸗ 
fühlung des bereits feſten Glaſes die Sprödigfeit dennoch vers 
mindert wird, fcheint feinen Grund darin zu haben, daß auch 
bei einer Hitze, welche noch nicht zum Weichwerden des Glaſes 
hinreicht, die Theile deſſelben dennoch wechfelfeitig nachzugeben 
und fich beifer zu ordnen im Stande find, nach derfelben Art, als 
aud die Entglafung felbit bei manchen Slasarten fchon vor dem 
MWeichwerden der lepteren eintritt (&. 572). Man fann daher 
auch Glasgefaͤße fhon dadurch dauerhafter gegen Temperaturs 
wechfel machen, daß man fie in einem Keflel zwifchen Heu oder 
Stroh einpadt, mit Waller oder Salzwaſſer (wegen des höheren 
Siedepunktes des letzteren) übergießt, den Keſſel heigt, das Wailer 
allmählich zum Sieden bringt, den Keflel dann bededt und ihn 
langſam wieder abkühlen läßt. Durch diefed Verfahren find die 
Gefaͤße gleichfam geſchickt gemacht worden, bei fchnellen Zempes 
ratur» Veränderungen diejenige Bewegung ihrer Theile, welche 
mit der Ausdehnung und Zufanmenziehfung durch Wärme und 
Kälte verbunden ift , innerhalb jener QTemperaturgränzen ohne 
Springen auszuhalten. Durch Erhigung in Ohl kann man diefe 
Gränzen noch weiter außdehnen. 

Im glühenden Zujtande und bevor es zum Schmelzen fommt, 
wird das Glas weich, und dann fehr bildſam, worauf-die Kunft 
des Slasmacherd, Gefäße aller Art aus demfelben zu formen, bes 
ruht. Es iſt in diefem Zuſtande fehr dehnbar, und läßt füch zu 
ſehr dünnen Fäden ausziehen, und felbit fpinnen, indem man den 
von einem dünnen Stücke erweichten Glaſes ſich ausziehenden 
Baden auf einem Rade aufrollt. Die verfchiedenen Arbeiten des 
Glasblaſens beruhen gleichfalls auf diefer Eigenfchaft. 

Das fpezififhe Gewicht des Glaſes ift ziemlich vers 
fchieden und varürt von 2.3 bis 3.6. Das Glas vom geringften 
ſpezifiſchen Gewicht iſt jenes aus Kiefelerde und Kali geſchmolzene, 
der Zufap von Kalk vermehrt das Gewicht, noch mehr der Zufag 
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von Bleioryd bei den fogenannten Kryſtall⸗ und Flintglaͤſern, 
welche zu den fchwerften gehören. Das fpezififdhe Gewicht des 
Zafelglafed aus Kali oder Natron und Kalk ift = 2.37 — 2.60, 
des Spiegelglafes mit einem größern Zufag von Kalf== 2.50— 2.56, 
des Rryitallglafes = 2.8— 3.0, deö engl. Flintglaſes 3.29 — 
3.33, des fhweren Slintglafes = 3.61. 

Die Dauerbaftigfeit des Glaſes gegen die Einwir« 
tungen von Waffer, Alfalien und Säuren, Luft und Licht ift im 
Allgemeinen um fo größer, in je höherer Temperatur e8 geſchmol⸗ 
zen worden, je geringer fonach das Verhaͤltniß des zugefegten 
Flußmittels iſt, und je richtiger das Verhältniß der Beflands 
theile gegen einander in der Mifchung vorhanden ift, fo daß außer 
den zu der Schmelstemperatur gehörigen beftimmten Silifaten 
fein Überfchuß weder des einen, noch des anderen Beſtandtheils, 
befonders einer der alfalifchen Baſen, da if. Iſt dad Glas mit 
viel Kali bei einer niedrigen Temperatur‘, oder überhaupt ohne 
Zufag von Kalf gefhmolzen; fo ift es felbft im Waffer auflöslich 
das Wafferglas Bd. I. &. 300). Die meiften Gläfer wir 
derſtehen einer langen Einwirkung des Waſſers, befonderd ded 
fiedenden nicht völlig; daher das Waller durch längeres Sieden 
über feinem Glaspulver alkaliſch wird. Es geſchieht Hier eine 
ähnliche Theilung der Bejtandtheile wie bei der Entglafung , in⸗ 
dem fich auflösliches Glas bildet, und unauflösliches Glas mit 
einen Üeberfhuß an Kiefelerde zurücbleibt. Auf diefer Wirfung 
des Wailers in Verbindung mit der Durch dad Sonnenlicht oder 
auf andere Weife bewirften Erwärmung beruht das Abflehen von 
Senfterfcheiben an feuchten Orten, wo fie beinahe immer mit 
Feuchtigkeit belegt find; fie werden mit der Zeit matt, rauh, 
undurchfichtig und Farben fpielend, durch die allmähliche Zerfepung 
ihrer Oberfläche, die oft tief in dad Innere des Glaſes eindriugt. 
Solche Bläfer, die ſich leicht entglafen, find auch zu diefen Ver⸗ 
änderungen mehr geneigt. Die'Geneigtheit verſchiedener Glas⸗ 
forten, die Beuchtigfeit anzuziehen, oder ihre hygroſkopiſche Eigen⸗ 
ſchaft wird hauptfächlich durch das in denfelben vorwaltende Al⸗ 
fali begründet. Im Allgemeinen und unter gleihen Umftänden 
find Kaligläfer mehr hygroskopiſch und der Veränderung durch 
Feuchtigkeit ausgefeht, ald Natrongläfer, ohne Zweifel ſowohl 
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deßhalb, weil die Natronſalze uͤberhaupt weniger hygroſtopiſch 
find, als die Kaliſalze, als auch weil dad Glas, um auflöslich 
oder Waflerglas zu werden, ein größeres Verhältniß an Natron 
ald an Kali erfordert, und bei der größeren Sättigungsfähigfeit 
des Natron dad Natronglas einen geringern Antheil an Alkali 
enthält. 

Luft und Licht wirfen auf das Glas öfters vermöge ihrer 
orpdirenden Eigenſchaft. &o wird manches noch blänliche oder 
grünlihe Glas am Sonnenlichte weiß gebleicht, wahrſcheinlich 
durch partielle Neduftion des Eiſenoryds; anderes wird roͤthlich, 
durch eine höhere Orydirung des Manganoryde. Die bleihal- 
tigen Gläfer (Kryftallglas und Flintglas) erleiden an der Luft, 
wenn diefe Schwefelwwailerfioffga® enthält, eine audere Art von 
Zerfegung ihrer Oberfläche, indem fich in derfelben dad Bleioxyd 
durch den Schwefelwajlerftoff reduziert und Schwefelblei entiteht, 
wodurch die Fläche matt undirifirend wird. Diefer Erfolg findet 
um fo leichter Statt, je mehr folches Glas über den beftinmten 
Mifchungsverhältniffen mit Bleyoxyd verfept ift, indem letzteres 
dann in einer mehr loderen Verbindung der Einwirfung des 
Schwefelwaileritoffs mehr nachgibt. 

Außer der Zlußfäure wird gutes Glas von fonzentrirten 
Säuren, wie der Schwefelfäure, nicht merflich angegriffen, wenige 
ſtens nicht viel mehr als vom Waſſer: bei Glasforten, die mit 
Flußmitteln überfegt find, oder ſolchen, die viel Thonerde ent 
halten, wird diefe Einwirkung jedoch bedeutend, zumahl in höhes 
rer Temperatur; und diefe Einwirkung fleht im Verhaͤltniſſe zu 
jener, welche die Gläſer durch die Einwirfung von Luft und 
Waffer erleiden. Man kann daher zwei Glasſorten rückſichtlich 
- ihrer Dauerhaftigfeit mit einander vergleichen, indem man Stüde 
davon mit fonzentrirter Schwefelfäure kocht. Ein gutes Glas 
bleibt Mar und durchfichtig; manche Glasart wird dabei fo zer⸗ 
freifen, daß fie rauh und matt wird. 

Außere Eigenfchaften eines vollfommenen Glaſes find : ı) die 
Reinheit feiner Maile: es muß vollflommen Far gefloflen feyn, 
ohne eingemengte , ungefchmolzene erdige oder falzige Theile, 
ohne Luftblafen, Biden, Streifen oder Wellen; welche Eigen 
{haft von dem richtig geleiteten Schmelsprogeffeabhängt ; 2) mög: 
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lichſte Durhfihtigfeit: ed fey nicht neblich, wollig oder 
opalifirend, was entweder durch einen Anfang von partieller Ent» 
glafung, oder durch Einmengung fremdartiger, ungefchmolzener 
oder färbender Theile, als Anocyenafhe, Zinnoryd zc. gefchehen 
Bann; 3) möglihfte Sarbenlofigfeit, gleih dem Waſſer 
oder Bergkryſtall. Diefe Eigenfchaft wird, fo viel möglich, nur 
durch forgfältige Reinigung der zum Schmelzen verwendeten Mar 
terialien, und ihr richtiges Verhältniß zu einander erreicht. Über: 
fegung mit Flußmitteln macht das Kaliglas grünlidy, dad Na⸗ 
tronglas blaͤulich, Vleioryd gibt eine Färbung ins Gelbliche. 
Das gewöhnlichfie Faͤrbungsmittel der Gläfer ift das Eiſenoxyd, 
das ihnen eine grünliche Schattirung gibt; Kohle oder Ruß macht 
eine braungelbe Bärbung; 4) hinreihende Härte, damit das 
Glas durch Reiben, Putzen ꝛc. nicht leicht feine glatte und glän« 
zende Oberfläche verliere und von anderen harten Körpern nicht fo 
leicht gerigt werde, auch damit ed, wenn es gefchliffen und po⸗ 
lirt werden fol, eine höhere Politur aunehme. Dieſe Eigen: 
ſchaft hängt von dem Schmelzen bei hoher Temperatur mit gerin« 
gem Verhaͤltniſſe der Flußmittel ab. 


A. Fabrikation des Glaſes im Allgemeinen. 


1. Materialien und Verbältniffe. 


Die Kiefelerde oder Kiefelfäure, welche den Hauptbeitand: 
theil des Glaſes, eigentlich Das mittelft der Zufäbe zu verglafende 
Material ausmadht, wird ald Quarz oder Quarzſand ans 
gewendet, welcher, wie der Bergkryſtall, bis aufiwenige Prozente 
aud Kiefelerde befteht. (Kryſtalliſirter Quarz oder Bergfrys 
ft all enthält 99°/, Prozent reiner Kiefelerde, nur mit einer Spur 
eifenfchüffiger honerde ald zufälliger Verunreinigung ; reiner 
dDerber Quarz enthält 98 Prozent Kiefelerde, das übrige - 
Zhonerde mit Eifenoryd). Er ift für weißes Glas um fo braud 
barer, je weniger er Eifenoryd enthält; geglüht und in Wafler 
‚abgelöfcht, muß er daher feine weiße Farbe behalten und nicht 
gelb oder roch werden. Ein viel Eifenoryd enthaltender Quarz 
oder Quarzſand ift für die.feine Glasfabrifation unbrauchbar, da 
die Mittel, ihm jenen Eifengehalt, 5. B. durch Digeriren mit Säure, 
zu entziehen, im Großen nicht anwendbar find. Der. Quarz in 
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Stucken muß vor feiner Anwendung gepulvert ober gepocht wer⸗ 
den: er wird dazu geglüht, in Waller abgelöfcht, in einem Poch⸗ 
werke zetfleinert, und unter Laufſteinen noch fein vermaplen. Se 
weiter diefe Zerfleinerung getrieben wird, deſto mehr wird die 
Scmelzzeit abgekürzt, weil das Flußmittel auf eine viel größere 
Oberfläche der gepulverten Subſtanz wirft, und defto reiner, naͤm⸗ 
lich an ungefchmolzenen Quarjförnern freier, wird die Glasmaſſe. 
Seiner und reiner Quarzſand, bei welchem diefed Pochen erfpart 
wird, ift daher das vorzüglichfte Material, um fo mehr, je fei⸗ 
ner er ift. Iſt diefer Sand mit Thon und: vegetabilifchen Theis 
Ten verunreinigt, fo wird er vorher ausgewafchen oder gefchlämmt. 
Statt des Quarzes fann da, wo er häufig vorfommt, auch der 
Feuerftein abgewendet werden. 

- Kali und Natron werden, entered in der Pottafche, 
Pepteres in der Soda angewendet. Die Pottafche enthält außer 
dem fohlenfauren Kali‘ gewöhnlich noch bedeutende Mengen von 
fhwefelfaurem und falzfaurem Kali; die Soda außer dem kohlen⸗ 
fanren Natron, noch Kochfalz, Erden und andere Verunreinigun- 
gen, zumahl diejenigen, welche durch das Verbrennen von Sees 
gewäcfen entſtanden (fpanifhe Soda, Barille, Kelp), und 
nichts als eine natronhaltige unausgelaugte Aſche ift. Reiner und nur 
größtentheils fohlenfaures Natton enthaltend, iſt die aus dem Kochs 
ſalz oder Glaubetſalz fünftlich bereitete Soda, welche daher Heut zu 
Tage, wo die Fabrikation dieſes Salzes an mehreren Orten in 
Großen beſteht, vorzüglich und mit bedeutender Erfparniß an den 
für die ehemahld gebräuchliche unreine Soda nöthigen. Keinir 
gungdfoften in der Babrifätion der Matongläfer verwendet wird. 
Zu den feinem Glasſorten muß die kaͤufliche Pottafche, fo wie 
die unreine Soda, durch nochmahliges Auflöfen in heißem Waſ⸗ 
fer, Filtriren, Abſcheiden der fremden Salze mittelft der Kryſtalli⸗ 
fatton, und Abdampfen bi zum Trockenen gereinigt werden. Zur 
Glaͤſer mittlerer Feinheit wird gute Pottafche für ſich verwendet, 
da fich die geringe Menge von fchwefelfaurem and falzfauren Kali 
durch) die Mitwirkung des Kalfd (und der Aohle) beim Schmelzen 
zerfegt (f. unten). Für gemeine Gkaͤſer, wie dad Bouteillenglas, 
wird die unausgelaugte Afche felbfi verwendet. ' "' 

Beim Bufage der Pottafche oder der-Sodn zum Glasſatze 
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muß jedesmahl die Menge des reinen Alkali, das ſich nur allein 
mit der Kiefelerde verbindet, indem die Kohlenfäure entweicht, 
berüdfichtiget werden, welche in denfelben enthalten iſt; wenn 
das Verhaͤltniß der Alkalien gegen die Kiefelerde ungeändert blei⸗ 
ben fol. &8 find deßhalb die altalimetrifchen Unterfuchungen (Bd. I. 
©. 319) folcher Pottafchen nothwendig. "Sept man das Fohlen» 
faure Natron oder die Soda für das Fohlenfaure Kali oder die 
Pottaſche, fo ift Die größere Sättigungsfähigkeit der erfleren zu 
berüdfichtigen, nach welcher 66 Gewichtötheile Natron eben fo 
viel leiften, ald 100 Gewichtstheile Kali, folgli 77 Gewichts: 
theile trockenes Fohlenfaures Natron eben fo viel, ald 100 Ges 
wichtötheile fohlenfaures Kali. Es ift für Die Analität der Potts 
afchengläfer vortheilhaft, wenn fie einen Antheil Natron enthal« 
ten; da die mit Natron gefchmolzenen Glaͤſer unter denfelben 
Verhaͤltniſſen mehr Glanz befigen, als die Kaligläfer, und der 
ihnen eigene bläuliche Barbenftich bei manchen Zufammenfegungen 
die Weiße der Farbe erhöht. Man erreicht bei den meiſten Glas⸗ 
gemengen diefen Zwed durch einen Zuſatz von Kochſalz. Das 
Natronglas ift bei gleicher Sättigung der Kiefelerde leichtflüffiger, 
und’ dabei härter als das Kaliglas, und unter gleichen Umfländen 
weniger zum Anziehen von Beudhtigfeit geneigt, als legteres; 
daher ed auch zum Gebrauche für Eleftrifirmafchinen vorgezogen 
wird. 
Dbgleih Kali und Natron ein weſentliches Material des 
Glaſes find, fo-läßt fich doch durch daſſelbe allein mit der Kiefels 
erde in dem gewöhnlichen Dfenfener Fein dauerhaftes Glas her: 
ftellen, weil diefe ©läfer der Einwirfung des fiedenden Waſſers, 
fo wie den atmofphärifchen Einflüjfen, zumahl das reine Kaliglas, 
nicht widerftehen, und mehr und weniger bygroffopifch find. Es 
ift ein Zufag von Kalf oder von Bleioryd nöthig, um diefe Dauer: 
baftigkeit zu bewirken. Bon diefen Zufägen hängt zugleich die 
Menge des Alfaliab, welche für eine beflimmte Menge von Quarz 
fand nöthig wird. Im Mittel gehören zur Verglafung von 100 
heilen Quarıfand 33 Theile trodenes kohlenſaures Natron, oder 
45 heile kohlenſaures Kali. 

Der Kalt ift nicht nur als Slußmittel in Verbindung mit 


Kali oder Natron, fondern auch aus dem eben angegebenen 
| 37 * 
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Grunde ein wichtiger Veftandtheil der Gladſaͤtze, felb für die 
feinften Sorten. Um die Kiefelerde bloß mit Kali oder Natron 
zu einem dauerhaften Glaſe zu ſchmelzen, ift ein möglichlt gerin- 
ges Verhältniß des Alkali, zumahl des Kali, und daher eine fehe 
hohe Schmelztemperatur erforderlich, wenn die Glaomaſſe dennoch 
die gehörige Dünnflüffigfeit erhalten foll. Der Zufap von Kalt 
befördert jedoch bei demfelben Verhältnijle an Kali den Fluß, fo 
daß die Maffe dünnfläflig wird, ohne einen übermäßigen Feuer⸗ 
grad nöthig zu haben. Das mit Zufag von Kalk gefchmoljene 
Glas ift übrigens dichter, Härter und glängender als reines Kalt: 
glad, und widerfleht mehr der Beuchtigkeit; fo daß, wie ſchon 
oben bemerft worden, ein gutes dauerhaftes Glas nicht bloß ale 
ein Bilitat des Kali oder Natron, fondern ald eine Verbindung 
dieſes Silikats mit dem Kalffilifate in gewillen, hauptſaͤchlich von 
der Schmelztemperatur abhängigen, Verhältniffen anzufehen iſt. 
Der Kal hat überdieß den Vortheil, daß er die Zerfegung der 
fhwefelfauren und falzfauren Alfalien, welche mit der Pottafche 
oder der Soda in den Glasſaz gebracht werden, befördert. Der 
Kalk wird gewöhnlich und am beften im gebrannten und an der 
Luft zu Pulver zerfallenen Zuftonde (als Kalkhydrat) angewendet, 
da hierdurch dad Pulvern deilelben erfpart wird. Der Kalkzufag 
fann von 7 bi6 30 Prozent der Quarzmenge in dent Glasſatze bes 
tragen: im Allgenieinen verträgt das Natronglas einen größeren 
Zufap von Kalk ald das Kaliglad; zu viel Kalk macht das Glas 
zur Entglafung geneigt (©. 573). Wendet man flätf des ges 
brannten Kalkes oder Kalfhydrated gepulverte Kreide (fohlenfan- 
ren Kalt) au, fo muß deilen Menge verpältnißmäßig vermehrt 
werden: 100 Gewichtötheile gebtannter oder reiner Kalk find gleich 
131.6 Theilen Kalfpydrat und 177.7 Th. kohlenfauren Kalt oder 
Kreide. Der Kalk zum Schmelzen des feinen Glaſes darf kein 
Eifenoryd enthalten, auch nicht merklich thonhaltig ſeyn. 

Dad Blauberfalz oder fhwefelfäure Natron dient für 
Glaͤſer ftatt des Nattond als Flußmittel, indem es fich mittelft 
Zufag von Kohle unter Mitwirkung der Kiefelerde zerſetzt. Wei 
diefem Prozeſſe wird die Schwefelfäure des Glauberſalzes durch 
die Kohle zerfegt, indem fich Schlenfaures oder Kohlenorydgas 
entbindet, während die Riefelfäure mit dem Natron in Verbin« 
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dung tritt, und der Schwefel zum Theil als felcher, zum Theil als 
fhwefelige Säure fich verflächtigt. Von trockenem oder falzinirtem 
Glauberſalz enthalten 100 Gewichtstheile 43.82 Ih. reines Nas 
tron, leiften folglich eben fo viel in dem Glasſatze, wie diefe, 
Menge des lepteren, oder eben fo viel ald 74.6 trodenes oder 
Falzinirtes Pohlenfaures Natron; oder eben fo viel-ald 97.08 koh⸗ 
lenſaures Kali. Die Menge der Kohle, welche als Kohlenſtaub 
dem Glasgemenge zugefept wird, kann bis auf acht Prozent des 
Gewichtes des Falzinirten Glauberfalzes fleigen,. ohne daß noch) 
eine Färbung eintritt. Die Zerfeßung des Blauberfalzed erfolgt 
auch ohne Zufap von Kalk; fo liefern 88 Pfund Quarzſand und 
44 Pfund Slauberfal; mit 3 Pfund Kohle ein rein gefloſſenes gut 
zu verarbeitended Glas; aber in bedeutend längerer Schmelzzeit, 
als beim Zuſatze von Kalk (17 Pfund, 26 Loth) bei denfelben Ver: 
bältniffen. Ein geringerer Zufag von Kohle verlängert gleichfalls 
die Schmelzzeit. Die beiten Verhältnilfe für die Eichmelzung des 
Slanberfalzglafes mit Zufag von Kohle find: 


1) 2) 
100 Quarzſaud 60.3 Quarzſand, 
50 kalzinirtes Glauberſalz, 26.8 Glauberſalz, 
20 Kalk, 10.8 Kalk, 
2.65 Kohle. | 2.1 Kohle. 


Der Satz ı) ift nach den auf der Spiegelhütte in Neuhaus 
naͤchſt Wien angeitellten Verfuchen, jener 2) nad) den Verfuchen 
von Kirn. Die Schmelszeit des eriteren beträgt 18, des letzte⸗ 
ren 21 Stunden. Der blaugrüne Farbenftich, welcher dieſem, 
übrigens ſchönen und rein gefchmolzenen Glaſe eigen ift, Lüßt 
fih durch die gewöhnlichen Entfärbungsmittel (f. unten) nicht be» 
feitigen, und auch das mit hemifch reinen Materialien gefchmol: 
jene Glas behält denfelben. Die Verfuche zeigen, dab dad Glas 
um fo farbenlofer werde, je geringer das Verhältniß des Slauber: 
falges, folglih auch der Kohle genommen wird, wobei jedoch 
auch eine längere Schmel;zeit und höhere Temperatur erforder: 
lich if. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß diefe bläuliche Farbe in 
derfelben Verbindung des Schwefels mit dem Natron oder der 





* 
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| Thonerde, oder beiden zugleich, welche die Färbung des Ultramas 


rind bewirft, ihren Grund hat, worauf die Bereitung des künſt⸗ 
lihen Ultramarind durch Schmelzen der fiefelfauren Thonerde mit 
Natron und Schwefel beruht. Iſt diefe Anficht richtig, fo muß 
fi) das mit Kohle geſchmolzene Glauberſalzglas durch Zufag eini⸗ 
ger Prozente Bleioxyd entfärben laſſen, dad nach feiner Redußs 
tion dur) das. Schwefelnatrium oder Schwefelalumium fich mit 
dem Schwefel zu Schwefelblei verbinden würde, welches ſelbſt 
feine Faͤrbung, oder nur eine fchwach gelblicye hervorbringt. Der 
Zuſatz des Bleioryds müßte, wenn die Menge defleiben nicht bes 
deutend ift, jedoch wohl erft nach der vollendeten Schmelzung 
durd) Aufitreuen auf die fließende Glasmaſſe gefchehen, damit es 
iu dieſer allmählich niederfinft, und aus der — Verbin⸗ 
dung den Schwefel aufnimmt. 

Mit einem hinreichend großen Zuſatze von Schwef elblei 
(Bleiglanz) laͤßt ſich mit Glauberſalz und Quarzfand ohne Kohle 
ein gutes Bleiglas ſchmelzen, indem hier die Schwefelfäure des 
Glauberſalzes, in fchwefelige Säure übergehend, einen Theil ihres 
Sauerſtoffs zur Orpdation des Schwefelbleied zu Bleioryd und 
fhwefeliger Säure abgibt, die fich verflüchtigt, indem das Blei⸗ 
oryd fi) mit dem Natron verbindet. Es find dazu ı Atom Schwe⸗ 
felblei (1495.67) auf 3 Atome trodenes fchwefelfaured Natron 
(2676) erforderlich. 

Die Zerfeßung des Slauberfalzes in der Schmelzhitze durd 
die Kohle befördert die Bildung ded Schwefelnatriqms, und daher, 


- wenn in febterem der Grund der Faͤrbung liegt, die bläuliche Farbe 


dieſes Slafes. Das Blauberfalz geht mit Quarz und Kalf jedoch 
auch ohne Zufag von Kohle in die Verglafung ein, wenn gleich bei 
verlängerter Schmelzzeit, und durch diefe Schmelzung laͤßt fich, 
bei nicht überhäuften Slußmitteln, ein fehr ungefärbted Glas dar⸗ 
ftellen. Ein folher Satz für weißes Glas ift: 
Quarfand . . . . : ee ne. 2300 Pfund - 
Slauberfalz , getrocknetes und talzinirtes . 24 2 
Waller re ee re re Mer ae, Br 38 
Sodagladfcherben . . » » -» ; . 12 >» 
Die Schmelzzeit betraͤgt 261, Stunden. Diefem Satze 
fönnen, da feine Kohle vorhanden ift, auch Entfärbungsmittel 
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beigefügt. werben. Der gepulverte Quarz oder der Sand iſt moͤg⸗ 
hf fein zu nehmen, deſſen Mengung mit dem Ralf und gepul- 
verten Slauberfalz möglichft gut zu bewirfen, und auf die vorher 
eingefegten Glasſcherben in Fleinen Portionen und immer nur 
nad) vollhrachter Schmelzung der vorigen Portion. einzutragen; 
wobei es auch gut ift, wie fogleicdy näher erwähnt wird, einen 
Aheil des Sandes zum Nachtragen in die bereitd geſchmolzene 
Maile zurüd zu behalten. Die-Zerfegung des Glauberfalzes wird 
bei dieſem Prozefle ohne Zweifel durch den Kalf bewirkt, der fich 
zuerſt mit der Schwefelfäure verbindet, und dann diefe bei feiner 
Verbindung mit der Kiefelfäure in der Schmelzhige als fchwefelige 
Säure entläßt, Das auf diefe Art geſchmolzene Glas enthielt 
nach der Analyſe in soo Gewichtötheilen 79 Iheile Kiefelerde, 
v2 Kalf und 9.6 Natron, ohne Spur von Gyps oder Schwefels 
ſaͤure. (Vergl. Zahrbücer des k. k. polytechniſchen Inſtltuts. 
II. Bd. ©. 186 u. f.) 

Das Glauberſalz verfluͤchtigt ſich zum Theil in der Schmelz⸗ 
hitze des Ofens, zumahl wenn beim Eintragen in die Schmelz 
hafen, und bevor feine Zerfegung erfolgt ift, der Ofen eine hohe 
zemperatne hat. Es greift dann leicht die Gewölbdede des 
Dfens an, eben fo die Schmel;häfen felbit, wenn beide nicht von 
einem ausgezeichnet feuerfeften Material hergeftellt find. Mau 
wird diefe Wirlung vermindern fönnen, wenn man in den Hafen 
zuerſt nach und nad) die ganze Menge des Glauberfalzes mit der 
Kohle und dem Kalfe, und nur etwa den vierten Theil des Quarzs 
landes einträgt, und dann nad) dem Schmelzen diefer Mengung 
bei gelinder Hitze, erſt nach und nach bei allmählich verftärftem 
Geuer den übrigen Quarzſand hinzufügt. Wird bei diefem Glaſe, 
wie bei dem Pottaſchenglaſe gewöhnlich, verfahren, indem das 
ganze Gemenge nach und nach eingetragen wird; ſo ſammelt ſich 
das leichtflüſſige Glauberſalz über.dem Sande und dem Kalke, 
indem letztere, zumahl der Sand, in der Flüſſigkeit zu Boden 
ſinken, und nur nach und nach aufgelöſt werden, während das 
geflojfene Glauberſalz oder der obere noch unzerfegted Glauberſalz 
enthaltende Theil der Maife in der hohen Schmelzhipe nicht, nur 
den oberen Theil des Tiegels angreift und ausfrißt, fondern ſich 
jum Theil verflüchtigt, uud das Gewölbe des Ofens befchädigt. 
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In dieſem Verhalten liegt auch der Grund, warum durch einen 
bedeutenden Zuſatz von Glasſcherben die Verfluͤchtigung und auf⸗ 
loͤſende Wirkung des Glauberſalzes vermindert wird. 

Mit dem fhwefelfauren Kali (Duplikatfalz) gebt 
‚ unter denfelben Umftänden diefelbe Zerfegung vor, worin der 
Grund liegt, daß die Fäufliche Pottafche, die gewöhnlich einen 
bedeutenden Antheil dieſes Salzes enthält, dennody zum Glass 
ſchmelzen tauglich iſt, ohne daß bei den gehörigen Verhaͤltniſſen 
eine Ausfcheidung jened Salzes (als Gladgalle) erfolge, zumahl 
wenn die Pottafche noch etwas Kohle enthält. 

Das Kochfalz wird von jeher in geringen Quantitäten 
(zu 5 bis 6 Progent des QAuarzgewichtes) den Gladgemengen für 
kalkhaltiges Pottafchenglas zugefegt : durch die Wirkung des Kalte 
(Kalkhydrats) und der durch ein Alkali aufgefchloffenen Kiefelerde 
wird es in der Schmelzhige zerfegt, indem es feinen Natronges 
halt an die Kiefelfäure abgibt. H. Kirn hat in einer fchäpbaren 
Abhandlung über diefen Gegenfland (Erdmann Journal für 
techn. und öfon. Chemie, Bd. 17, ©. 149 u. f.) nachgewieſen, 
‚daß das Kochfalz fi) einem Gladgemenge aus Sand, Pottafche 
und Kalf bis zu 13 Prozent zufegen lalle, wenn die Gewichts⸗ 
menge des Kalkhydrats zu jener des Kochſalzes fih wie 4 zu 3 ver⸗ 
hält. Als das tauglichfte Gemenge zeigte fi das Verhältniß von 
4 Gewichtötheilen Pottafche, 2 IH. Kochfalz und 3 Th. Kalt, 
nach folgenden Zufanmenfeßungen : 


ı) . 2) 
60.0 Quarzfand, 75.1 Quarsfand, 
17.8 Palzinirte Pottafche, 19.1 Palzinirte Pottafche, 
8.9 Kochſalz, 9.5 Kochſalz, 
13.3 Kalt. 14.3 Kalt. 


Die Schmelzzeit betrug für Nr. a s0 Stunden, und lieferte 
ein ganz reines, feited und gute6 Glas; für Nr. a 23 Stunden, 
zu vollfommen reinem Glaſe gefhmolzen. Statt der Pottafche 
kann auch in demfelben Verhältniffe das Slauberfalz angewendet 
werden (19.1 Slauberfalz, 9.5 Kochfalz, 34.3 Kalk, 75.1 Sand 
mit ».3 Kohle), wodurd ebenfalls in derfelden Schmelzzeit ein 
gutes Senfterglad erhalten wird. Auch bei diefen Miſchungen 
findet ein bedeutendes Abfchmelzen des Herdgewölbes und Vers 
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anteinigung der Glasmaſſe durch die herabfallenden Tropfen des 
ıhonhaltigen Glaſes Statt, Auf welche Art diefe Verunreinigung 
durch eine befondere Einrichtung der Ofendecke zu verhindern fe, . 
Kann in der oben angeführten Abhandlung nachgefehen, werden. 
Das Bleioryd ift ein wefentlicher Beftandtheil der ſchwe⸗ 
ren Bleigläfer pder des fogenannten Kryftallglafes. Das 
Bleioxyd vertritt hier die Stelle des Kalkes bei den gewöhnlichen 
Släfern, indem e6 fich mit der Kiefelerde zu kieſelfaurem Bleioxyd 
verbindet; es wird daher ohne Zufag von Kalk und für ganz weis 
ßes Glas bloß mit Kali, nämlich mit gereinigter Pottafche ges 
fhmolzen, da die Soda dem Glaſe, wahrfcheinlich wegen des 
Eifengehalts, einen grünfichen Farbenſtich mittheilt. Es ift daher 
in richtiger Zufammenfegung die Verbindung eines Kalifilifatd 
mit dem Silifate des VBleiosyds. Nimmt man an, daß diefed 
Glas auf. diefelbe Art, wie das Kali» Kalfglas (&. 569) zu⸗ 
fammengefept fey, nämlich aus ı Atom kieſelſaurem Kali (1 Atom 
Kali, 3Atomen Kiefelfäure) und aus ı Atom kieſelſaurem Bieioryd 
(1 Atom Bleioryd, a Atome Kiefelfäure) ; fo beiteht e6 aus 
Rechnung. Analyfe. 
— — —— 


Kiefelfäuge 5 Atome . . = 2877.0 59.19 659.20 
Bleioryd ı Atom 2 . . == 1394.65 38.68 28.20 


Sali ı Atom. . -» . „= 590.0 12.13 9.00 
Eifens und Manganoryd = — — 1.4 


4861.5 100.00 97.8. 


Die Analyfe ift von Berthier von einem vollkommen weis 
Ben und blafenfreien englifchen Aryftallglafe, ftimmt alfo mit den 
berechneten Verhaͤltniſſen fehr nahe überein, da wahrfcheinlich der 
für 100 Th. Statt findende Verluſt von 2.2 Th. der Menge des 
Kali noch zu gut fommt, und die Metalloryde felbit noch als 
Slußmittel fih verhalten. Das bleihaltige Glas kann übrigens im 
Verhältniß zum Kali und zur Kiefelerde fehr verfchiedene Mengen 
von Bleipryd enthalten, da eine beitimmte Verbindung der bei« 
den Silikate noch verfchiedene Mengen von Kali und Bleioxyd 
aufnehmen kann (©. 569). Das Kryſtallglas ift Teichtflüffiger, 
ald die übrigen Glasarten, und zwar um fo mehr, je'mehr e6 
Bleioxyd enthält: bei einem Überfchuffe von Bleioryb nimmt 
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jedoch ſeine Haͤrte ab, und es iſt — ſchemiſche Einwirkungen 
weniger dauerhaft. 

Das Bleioxyd wird zu dieſem Glaſe gewoͤhnlich als Blei: 
glätte oder als Meunige angewendet, weniger als Bleir 
weiß,.da das leptere im Handel felten rein ijt, Bleiglaͤtte oder 
Mennige müllen von fremden Metalloxryden, beſonders von Ku 
pferoryd, das leicht grünlich färbt,. rein ſeyn. Überhaupt iſt das 
bleihaltige Glas für die Färbung durch Metalloryde bedeutend 
empfindlicher, ald da® gemeine Glas. Sind diefe Materialien 
nicht in gehöriger Meinpeit käuflich, fo iſt man genoͤthigt, in den 
Aryſtaliglasfabriken. das Orxyd durch Kalziniren von reinem Blei 
ſelbſt zu bereiten, wobei man die Orydation fo weit treibt, daß 
das Dryd in rothes Oxyd oder Mennige übergeht (8. I. &. 359). 
Die Mennige ift hier der Vleiglätte vorzuziehen; dean wenn fie 
gleih im Schmelzen wieder in den Zuftand des Protoryds zurück⸗ 
geht; fo ift diefe Abgabe von Sauerftoff doch beim Anfange der 
Schmelsung des Glaſes von Vortheil, indem fie als Entfär 
bungswittel wirft, und durch etwa einwirfende fohlige oder or 
ganifche Stoffe weniger leicht zu Blei reduzirt wird, als das 
Protoryd oder die Bleiglätte. 

Das mit‘ reinen Materialien gefhmolzene Kryſtallglas ill 
farbenlos, wenn es nicht mit Bleioxyd überfept ift, wodurch es 
einen Stich ind Belbliche erhält: es ift durchſichtiger und glän- 
zender, ald dad gemeine Glas, -bricht und refleftirt wegen feiner 
größeren Dichtigkeit mehr das Ticht, und wird daher befonderd 
als Schleifglas verwendet. Eine Art diefed Glaſes, welche mit 
Bleiorpd. überfegt ift ’ if das fogenannte Santa welches 
für optiſche Zwecke dient, | 

als ſchmelzbare Materialien Fönnen gewöhnlichen Släfern 
auch noch Feldſpath, deßgleihen Schwerfpath zugefeht 
werden. Der Beldfpath (66.0 Kiefelerde, 17.5 Thonerde, 16.5 
Kali) iſt für ſich ſchmelzbar, ſtellt ſchon für fich ein thonerdehaltis 
ges Glas vor, und kann dem Bouteillenglafe mit Sand und 
Kalk in bedeutender Meyge, auch wenn er eifenfrei ift, dem ge 
wöhnlichen Glaſe zugelegt werden, fo lange, bis für legtereä der 
Thonerdegehalt nicht mehr als a bis 3 Prozent des ganzen Ge: 
menge beträgt. Der Schwerfpath, fchwefellaurer Baryt 
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(65.6 Baryt, 34.4 Schwefelfäurs), kann als Blußmittek dienen, 
indem er auf diefelbe Art, wie das Blauberfalz, durch Kalk und 
Kiefelerde mit oder ohne Kohle im Schmelsfeuer zerfegt wird. 
Er gibt wegen des bedeutenden fpezififchen Gewichtes ein dichtes, 
ſich Hierin und im Slanze dem bleihaltigen Glaſe näherndes Glas. 
Dem Bonteillenglafe zugefegt, macht er dieſes gleichartiger und 
leichter fymelzbar. Er kann den gewöhnlichen Glaͤſern flatt des 
Kalkes und in demfelben Verhältniffe zugefegt, auch mit Glauber⸗ 
falz zugleih (1 Atom Schwerfpath = 1458, 3 Atome Olaubers 
ſalz = 2676 und 2 Atome Kohle = 153) fammt der nöthigen 
Menge Kiefelerde gefchmolzen werden. 

Manche andere Materialien, welche Kiefelerde und. Kalk 
oder Kalffilifate enthalten, wie der Tafelfpath oder Wollaftonit, 
der Datolith, Apophyllit, können da, wo fle häufiger vorfommen, 
ald brauchbare Materialien für dad Glas verwendet werden, deß⸗ 
gleichen die vulkaniſchen Produkte, als Laven, Bimsſtein, Bas 
falt 2c., welche außer Kiefelerde, Thonerde und Eiſenoxyd noch 
Kalk und einige Prozente Kali oder Natron enthalten, deßgleichen 
die Hochofenfchladen, als ein gleichfalls ſchon glasartig gefchmols 
zener Körper, zu Bouteillenglas. 

Ein nüglicher Zufap zu dem Glasſatze find die bei dem Ders 
arbeiten des Glaſes entſtehenden Abfälle, fo wie bie Scherben 
von altem Glaſe, Slasfherben oder Brudhglad Für 
feines Glas fegt man nur folche Abfälle bei, welche aus der aͤhn⸗ 
lihen Glasart entitanden find; die gefammelten Scherben werden 
daher nad) der Farbe fortirt; die gröberen Abfälle, wie Bou⸗ 
teillenflüde >c., werden für Bouteillenglad verbraucht. - Um die 
Scherben gehörig zu verkleinern, erhigt man fie in einem Kalzinir- 
ofen, und wirft fie glühend in kaltes Waſſer. Diefe Abfälle koͤn⸗ 
nen in fo großer Menge, ald ed die Vorräthe erlauben, den 
Sladgemengen zugefept werden, da fie den Schmelzprozeß we⸗ 
fentlich erleichtern und abkürzen. Wenn der Schmelzofen in der 
legten Zeit feinee Kampagne fchon fo fehlecht wird, daß fic wegen 
der verminderten Temperatur fein gutes Glas mehr darin fchmels 
zen läßt, fo trägt man im die Häfen einige der gewöhnlichen 
Slasfäge ein, die man dann, wenn fie nur unvolllommen ges 
Ihmolzen find, ausfhöpft, und im kalten Waſſer ablöfcht 
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(ſchrenzt). Dieſes geſchrenzte Glas oder die Schmelze ſetzt 
man bei dem naͤchſten Schmelzen in dem nen hergerichteten Ofen 
den Glasſaͤtzen, ftatt des Bruchglaſes, in gewillen Verhältnijlen 
zu. Dem Bouteillenglafe wird dasjenige thonhaltige Glas zuge: 
fegt, was ſich am Buße der Häfen, auf ber Bank oder dem Herde 
‚durch Andfließen oder Abtropfen anfammelt. 

Außer den zu einem Glasſatze nöthigen Materialien müillen 
für weißes: Glas auch nad die fogenannten Entfärbung® 
mittel zugefept werden. Die Kärbung des Blafes, wenn diefe 
nicht in dem Überfchuife der bafifchen Gemengtheile oder ihrer 
Beſchaffenheit (&. 577) gegruͤndet iſt, entſteht theil& durch bei: 
gemengte Kohlentheile, welche in der, wenn gleich Palzinirten, 
Pottaſche noch zurüd geblieben find, und welche Dad Glas braͤun⸗ 
lid) färben, theild und am gewöhnlichiten durch das beigemengte 
Eiſenoxyd, das in der Pottafche ſowohl ald dem Sande noch vor 
banden ift, und als Protoryd dem Glaſe eine grünliche Farbe 
ertheilt. Diefe Entfärbungsmittel find Salpeter, Arſenik und 

Braunftein, auch Schmalte. 
| Der Salpeter wirkt hauptfächlich zur Verbrennung der 
fohligen Zheile, da feine Zerfegung ſchon vollendet ift, bevor dad 
Schmelzen des Glaſes noch eintritt; er ift daher hauptſaͤchlich 
nur bei Eohlehaltigen Pottafhen von Nuten, Der Arfenif 
(weißer) verbindet fih beim Anfange des Schmelzen mit dem 
Kali oder Natton zu arfeniffanrem Kali oder Natron (daher flatt 
des Arſeniks auch diefe Salze zugefegt werden fönnen), deſſen 
Saͤure im Verlaufe des Schmelzens, während das Alfali mit der 
Kiefelerde in Werbindung geht, wieder Sanerfloff an die bereits 
mit in dad Schmelzen eingegangene Kohle abgibt, und als arfe: 
nige Säure davon geht. Der Arfenik.wirft biernach wie der 
©alpeter , nur daß fich feine Wirkung über die Schmelzhige hin⸗ 
aus erſtreckt, während jene des Salpeters bei diefer fchon vollen 
det iſt. Man kann daher das durch eine nicht gehörig gereinigte 
und falzinirte Pottafche mittelft der Kohle gelblich gefärbte Glas 
noch entfärben, wenn man demfelben etwas arfeniffaures Kalioder 
Natron zufest und umrührt. Übrigend erhellet hieraus, daß bei 
einer fohlenfreien Pottafche oder einem hinreichenden Zufage von 
©alpeter der Zufag von Arſenik überflüffig werde. Man fept je 
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doch gewöhnlich beide zugleich zu, wodurch dann im Feuer durch 
die Zerlegung des ‚Salpetere arfeniffaures Kali entfieht. Es iſt 
jedoch beiler, das arſenikſaure Kali durch Schmeljen von — 
ter mit dem gleichen Gewichte Arſenik in einem Tiegel (Bd. J. 

©&. 347) für fi zu bereiten. Das mit Zufag: von Arfenif oder 
arfeniffaurem Kali gehörig gefchmolzene Glas enthält, den Unter⸗ 
fuchungen zu Folge, keinen Arfenit; auch felbft bei geringen Spu⸗ 
ren von Arfenifgehält, was nur bei nicht hinreichend anhaltender 
Hitze Statt findet, verliert das Glas feine Durchſichtigkeit, fo, 
daß die Durchſichtigkeit des Glaſes ſchon als ein hinreichender 
Beweis der Abwefenheit des Arſeniks angefehen werden kann. 

Der Braunftein (Manganflıperoryd) wirkt chemifch auf 
ähnliche Weife in dem bereits zum Schmelzen gefommenen Glaſe: 
trifft er auf eingefchwolzene Kohle, fo verbrennt er diefe; findet 
er Eifenoxydul, fo verwandelt er diefes in Oxyd, deſſen ſchwach 
zöthlihe Färbung im Glaſe nicht merkdar ift, während er felbit 
in beiden Faͤllen durch diefe Abgabe vor Sauerftoff im Glaſe ent» 
färbt wird, auf diefelbe Art, als ein mit Braunftein braunroth 
oder violett gefärbte® Glas im rauchigen Theile einer Loͤthflamme 
weiß, und an der orpdirenden Spitze derfelben wieder roth wird. 
Die Quantität diefer Zufäße hängt natärlid von dem Grade der 
Verunreinigung der Materiälien ab; ein zu großer Zufag von 
Braunſtein färbt dad Glas röthlich; durch Zuſatz von etwas Kohle 
fann diefe Farbe weggefcyafft werden. Phyſiſch kann übrigens 
der Braunftein auch durch diefe röthliche Farbe felbft wirken, weil 
diefe die fomplementäre Farbe der grünen iſt, folglich beide zus 
fanınten einen Grad von Weiß hetvorbringen. Wenn jedoch der 
Braunftein auf diefe Art durch feine Faͤrbung wirkt,. verliert das 
Glas immer etwad an dem Grade feiner Durchfichtigfeit. Der 
Braunſtein muß ſtets möglichft eifenfrei, daher im kryſtalliſirten 
Zuſtande angewendet werden: er wird vor dem Beimengen fein 
gepulvert. 

Die Schmalte wirkt bloß ald Farbungsmittel, indem fie 
dem fonft weißen oder ſchwach grünlichen Glaſe eine leichte Faͤr⸗ 
bung ins Blaue oder Gelbe gibt, wie dad aud beim Zufage von 
Natron zu dem Kaliglas der Hall iii (S. 579). 
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U. Das Schmelzen. 

Bevor die gehoͤrig gepulverten und zerriebenen Materialien 
sum Schmelzen gebracht werden, iſt ihre vollſtaͤndige Vermen⸗ 
gung erforderlich, die einen guten Schmelzprozeß um ſo mehr 
vorbereitet, je vollſtaͤndiger ſie iſt. Denn von dieſen Materialien 
wird die Pottaſche oder Soda, das Glauberſalz oder das Blei⸗ 
oxyd bedeutend früher im Schmelzhafen fluͤſſig, ald mit ihrer 
Hülfe der Auarzfand, der fi dann zu Boden fenft, wodurd 
ſich nicht nur die Schmelzzeit verlängert und das oben flüffige Ges 
menge mehr auf den Hafen wirft, und aus demfelben Thon auflöft 
(&. 583), fondern auch nad, unten Sladfchichten von größerer 
Dichte, zumahl beim Zufage von Bleioxyd, entftehen, die fich nur 
erft Tangfanı nach und nach, und nur in dem Maße, als das Aufs 
fleigen der gasartigen Stoffe ein Untereinandermengen befördert, 
zu einem gleihförmigen Gemifhe vermengen. Erfolgt letzteres 
nicht, fo erhält das verarbeitete Glas ein ftreifigeß Anfehen 
an den Stellen, wo das dichtere Glas mit dem weniger dich 
ten zufammenftößt. Das Mengen der Materialien gefchieht ge⸗ 
wöhnlid in Mengtrögen, beſſer aber, zumahl bei Glaͤſern die 
viel Bleioryd enthalten, in Faͤſſern, die um ihre Achfe gedreht 
werden, wodurch, zugleich dad Verftauben verhüthet wird. 

Die gemengten Materialien können erft noch in einem Kal 
zinirofen bi6 zum anfangenden Schmelzen durchgeglüht oder ge 
frittet werden, wodurd Waller und Kohlenfäure verflüchtigt 
und verbrennlihe Subſtanzen zerflört werden. Dieſes Fritten 
ift wohl von Nugen, wenn man fehr unreine Pottaſche oder die 
noch unreinere fpanifche Soda oder Barille zu den Glasfägen ver: 
wendet; wird jedoch, wie es ſeyn fol, die Pottafche oder die 
Soda fhon vorher für fidy, oder legtere bloß mit dem Quarıfande, 
gehörig Palzinirt (was vollftändiger bewirft werden kann, als in 
DVermengung mit den andern Materialien), fo ift dieſes Fritten 
unnöthig und verurfacht nur Zeit» und Brennftoffaufwand. Die 
Entbindung der Kohlenfäure geht leicht im Schmelzhafen vor ſich, 
und befördert hier dad Durchmengen der noch zähe fließenden Ma: 
terialien; und der Waſſergehalt des Kalfhydrates befördert die 
Zerfegung des vorhandenen Kochſalzes und Digeftivfalzes. Man 
bat daher diefes Sritten des Glasſatzes mit Recht größtentheils 
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aufgegeben, und feht das vorher gehörig vorbereitäte Semenge 
unmittelbar in die Glaſhaͤfen in abtzetheiſten Portionen ein. 

Diefes Ein tragen gefchieht, nachdem der Ofen die’ gehö⸗ 
rige Schmelzhige angettommen hat, in die bereits weißgluͤhenden 
Glashäfen mittelſt einer eiſernen Schaufel-vder Kelle. Mahı trägt 
zuerſt drei oder vier Kellen ein, ünd laͤßt diefe Portion'nieder⸗ 
ſchmelzen; erft nachdem ihre Berglafung vollfommen erfolgt ifl, 
und die Maſſe, nad) der Entwidelung vun Kohlenfäure und des 
Dampfes, ruhig fließt, wird die zweite Portion einhetragen; nad 
dem vollfommenen Stufe derfelben (über welchen man ſich durch 
Siehung von Proben belehren kann) die dritte, und fo weiter, 
bis dad Schmelsgefäß angefüllt iſt. Gewöhnlich begnügt matt 
fich mit einem dreimahligen Einfchmelzen. Man kürzt durch die⸗ 
ſes Verfahren die Schmelzzeit ab, und erhält ein reiner und 
gleichfoͤrmiger geſchmolzenes Glas. Wird in einem neuen Glas⸗ 
hafen geſchmolzen, ſo iſt es nothwendig, denfelben vorher erſt 
einzuglafen, d. h. in demſelben das erſte Mahl bloß Glao⸗ 
ſcherben oder Schmelze, und das zweite Mahl einen Glasſatz mit 
einem großen Berhältniffe von Slasabfällen einzuſchmelzen, wos 
durch fi ch die innere Wand des Hafens mit einem harten, ſchwer 
ſchmelzbaren Thonglaſe überzieht,, das den Slußmitteln der nach⸗ 
folgenden Glasſaͤtze beffer widerfleht. Würden diefe Gemenge 
Teich in dent neuen Hafen eingefhmolzen, fo würde das zuerſt 
ſchmelzende Flußmittel in die poröfe Hafenmaſſe eindringen, und 
dieſelbe nicht nur ſtark angeetien F me auch eine nur leicht⸗ 
fluͤſfige Glaſur bilden.” 

In einigen Fällen, wie oben S. 583 beim Glaſe mit Glau⸗ 
berfalz bemerkt worden, kann es bei folchen Glaͤfern, die nicht. 
bedeutend Bleioxyd enthalten, von Vortheil feyn, die Materia⸗ 
lien des Slaofages in zweioder drei Portionen abgefondett in 
der Art zu mengen, daß jede diefer Portionen ftufenweife weni⸗ 
ger von den Flußmitteln als die andere enthält, und dann jene 
mit dem größten Antheil der Flußmittel zuerft, die quarzreiches 
ten hber zulegt einzutragen, um dadurch eine gleichförmigere Vers 
mifhung beim Schmelzen zu bewitfen. Denn die Schmelsgefäße 
der Glasöfen haben bei ihrer eigenthümlichen Konftruftionsart 
unten am Boden eine bedeutend’ niedrigere Temperatur, als nach 
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oben gegen den Rand (beiläufig in dem Verhaͤltniſſe wie 3:4); 
ein dichtered Glasgemenge, das ſich unten am Boden befindet, 
kann ſich alfo: ‚unter diefen Umfländen, wenn einmahl die Ent 
widelung dee Gasarten vorber ift, nicht mehr von felbft mit 
den höheren dichteren Schichten vermiſchen, was nur Dann eins 
treten würde, wenn die Temperatur am Boden höher wäre, als 
jene gegen den Rand des Gefäßes. Um dieſes Aufrühren des 
gegen den Boden angehäuften dichteren Glaſes mittelft einer neuen 
Dampfentbindung zu bewirken, hilft man fid) auch dadurch, daß 
man ein Stud weißen Arfenif bi in den Boden des Hafens nie: 
derftößt, und es hier fo lange niedergedtpdt erhält, bis es ganz 
verdampft ift. 

Während des Schmelzprozeſſes, und in dem Maße, als 
die Bildung und Verbindung der Silikate Statt findet, ſcheiden 
ſich ſolche Beſtandtheile aus, welche in dieſer Temperatur und 
Schmelzzeit in die Verglaſung nicht eingehen oder nicht eingehen 
fonnten, und fammeln ſich ald eine dünnflüjfige Malle (Bla 
galle) auf der Oberfläche der gefchmolzenen Glasmaſſe, von 
der fie von Zeit zu Zeit mittelft eiferner Kellen oder Löffel abge: 
fchöpft werden. Diefer Auswurf befteht gewöhnlicd aud einem 
Theile der falzfauren Salze (Kochſalz und Digeftivfal;), zumahl 
des legteren, mit welchem die Pottafche verunreinigt war, zu 
Anfang der Schmelze auch aus fchwefelfaurem Kali, welches je 
doch nach und nach von der Glasmaſſe zerfept und Aufgenommen 
wird (©. 584). Das Erſcheinen der Glasgalle ift immer ein 
Zeichen einer fehlerhaften Zufammenfegung des Glasfapes, da 
fowohl das fhwefelfaure Kali, als auch das falzfaure Kali (Dir 
geftivfalz), fo wie das Kochſalz, welche in der ungereinigten 
Pottafche, wenn eine foldhe angewendet wurde, enthalten find, 
fidy bei der Schmelzung zerfegen , und mit ihrem Alkaligehalt in 
die DVerglafung eingehen ; fobald das Nerhältuiß der übrigen 
Beſtandtheile, naͤmlich bed Kalks und des Quarzes, richtig bes 
meſſen ift. 

Um fi von dem Fortgange des Schmelzprozeſſes zu über 
jeugen, wird von Zeit zu Zeit Probe gezogen, d. 5. man 
nimmt mit dem Ende einer Eifenflange eine Feine Portion der 
Glasmaſſe heraus, läßt fie in der Form eines Tropfens erftarren, 
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und urtheilt. nad) ihrem Anfehen, wenn nämlich Feine unqufgelö⸗ 
ſten Quarztheile mehr vorhanden find, auf die vollfommen volls 
brachte Schmelzung. Um nun aucd die Luft» und Dampfblafen, 
welche in der Glasmaſſe noch vorhanden find, zu intfernen, wird 
die Hitze des. Dfend vermehrt. (heiß geſchürt), damit die 
Glasmaſſe in einen möglichjt dünnen Fluß gebracht, und ihre 
Läuterung bewirkt werde. Während diefer Cäuterzeit find die 
Basarten und Dämpfe im Stande, fid) vollends aus der zähen 
Glasmaſſe empor zu arbeiten und zu entweichen. Zugleich vers 
flüchtigen ſich in diefer Hite ‚noch einige in die Verglafung nicht 
aufgenommene Refte von Glasgalle, der etwa zugefegte Arſenik, 
auch ein Theil überfchüjlig zugelegter alfalifcher Flußmittel (S. 570). 

Iſt das Slas, gehörig geläutert, fo daß es beim Proben, 
ziehen vollkommen flar und blafenfrei erfcheint; fo wird die Hitze 
bed Dfens etwas gemindert (kalt geſchürt, der Ofen abge 
laffen), damit.die Slasmajfe etwas. difflüjfiger und zum Vere 
arbeiten gejchidt werde. Die Temperatur des Ofens während der 
Schmelzgeit ift verſchieden, nach der mehr ‚oder minder leichts 
flüjligen Befchaffenpeit der Glasmaſſe; am geringften bei flarf 
bleihaltigem Slafe, und am höchſten bei. einem. guten- Pottafchens 
glafe mit Kalfzufag (Kali» und Kalf: Silifat). Für letzteres ‚bar 
trägt fie hoͤchſtens 1300 Wedgewood während des Heißſchürens 
(8000° R. ), beim. Kaltfchüren 70° Wedg. (4509? R.). Das in 
verfchiedenen Formen verarbeitete Glas wird endlich ia denz. es ü L 
ofen er abgekühlt (f. unten). 
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Da der wichtigfte Theil der Glasfabrifation; auf der — 
maͤßigen Einrichtung und dem richtigen Betriebe des Schmelz⸗ 
ofens beruht, ſo muß hierauf eine vorzügliche Aufmerkſamkeit 
verwendet werden. Der Ofen muß eine moͤglichſt hohe Schmelz⸗ 
hitze erhalten können, weil von diefer die Güte des Olafee abs 
hängt, und doch dabei die Erfparung an Brennmaterial, ‚fo. wie 
die möglichite Dauerhaftigfeit ‚des. Dfend berückſichtigt werden. 
Die mefentliche Einrichtung eines Glasofens iſt folgen, Man 
ih hr. . Der, huneren Schizilraume,entwedex eine vier⸗ 
"SÄÜRE DAFT, eine And, und Mireiſche Gafkalsı a Das, viere 
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eckigen Form geht der Feuerherd parallel mit einer der Seiten⸗ 
waͤnde durch die Mitte des Viereckes, welches die Sohle des Ofens 
bildet, und parallel mit demſelben erheben ſich an den beiden Sei⸗ 
tenwänden zwei erhöhte Gefimfe (die Bänke), auf welchen die 
Schmelzgefäße oder Glashaͤfen ruhen; die Breite diefer Bänke 
richtet fih nach dem Durchmeiler der Häfen, ihre Höhe, welche 
den Feuerraum einfchließt, ift 20 bis 3o Zoll. An den beiden 
Enden des anf diefe Weife gebildeten Feuerkanals befinden fich 
die Schüröffnungen; und von einer diefer Seiten, in welcher 
diefe Öffnungen fich befinden, zur andern ift der Raum mit einem 
Bewölbe überfpannt; die beiden andern Seiten, an welchen die 
Bänke liegen, find mit einer fenfrechten Wand verfchloifen, in 
welcher fih über den Glashäfen die Arbeitööffnungen (für jeden 
Hafen eine) befinden, welche zum Eintragen des Olasfapes und 
zum Herausnehmen des Glaſes beim Verarbeiten, zugleich auch 
zum Abzuge der verbrannten Luft dienen, wenn legtere nicht in 
die Nebenöfen geleitet wird. Unterhalb diefer Öffnungen und in 
der Höhe der Bank oder des Fußes der Schmel;häfen find klei⸗ 
nere, außer dem Gebrauche verfchloffene Öffnungen (Aufbrech⸗ 
Töher, Gluthloöcher) angebracht, um durch diefelben die 
auf der Bank angefhmolzenen Glashaͤfen zu heben, wenn fie 
ausgewechſelt werden ſollen. In ſolchen Öfen, wie bei Spiegel: 
glasöfen, wo das volle Schmelzgefäß nach vollbrachter Cäuterung 
aus dem Ofen gezogen werden muß, find diefe unteren Offnun⸗ 
gen fo weit, daß das Gefäß durch dieſelben auf die Bank einges 
[hoben und herausgenommen werden fann, und heißen dann 
Tiegellöcher, Sießhafenlöher. Diefe Schmelzöfen fies 
ben an den 4 Ecken mit 4 Nebenöfen in Verbindung, in welche 
die Hige aus dem Schmelzofen abzieht, und welche zum Anwär- 
men der Häfen, zum Kalziniren, Austrocknen der Materialien, 
fo wie zum Abkühlen verwendet werden. 

Bei den runden Ofen erhebt fi die Bank kreisfoͤrmig 
auf der Sohle des Ofens, und das Gewölbe (die Kuppe), an 
deſſen Buß die Banf anliegt, ſchließt den Schmelzraum halb: 
fugelförmig ein. Die freisförmige Bank läßt in der Mitte eine 
freisförmige Öffnung (die auch vieredig angelegt werden fann), 
durch weiche die Flamme ans dem Feuerkanal in den EURE 
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raum tritt. Der Feuerkanal wird entweder wie vorher an beiden 
Enden geheigt, oder bei Meinen Ofen nur an der einen @eite. 
Die Dispofition der Offnungen für die Glashäfen ift übrigens 
diefelbe wie vorher. Mit diefem Ofen wird gewöhnlich der Kühle 
ofen verbunden, in welchen ein Theil der Hitze des Schmelzraus 
med durd) eine in dem Gewölbe befindliche Öffnung ea Bands: 
loch) abgelaffen werden. fann. z 

Die Dimenfionen der Öfen und iene der Schmehgefäße oder 
Häfen find von einander abhängig; dena der Durchmeiler oder 
(wenn fie elliptifch oder vieredig find, Wannen) die Länge 
der legteren beftimmt die Breite der Bänke, und diefe die Breite, 
ſonach die Ränge des vieredligen, oder den Durchmeffer des runs 
den Dfend, da die mittlere Seueröffnung bei legterem nicht ohne 
Nachtheil verfleinert werden fann. Die vieredigen Öfen verdies 
sen für größere Olashäfen oder Wannen, zumahl für Spiegelgußs« 
öfen, fo wie überhaupt rüdfichtlich ded Brennftoffaufwandes den 
Borzug, weil fie für gleiche Dimenfionen der Häfen eine Meineve. 
Grundflaͤche des Schmelzraumes einfchließen. Haben z. B. die 
Haͤfen 24 Zoll Höhe und 24 Zoll Weite, fo ift für 6 folcher Haͤ⸗ 
fon ein vierediiger Ofen von 6'/, Fuß Länge und 6 Buß Breite. 
hinreichend; bei einem runden Ofen muß zur Stellung diefer 
Säfen der größte Kreis der Banf, folglich dad Gewölbe an ders 
felben wenigftend 8 Fuß Durchmeſſer haben, folglich verhält ſich 
die Bläche des Querſchuittes über der Bauk bei dem vieredigen. 
Dfen zu jener bei dem runden wie 3g zu 50°/,; während für die 
gleihe Möhe des Gewölbes der innere von dem euer auszu⸗ 
füdende Raum beiläufig derfelbe if. Wölbt man den vieredigen: 
Ofen von den vier Seiten aus mit einem fogenannten Klofterges 
wölbe, fo wird auch der innere Raum Feiner. Überdieß ift bei 
den viereckigen Ofen die Heipung den Schmelsgefäßen näher und 
wirffamer; auch find die Häfen an der fenfrechten Arbeitöfeite 
Weniger der Verunreinigung durch die von dent Gewölbe abfchmels 
jenden Tropfen ausgefept, was befonders beim &piegelguife von 
Wichtigkeit it; endlich wird der viereckige Ofen an den vier Eden _ 
wit vier Mebenöfen verbunden, was gleichfalls zur Breunſtoff⸗ 
erſparniß beiträgt, und bei den runden Öfen'nicht Statt finden 
fona. Die sunden.:Öfen, benen man zweckmaͤßiger eine mehr 
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elliptifche Form gibt, eignen fldy beſſer fuͤr einen Heineren Be⸗ 
trieb und für kleinere Häfen, zumahl fir Hohl: und Tafelglas, 
und find. den Arbeitern ae die hier mehr Raum für ihren 
Arbeitdort haben. 

. Die Glasöfen, namlid. — Theil⸗ berſeiben, — 
der wrmittelbaren Wirfung ber Hitze audgefegt find, muͤſſen aus 
dem möglicht feuerfeften Material, nämlich aus einem im Ofen⸗ 
feuer ‚für ſich unſchmelzbaren Thone (Tegel) Hergeftellt werden. 
Iſt diefer Thon mit fremden Bemengtheilen, Quarzſtücken, Schwe⸗ 
felfies verunreinigt, fo werden diefe erft vorher mittelſt Schnei« 
dens und Zerbröcdelns davon ausgeleſen, oder derſelbe im Waſſer 
bis zu einem flüjfigen Brei eingeweicht, durch ein feines Draht⸗ 
fieb gedrückt, und: das darüber ſtehende Waſſer abgezogen, bis 
der. Thon Steifigkeit genug erhält, um nach Zuſatz von Quarz⸗ 
ſand oder Zement zu einer ſteifen plaſtiſchen Maſſe abgeknetet zu 
werden. Iſt der Thon rein, fo kann man ihn trocknen, pulvern, 
mit dem Sande oder dem Zemente vermengen, und ihn dann mit 
dem ‚nöthigen: Waller zum Zeige kneten, aus welchem die Thon: 
feine soder Ziegel für den Ofenbau (in hölzernen Formen von ges 
höriger Goftalt) ‚geformt werden. Zu dieſem Behufe muß der 
Zeig fo ſteif ſeyn, daß eine 4 Unzen fchwere Bleifugel nicht unter 
24 Zoll und nicht über 45 Zoll hoch herabzufallen braucht, um fi 
m die Tiefe ihres. Durchmeſſers in den Thon einzufenfen. Das Ze: 
ment beſteht aus gepnlverten alten gebrannten Ihonziegeln der⸗ 
felben. Art. und. dient, fo wie der Sand, zur Verminderung des 
Schwindens der Ihonmaile im Feuer. Die Mengen dieſes Zus 
ſatzes müffen nach der Beſchaffenheit des Thond und nach dem Hik« 
graden durch .die Erfahrung beſtimmt werden. Für die unteren 
Theile des Ofens bis zur Höhe der Bänke nimmt man 3 Theile 
rohen Then und 2 Theile Quarzſand; für das Gewölbe des Ofene 
3 Theile gereinigten Thon und.2 heile deffelben, aber wohl auß« 
gewaßchenen Sandes; für die Bänke des Ofens 10 Theile gerei⸗ 

nigten Thon und q Theile Zement. Die unteren Theile des 
Ofeno, wenn diefer. and gebrannten Steinen erbaut wird, koͤnnen 
auch., und“ zwar fehr Beer, aus einem feuerfeften mn 
hergeſtellt: werden. ννν 
: mMan — drei Metheen ‚ben Ofen micteiſta diefer — 2* 
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fteine herzuſtellen, naͤmlich 5) mit welchen, 'ay mit air der Luft 
getrodneten, 3) mit im Beuer gebrannten Ofenfteinen. Nach 
der erſten Att, over mit weichen: Ofen Heinen, werben die 
Theile des Ofens unmittelbar mit den aus der-Thonmaſſe friſch 
geformten: und geſchlagenen Ofenſteinen, nachdem dieſe fo weit 
abgetrocknet ſind, daß eine von einer Höhe von 25 bis 35 Fuß 
herabfäallende Bleikugel nur um ihren Halbmeſſer tief einſinkt, bei 
welcher Haͤtte fir noch ſtarke Schläge-mit einem Blaͤuel?rertragen, 
‚ohne zu zerbrechen, zufammtengefegt, indem man die Flaͤchen da, 
tve man fie über einander legt, “mit einem: Brei aud derfelben 
Thonmaſſe beftreicht, und die einzelnen Stüde durch flärfed Schla⸗ 
gen mit Schlaͤgelnoder Blaͤueln Von: dichtem Büchenholz zuſam⸗ 
menfugt und in einander preßt / fo daß das Ganze gewiſſer Ma⸗ 
sen neu darchgetnetet, ohne Fugen“ ſich in einer einzigen Maſſe 
zufammenfügt, 'und':der ganzen Ofen mit ſammt dem Gewölbe 
in: dinem einzigen Stüde darflellt: "Das Ganze’ wird dann mit 
Packtuch bedeckt, :einer- fehr laugſamen Abtrocknung bei der ge& 
woͤhnlichen Rufttemperatur Cfölglich- entfernt von der Mähe irgenb 
eines andern geheigten-Ofens) überlaffen, während das Baͤueln in 
der erſten Zeit öfter; fpäter feltener wiederhohlt wird, um die Maffe, 
in dem Maße, als fie auötrednet, immer noch: mehr: zufammen zu 
pteſſen. Zuletzt wird an den einzelnen Theilen der Thon da, wo 
es nothig ift, weggeſchnitten und.abgefragt, um ihnen genau die 
verlangte Form zu geben, Nach 4 bis 5 Monaten wird: zuerſt mit 
ganz geringen Feuer angewärmt,- und fo.durch einen Monat 
fortgefahren, wo man dann die dußere Umkleidung des, Ofens 
and Mauerwerk hinzufügt, die Kuppe ded Gewoͤlbes aber unbe⸗ 
deckt laͤßt, oder: nut mit einer Lage Sand oder Afche überfchütten 
Die auf diefe Art Fonftruirten Ofem find "die dauerhafteflen und 
beften von’ allen; exhalten am wenigflen Rilfe und tropfen am 
wenigſten ab; taugen daher fehr. gut-für feines. Glas in offenen 
Haͤfen. Bie-habenferner den Vortheil, daB man das Gewölbe 
Dicht und feſt nach jeder befiebigen. Form herftellen, überhaupt 
allen inneren Theilen des. Ofens die beſte Geſtalt geben kann. 
"Aber ihre Herſtellung iſt, wie man ſieht, langwierig, da 5 bis 6 
Monate m gehoͤren, bis fie in “a8 geſegt werden koͤnnen; und, 
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da jeder Ofen ein abgefondertes Lokal erfordert, für Heinere Au 
flalten nicht ganz paſſend. 

Der Bau des Dfens mit den, wie vorher gehörig geforw- 
ten und dann an der Luft getrodneten Ofenfkeinen 
wird wie bei gewöhnlichem Mauerwerke verrichtet, indem Die Flaͤ⸗ 
hen flatt des Mörtel mit einem Brei derfelben Thonmaſſe au 
einander gefügt, auch vorhandene Bugen Damit ausgefüllt werben. 
Das ſtarke Schwinden dieſes Thond im Feuer verurfacht jedoch, 
zumahl im. Sewölbe und an den Kanten der Steine, bald ©pal- 
ten und Riſſe, im welche die alfalifchen Dämpfe eindringen umd 
ein Abtropfen ded Thonglaſes verurſachen. Diefe Konſtruktion 
hat jedoch den Vortheil,; daß die Steine in großen Dinenfiomen 
und beliebiger Geftalt ‚geformt und genau zugeſchnitten werben 
Pönnen. Auch diefe Ofen bedürfen eines Iangfamen und vorſichti⸗ 
gen Anwärmend ; zeigen fich dabei Hilfe und Sprünge, fo wer: 
den diefe, nachdem der Ofen fo weit abgefühlt, daß man hinein« 
kommen fann, mit der weichen Ofenmafle, der man noch ?/, ge: 
brannten Thon und Wergabfälle (Scheben) zugefegt hat, mittelſt 
eined hölzernen Meißels verfiopft, und dann endlich heiß gefchürt. 

Beſſer und dauerhafter, auch am gemöhnlichften, ift der Bau 
mit gebrannten Dfenfteinen, welcher gleihfalls, wenn 
die Steine aus dem gehörig feuerfeiten und gut bearbeiteten Thone 
hergeitellt find, und ihre Zufammenfügung mit Sorgfalt gefchicht, 
vortreffliche Öfen liefert, die in Zeit von drei Wochen aufgebaut 
und im Feuer feyn fönnen. Die Ofenfleine werden auf die vorige 
Art geformt, und in einem alten Glasofen, wo fie wie beim Zie 
gelbrennen aufgeſchichtet werden, oder in einem dazu hergerichte⸗ 
ten Dfen gehörig gebrannt. Je ftärfer diefed Brennen gefchieht, 
defto weniger Schwindung ift in der Folge vorhanden. Die 
Steine erhalten eine Dicke von wenigfiend 4 Zollen, um weniger 
Zugen zu erhalten; den Steinen, mit weldyen die Bänte belegt 
werden, gibt man eine Dicke von 6 Zollen ; die Gewoͤlbſteine wer« 
den, wie bei den an der Luft getrodueten Steinen, nach dem 
Lehrbogen geformt; nad dem Brennen werden fie mit grobem 
and an einander gerieben, damit fie gut zuſammenpaſſen, und 
nur fo wenig wie möglich Thonbrei, zumahl in den inneren Zus 
gen, dazwilchen gebracht, damit dieſe da, wo fie unmittelbar ber 
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Hiztze audgelept find, zumahl im Gewölbe, möglichft genau an 
‚einander fchließen. Bei der Formung der Gewölbfteine muß dar« 
auf Rüdfiht genommen werden , daß fie im Seuer an den dicke⸗ 
ren Enden mehe fhwinden, al& an den dünnen. Wird ein vier 
ediger Dfen aus den gebrannten Steinen gebaut, fo kann er nicht 
wohl ein doppeltes Gewölbe erhalten, fondern dad Gewölbe wird 
von Schürloch zu Schürloc) gefprengt, und die beiden fenfrechten 
Seitenwände über der Banf, in denen die Arbeitölächer ſich befin» 
Den, aus drei gebrannten, etwa 5 Zoll dien Steinen gebildet, 
in deren jedem das Arbeitsloch auögefchnitten iſt. | 

Die Sundamente eines Schmelzofens müffen mit den nöthie - 
geu Kanälen oder Abzüchten zur Ableitung der Feuchtigkeit ver 
fehen ſeyn, und der Herd mit einem Roſte verfehen werden, 
Bei der Molsfeuerung kann man zwar die Heitzung ohne Roſt eine 
richten; aber-fie ift wegen der fi im Herde anhänfenden Kohlen 
unbequemer und weniger gleihförmig. Die nachfolgenden fpes 
ziellen Befchreibungeu der wefentlichiten Konfteuftionsarten diefer 
Schmelzöfen werden das bisher Geſagte erläutern, und zur ges 
uaueren Kenntniß der Sache dad nöthige Detail liefern. 

Die Taf. 123, Fig.ı—6 enthält nad) dem beigefügten Maß» 
flabe den Plan eines vieredigen Glasofens, der den Bedinguns 
gen einer guten Konftruftion entjpricht, und .für Arbeiten jeder 
Art, fo wie,für Spiegelguß dienen fann. Fig, ı ift der Grund: 
riß des Ofens in der Höhe der Bänfe: aaaa der innere Raum 
des Ofend, für 8 Buß Länge und Breite; bb die Vaͤnke; B eine 
Gießbank, welche über die Flache der Bank hinausragt. Iſt viel 
Bußarbeit zu maden, fo fann diefe Gießbank quer durch den 
ganzen Ofen geben, fo daß man a bis 4 Gießhaͤfen auf derfelben 
fielen fann, wo dann audy auf der gegenüberfichenden Seite 
deö Ofens diefelbe Giegöffuung wie C angebradt ift. Soll der 
Dfen ganz für Spiegelglad dienen, fo find unter jeder Arbeits⸗ 
Öffnung folche Gießöffnungen befindlich ; die Bänfe bleiben dann 
durchaus in gleicher Breite. cecce die Aufbrechöffnungen in 
der Höhe der Bänke; C ein Gießhafenloch zum Ein» und Aus: 
führen der Gießwanne; dddd die Bruflmaucrn aus rauhen 
Steineu zur Veritärfung der inneren Wände; ee die Herde der 
beiden Schürlöcher; FL die Nöfte in denfelben; g die Schladen: 








600 Glas. 


grube, in welcher ſich die von der fmeljenden Aſche ſich erge: 
benden Schlacken, fo wie das aus den Glashaäfen etwa ablaufende 
Glas anſammelt; hh der untere Raum der Nebenöfen, der den 
Aſchenfall ausmacht, und mit Badfteinen überwötbt'ift. 
Die Fig. 2 iſt der Grundriß des Ofens in der Höhe der 
Arbeitölöcher; aaaa der innere Raum des Ofens, deifen Eden 
abgerundet werden; ec ein Hafen, x ein Gießhafen; ddddd 
die Arbeitölöcher; ee die äußere Braftmauer, auf welcher Fi£f 
die Schirmwände ruhen, welche die Arbeitöpläge von einander 
abfondern ; hh zwei Nebenöfen, welche zum Aufwärmen der Häs 
Ten dienen; ii die zwei andern Nebenöfen, zum Anwärnen und 
Kalziniren der Schmelzmaterialien, auch ald Kühlöfen verwend« 
bar; kk Kandle oder Lünetten (Wandlöcher), durch welche die 
Flamme aus dem Schmelgofen in die Nebendfen ſchlaͤgt; diefe 
Kundle find von der Seite des Nebenofensd mit Schiebern vers 
ſchließbar, um“ die Hitze nad Belieben einlaffen zu können; 11 
Benerherde, um die Temperatur der Nebenöfen, wenn es mörhig, 
durch eigene Heitzung erhöhen zu können; ihr Roſt liegt 1a bis 
14 Zoll tiefer, als die Sohle des Ofens; onn Häfen, welche 
aufgewärmt werden follen , um dann im glühenbden Buftande i in 
den Schmeljofen eingefegt ju werden ; v0 die Schlackengrube. 
Die Fig.'gZiiſt ein Durchſchnitt des Ofens wach’ der Breite; 
aaaa find bie Abzüchte; bb der Sohlenſtein man’ künn dazu 
wohl auch gebrannte Thonfteine mehmen, dauerhafter jedoch guten 
Sanditein (Geftellftein); man nimmt dazu eines oder mehrere 
folcher- Quaderſtuͤcke von ı Fuß Ditfe, und fo lang, daß fie 
noch um ı Buß unter die Herde, ‚md fo breit, daß fie eben fo 
Biel unter die Bänke reichen; € die: Baͤnke; d die Gießbank; ſie 
iſt etwa ı Zoll höher, als die übrige Släche der Bank, damit 
das ‚ausgefloffene Glas nicht darauf ftehen bleibt; e win Gießha⸗ 
fen; g’ftelle einen‘ Schornflein vor ‚' weicher über einer oder meh 
reren Arbeitsöffnungen angebracht werden famı, um den aus ben 
Häfen entwidelten Dampf abzuleiten, auch zur Verftdrfung und 
Regulirung des Zuges und Ableiturig ‘des Rauches ; bei bededten 
Haͤfen befteht Diefer Rauchfang aus zivei Roͤhren, von denen die 
eine den Rauch, die andere den Dunſt der Häfen aufnimmt, im: 
dem zwifchen je zwei Häfen eine Rauchoͤffnung angebracht ifl, von 
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welcher das Rauchtohr in dem Dunſttohr aufwärts’ geht f. unten 
den Arpftällglasdfen); hhift die Öffnung der an dieſer Seite 
in die Reberröfen‘ führenden Kanal; ; fie yaun 8 wie Zoll im 
Durchmeffer. ° ' 
Die Fig. « iſt ein ———— des Ofens * der Länge; 
aaaa die Abzuͤchte; bb der Afchenfall mit deni dartınter liegent 
den Kanalxk, welcher mit dem ‚großen Kariale , welch er die Luft 
zuführt, wenn ein folcher vorhanden‘ iſt, fommutlifleet; 'cc bie 
Hofteifen ;'dd die Herde; fie liegen 6 Zoll höher ald" Die Schla 
dengrube ee;‘ff die Bau; ‘g'die' Gießbant: geht dreſe quer 
durch den Dfen, fo wird ſie uͤber der Grube unterwöfbt; h ein 
Hafen; i ein Gießhafen; Kein‘ Aufbrechloch; I11 Arbritölöcher; 
an die großen" Schürlochgewolbe; vo die Heinen Schuͤrlochge! 
wölbe; diefe‘, die eine flarfe' und abwechfelnde Hitzet zu ertragen 
haben, rounen ee aus’ feuerfetem — hergeſter 
werden. 
Die Big. 5 iſt die —— Anſicht des Ofend — der Sir 
der Arbeitölöcher. x ift die Offnung für die Aus: und Einfuh⸗ 
rung des Gießhaſens; fie liegt in dem Kriveaudes Bodend, und 
der Plab vor derfelben if mit einer eifernen Platte’ belegt, danift 
ber volle Tiegel um fo 'Teichter ausgezogen: werden :Pönhe: "Die 
Abeirsöffnungen' Bhb, werden'iwäßrend des Schmelzens Mil 
einer dorgefteliten Thonplatte zum Theil geſchloſſen / damit keint 
mmüge' Zerſtreuung der Waͤrme Statt finde, wodurth auch de 
Bug des Ofens regulirt werden kaun; Adiſt der Schieber, durch 
welchen das in den Hafenwaͤrmsfen führende Wandloch gar 
oder zum Theil verſchloſſen werden kann. gg ſind Quaderſtene 
auf der Außenmauer des Ofend, auf welchen die Tragbaffen h,h, 
liegen‘, über welche roftförmig"die Darrbalfen i,i' gelegt find, 
auf welchen’ das zu: dörrende Scheithol; aufgeſchichtot wird. 
Die Big. 6 ift die äußere An ſicht des Ofens don der See 
der Schuͤrloͤcher o d in Fig. A. Dieſe Schürlöcher werden auf 
die in der Big: 7, “8 angegebene -Weife: mittelſt mehrerer: Thon 
platten (dem Borwandgeſtel Hzugeſtellt. 1b bas Loch, 
wodurch das Holz: eingeworfen "wird; 2, 2ſind Locher, um den 
Herd zu reinigen, wenn ſich etwas: angefept-hatı> Die: in det 
Big. 7 ſichtbaren Thonplatten ſind indem Schttloche fer einge· 
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fept, dagegen das Kreuz 3 und die beiden Blügelitüde 4, 4, im 
Sig. 8. nur angelehnt, und durdy dad Verrüden der legteren läßt 
fid) die einfrömende Tuftmenge reguliren. Das Kreuz wird mit 
einigen Ballen naſſen Lehms befeitige; der Durchſchnitt ig. 9 
zeigt, wie die beiden Flügel 4,4 au daſſelbe angelehnt find. Mit 
Ausnahme der lepteren find alle übrigen Stüde 4 Zol did; fie 
find mit einigen Löchern verfehen, um fie mittelft eines durchge⸗ 
fiedten eifernen Spießes ab und zu zu tragen. bb ilt eine 5 
Zoll hervorflehende, 5 bid 6 Zoll dicke Platte, die.den Aſchenfall 
bedeckt und das Kreuz ſammt den Fluͤgeln trägt; durch die Schür⸗ 
löcher werden, nad der Wegnahme des Vorwandgeflelld, die 
Schmelzhaͤfen eingeführt und ausgenommen. c ift der Afchenfall, 
deine Offnung des Hafenaufwaͤrmofens; eeeiferne, von oben bis 
unten mit Haken verfehene Stangen, in welche man eine Quer: 
flange einlegt, um darauf das Werkzeug. beim Umlegen des Has 
fens zu flügen, wenn er aus dem Aufwärmofen genommen wird; 
f,die Offuung eines zweiten Nebenpfens zum Erhigen der Ma⸗ 
terialiem. | | 0 
Ein Ofen nad) diefer Dimenfion ſchmelzt (nad) Tabor) in 
18 bis 20 Stunden 6000 Pfund Fenſterglas oder in 22 bis 24 
Stunden chen fo viel feines, Spiegelglas, und verzehrt in einen 
Sabre 26 bis 27000 Zentner trodened Buchenholz. Soll dieſer 
Ofen mit Steinkohlen geheigt werden , fo fällt die Schladengrube 
& (Big. 1) weg; flatt derfelben ift die Sohle durchbrochen, 
und in ‚derfelben ift ein. Roft, aufteßend au die beiden Roſte e 
gelegt, der. mit dem unterhalb befindlichen Raume des nad) ber 
ganzen Länge des Ofens verlängerten Afchenfalled fommunijixt. 
Im Wefentlichen nach derfelben Einrichtung iſt der Taf. 122 
in der Fig. 20 — a3 dargeftellte Ofen auf Kryftallglas für 
Holzfeuerung gebaut. Da diefe Bladart bedeutend leichter fchmilzt 
als das Pottafchen » oder Sadaglas, fo ift eine ‚geringere Dis 
menfion des Feuerherds für gleiche Ofenfläche erforderlih. Die 
Schmelsgeföße find hier wannenförmig, und die Seitenwand zum 
Eins und Ausführen derfelben vorgerichtet. Der Pfenraum ift 
wieredig, und von Schürloch zu Schürloch überwölbet, fo daß 
‚ Die Wände der. beiden Arbeitsſeiten ſenkrecht find. Die zunaͤchſt 
erhitzten Theile:dea Ofens find aus feuerfeften Ziegeln oder fcharf 
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gebrannten Ofenſteinen hergeſtellt. Die in den Figuren mit m? 
bezeichneten Theile beftehen aus gemeinen Ziegeln oder Mauer» 
ſteinen, mt: aus gemeinen Ziegeln flatt des Mörteld mit einer 
Mengung von rohem Thon und Zement; m? aud.fehr feuerfeiten 
Biegeln:oder DOfenfteinen ; m* aus foldyen Ziegeln aus feuerfeſtem 
Thon zur Haͤlfte mit Quarzfand; ms eine Überkleidung mit ges 
meinen Ziegeln. Die Banffteine heſtehen aus demfelben mis Zement 
verfegten Ihone, wie die Haͤfen/ nur mit groͤber gepulvertem 
Zemente. | 

Die Big. 23 ift ein fenfrechter Langenurchfchnitt des Ofens, 
die Hälfte A, durch die Mitte, des Feuerberds, die Haͤlfte B Durch 
Die Bank, e der Raum des einen Schürgewölbes, x ein Lad, 
durch weiches die, glügenden Kohlen in den Aſchenfall y gelangens 
r die Öffnung zum Reinigen des Herded; q die Offnurig zum Cin⸗ 
werfen des Holzes; p eine Seitenöffnung, die von dem Luftfanaf 
in die Mitte dep Feuerherdé gebt, die jedoch nur, bei großen Ofen 
erforderlich it; ..= die Schladengrube; sss die Ziegellöcher, 
durch welche Die ‚Schmelsgefäße aus » und eingeführt werden; 
vrv die. Arbeitölöcder, zum Xheil rund, zum Theil oval; f der 
Kühlofen, g bie. Affnung zu demſelben. | — 

Ron der Big. 22 ift-A der halbe Grundriß des Ofens 
der Linie c, Sig, 23 in der Höhe der Baͤnke, und B der halbe 
Grundriß nach der Linie d, in der Höhe der Arbeitälöcher; Die- 
felben Buchftaben bezeichnen diefelben Theile wie in Big. 23; ccd 
find die Bänfe; hh die wannenförmigen Schmelzhaͤfen; uu guei 
Kanäle oder Wandlöcher, welche die Hipe in den Kühlofen leir 
ten. Diefer ifi-der Länge nach durch eine Scheidewand in zwei 
Theile getheilt, zu welchen die zwei Öffnungen und Thüren gg 
führen; dd. find eiferne Stangen, auf weichen die abzufählenden 
Glasſtuͤcke mittelft der untergelegten Träger eingefchoben werden. 

Die Fig. 30 iſt ein fenkrechter Durchfchnitt nach der Breite 
des Ofens in der Linie EF (Big. 22 und 23), und die Fig. sı 
ein folder Durchſchnitt nach der Linie GH, wo diefelben Buche 
ſtaben dieſelben heile bezeichnen , wie in Fig. 22 und 23; 
tt Big. ao find ftarfe eiferne Schließen, weldye den oberen Theil 
des Schmelzofens von außen umgeben, das Bewölbe mit dem 
oberen Theile. der, fenfrechten Arbeitöfeiten zuſammenhalten, wie 


« 





664 a 1 71 Se 


andy die puürtirtẽ Linfe rein der Sig. 28 geigt, die Jedu Gier für 
die Außenſeite des Ofens zu nehmen iſt. 
Die Taf. 124, Fig. 1 — 4 ſtellt einen Kryſtailglas ofen 
auf Steinkohlen vor. Fig. Zuiſt der Gruudriß des Ofens 
in der Höhe der Bank; Fig. 2 ein Durchſchnitt des Ofens nad 
der Länge in der Knie: 'LL; Big. # tin Durchſchnitt deſſelben 
had) der Breite in“ der ine KeK; 'Fig. 4 eine perſpekriviſche 
Außenanficht des Dfens über der Sohle des Bodens: 'A A find 
die beiden Schürlödher; B die Öffnung zum Reinigen des Roſtes; 
Z der Alchenfall.” Der Roſt -befteht aus Gifenftäben, die auf 
Querſtaͤben auftuhen. DD find die Baͤnke, bie in der Mitte 
etwas nach einwärts gebogen find; E die Häfen; FF'PE Are 
beitsloͤcher; CO find Seitenöffnungen Inder Höhe ber Bank, um 
durch diefelben: Fleinere bedecktr Scmeljgefäße "HEE oder Piobe: 
tiegeln zum Schmeljen von Glasproben jur Anterſuchung der 
Reinheit der Materialien, bevor fie im Größen angewendet wer⸗ 
den, ſo wie der Verhältniife der Zufäse an Metalloryden' bei ges 
färbten' Glaͤſern ein zuſchieben. Die Einfũhrung der Schutelzhaͤfen 
heſchieht vor der Einfegung der Waidemit dem Förtifleini; GG 
find die zwifchen den Glashaͤfen Befindlichen Naudftanäle, welche 
ver Nanch durch die Nauchfänge aufwaͤrts führen ; und⸗ ben Zug 
bewirfen ; in jeder- Ede befindet: fich einer und zwei an den beiden 
Arbeitsſeiten. Sollen mit’ diefen Rauchroͤhren Dunſtfänge ver 
Yunden werden, ſo find leßztere auf die oben Ei: 660 angegebene 
Ark mit den erſteren zu verbinden: Der oben beliebig zu verfchlies 
Bende Kanal A führt die Hitze aus der Mitte des Gewölbes in 
ben Kühlofen MM, in welchen fie durch die Öffäung Tieinftrömt; 
Nift die Thuͤr zum Kühlofen, der’gegen die andere Seite, die 
gleichfallo eineXhür: Bat, noch weiter fortgeführt ſeyn kuna. Die 
Fig. 5 gibt die’ Anſicht der bedeckten oder geſchlöſſenen Hafen, 
die mit Ihrem Halſe an die Arbeitsbffnung anſchließen. 
Die Big: 10, Taf. 123 flelt den Grundriß eines gewöͤhn⸗ 
Then deutſchen Glasofens für Hohl» und Lafelglas vor, 
ya zwar die eine "Hälfte A in’ der Höhe der Wänfe, und die 
andere Hälfte B in der Höhe des Herde. Der Ofeh dat 6 Fuß 
im Durchmeffer und hat nur einen Herb? -aa iſt das Fundament 
des Ofens Über den Abzüchten; bb Pfeiler zur’ Verſtaͤrkung tee: 
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ſelben; o der Roſt, aus feuerfeſten Ziegeln, unter, den. fich der 
Aſchenfall und der Luftkanal befindet.. Da Hier nur ein Herd vor⸗ 
Banden iit, fo hat da8 eingelegte. Hol; eine Laͤnge von 3 bie 4 
Fuß. dd ift ein 30 Zoll hoher und. weiter Kanal, der.in der 
Höhe des Herdes aus diefens unter der Banf und den Kühlofen 
dur) mit etwas Abfall: geführt it; :durc : dieſen Kanal, 
dein Öffnung. mit einer -Ihauplatte vorn. :gefchloffen, wird, 
Bönnen: die vom Herde hinter den Moft gefchobenen Kohlen, fo wie 
Schlacken ıc., herausgezogen werden, e iſt die Offuung (die Pipe); 
durch welche: die Flamme in den Schmelzaum Schlägt; fFdie 
Bank, die 2'/. Buß über dem Herde iſt; gg die, Häfen, die eine 
Weite von ı6 — ı8 Zoll, und eine Höhe von 32 — 24 Boll har 
ben ; fie werden Durch einein der Höhe der Banf liegende Tiegeläffe 
‚nung h (dieaußerdem verſchloſſen iR). in den Dfen eingeführt, -oder 
auch durch den Kanal d,d, indem fie durch denſelben duf untergen 
legten bucgenen Stangen bis in den. Herd geishaben, und. hier 
durch das Schürloch mit eifernen Gabeln durch die Öffnung e-.auf 
die Banf gehoben,. und hier durch die ‚Arbeitölöcher mit eifernen 
Haken auf ihren Plag gezogen werden ; ii find die Arheitölöcher, 
Das: Gewölbe ift: über: der Bank 4 Buß hoch, halbkugelförmig 
oder fich diefer Form ndherad: . Der Herd ift im Schürloch 9 His 
so Zoll, ‚mitten:im Ofen aber 20. Zoll:;breit.. Die. Arbeitälöcher 
baben 7 Zoll im. Durchmeſſer, und werden durch porgeſtellte Thon⸗ 
singe nach Bedürfniß verkleinert. Dieſe Dfen können auch aus 
feuerfeftem Sandftein (Geſtellſtein) bergeftellt werden, mit einem _ 
Mörtel aus feuerfeftem Thon und Sand oder Zement. UN iſt 
der Kühlofen, der-feine Hige aus dem Schmelzofen durch das, 10 
‚ge weite Waudloch 1 erhält. 

«Die Fig. 8, Taf. ı24 ftellt einen feihen Ofen: in 2er 
Außen Anficht vor, wo A der Schmelzofen, B der Kuͤhlofen. 
ee ſind die Arbeitsloͤcher, die mit Platten, in denen eine Öffnung 
beſindlich, beliebig verfleinert werden; e die Formplatte; f die 
Aufbrechloͤcher odet Qluthlächer ; k die Offnung zum Einfüßgen 
der Häfen; d’die Schirmwände, welche die Stände: der Arbeiter 
abfordern; .* die @tiege zumm antter entäxhusloch;. a a die Bruͤchen 
ats var Ofen⸗ ££ die: Tafelfchwaufgrahe:. g g:Din. Tafelſchwenl⸗ 2 
bruͤcke. 


\ 
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Die Fig. 6 — 9, Taf. 124 ſtellen einen ſolchen Ofen für 
Torffeuerung vor, wie er zu Gutenbrunn in Nieder 
Oſterreich ausgeführt worden, und woraus zugleich einige 
Abänderungen in der Konſtruktion folcher Öfen erfichtlich find, 
die bier darin beftehen , daß zwei Schürherde und zwei Röfe, 
einer unter dem andern, angebracht find. Die Fig. 9 iſt, if 
Beziehung auf die Bigur 8, ein Durchſchnitt des Ofens nah 
der Länge; g,g die Baͤnke; b,b die Häfen, weldye auf unterge 
legten, vieredig geformten Thonftüden ruhen, damit der Be 
den befler der Einwirfung der Hige ausgefept fen ;. aa Die Auppe 
oder das Gewoͤlbe; b eine Dampfableitungsöffnung in derfelben; 
a die Ringmauer, k die Pipe; m, m der obere Roſt aus dep 
pelt gebrannten Ziegeln, deifen Breite 18 Zoll beträgt; n die 
vordere, o die hintere Heipöffuung oder Schuͤrlucke, 1 ein feit- 
waͤrts eintretender Luftkanal; pp Luftfandle feitwärts unter dem 
Roſt; ss der untere engere Roſt, auf den die durch den ver 
brannten Zorf entfiehbenden Kohlen, die durch den erfien Roſt 
durchfallen, fi) fammeln, und hier noch zu Afche verglühen, die 
fidy in dem unteren Aſchenherde r fammelt, in welchen gleichfalld 
die Luftkanaͤle u, u eintreten ; p, p ift der Haupt» Luft» Kanal, der 
um den Schmelzofen Läuft, und in welchen fich die kleinen Ka 
aäle 1, pp und u einmünden; dd iſt eine Rauchabzugmaner 
fiber der vorderen Schüröffnung; aa die Brücke um den Ofen; 
m m die @eitenmauer des vorderen Schürgewölbes; tt die Treppe 
zum Schuͤrloch; ss Brücke im vordern Schürgewölb; rr Pflaflee 
oder Dede über dem Haupt Abzugefanal, mit weldyem die übri⸗ 
gen Abzüchte in Werbindung fiehen, y der Grund des Hauptka⸗ 
nald; h Offnung im Pflaiter des hinteren Schürgemölbes f, jur 
Ableitung des Waſſers aus demfelben in die Abzüchte; der Haupt 
ableitungsfanal für das Waller fleht durch zwei Öffnungen mit 
dem Hauptluftfanal in Werbindung, aus welchen dem letzteren 
die Luft zugeführt wird; n,n das hintere Schürgewälbe, a’ dad 
Gewölbe des Kuͤhlofens, c deifen Öffnung; d das Pflafier ded 
Küblofens ,. i eine Dampfabzugsöffnung in feinem. Gewölbe ; bh 
das Gewölbe des. MWandlochs vier der Heuerleitung in dem Küpls 
ofen. Die mit m! bezeichneten Theile find doppelt gebrannt: 
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Ziegel von n feuerfeftem Thon ; mit m? feuerfefle gebrannte Thonzie⸗ 
gel, m? gewöhnliche Siegel, m* Holz. 

Die Big. 6 enthält den Grundriß deö Ofend in der Höhe 
der XArbeitölöcher oder der Linie AA der Fig. 9, Kk ift die vier⸗ 
eckige Pipe oder das Loch, wodurd das Feuer in den Schmelze 
raum tritt; h find die Schirmmwände mit den Säulen i an der 
Stirnſeite; e die Sormplatten ; ii der Nauchabzug ober dem 
vordern Schürgewölbe. Die Fig. 7 ift der Srundriß nach der 
tinie BB der Fig 9; £ find die Aufbrechlöcdher; kk-die Ein» 
fuhröffnung ; Hl eiferne Schienen. 

Diefer Ofen kann auch für Steinfohlenfeuerung dienen, wo 
dann der untere oder zweite Roſt wegbleibt, der Roſt felbft aber 
aus Eifenftäben,, die auf Querftäben ruhen , eingelegt wird. 
Über die Dimenfionen des Roſtes iſt der Art: Feu erberd Bd. 
V. &. bob, nachzufehen. 

Das Holz, womit die Schmelzöfen geheigt werden, muß 
vorher bei künſtlicher Wärme getrocdnet ſeyn. Man trodinet es 
entweder auf dem Schmelzofen (wie in Fig. 5, Taf. 123), oder 
bei den runden Öfen anf einem Gerüfte, welches man über dem 
Gewölbe des Kühlofens angebracht hat. Die Stärke der Hitze 
hängt für gleichen Feuerherd von der Trockenheit des Holzes, 
feiner gehörigen Verkleinerung und der Sleichförmigfeit des Nach⸗ 
legend ab (f. Art. BSrennftoff). Wan fpalter die Scheiter fo 
weit, daß fie in den glühenden Feuerherd gebracht, augenblicklich 
von allen Seiten in Brand gerathen, ohne Rauch zu entwideln, 
und fchiebt ein Scheit um das andere in gleichen und fo furzen 
Zwifchenzeiten nad), ald der Herd verträgt, ohne noch Rauch zu 
geben. Man gebraucht hartes und weiches Holz; als erfteres 
vornehmlich Buchenholz (das Eichenholz trodnet zu fchwer auß, 
und wirft die Kohlen im Dfen zu fehr umher), ald letzteres Foh⸗ 
ten» oder Fichtenholz. Mit geſpaltenem trockenen Fichtenholz 
läßt ſich die größte Hitze erreichen, zumahl in runden Ofen, bei 
welchen das Flammenfeuer von den Haͤfen weiter entfernt iſt, als 
bei den viereckigen. Wenn man daher kalt ſchürt (S. 593) fo legt 
man groͤberes Buchenholz nah. Die Länge der Holzfcheiter rich⸗ 
tet ſich nach der Lange des Herdes und Roſtes: fie müſſon vorn⸗ 
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auf. der Herdplatte aufliegen, ‚und, noch den hinteren Theil des 
Herdes erreichen. , 

.. Die S sumelikäfen müffen aus der möglich feuerfeften 
Maſſe hergeitellt werden. Mon zimmt dazu denfriben feuerfeiten 
gereinigten. Thon. wie ‚zu deu Bänfen und dem. Bewölbe des 
Schmelzofegä, und verfegt ihn mit Zement, das zum Theil aus 
gepulverten Scherben alter Häfen, zum Theil aus weniger ſtark 
gehranntem Ihone beftebt. Die Hafenfcherben. werben ,, nachdem 
das Glas und. Die. Glaſur davon abgefchlagen worden, in einez 
Stampfe zu feinem Pulver geftampft; der Thon ſoird i in vierecki⸗ 
gen Stücken yon, etwa 10 Zoll Laͤnge und 4 ZoU Höhe und Breite 
in.einem Pleinen Ofen bei mäßiger Hipe fo weit außgebrannt, daß 
ig ‚der Mitte.eined Stüdes, wenn man ed von einander fchlägt, 
fein roher Thon mehr vorhanden if; der Zweck diefed Verfahrens 
ift, den Thon nur fo weit auszubrennen, daß er feine Bildſam—⸗ 
feit im Waſſer ‚verliert. Der rohe Thon felbit, der vorher in 
Heinen Stücken an der Luft ausgetrodnet ift, wird fo wie der 
leisht gebrannte hen, in der Stampfe gepulvert. Diefe drei ab: 
gefondert gepulverten Mailen. werden , jede. für, fi, durch ein 
Haarſieb gefiebt, dann in dem gehörigen Verhältuijfe mit einans 
Der gemengt, die Mengung in einem Kaften mit fiedendem Waſſer 
übergoffen, gehörig Durchgefnetet, in vieredige Stüde geformt, 
und Diefe im, Keller oder einem andern feuchten Orte über einan⸗ 
der gelhichtet und mit feuchtem Stroh bededt, aufbewahrt, wo 
fih die Maſſe durch das Liegen verbeilert. Auf ı Theil guten 
fetten Thon nimmt man ı Theil Hafenerde und ı Xheil des 
mäßig ‚gebrannten Thons. Die Form der Häfen if, gewöhnlid) 
freiörund, und dieſe iſt (für firengflüffiged Glas) die beite, weil 
bei gleihem Inhalte die Erhigung der Maffe gleishmäßiger er» 
folgt, ald bei ovglen oder vieredigen Schmelzhäfen ; weldye legtere 
befonders für den Spiegelguß gebraucht werden müſſen. Die 
Dide der Wände der. runden Häfen beträgt bei einer, Höhe von 
34. Zall und demſelhen Durchmeſſer oben ı'/,, unten 2 Zoll. Sie 
werden ‚mit. Hülſe geeigneter Formen bergeftellt, Bann; zuerſt im 
Gatten amp. außer dem Luftzuge behuthfam getrgefuets in dem 
Aufwaͤnmofen (Kemper ofen), Almaͤhlich, gugewaͤrmet, endlich 
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zum Glühen gebracht, und nun in den hinreichend: abgelaſſenen 
— eingeſetzt. 

Die Dauer der Schmelzöfen if nach der Verſchiedenheit der 
zu ifrem Bau verwendeten Materialien und der Sorgfalt, welhe 
‘bei der Zufammenfepung beobachtet worden ‚. fo wie nach dem 
Grade der Schmelzhige und der Befchaffenheit der Glaſsmaſſen 
feld verfchieden. Olasfäge mit unreinen Pottafchen, die viel 
falzfaure Salze enthalten und viel Glasgalle abfegen, zerflören 
Den Ofen früher, als dieſes bei reineren Materialien: oder bei 
zichtiger Zufammenfegung derſelben der Sal iſt. Gewöhnlich ge 
hen diefe Ofen ein Jahr lang ohne Unterbrechung fort (wine Naus 
pagne), audy ib big ı8 Monate und darüber. Das allmähliche 
Abſchenelzen der Bänfe und des Gewoͤlbes macht endlich Die 
Einfellung der Asbest und die Reparatur des Ofend nothwendig 
Kühlt der Ofen ans, fo ift die Zuſammenziehung feiner Theild, 
Die fo lange einer fo. hohen Hitze awägelegt waren’ :fq beden 
tend, daß nach allen ‚Seiten Riffe und Verfchiebmigen-ent⸗ 
ftehen; fo. daß eine ganz newe Umbauung deifelben nöthig wird, 
was befonderd immer dann. der Ball ifl, wenn er :audı meiden 
Ofenſteinen Hergegtellt worden. Die dauerhafteften Ofen’, welde 
mehrere Jahre aushalten, Fönnen: aus feuerfeflen: Sandſtein, 
wo diefer zu haben it (fo. wie er zu den Beftellfleinen der Mod 
Öfen gebraucht wird), hergeftellt werden. en 


B. Fabrikation der verfhiedenen Glasgrten. 

Das in den. Häfen der SGlasöfen gefchmolzene Glas wird 
entweder zu Tafelglad, in der Negel zu deu Fenſterſcheihen, 
oder zu Hohlglas, für gläferne Gefaͤße aller ‚Ant, ader zu 
Spiegelglad, zum Gebrauce für: Glasſpiegel, verarbejtet. 
Außer der Fabrikation diefer Glasſorten forumt noch gene. des 
Ktyfiallglafes unddes Flint ghaf es zu erwaͤhnen. Was die 
in dem Nachfolgenden noch anzugebenden praktiſchen Verhaͤltniſſe 
zu den Glasſaͤtzen betrifft, fo muß man ſich hier auf dar, was 
oben Seite 570 geſagt worden iſt, beziehen, und erinnern/ daß 
dergleichen Verhaͤltniſſe nur immer naͤherungsweiſe richtig fiad, 
indem die verſchiedene Reinheit der Materialien, die Temperatur 


des Ofens und die Leitung des Schmielzprozeſſes, ia feibit die 
Technol. Encyt᷑lop. VI.Dd. 39 
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oͤrilichkeit hier von großem Einfluſſe find. Der geſchidte Glas⸗ 
fabrikant wird daher immer ſuchen, verſuchsweiſe durch Abänderung 
‚ der VWerhaͤltniſſe für feinen Ofen und feine Materialien feinem 
Glafe diejenigen Eigenfhaften zu geben, die feinem Bedürfniſſe 
-entfprechen, und ed dadurch nach Möglichfeit, geleitet‘ durch bie 
ne. — zu vervollkommnen. 


u = Das Tafel» ober Scheibengla®. 

Das Tafelglas, fo benannt, weil es in der Form von 
größeren: oder Fleineren Glastafeln, hauptſaͤchlich für Fenſterſchei⸗ 
den, bereitet wird, ift entweder ordinär, mit einem grünlichen 
Farbenſtiche, der diefem Glafe bei der geringen Die der Schei⸗ 
ben, in die es gebracht wird, für gewöhnlichen Gebrauch nicht 
fchadet, oder feiner mit weißer Farbe, für größere und dickere 
Scheiben. . Kür das ordinäre Glas find feine gereinigte Materia- 
Ben erforderlich; man wendet die gewöhnliche Pottaſche oder 
Soda ‚: felbit Holzaſche, Pfannenftein von den Salzwerken, der 
arößtentheil&. aus Glauberfalz befteht, und gewöhnlichen Sand 
Dazu an, und ſetzt Slasicherben aller Art nach Maßgabe des 
Worraths hinzu, etwa nach folgenden Verbältniffen: Sand 100 
Pfund, fpanifhe Soda 56 Pfd., frifche Aſche 40 Pfd., Pott 
aſche 12 Pfd., Schmalte '/. Loth. Sand und Soda werden 
zuvor gemengt, danu kalzinirt (gefrittet) und nachher den übri⸗ 
gen Materialien beigemengt. | 

®and 100 Pfund, Pottafche 20 bis 25 Pfd., Pfannenkern 
8 Pf. , Holzaſche ı80 Pfd. , gepufverte Buchenkohle ap, 
Glasſcherben 120 — ı50 Pfd. 
Die bereits oben Seite 58:1 angegebenen Bemenge aus Slaw 
Berfal; oder Slanberfalz; und Kochſal⸗ paſſen vorzüglich zu dieſer 
Glas ſorte. 

BVHiür das feine oder weiße Tafelglas müflen gereinigte Dias 
verolien angewendet werden, nach folgenden Verhaͤltniſſen: 

Quarzſand 100 Pfund, trodene gereimigte Soda Jo — 
35 Pfd., Kreide 35 Pfd., Olasabfälle ı8o Pfd., Braunftein 
und Arſenik, jedes 8 Loth. 

Quarzſand 100 Pfund, gute Soda Bo Pfd., Kalt 8 Pfd., 
Olasabfäle 110 Pfd., Braunftein 6 Lord, Schmalte 3 Loth. 
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Quarzſand 100 Pfund, Palzinirte Pottafhe 50 Pfd., ger 
fallener Kalt 14 Pfd., Kocfalz 4 PR, ie 22 ar reine 
ö Slasabfälle 10 — 100 Pf. . 

Quarzfand 100 Pfund, Pottafche 50 bio 60 Pf, Kalt 
8 Pfd., Scherben 10 — 100 Pfd., Arfenif 0.3 bis 0.6 Pf. 

Die Verfertigung des Zafelglafes gefchieht auf zweierlei 
Weile, entweder durch die Mondglas > oder duch die Wal⸗ 
zenglasmacherei. Bei der erſten Methode verfieht der Ars 
beiter den an rınten Kopf der Pfeife (ein eiſernes Blasrohr 
von 4 bis 5 Länge, ?/, bis ı Zoll Dide und */, bi6 */, Zoll 
innerem Durchmeffer, am unteren Ende mit einem zwei bis drei 
Mahl fo dien, von aufien kegelfoͤrmigen Anfage, dem Kopfe, 
oben am Mundſtücke mit einem hölzernen Griffe verfehen, Big.10, Taf. 
224) mit einer hinreihenden Menge Glas aus dem Hafen, erwärmt 
ed an dem Arbeitäloche und.bläft eine Kugel daraus; er erweicht 
diefe neuerdingd an dem zu diefem Zwede bedeutend größern 
ArbeifBloche, und gibt der Pfeife eine ſchnelle drehende Bewegung, 
fo daß fich ihre dem Pfeifenfopfe entgegenftehende ‚Seite platt 
sieht, und zu einer freisförmigen Scheibe bildet. In der Mitte 
diefer platten Seite wird nun mittelft etwad Glas dad Ende-des 
Hefteiſens (eines eben fo langen, aber Dünneren und nicht hohlen, 
gleichfalls mit einem Kopfe verfehenen runden Eifens) angeheftet 
oder angefchmolzen, und der Hals des Sphäroidd an der anderen 
Seite von der Pfeife abgefchuitten. Die dadurch entftehende 
Dffnung wird nun bei gehörigem Anwärmen und unter Umdrehen 
mittelft eines von einem Behülfen in diefelbe eingelegten Bretes 
oder Holzſtückes fo erweitert, daß nun die Form einer Olode ent⸗ 
fieht. Das Hefteifen wird nun horizontal auf eine Eifenflange 
gelegt, und ihm eine fchnelle rotirende Bewegung ertheilt. Die 
Glocke breitet fi) nun durch die Schwungfraft immer mehr aus, 
fo daß fie eine runde Scheibe, von gleicher Dicke bis zu einer ge⸗ 
wiflen Entfernung von dem Mittelpunfte, darftellt. Die Scheibe 
wird nun auf ein Bett von heißer Afche in der Nähedes Kühle 
ofens horizontal gelegt, und, nachdem das Hefteiſen abgefprengt, 
mittelit einer Gabel in den Kühlofen gebracht, und da ſenkrecht 
aufgeſtellt. Diefe Scheiben find in der Mitte mit einem Anopfe 
verſehen, um welchen herum das Glas auch eine groͤßere Dicke 
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bat; fie werden mit Beſeitigung dieſes inneren Theiles, der zu 
ben Abfällen fammt , in zwei große Kreidabfchnitte (daher der 
Nahme Mondglas) zerfchnitten, wobei noch einige Fleinere Stüde 
aus dem mistleren heile abfallen. 

Dieſe Methode ift eine Erweiterung und Vervollkommnung 
der. uralten Art ded Blafens der Eleinen runden in der Mitte dicke⸗ 
ren Fenſterſcheiben, und franzöfifhen Urfprungs (verre a bou- 
dines) ; fie iſt jedoch jet nicht oder wenig mehr im Gebrauche, 
and Durch Die Deutfche, zuerit in Böhmen auögebildete, Wal⸗ 
zenglasmacherei, die einfacher iſt und weniger Abfälle gibt, 
‚verdrängt worden. Bei diefer Berfahrungsart wird ein Zylinder 
oder eine Walze geblaſen, diefe der Länge nach aufgefprengt, und 
in dem Stredofen zu einer Zafel ausgebreitet, die in dem an: 
fioßenden Küplofen abgekühlt wird. Man hat auch hier ordinäres 
und feines Zafelglad, wovon erftered auch insbefondere Wal: 
zenglas, das zweite Zafelglas (Solintafeln) genannt wird. 
Die Verfahrungsart, die hier im Detail angegeben wird, weil 
fie das. Wefentlihe der Manipulation der Glasbearbeitung über 
haupt in fich faßt, ift folgende. | 

Nachdem dad Glas gehörig geläutert ift, zum Verarbeiten 
die nöthige Konſiſtenz erhalten hat, und die Häfen abgeſchaͤumt 
. worden find, erwärmt der Arbeiter den Kopf feiner Pfeife, nimmt 
damit etwas Glas auf (indem er damit unter die Oberfläche der 
Glasmaſſe fährt und. die Pfeife umdreht, und fie dann, aus der 
Maſſe gehoben, noch einige Mahl umdreht, bio der Faden fich ab⸗ 
geloͤſt hat), legt fie auf die Gabel oder das Pfeifenlager des 
Wallertroged (der am Ende feines Standes in halber Wannshöhe 
aufgeftellt ift) „ dreht die Pfeife beftändig um ihre Achfe, bis das 
Glas ſteht, d. i. nicht mehr flüffig genug iR, um von der Pfeife 
abzufließen. Während dem bläft er ein wenig in das Rohe, das 
mit dad Ende deflelben durch die Feine Höhlung, die hier entfteht, 
vom Glaſe frei werde; was auch bei den folgenden Glasaufnah⸗ 
men wiederhohlt wird. Es wird nun, unter demfelben Verfah⸗ 
zen, zum zweiten und dritten Mahl, und für größere und didere 
Walzen noch mehrmahl Glas aufgenommen, bi die gehörige 
Maffe erreicht it. Bei diefem Aufnehmen wird während des Um⸗ 
drehend der Pfeife die Glasmaſſe durch Anhalten des Platter 
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ſens (eines am unteren Ende abgeplatteten Stückes Eifen), 
oder auch eines flachen Holzſtückes abgerundet, damit die Mafle 
um den Pfeifenkopf gleichförmig vertheilt werde. Iſt nım zum 
lepten Mahl aufgenommen , fo wird die Pfeife-auf die Gabel ges 
legt; der Arbeiter drehe diefelbe mit der linfen Hand um, mit der 
Rechten fchiebt er mittelft des Platteifend das am Kopfe zu did 
fitende Glas nach vorne gegen die übrige Glasmaſſe (dad Schräns 
fen), wodurch hier, am Ende des Pfeifenfopfs, eine kleine 
tingförmige Vertiefung (die Schränfung) entfteht, in welcher in 
der Folge die Walze von der Pfeife abgeichlagen wird. Die an 
der Pfeife figende Glasmaſſe hat nun die Geftalt der Fig. 7, 
Taf. 125. Sie ift maſſiv und hat nur an der Offnung der Pfeife 
eine Eleine Höhlung. 

Es fommt nun darauf an, diefe Höhlung fo viel zu erwei- 
teen, daß der an der Pfeife fipende Theil desd Glaſes die Geftalt 
eines Flaſchenhalſes annehme, deilen unterer Theil, an welchem . 
noch die übrige Glasmaſſe ſitzt, die Weite der Walze erhält, das 
mit forach durch das Anwärmen und Ausblafen diefer Mafle, 
während der an der Pfeife fisende Theil kuͤhl bleibs,. die Walze 
felbR allmählich ausgebildet werde. Zu dieſem Ende wird das 
Glas nach dem Schränfen in die. mit Wafler gefüllte Höhlung des 
Vallholzes gebracht (ein Stück Buchenholz Big. ı1, in wel 
dem einige halbfugelförmige . Vertiefungen von verfchiedenem 
Durchmeſſer auögehöhlt und ausgebrannt find), darin- herumger 
dreht, woducch der untere Theif.nicht nur die runde Farm erhält, 
fondern auch abgefühlt wird; wobei der Arheiter, heſtaͤndig uns 
drehend, itarf in das Mohr blaͤſt, oder die Olasmafle durch 
bricht. Dadurch entfteht eine Höhlung in dem, dem Pfeifenkopfe 
nähiten, weniger abgefühlten Theile der Glasmaſſe, die fo weit 
außgeblafen wird, ald der Zylinder weit werden fol. Indem 
nun der Arbeiter die Pfeife etwas in die Höhe hebt, verlängert 
fih der obere Theil der Kugel in eine flafchenhalsförmige Geſtalt, 
Big. 8. Sobald dad Glas, das hier ſchon ziemlich dünne ge: 
worden, erftarret ift, bringt der Arbeiter die Glasmaſſe mit der 
Pfeife in das Arbeitsloch, legt fie in einen an der Schirmwand 
befefligten Haken, und dreht fie beftändig fo fhnell um, daß 
das Glas nicht Zeit. Hat, nach eines oder der anderen Seite gu 








614 Glas. 


ſinken, indem man jetzt bloß den — Theil der Maſſe er⸗ 
wärmt, die Erwärmung des Halſes aber, der die nöthige Steif⸗ 
heit behalten muß, um die vordere Malle zu tragen, verhindert, 
indem jener außerhalb des Arbeitsloches bleibe. Iſt die vordere 
Maſſe gehörig erwärmt, fo hebt der Arbeiter die Pfeife aus dem 
Haken, bringt fie fchnell in fenfrechter Lage in die Tafelſchwenk⸗ 
geube (Taf. 124, Big. 8, ff.), blaͤſt und ſchwenkt nun die Maile 
bin und: her, wodurch fih die Höhlung vergrößert, und zwar 
wegen des Schwenfens bloß nach der Länge. Die Mafle gibt ihr 
Glas an die Seitenwände ab, und vermindert fich, bis fie endlich 
felbft die Dicde der Wände erreicht hat; worauf die in der Fig. q, 
vorgeftellte Figur gebildet ift. Bei Meinen Walzen ift ein einmah⸗ 
liges Wärmen gewöhnlich hinreichend; bei größern aber erfaltet 
die Maffe früher, ald der Zylinder gehörig ausgeblafen it, da« 
ber ein zweites, auch drittes Anwaͤrmen nöthig wird. Die Figur 
ift nun ein hohler Zylinder, unten mit einer Halbkngel gefchloffen. 

Bei größeren Walzen zu diderem Tafelglas wird die Ause 
bildung des flafchenartigen Halfes fchon während des Aufnehmens 
begonnen ‚: weil ſich bei der größern Glasmaſſe das Glas am 
Pfeifenkopfe zu fehe anhäufen und der Schränfung widerſtehen 
. würde. Mun nimmt nämlich zuerft etwas Glas mit der Pfeife 
auf, rundet diefes mit dem Platteifen ab; nimmt dann zum zwei⸗ 
ten Mahl auf, rundet abermahls ab, bringt ed nun fogleidy in 
die erfte und Heinfte Höhlung des mit Waller gefüllten Wallhol⸗ 
zes; nimmt dann zum dritten Mahl auf, rundet das Glas anf 
der Gabel ab, fchränft ed (was auch ſchon nach dem zweiten Auf⸗ 
nehmen gefchehen fann), damit ſich der Hals zu bilden anfange ; 
bringt hierauf dad Glas in die nächft größere Hoͤhlung des Wall⸗ 
holzes, formirt es darin, durchbricht die Maſſe, wobei der untere 
Theil derſelben durch Zugießen von Waſſer fühl erhalten wird, 
und faͤhrt unter Umdrehen der Pfeife in dem Wallholze mit Bla⸗ 
fen fort, bis eine Höhlung von. 3 bis A Zoll Länge entſtanden iſt. 
Nun wird von neuem Glas aufgenommen, abgerundet und ge= 
ſchraͤnkt, in die größte Höhlung des Wallholzes gelegt, umgedreht 
und geblafen, bis der Hals die nöthige Stärfe im Glas erhalten 
Bat. Damit der fo weit audgetriebene Hals kürzer werde, und 
die vordere Glasmaſſe ficherer zu tragen, vermöge, wird er ges 
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Raucht, d. i. der Arbeiter gibt-bem Glaſe eine neue Hitze, wos 
bei beſonderoͤ auch der Hals erwärmt wird, bringt Die Pfeife, das 
Glas nad) oben, ſchnell in eine fenfrechte Lage, und bläft mäßig 
in Das Rohr, wodurch dad Glas zwar ausgedehnt. wird, allein 
das. Gewicht defjelben den Hals niederdrüdt , fo daß er bie 
Geſtalt der Big. 10 erhält, und die Glasmaſſe dem Pfeifenfopfe 
. fo nahe wie möglich gerüct wird. Durch eine nochmahlige Hitze, 
Umdrehen in dem großen Loche des Wallholzes und Blaſen wird 
‚ der Höhlung des Halſes die Weite des Zylinders gegeben, wo 
danı die Arbeit fo weit fertig it, wie vorher bei der Fig. 8, 
und die übrige Manipulation bis zur ‚Bildung der Walze mit dem 
balbtugelförmigen Boden dann diefelbe bleibt. \ 
Die Walze wird nun geöffnet. Sobald mimlich »* 
Zyliunder feine gehörige Länge bat, und die Halbfugel in ihrer 
Mitte nur noch etwas weniger di im Glaſe ift ald der Zylindern, 
blaͤſt der Arbeiter ftarf in das Rohr, verfchließt das Mundfiüz 
der Pfeife-fogleid) mit der Zunge, dann mit dem Daumen, bringt 
Die Halbfugel des Zylinders in den Ofen, wodurch, in Folge der 
Ausdehnung der zingefchloilenen Luft, das Glas da, wo es am 
fluͤſſigſten ift, nämlich in der Mitte der Halbfugel, aufreißt und 
ein Loch ensiteht, worauf der Arbeiter die in dem Hafen lie 
gende Pfeife ſchnell umdreht, wodurch ſich Diefe öffnung ver⸗ 
möge der Schwungkraft bis zum Durchmeſſer des Zolinders er⸗ 
weitert. Bei großen Walzen, von 12 bis 16 Zoll Durchmeſſer, 
bat die Mitte der Halbkugel uicht Glas genug, um fie bei der 
noͤthigen Die bis zur Weite des Zylinders außzubehnen: in dies 
fem Zalle wird vor dem Offuen des Zylinders in die, Witte der⸗ 
felben eine Portion flüjlige® Glas angelegt, dad mit einem Eifen 
etwas quögebreitet wird.- Nach dem Dffnen zieht der Arbeiter die 
Pfeife aus dem Dfen, bringt fie fenfrecht.,. und‘ fihmiugt fie 
behutbfam , wodurch ſich das am Rande: der Öffnung biswellen 
noch ju dicke Glas in die Länge zieht, und die Dice der übrigen 
Zylinderwand annimmt. Iſt bei dem Anfepen einer neuen Binde 
portion das. Glas am unteren Rande nicht fo gleichfoͤrmig ver 
dheilt worden, daß die Offnung ganz.rund und der Rand gleich 
werden könnte, ſo ſchueidet der Arbeiter mit der Schere die Uneben⸗ 
heiten au. der ffuuug hinweg, und biegt den Rand mit derſelben 
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auf, um die Offnung zu erweitern, worauf man die Pfeife wie 
der vor Das Arbeitsloch bringt, die Offnung bis zur Weite des 
Zylinders auslaufen laßt, und wie vorher die Walze beendigt. 
Iſt das Glas erftarrt, fo legt man die Pfeife auf die Gabel; der 
Behülfe fchiebe einen erwärmten hölzernen Stab in den Zylinder, 
md der Walzenmacher läßt mit dem Stiele des Platteiſens einen 
Tropfen Waller auf die Schränffug' des Olafes fallen, gibt einen 
nuch ſich gerichteten gelinden Schlag auf die Pfeife, wodurd 
die Walze von der Pfeife abfpringt, und auf dem eingefchobenen 
Stocke haugen bleibt. Walzen von dünnem Glaſe bedürfen feiner 
Abtühlung.; fie werden daher: bloß auf das Walzenlager getragen 
(zwei parallele, auf die hohe Kante geftellte, oben mit Kreisauss 
fichnitten verſehene Breter) , wo fie bis zum Grfalten ver 
weilen, und darin auf einem befondern Geſtelle (Schaff) bis zur 
weiteren Verarbeitung liegen bleiben. Walzen -von dickerem Ta⸗ 
Felglas werden zur Abkühlung in Kühlhäfen (vom derſelben 
Sorm wie die Sthmelzhäfen ‚nur fo dünn und leicht wie möglich 
gemacht und vorher gebrannt)‘ gelegt, welche in dem Küblofen, 
wit der. Mündung gegen das Mundloch des Ofens gelehrt, ein 
gelegt ſind. Hier pleibt der Zylinder fd lange :diegen, bis der 
Zafelmacher einen neuen’ beinahe fertig hat; dann wird der Has 
fen fommt der Walze mit’ einet Gabel aus dem Ofen gehoben, 
ſenkrecht auf den Boden geſtellt, und an die Stelle deffelben im 
Dfen 'eln zweiter Tberer Hafen gelegt. : &ind die Zylinder in ben 
Mühlhäfen erkaltet, fo werben fie auf das Schaf: gebracht. 

3.2 Bevor die fertige Walze’ zum Strecken gebracht wird, muß 
don obere oder uhalsfoͤrmige Theil derſelben (die Hanbe odet 
Kappe) wbgenommen, undıfle ſelbſt der Länge nach aufgefpreugt 
werden. Das Abfprengen der Haube geſchieht, indem ein Ger 
hälfe das Abſprengeiſen (ein vierediges, an der worberen 
Hälfte nad) einem Kreisabfchnitt über die Kante gebogenes ı'h 
Boll. ſtartos Eifen), nachdem. es ſtark glühend gemacht worden 
auf eineri:eifesnen Platte liegend feſt hält, während der Tafel⸗ 
macher die Stelle der: Walze, wo die Haube anfängt, in die 
kreisfoͤrmige Biegung des: mit: der einen Kante das Glas: beruf 
renden Gifens legt, und fie-darin herum dreht, woburd, ber Um⸗ 
kreis an jener. Stelle flarf erhips wird, and Danı durch eines 
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darauf gebrachten Tropfen Waſſer abfpringt. Bei dünnen Wal⸗ 
zen kann man auch einen Glaſfaden herumlegen (indem man.mit 
einer vorne zu einem fpigigen Häkchen gekrümmten Eifenftange 
etwas Glas aufnimmt, und es al& einen Baden abfließen läßt). 
Das Aufiprengen des Zylinders gefchieht mit dem Auffpreng- 
eifen (ein vierfantiges, jedoch Dünnered, gleichfall6 an der vors 
deren Haͤlſte über die Kante, jedoch nur fäbelförmig, gebogene 
Cifen), indem der Arbeiter mit der fcharfen Kante des heil glüs 
benden Eifene an der inneren Seite ded Zylinders in gerader 
Linie von einem Ende bis zum andern einige Mahl Hin und her 
fährt, wodurd) der Zylinder, nachdem dad Ende diefer Linie ein 
wenig angefeuchtet worden, von einem Ende zum andern aufs 
fpringt. Die anfgefprengten Zylinder werden nunmehr in. den 
Otreckofen gebracht, um zu einer Tafel ausgebreitet zu werden. 
Ein folder Stredofen it fanımt dem damit verbundenen 
Kühl- oder Auflehnofen in der Fig. 24, Taf. ı22, im 
Grundriſſe, und in der Fig. 25 im Querdurchfchnitte vorgeftellt. 
aa ift der Stredherd ; bb die Dffuungen , durch welche die 
Blamme in denfelben von dem Benerherde hberauffchlägt; c das 
Mundloch des Streckofens; deine niedrige Kommunibationdöffnung 
ded Streckofens mit dem Kühlofenz e die. Aufwärmröhre, oder 
Schiebröhre, durch welche die aufgefprengten Glaszylinder ein⸗ 
geihoben werden; x dad Lager, auf welchem die Tafeln audges 
breitet oder geſtreckt werden, gewöhnlich eine große Glastafel; 
£ der Kühl» oder Auffehnofen; g das Mundloch; i das Heitz⸗ 
‚Ich, aus welchem die Hitze von dem unter der Sohle des Dfend 
liegenden Feuerherde, deifen Lage durch die punktirten Linien an⸗ 
gezeigt ift, und welcher zur beliebigen Heitzung diefes Dfens dient, 
ausſtroͤmt; o eine Dffnung in der Hinterwand des Streckofens, 
durch welche ein Theil der Hige aus dem Streckherde in- den 
Kühlofen treten kann. Zur Regulirung diefer Hige fönnen auch 
die Beueröffnungen bb mit daneben liegenden Platten mehr und 
weniger bedeckt werden. hhfind eiferne Stangen (Streckſtangen), 
welche: durch eine in der Seitenwand bei k befindliche breite und 
miedrige vieredige Öffnung eingefchoben, und mit dem anderen 
Ende in vieredige, in der gegenüberftehenden Wand angebrachte, 
in, einigen Reiben über einander liegende Offnungen eingefledt 





618 Glas. 


werden, und zum Zuſammenhalten der aufgelehnten Glastafeln 
dienen. Auf der Sohle der Aufwärmröhre e, durch welche auch 
der Abzug der verbrannten Luft des Feuerherdes Statt findet, 
und deren Weite fi) nach dem Durchmeiler der größten Zylinder 
richtet , folglich weiter für Tafelglas, als für Walzenglas if, 
find nach) ihrer Länge zwei vieredige, oben abgerundete Eifenflaus 
gen parallel und fo weit aud einander gelegt, daß die der Länge 
nach daranf.gelegten ‚Zylinder die nöthige Unterlage erhalten, um 
auf denfelben bid in den Stredofen fortgefhoben zu werden. Da 
das Eifen im glühenden Zuftande, zumahl wenn es nicht gang 
blanf it, auf dem Glaſe leicht: undurchfichtige Streifen durch eine 

‚Art von oberflächliher Entglafung hervorbringt, fo könnten dieſe 
“ Stangen auf ihrer Oberfläche mit Kupſerblech belegt werden. 

Diefer Ofen kann übrigend mit verfchiedenen Abänderungen 
eingerichtet werden. &tatt Eines Feuerherdes für den Stredofen 
bringt man zwei an, auf jede ©eite des Lagers einen, was ind 
beſondere bei größeren Tafeln, alfo füreine größere Dimenfion des 
Herdes gut it; oder man legt, was befonders bei Steinkeh⸗ 
lenfeuerung zwedmäßig it, den Feuerherd unter das Mundloch, 
und leitet von demfelben die Feuerkanaͤle aufwärts rechts und 
lintks von dem Lager. Statt dee Aufwärmröhre und bei Einem 
Geuerherde bringt man auch an der den Feuerlöchern gegenüber 
liegenden Wand des Stredofens (in welcher dad Mundloch des 
Kühlofens fich befindet) einen gewölbten Vorbau an, um durdy 
denfelben die Zylinder einzubringen und auzuwaͤrmen. 

Die Temperatur des Stredofens it nicht höher, als daß 
dad Glas eben roth glühet und fidy biegen läßt; eine höhere’ 
Temperatur würde dad Glas zu weich machen, fo daß es fi 
ahhängt und eine unreine Fläche erhält. Diefer Ofen wird daher 
vor dem Streden durch allmäkliche Seuerung (in 4 bis 5 Stun 
den) in eine mäßige Rothglühhige gebracht, und während der 
Streckarbeit darin erhalten, wobei der Streder Durch Bedeckung 
der Beueröffnungen die Hipe nach Belieben regulirt. Die Tem⸗ 
peratur des Kühlofens ift noch geringer, da in demſelben da8 
Glas nur hoͤchſtens die Hige finden fol, bei welcher ed zu. erſtar⸗ 
ren anfängt, aber nicht mehr weich werden kann. Diefer Ofen 
wird bis zum Aufang ded Stredens zur dunflen Rothglühhitze ges 
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bradit, worauf man das Feuer in feinem Schürloche ausgehen 
läßt, und dieſes fo wie den Afchenfall zuſtellt. Das Material 
diefer Ofen find gewöhnliche feuerhaltige Thonziegel, die jedoch, 
jumahl im Gewölbe des Streddherdes, forgfältig und mit wenig 
Bindemittel (Thonmörtel) zufanmengefügt werden müllen, um 
die Verunreinigung der Glastafels durch) herabfallende Lehmbrocken 
ja vermeiden. 
Das wefentlihe Stüd des Streckherdes ift deilen Sohle, 
oder der Streditein, auf welchem das Lager liegt. Seine 
Dberflähe muß eine Ebene bilden, und fo abgearbeitet feyn, daß 
fie keine Riſſe, Fugen und Vertiefungen enthält, und feine Form 
im Feuer ſich nicht veraͤndere. Man verfertigt ihn and einem 
Stücke fo groß, daß die größte Tafel noch darauf Plap hat, 
aus demfelben Thon wie zum Schmel;ofen, den man jedod) mit fo 
viel gröblich zeritampftem Zement von alten Schmelzöfen verfegt, 
ald er aufnehmen fann, ohne die Bildfamkeit zu verlieren. Man 
Rampft Diefen Thon in eine aus Bretern zufammengefügte, 7 Zoll 
hohe Form, und bearbeitet ihn mit oft wiederhohltem Bläueln, 
weldhes man auch, fo lange ed noch thunlich, fortſetzt, nachdem 
man den Stein aus der Form genommen, und auf die hohe Kante 
gefellt Hat. Nach dem völligen Trocknen wird ee gebrannt, was 
am beiten in einem Kuühlofen gefchehen kann, auf feiner Oberfläche 
duch Meißeln und Abfchleifen völlig geebnet, und dann in der 
gehörigen Lage in dem Streckherd auf Sand gelegt. "An diejen 
Stein Kößt man unter der Kommunifatiensöffnung des Kühlofens 
einen zweiten odes dritten an, in derfelben Ebene, um auf den⸗ 
felben die Glastafel von dem Streckherde in den Kühlofen zu 
ſchieben. 
Nachdem der Streckofen angeheitzt worden, wird zuerſt das 
Lager auf den Streckſtein gelegt. Dieſes kann zwar am beiten 
ſchon vorher aus fehlerhaftem Spiegelglafe eingelegt worden feyn, 
wird aber gewöhnlich beim Anfange der Stredarbeit aud einem 
eigens dazu geblafenen großen Zylinder mit 3 bi6 4 Mahl fo dicken 
Wänden, ald gewöhnlich hergeftellt, welcher auf dem Streditein 
‚ auf die fogleich zu befchreibende Weife zu einer ebenen Tafel aus: 
gebreitet wird. Diefe Tafel erleidet nach einiger Zeit eine Ent 
glaſung, und iſt nun zum Gebrauche noch befler geeignet, wird 
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jedoch endlich rauh und muß durch eine neue erſetzt werden. SR 
der Streckſtein mit dem Lager verfehen, fo wird vor dem Ende 
der Aufwärmeräßre e, durch welche die aufgelprengten Olaszy⸗ 
linder in einer Reihe hinter einander gegen den Feuerherd fortge: 
fhoben werden , auf welchem Wege fie eine immer höhere Tempe⸗ 
satur annehmen, ein Zylinder mit dem Stredeifen (eine leichte 
eiferne Stange, deren vordered Ende unter einem rechten Wintel 
abgebogen iſt), auf die Lagertafel gebracht, nachdem der Arbeis 
tee vorber einige Hände voll gebrannten, an der Luft zerfallenen 
Kalt in die Blamme geworfen hat, weldye diefen im Ofen zer: 
freut, fo daß er fich in einer dünnen Scichte auf die Lagertafel 
anlegt, und das Anhängen des darauf zu legenden Glaſes hin⸗ 
dert. -Sobald der Zylinder weich ift, biegt ihn der Arbeiter zu 
beiden Seiten nieder (beim Walzenglas wird babei die Länge 
des Zylinders, beim Tafelglas der Umfang deöfelben zur größe- 
zen Dimenfion der Tafel), überfährt ihn dann mit dem Polirholge 
(dad vorne an einer Eifenftauge befindlich ift, und nach dem Ge⸗ 
brauche ſogleich abgelöfcht wird), fo daß die Tafel fih an das 
Lager genau anlegt. Der Arbeiter ergreift nun wieder das Streck 
eifen, ſtemmt e8 gegen den vorderen Rand der Tafel, und ſchiebt 
Diefe durch die in den Kühlofen gehende Öffnung auf die obem 
erwähnte Bortfegung des Streckſteines, wo fie einige Augenblide 
liegen bleibt, bis fie erftarrt if. Während deifen hebt der Stre⸗ 
der einen andern Zylinder aus der Nöhre, legt ihn auf das La⸗ 
ger, breitet ihn aus, geht an die Kühlofen- Mündung zurüd, 
faßt die erflarrte Tafel mit der Gabel, lehnt fr- an der hintern 
Wand des Dfens mit einer gexingen Neigung auf, gebt wieder 
an den Streckofen zurüd, macht die aufgelegte Tafel mit dem 
Polirholze fertig, fchiebt fie in den Kühlofen u. |. w. So get 
He Manipulation fort, indem für jeden Zylinder, den der Streder 
auf das Lager bringt, der. Gehülfe am andern Ende der Aufe 
waͤrmroͤhre die eingelegten Zylinder vorwärts fchiebt, und einen 
neuen an die letzte Stelle bringt. Sind an.der Wand des Kühl⸗ 
ofens 3o— 40 Tafeln hinter einander in jedem Pfeiler aufges 
ſtellt, fo fchiebt der Arbeiter quer durch den Ofen einen eiſernen 
Stab ein (©. 617), umdie an der Hinterwand neben einander 
befindlichen Pfeiler zurüdzubalten ; lehnt dann neuerdings an die 
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fem Stabe die Slestafeln auf, m. f. w., bis der Ofen voll iſt 
Die Offnungen des Kühl» und Streckofens werben-pun zugeſtellt, 
und der Ofen der almäplichen Abkühlung: überlaffen;. nah) 4 —6 
Tagen, oft auch früher, werden die Tafeln en dad Kühlofen⸗ 
Mundloch herausgenommen, fortirt und verpadt, - 

Bei den befchriebenen Manipulation iſt — dem Gehuͤlfer, 
welcher die Aufwaͤrm⸗ oder Schiebrößre mit Zylindern verſorgt, 
nur ein Arbeiter enforderlich , und -da dabei jede Tafel eine kurze 
Zeit auf dem Lager verweilt, fo wird die Temperatur des Ofens 
nur fo hoch gehalten, als zur almählichen Erweichung jener Ta⸗ 
fel nöthig iſt; Daher diefe auch fchiell erftarrt, fo wie fie den 
Stredherd verläßt, und durch das Kortichieben auf der moͤglichſt 
‚geebneten Thonflaͤche, befonderd wenn diefe mit Kalkſtaub bedeckt 
iſt, feine befondere Gefahr des Werderbend der unteren Flaͤche 
erleivet. Dieſe Gefahr einer Vexrritzzung und Werunreinis 
gung diefer Flaͤche wird jedoch um fo größer, je größer. die Glas 
tafeln felbit werben, und in je weicherem Zuflande fie von dem 
Lager abgefchoben werden, folglich je fchneller. die Arbeit bei ven 
bältnigmäßig höherer Temperatur besrieben wird. Unter diefen 
Umftänden fann daher diefed Fortſchieben der Tafeln auf den 
Thonplatten nicht wohl Statt finden ; fondern man ift genöthigt, 
jedes Mahl die Lagertafel felbit (von welchen fodann gleichzeitig 

- zwei Stüde vorhanden find) mit der darauf liegenden geſtreckten 
Zafel in den Kühlofen zu fchieben, wo ein zweiter bei diefem Ofen 
angeftellter Arbeiter die Glaotafel davon abhebt und auflehut. 
Während nun diefer Arbeiter das unterdeilen abgefühlte Lager auf 
der Gabel durch die Kommunilationsöffnung in den Streckofen 
zurüc hebt, fchiebe der Strecker das zweite Lager, auf weldhem 
er unterdeifen eine neue Glastafel geftredt hat, unter den erfte- 
ren weg durch jene- Öffnung in den Küplofen ; legt das aus dieſem 
zuruͤckkommende Lager auf den Streckherd, ſtreckt eine neue 
Tafel u. ſ. f. Bei dieſer komplizirten Manipulation gehen viele 
Lagertafeln zu Grunde, weßhalb man in neuerer Zeit geſucht hat, 
dieſes Verfahren dadurch zu verbeſſern, daß man Lager aus einer 
hinreichend dünnen (etwa 1/, Zoll dicken) Ihonplatte herfteltt, 
auf welcher das Streden und Einſchieben der geftredten Tafel 
geſchieht. Nah Lippert (Werhandl. des Vereins zur Bef. d. 
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Sewerbfl. in Preußen, IV. &. 200) ſchlaͤgt man dazu in die 
hölzerne Form gut durchgefneteten koͤlniſchen Pfeifenthon fer 
ein, macht dann eine Maffe aus gleichen Theilen Thon und ges 
yulvertem Quarz , und trägt diefe °/, Zoll die auf die eingeſchla⸗ 
gene Thonmaſſe feſt auf. Man ſchlaͤgt und polirt dann noch die 
Maſſe während 14 Tagen tägli einige Stunden mittelſt eines 
glatten Stuͤckes Eichenholz, bio fie troden if. Darauf brennt 
man fie in einem Temperofen sa Stunden lang, bis fie gehörig 
hart ift, und umlegt fie mit einem gegoſſenen eifernen Rahmen 
von '/, Zoll Stärke, an welchen an der einen Seite ein Fleiner 
eiferner Ring befeftigt ift, der dazu dient, das Lager mit einem 
eiſernen Hafen in den Kühlofen hineinzuftoßen und wieder heraus⸗ 
zuziehen. Nah Kirn macht man eine Maſſe aus 45 Theilen feuer: 
feften Then , 37 Theilen auf-oben S. 608 angegebene Weife ges 
brannten Thon und 18 Theilen Glashafenfchalen (die von dem 
alten Häfen adgefchlagene Glaſur mit dem daranhängenden Safe), 
ſchlaͤgt fie »'/. Zoll die in die hölzerne Form, auf einer fleinernen 
von unten erwärmten Platte, bläuelt fie von Zeit zu Zeit bis 
zum Irodnen in gelinder Wärme, ebnet fie, brennt fie in einem 
Küplofen , fhleift fie mit Sandftein ab, und läßt fie unter Um⸗ 
Schren mehrere Wochen in demfelben Ofen fliehen. Zum Gebraudye 
umgibt man fie mit einem eijernen Rahmen. Auf welde Art 
diefe Platten durch Anlegung eined doppelten Geleiſes in dem 
Kühl» und Stredofen bei der Stredarbeit gleichzeitig über einan⸗ 
der hin⸗ und hergefchoben werden können, ift von Kirn in Erbe 
manns und Schweigger- Seidel’s Journal für praft. 
Chemie II. ®d. S. 189 angegeben worden. 

Da dad einfachſte Verfahren immer darin befieht, daß die 
geſtreckte Olastafel unmittelbar und ohne das Lager in den Kühle 
ofen abgefhoben werden fann; fo verdient e8 noch weitere Ver⸗ 
ſuche, für die Steine, auf welchen die Tafel abzufchieben iſt, fo 
wie für den Streckſtein felbf zur Erfparung ded Glaslagerd, 
folhe Materialien anzuwenden , welche dauerhaft eine glatte 
Bläche behalten, und doc, nicht hart genug find, um das erflarrende 
Glas zu rigen oder feine untere Släche zu befchädigen. Hierzu 
‚dürfte fi am beften eine Maffe aus einer Mengung von gepuls 
vertem Speckſtein oder Seifenſtein (ſpaniſcher Kreide) mit ſo viel 
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— und im Waſſer geloͤſchten Gypo, ald zur Bindung 
der erfteren hinreicht , eignen. ine folhe Maſſe Hält, ohne ſich 
gu werfen, eine fortgefepte Glühhitze aus, und ihre Oberfläche läßt 
fi, wenn fie allmaͤhlich rauh geworden feyn follte, leicht wie 
der ebuen und glätten. 


1. Das Epiegelglas. 


Das Spiegelglas, d. i. diejenigen Glastafeln, welche zur 
DVerfertigung von Epiegeln beflimme find, daher auf beiden 
. @eiten gefchliffen, und auf der einen Seite mit Zinnamalgam 
belegt werden, muß rein und weiß ſeyn, um fo mehr, je größer 
Diefe Tafeln, folglidy je dicder fie find. Die E:piegelglastafeln 
werden entweder durch Blafen (geblafene Spiegel) oder Durch 
Gießen (gegoilene Spiegel oder Gußfpiegel) hergeitellt; die erftere 
Methode dient hauptfächlich fire Spiegel von Heinerer und miltles 
rer Dimenſion; die leptere file Spiegel von jeder Größe. 


1) Das Blafender Epiegeltafeln. 


Der Glasſatz zu diefen Tafeln iſt derfelbe,, wie zu dem feinen 
Tafelglas (S. 610); nur muß bier noch mehr anf die Reinheit 
der Materialien gefehen werden, um befonders einen grünlicdyen 
Sarbenitich zu vermeiden. Auch die Manipulation in der Herſtel⸗ 
lung der Tafeln kommt im Wefentlichen mit jener der Bildung 
des Zafelglafes überein, nur mit denjenigen Abänderungen, 
welde die Handhabung einer viel größern Sladmaije nöthig macht, 
Da 1. B. für eine Tafel von. 50 Zoll Länge und 36 Zoll Breite bei 
4 bis 5 Linien Dide, das Gewicht diefer Maſſe an 45 Pfund 
beträgt. Bei der Bildung des Zylinders geichieht das Formen 
und Kühlen dee Glasmaſſe nicht im Wallholze, fondern ſtatt 
deſſen Durch das Wälzen (Marbeln) aufder Marbelplartıe, 
(einer zwei Zoll diden, auf der oberen Seite eben abgefchliffenen 
Platte von Bußeifen), bei horizontaler Lage der Pfeife, um der 
Maffe die zylindrifhe Geftalt zu geben, und das Glas ringe 
herum gleich zu vertheilen. Auch hier befßimmt, wie beim Tas 

felglafe, die Länge des Zylinders die Breite, und deffen Umfang 
die Länge des Spiegelglafes, da es bier noch weniger möglid) 
if, diefem weiten Zylinder eine große Länge gu geben. Iſt der 
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Zylinder mit der vorderen Halbkugel verſehen, welche gegen die 
Mitte dider im Glaſe gelaflen wird; fo wird mit dem Locheifen 
und dem Hammer in den Mittelpunkt derfelben ein Zoch einge 
ſchlagen, diefes beim Umdrehen des Zylinders, indem die Pfeife 
auf dem Arbeitöbode oder einer anderen Unterlage ruht, mi 
demfelben Eifen erweitert und gerundet; dann wird der vordere 
heil neuerdings erhißt, und durch Andrüden der Erweiterungd 
sange oder eines einfachen Eiſens die Dffnung des fich drehenden 
Zylinders biß zum Durchmeifer des lepteren erweitert. Yun wird 
der fenfredht gehaltene Zylinder mit einer Schere von umten.nad 
oben bi6 indie Mitte feiner Länge aufgefchnisten; Der Schnitt 
wird durch Seitwärtöbiegen der Wände mittelft eines eingeführten 
Stüdes Holz etwas erweitert; der vordere Rand des Zylinders 
erwaͤrmt, die Pfeife horizontal gelegt, und nun der Pontil 
(ein vorher zubereiteter, an dem Ende eines Hefteifend aus order 
närem Glaſe auf der Marbelplatte gebildeter, an dee vorderen 
Seite mit einer laͤnglich vieredigen Bläche verfehener Glasklum⸗ 
pen, der bisher, an einem Arbeitsloche liegend, glühend erhal: 
sen worden ift) genau in die Mitte an den Rand des Zylinders, 
in der Richtung eines Durchmeſſers, angebrüdt (daher dieſes 
Pontilſtuͤck wenigſtens den Durchmofler des Zylinders zur Länge 
haben muß). Der Hals des Zylinders wird nun mittelft Auf 
tröpfelnd von Wafler in die au dem Pfeifenfopfe befindlide 
Schränfung und eines gelinden Schlaged auf die Pfeife abge 
fprengt, fo daß der Zylinder nun von dem Pontileifen gehalten 
wird. Sept wird die an dem Halſe neu entflandene Öffnung ar 
gewärmt,, wie vorher bid zum Durdjmefler des Zylinders er 
weitert, und nun auch. die andere Hälfte des Zylinders in der 
Richtung des erſten Schnittes aufgefchnitten, jedoch wird da, wo 
beide: Schnitte zufammenfommen, noch eine Pleine Stelle un⸗ 
durchſchnitten gelaſſen, damit der Zylinder, wenn er noch in 
weich, ift, nicht zufammenfalle. Der Zylinder wird nun auf dad 
Tragblech (eme. nach einem Kreisbogen geformte blecherne 
Schaufel) gelegt, und der Arbeiter gibt auf den Pontil einen 
fanften Schlag, wodurd er fi von dem Zylinder ablöfl; einge 
linder Schlag mit einem fcharfen Holze von innen nad) außen 
auf die noch undurchſchnittene Stelle fprengt diefe ebenfalls; die 
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beiden Ränder des Schnittes werden noch fo weit, als das Glas 
nachgibt, aus einander gebogen, und nun der Zylinder auf dem 
Zragblehe an den Stredofen getragen, und dort fogleich auf 
den Stredftein gelegt, welcher vorher. mit feinen Sande dünn 
befireut worden ift. 

Der Streckherd hat diefelbe Einrichtung, wie zum Streden 
von Tafelglad, nur ift er größer im Verhältniffe der Größe der 
Zafeln, die darin geftredt werden follen; der Kühlofen ift auf 
diefelbe Art damit in Verbindung, und deifen Sohle ift mit 
volfommen ebenen, auf diefelbe Art wie der Streditein verfer- 
tigten Thonfteinen belegt, auf welchen die geflrediten Spiegelta- 
feln zum Abkühlen liegen bleiben , weil diefe ‚Tafeln bei einer 
gewiflen Größe nicht, wie dad Tafelglas, aufgelehnt werden 
Sonnen. - FIR | 

Auf dem Stredftein wird der Zylinder auf die fchon befchries 
dene Weife ausgebreitet, die Tafel mit einem Polierholze ausge⸗ 
biegelt, und, wenn dad Glas fonft an den Seiten von dem Blafen 
her gleiche Die hat, folglich feiner weiteren Nachhülfe bedarf, 
in den Kühlofen gefchoben (der mittelit der Feuerkanaͤle fo ges 
Beige iſt, daß der zunaͤchſt am Streckofen liegende Theil am 
wärmften ift, und die Hipe gegen die hintere Wand abnimmt), 
wo fie auf dem erſten Steine, der zunähft an dem Stredofen 
liegt, liegen bleibt, bis die zweite Tafel aus dem Stredofen 
fommt, wo dann die erſte um einen Stein weiter in den Kühl: 
ofen zurück gefchoben wird, und fo weiter, bis der Kühlofen voll 
iſt. Tafeln, welche eine geringere Breite ald 3o Zoll haben, - 
kann man an der hinteren Wand des Ofens, auf der langen Kante 
ruhend, nahe fenfrecht auflehnen, wie beim Zafelglas, und da 
vollends abfühlen laſſen. Die Feuerkanaͤle werden dann mit 
Platten bededt, die Mundöffnungen verlegt und der Ofen der 
allmäplichen Abkühlung überlaifen. 

Gewoͤhnlich ift jedoch die aus dem Zylinder geftredte Tafel 
an den beiden Rändern, welche die langen Seiten bilden, und 
durch die Erweiterung der beiden Enden des Zylinders entflanden 
find, nody viel dicker als das übrige Glas. Um diefe Ungleich- 
heit wegzufhaffen, verfährt man fo, daß man mit Stredzans 
gen, deren Stiele 8 bi6 9 Fuß Länge haben, die Glasraͤnder 
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von Stelle zu Stelle mittelit ihrer Baden, die 6 bis 8 Zoll lang, 
und beider einen gerade, bei der zweiten rechtwinflich umgebogen 
find, faßt, und fo weit auszieht, als die gleichförmige Dicke er 
fordert, wodurch auch verhältnißmäßig die Dimenfion ded Spies 
gel& fich vergrößert. Diefe Manipulation erfordert jedoch viel 
Gewandtheit des Arbeiters, und gluͤckt nicht immer, da die Zan⸗ 
gen oft bedeutende Eindrüde oder Unebenheiten hinterlaſſen, die 
duch das nachfolgende Schleifen weggebracht werden müllen, 
überdieß die Ränder der Glaͤſer durch diefed Ausziehen leicht 
Streifen und Wellen in der Glaomaſſe erhalten. 

Beſſer und einfacher ift eine andere Methode, bei welder 
das auf dem Eitrediteine ausgebreitete Glas, deifen zwei längere, 
aus dem oberin und.unteren Rande des Zylinderd gebildete, Sei⸗ 
ten rechts und links liegen, mit einer metallenen Walze (6 bis 
7.300 im Duardmeffer, Hohl, mit ı Zoll Metallftärfe), deren 
Länge etwas: größer ift, als die Breite des Spiegeld, überfahren 
wird, nachdem man an die beiden erwähnten Seiten zwei eiferne 
Schienen oder vierfantige Stäbe von der Die, welche die Tafel 
erhalten fol, angelegt bat, auf welchen die beiden Enden der 
Walze während ihrer Bewegung aufruhen, wie dieſes bei dem 
nachher zu erwähnenden Auswalzen der Oußfpiegel gefchieht. Die 
Walze ift an ihren beiden Acdhfenzapfen in einer eifernen, mit 
einem langen Stiele verfehenen Gabel eingelegt, welche in einer 
an der Dede oder einem Öerüjte befefligten Kette eingehängt iR, 
damit fie mit Leichtigkeit in den Ofen eingebracht und wieder 
herausgenommen werden könne. Bor dem Einbringen wird die 
Walze einige Zeit vor dem Dfenmundloch gehalten, bis fie hin 
reihend erwärnt ij. Der Stredftein muß für diefen Fall gehör 
rig dick ſeyn, damit er den Drud, der Walze aushalte, und aus 
einer ſtark gebrannten Maffe hergeftelle werden. 

An diefe Methode ſchließt fich Dad Gießen und Auswal;en 
der Spiegeltafeln an; denn ftellt man eine Gießplatte von der 
Größe des Stredfteind vor dem Ofenmundloche auf, trägt in diefe 
die flüflige Glasmaile, walst fie aus, und fchiebt fie dann durch 
das Mundloch in den Ofen, ber jebt nur ein Kühlofen zu ſeyn 
braucht ; fo erfpart man dabei nicht nur den Streckherd, fondern 
auch das fo anfirengende Blaſen der dien Zylinder (die ame 
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frengendfte Arbeit bed Glasmachers), folglih an Feuerung und 
Arbeit, und befchleunigt die Fabrikation. 


2) Das Gießen der Spiegeltafeln. 

Da durch das Gießen die Spiegeltafeln in den größten 
Dimenfionen, folglich in der größten Dice hergeftellt werden, fo 
dazu außer der weißen Farbe vorzüglich ein fehr reines Glas erfors 
derlich. Man gibt dabei dem mit Soda oder Natron gefchmol« 
zenen Glaſe den Vorzug vor dem Pottafchenglafe (obgleich das 
erftere weniger weiß ift, als das legtere), weil das Natronglas 
kihtflüffiger ift, fi) daher beſſer und Leichter Täutert und beſſer 
andgießt; fich, da ed weniger fchnell erftarrt, beiler. auswalzen 
läßt; und, was bei dien Spiegelplatten von Wichtigkeit ift, fich 
in fürgerer Zeit umd gleichförmiger abfühlt; dabei härter und 
weniger fpröde iſt. Die Soda wird dazu im durch Auslaugen 
gereinigten Zuftande (ald Fohlenfaured Natron) angewendet, oder. 
die reine fünftliye Soda gebraucht, wo dann auch weiter fein 
Fritten nothiwendig if. Der Sand wird dabei fo eifenfrei und 
weiß wie möglich gewählt. Das gewöhnliche Verhältniß ift: 

weißer Auarfand © © 2 0 0. . 300 Pfund. 

trockenes Fohlenfaures Natron . . » 100 >» 

an der Luft zerfallener Kalb . -. » 43 >» 

Sladabfälle bis u . . . . 300 >» 

Sept man Braunftein zu, fo beträgt feine Menge etwa '/, Pros 
jent des Sodagewichtes. 

Wendet man Pottafchenglad an, fo ift, um die Fluͤſſigkeit 
des Glaſes zu vermehren, ein größerer Kalkzuſatz dienlich nach 
folgendem Verhaͤltniſſe: 

Auarfad . oo 0 0 0 0:0. 220 Pfund. 

kalzinirte Pottafhe - - « » » .. 80 » 

Salt: 8.8.8 8 ae 40 8 
Sohfal . ». ne Di 
Dazu werden noch gefeht außer. den Slasabfällen: Salpeter 5 Pf., 

Arfenit a Pf., Braunftein °/; Pf., Smalte '/; Pf. 

Die Einrichtung eined zum Spiegelguß dienenden Ofen ift 
bereit6 oben S. 599 befchrieben worden, wo auch zugleidy die 
Aufftellungsart eined Gießhafens angegeben iſt. Wird der Ofen 
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nur allein auf Gußfpiegel verwendet; fo befinden ſich anf jeder 
Bank deſſelben gewöhnlich zwei Schmelshäfeh in der Mitte, und 
in jeder Ede ein vierediger Gießhafen oder eine Gießwanne, oder 
flatt der einen zwei kleinere. Die Gießhäfen haben die in der 
Fig. 5 Taf. 125 angegebene Beftalt ; ihre Seitenwände find naͤmlich 
mit einem Einfchnitte verfehen, mittelft deilen fie durch die Gieß: 
bafenzangen gefaßt und zum Gießen gehoben werden. Bier 
Schmelzhaͤfen enthalten fo viel Diaffe, daß vier große oder acht 
fleinere, oder auch zwei große und vier kleinere Gießhäfen damit 
gefüllt werden fönnen. Die kleinen Gießhäfen bilden ein Qua⸗ 
drat im Querfchnitt, und zwei derfelben an einander geftellt neh 
men auf der Banf diefelbe Länge ein, als ein großer. Die gro 
Sen Gießhäfen dienen zum Gießen der Spiegel von den größten 
Dimenfionen, bid 100 Zoll und darüber; die Feineren für mitt 
lere. Dieſe Gießhaͤfen ftehen während der erften Schmelzzeit ler 
in dem Ofen, und werden erft , wenn die Schmelsung in den 
Schmelzhäfen vollitändig erfolgt ift, mit der Glaomaſſe gefüllt, 
die aus diefen in jene übergefchöpft wird, in denen dann noch die 
volltommene Läuterung des Glaſes erfolg. Man theilt die 
Schmelzzeit und die Läuterungszeit in gleiche Theile, jede gewöhn- 
lich zu 16 Stunden; fo daß nah ı6 Stunden Schmelzzeit dad 
Glas in die Gießhäfen übergefchöpft wird; und nachdem es 16 
Stunden hier geläutert, zum Gießen verwendet wird; während 
welcher Zeit die in die Schmelzhäfen nach ihrem Ausleeren neuer» 
dings eingefegte Maffe wieder gefchmolzen und zum Übergiefen 
fertig ijt, fo daß, wenn das Schmelzen und Gießen im Gange 
ift, immer in der einen Hälfte der Häfen gefchmolzen und in ber 
anderen geläutert wird. Während der zwei oder drei legten Stun: 
den der Laͤuterungszeit Täßt man durch Aufhören des Heipend 
und Derlegung der Arbeitdöffnungen die Hitze des Ofens etwas 
abfallen, damit die Glasmaſſe die zum Guſſe nöthige Konſiſten; 
aunehme. Diefes Übergiegen hat nicht nur den Vortheil, daß 
die am Boden des Schmelzhafens ſich gewöhnlich anhänfenden 
Unreinigfeiten, Rampen, Quarzſtuͤckchen ꝛc befeitigt werden, 
fondern durch das Untereinandermengen der Glasmaſſe wird ein 
reinered und gleichartigeres, von Wellen und Streifen freiered 
Glas erhalten. Man kann zwar auch unmittelbar aus dem 
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Schmelzhafen gießen, allein für die Reinheit der Tafel niemahls 
mit fiherem Erfolg, wenn nicht ſehr forgfältig vorbereitete Ma⸗ 
terialien angewendet werden, und alle Verunreinigung der Schmelz⸗ 
häfen duch Abtropfen der Ofenwaͤnde zc., forgfältig vermieden 
wird. 

Wenn, nachdem das Glas in den Schmelzhäfen vollfons 
men gefhmolzen, zum Übergießen gefchritten werden foll, fo 
werden die Bießhäfen durch die geöffneten Gießhafenlöcher mit⸗ 
telſt Haken, oder mit Anwendung des Bangenwagend Fig. 
4, deilen Zangen in den Einfchnitt oder Gürtel des Hafens eins 
gelegt werden, aud dem Dfen gezogen, diefelben von allem darin 
enthaltenen Glas und andern Unreinigfeiten mittelft einer Krüde 
oder Scharre gereinigt und ausgeputzt, ſogleich wieder an ihren 
Plab auf der Bank gefhoben, und die Gießhafenlöcher wieder 
mit ihrer ‚Platte verftellt und verfehmiert. Die Schmeljhäfen 
. werden nun mittelft eines an dem Pontileifen befeftigten Studies 
Glas abgefhäumt, und dann durch die Arbeitslächer aus denfels 
ben dad Glas mittelft fupferner Löffel, die nach dreimahligem 
Schöpfen. im Waller abgekühlt werden, in die Gießhäfen überges 
ſchoͤpft (trejetage). 

Hat man ſich von der volllommenen Läuterung des Glaſes 
durch Probeziehen überzeugt; fo fchreitet man zum Gießen, ins 
dem ein Gießhafen ausgezogen, an die Gießtafel gebracht, und 
über derfelben auögegoifen wird. Diefe Gießtafel iſt eine aus 
Bronze (aus gleichen Theilen Kupfer und Mefling mit */z. des 
Gewichtes Zinn) gegoflene vieredige Platte, von der größten 
Spiegel: Dimenfion, etwa 10 Buß lang, und 5 Buß breit, mit 
einer Die von 5 bis 6 Zollen, an der oberen Fläche zu einer 
Ebene abgeglihen. Sie ruht auf einem aus flarfen eichenen 
Balken zufammengefügten Geftelle (dem Tafelwagen), an 
defien Fuße auf der einen ſchmalen ©eite zwei eiferne Rollen, an 
der anderen entgegengefgpten Seite ebenfalls zwei oder nur.eine 


in der Mitte fich befinden ; Iegtere Einrichtung für den Fall, wenn . . 


die Tafel nicht bloß nach der Länge an der Wand der Kühlöfen 
bewegt, fondern. auch gedreht und auf die andere Seite der Hütte 

gebracht werden foll, wenn auch auf diefer eine Kühlofenreihe 
angebracht if, Big. 6. Zu diefer Zafel gehört eine Walze von 


630 Glas. 


demſelben Metall, von 5 Fuß Länge und 1 Fuß Durchmeſſer, 
hohl, mit etwa ı Zoll dicken Wänden. Mittelſt dreier eiſerner 
Dreiecke oder Kreuze, von denen ſich zwei an den Enden und 
eined in der Mitte befinden, geht durch die Walze eine vieredige 
eiferne Achfe, die an ihren Enden abgerundet ift, um bier eine 
Hülfe oder Handhabe anzuſtecken, und den Zylinder auf der 
Platte fortzuwälzen. Zu der Gießtafel gehören noch die eifernen 
oder bronzenen Leiften t,t, Fig. 6, welche auf die beiden langen 
Seiten der Tafel aufgelegt werden, und auf welchen die Wale 
fortrollt. Sie find ı ZoU breit, und ihre Höhe beftimmt bie 
Die der Spiegeltafel, daher man mehrere Paare haben muß, je 
nachdem man dicker oder dünner gießen will (von 4 bis 7 Linien); 
ihre Entfernung von einander beſtimmt die Breite der Spiegel 
‚ tafel. 

Die Trandportirung des Giefhafens zur Gießtafel geſchieht 
mittelft eines Fleinen eifernen Wagens (ded Gießhafenwa 
gens), welchen die Fig. ı2 vorftellt, wo F das Tragblech if, 
auf welches der Gießhafen geftellt wird. Das Heben des Gieß⸗ 
bafens über die Platte und das Fefthalten deffelben während ded 
Ausgießens gefchieht durch den in der Big. 14 vorgeftellten Krah⸗ 
nen von gewöhnlicher Einrichtung; der Balken I, der an dem 
Dachgebaͤlke befeftigt ift, geht durch die ganze Länge, welche die 
Kühlöfen einnehmen, und vor jedem Kühlofen .ift ein Halsband 
C mit einer Schließe an demfelben befeftigt, um den oberen 3a 
pfen H der hölzernen Krahnenfäule aufzunehmen, wenn diefe an 
diefe Stelle gebracht wird; der untere Zapfen o läuft in einer 
Platte von Gußeifen. An dem Hafen A hängt die in der Fig. 
13 vorgeftellte Gießhafenzange in der Offnung A, mitteffl 
der eifernen Ketten cc, welche die Zangen unten mit Haken 
foffen; das Viereck der Zange T legt fich um den Einfchnitt des 
Gießhafend an. 

Nachdem die Bießtafel, welche mit dem einen Ende gegen 
das Mundloh des Kühlofens geftelle ift, durch aufgefchüttete 
glühende Kohlen vorläufig erwärmt und wieder gefäubert worden, 
wird der Gießhafen, nach geöffnetem Gießloche, und nad dem 
nöthigen Aufbrechen, mittelft des Zangenwagend aus dem Ofen 
gejogen ; von diefem auf das Tragblech des Gießhafenwagend ab 
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gefegt, nun fchnell an die Gießtafel geführt, hier die Gießhafen- 
zange um denfelben gelegt, und die an dem Hafen des Krahnens 
hängenden dazu gehörigen Ketten eingehängt. Jetzt wird der 
Hafen mittelft eines kupfernen fäbelartig gebogenen Meilerd abs 
geichäumt, dann in die Höhe gezogen, und feine Außenwände 
werden von unten und von den Seiten fchuell abgefehrt; er wird 
dann mittelft der beiden Handhaben der Gießhafenzange an dem 
Arme des Krahnens über die Tafel geführt, auf welcher man fur; 
vorher die Walze gegen das am Kühlofen befindliche Ende gerollt 
bat, und dort in die auf der Fig. 6 angegebene Lage gebracht. 
Der Gießhafen wird nun mittelit der von den Arbeitern gepadten 
Handhaben der Hafenzange geneigt und audgegoffen, und zwar 
an dem Ende der Walze bei E angefangen, und an dem anderen 
Ende D geeudigt. Zu gleicher Zeit halten zwei andere Arbeiter 
die, vorne nach dem Halbmeſſer der. Walze audgefchnittenen, 
Vorhalteiſen m,m an die Walze innerhalb der Leiften, um 
zu verhindern , daß das Glas nicht über die letzteren ausfließt 
(die dann auch in derfelben Stellung der Bewegung der Walze 
folgen), während ein dritter Arbeiter befchäftigt ift, mit dem 
Abwifher ce (einem Stück Hol; mit Leinwand umwidelt), 
die Tafel von Staub zu reinigen. Sobald die Maſſe audgegoifen 
iſt, bewegen zwei Arbeiter die Walze über‘ die Tafel auf den Leis 
ften bin, wodurch ſich Die von derfelben fortgefhobene und nieder⸗ 
gedrüdte Glasmaſſe zu einer Tafel ausſtreckt; das überflüffige 
Glas wird durch die Walze über die Kante des anderen Endes 
abgeftreift, und fällt hier in einen untergefepten Waflertrog ; die 
Walze felbit ruht nach Vollendung ihres Laufes auf dem Bode V, 
oder ſtatt deflelben beffer auf einer Verlaͤngerung der beiden 
©eitenballen des Geſtelles mit halbfreisförmigem Ausfchnitte. 
Der leere und noch glühende Gießhafen wird nach dem Aus» 
gießen mittelft des Krahnens fogleich wieder auf den Gießhafen⸗ 
wagen gebracht, von der Zauge befreit, und wieder in den Ofen 
zurüdgeführt, wo er wie vorher, bald nachher wieder audgezogen 
und von dem noch auhaͤngenden Glaſe gereinigt wird, um neuers 
dings beim Übergießen ‚gefüllt zu werden.. Won der gewalzten 
Glastafel wird das über die Leiften getretene Glas abgefchlagen, 
die Leiften werden weggenommen, auch dad am unteren Ende 


» 


052 Glas. 


abgeſtreifte Glas wird abgenommen, dieſer untere, ungleich dicke 
Hand wird mittelſt einer Krüde etwa 2 — 3 Zoll breit aufgebo⸗ 
gen; dad Schiebeifen (ein rechtwinflich gebogenes, nad Art eines 
Rechens an einem hölzernen Stiele befeftigtes Stüd Eifen, deſſen 
Länge beiläufig der Breite der Tafel gleich) an diefen Wulf an: 
gelebt, fo daß fein horizontaler Theil unter die Glasplatte, Der 
fentrechte aber wider den Aufbug zu liegen fommt, während zwei 
Arbeiter ein 8 Buß langes, a'/, Zoll Fantiges Stuͤck Holz gegen 
den inneren Rand des Aufbugs anhalten, um dad Aufheben der 
Zafel zu verhindern; und nun die Tafel mit einem raſchen Schube 
in den Kühblofen gefchoben, deilen Schle mit feinem Sande über: 
freut it, und deilen Mundöffnung gerade fo hoch iſt, daß die 
Gießtafel, wenn fie mit ihrer fchmalen Seite an diefelbe ftößt, 
mit der Sohle des Ofens in einer Ebene liegt. Hat fie hier noch 
die gehörige Lage mittelft des Dpfilond oder Richteiſens 
(eines dem Schiebeifen ähnlichen, jedoch Fleineren Eifend in Form 


„ einer Kelle) erhalten, und ift der Ofen, wenn feine Größe für 


H 


mehrere Tafeln eingerichtet iſt, gefüllt, fo werden die Offnungen 
verfiellt und verfchmiere, und der Ofen der allmählichdn Abkuͤh⸗ 
lung überlaffen, die 8 — 14 Tage währt. Die fämmtlihen 
DO perationen des Gießens, von dem Augenblide ald der Gießha⸗ 
fen aus dem Ofen gezogen wird, bie zum Einfchieben in den Kühl⸗ 
ofen, dauern nur etwa 5 Minuten. 

Iſt die Glastafel gehörig abgekühlt, fo wird fie mit 
DVorfiht aus dem Kühlofen hervor gezogen; der Wulft oder Anfe 
bug an dem einen Ende, fobald diefer dad Mundloch überfchrite 
ten bat, abgefchnitten ; fie wird dann vollends horizontal, indem 
an den beiden langen Seiten mehrere Arbeiter halten, aus dem 
Dfen gebracht, mit der einen langen Seite fenfrecht auf einige 
Lagerhoͤlzer geftellt, und mittelft drei bis vier Tragbändern, welche 
unter dieje Seite in gleiche Entfernungen gebracht werden, von dop« 
pelt fo viel Arbeitern, die fi) gegen den obern Theil der Tafel 
anlegen, um das Schwanfen zu verhindern, in die Schneidftube 
getragen Hier werden die etwa fehlerhaften Stellen ded Spies 
gels unterfucht, mit Kreide bezeichnet, und darnach mittelit deö 
Diamants, nad) Maßgabe der Neinheit der Fläche, Tafeln von der 
fi) ergebenden Größe abgefhnitten. Die Epiegeltafeln werben 
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— geſchliffen, polirt, und mit Zinnamalgan belegt, — 
der Art. Spiegel nachzuſehen. 

Die Kühlöfen (einfache) find fo groß, daß eine Tafel der 
größten Dimenfion, wie fie die Gießtafel liefern kann, in demſel⸗ 
ben Plag bat; fie beitehen daher aus einer länglich vieredigen, 
mit einem niedrigen Gewölbe überfpannten Sohle, an deren rech⸗ 
ten Seite der Feuerherd, 12 — ı5 Zoll tiefer ald die Sohle, 
liegt. Won diefen Ofen liegen in der einen langen Wand des 
KHüttengebäudes oder an beiden, fo viele an einander, ald für eine 
fortgeſetzte Fabrikation benöthigt werden. Sollen in derfelben 
zwei große Tafeln Plap finden; fo find fie doppelt fo lang, und 
haben dann auch an der hinteren, dem Mundloche entgegenges 
festen Seite einen Seuerberd. Das Gewölbe ift mit mehreren 
Zugöffnungen durchbrochen, fowohl um dem Zuge des Zeuerd 
eine gleihförmige Richtung zu geben, als auch um die Abkühlung 
bed Ofens im nöthigen Galle dadurch zu reguliren. Die Sohle 
dieſer Öfen ift ganz eben, aus großen gebrannten Thonplatten, von 
Der Befchaffenheit der oben erwähnten Streckſteine bergeftellt. 

In einer Spiegelgießerei ift die mailive Gießtafel aus Bronze 
ein Foftfpieliger Apparat. Bei dem großen Zemperaturunterfchiede 
der unteren und oberen Flaͤche während des Gießens kann nur 
eine fehr bedeutende Dicke fie gegen dad Werfen fhügen; und 
felbft bei diefer wird es von Zeit zu Zeit nöthig, die Oberfläche 
wieder zu einer genauen Ebene abzurichten. Für Spiegeltafeln 
mittlerer Größe, flatt der geblafenen, Bann als Gießtafel ein 
Streditein dienen , wenn diefer mit einem eifernen Rahmen eins 
gefaßt, und auf einem ftarfen hölzernen Geftelle befefligt, vor 
dem Mundloche des Kühlofens aufgeftellt wird (&. 636). Auf 
diefen Stein kann das Glas aus den Schmelshäfen mit großen 
Tupfernen Löffeln auf einmahl aufgetragen werden. 


II. Das Hohlglas. 

Die Hohiglasfabrifation befchäftiget fich mit der Darftellung 
aller Arten hohler Gefäße zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten ꝛc. 
in den mannigfaltigften Formen. Diefe Babrifate find entweder 
ordinär oder fein, nämlich aus vrdinärem, nicht ganz farbenlofen:, 
oder aus fo viel möglid, farbenlofen, reinen Glaſe bereitet. (Krei⸗ 
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denglad, Schleifglas, böhmifches, Kryſtallglas). Im der Dar⸗ 
ftellung der letzteren Släfer firebt man die möglichite Vollkom⸗ 
menheit zu evreichen, damit die Glasmaſſe dem natürlichen Berge 
kryſtall an Barbenlofigfeit und Reinheit möglichfi nahe fomme. Die 
Darftellung diefes farbenlofen, nicht bleihaltigen, Glaſes iſt nur 
mit reinen Materialien (auch die Glashaͤfen niüffen von moͤglichſt 
eifenfreiem Thon feyn), mit Vermeidung der Überfegung an 
Slußmitteln (S. 577), und mit Pottafche möglih. Bei gleicher 
Reinheit des Sandes hängt die Qualität des Blafes von der 
Menge der zugefegten Pottafche und ihrem Kaligehalt ab. Nach 
den oben &. 569 angegebenen Verhaͤltniſſen darf ein ſolches 
Glas auf 100 Pfund Auarzfand nicht mehr ald 20.4 Pf. reines 
Kali, oder 30.31 Pf. Eohlenfaured Kali (neutrales) bei der dort 
angegebenen Kalfmenge enthalten. Rechnet man die Verflüchti⸗ 
gung an Kali bei dem Schmelzprozeile, jumahl bevor die voll 
kommene DVerglafung noch erfolgt ift, auf nahe 7 Prozent, oder 
an fohlenfaurem Kali etwa 10 Prozent: fo ergibt fich die Menge 
des Pohlenfauren Kali zu 33'/. Nach diefem Gehalte ift die 
Quantität der Falzinirten Pottafche zu bemeilen, wenn legtere 
nicht im gereinigten, von den fchwefelfauren und falzfauren Sal 
zen befreiten Zuflande angewendet wird. Die Verhältniffe ftellen 
fid) demnach folgendermaßen: 
I. 

Quarfand.. - 2 2 2 0 0 0. 200 Pfund. 

reines Eohlenfaures Kali . - o . 33% >» 

reiner So oo 2 re ade 

u. 

Quarzſand. .. ... 100 Pfund. 

kalzin. Pottaſche mit 85°/, tohlenf Kali. 37 

zerfallener Kal.. 15-16 
Bei dem letzteren Gemenge muͤſſen noch 8 — 12 Loth Braunſteis 
zugeſetzt werden. Hat das geſchmolzene Glas noch einen braͤun⸗ 
lichen Farbenſtich wegen der Kohle, die noch etwa in der Pott⸗ 
aſche enthalten war, fo wird er durch eingebrachtes Arſenik ent⸗ 
fernt (©. 586). Es iſt flar, daß mit gereinigten Postafchen 
diefe Fabrikation am ſicherſten audfalle ; wendet wau Fäuflide 
Pottafchen an, fo müflen diefe von der beften Qualität feyn, bei 
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welcher fie nur etwa 15°/, Nebenſalze enchalten. Diefen Glas⸗ 
fägen werden weiße Glasſcherben oder Abfälle von 4o bi8 100 
Pfund zugefegt, und dann die Pottafche um einige Prozente 
dieſes Zufapes vermehrt. Beine Gläfer diefer Art, die keinen 
Überfchuß an Alkali enthalten dürfen , müſſen bei hoher Tempera⸗ 
tur gefchmolzen werden, alfo am beiten, wenn der Ofen ſchon 
feit einiger Zeit im Gange, und in feine größte Hige gefommen 
iſt. Wird das Verbältniß an Pottafche vergrößert, Damit ans 
fänglich ein leichterer Fluß eintrete,, fo muß die Läuterzeit bei ſtar⸗ 
Fer Hitze verlängert werden, damit dad überfidifige Alkali fich 
verflüchtige, und die vollfommene Verglafung nad) den beftimmten 
Verhaͤltniſſen ſich herftelle. 

Für weißes und leichtflüſſigeres, Daher weniger feines, Aber 
wohlfeileres Glas gibt man auf 100 Pfund Quarzſand 50 bie bo 
Pfund Falzinirter guter Pottafche, 10 bis 12 Pfund Kalf, 1a—ı6 
Loth Braunftein, und bo — 66 Pfund Blasfcherben. 

Für ordindres Hohlglas der beileren Sorte dienen die oben 
(8. 611) angegebenen Glasſaͤtze für feinere Glastafeln, eben fo 
die ©. 582 angegebenen Säge mit Glauberſalz; für niedere Sor⸗ 
ten wird ein Theil der Pottafche durch frifche oder unausgelaugte 
Alche erfept, ald: Sand 100 Pfund, ordinäre Pottafche 3o bis 
35 Pf., unaußgelaugte Aſche 110 — ı20 Pf., Braunftein 0,3 bie 
0,5 Pfund. 

Das gemeinfte Hohlglas ift das fogenannte Bouteillens 
glas, ein Mittelding zwiſchen Glas und Schlade, zu weichem 
alle in einem ſtarken Ofenfeuer verglasbare Subftanzen gefept 
werden fönnen. Man nimmt dazu eifenorpdhaltigen Sand (da 
das Eifenoryd felbft mit als Ylußmittel dient) , auögelaugte Afche 
oder Soda, gemeinen eifenfchüfligen Falfpaltigen Thon oder Mer« 
gel, und flatt der Pottafche unausgelaugte Afche oder fihlechte 
Soda; man fann auch Hochofenſchlacken zufepen , 20 bis 30 
Prozent des Gemenges, da, wo fie in der Nähe find. 3. B. 

le 

gelber Send. . 200 Pfund. 

audgelaugte Ale - -» -» . . ıb0o—ı70 » 

frifhe Alhe ». - « > 2... bo— 170 > 
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Palkhaltiger Thon . - - - „ Bo 100 Pfund, 


Bouteilens Scherben . - - . 100 . x 
2 

gelber Sand . . - 2. . 100 Pfund. 

Darefloda - - 0 2 0°. 8200 » 

frifhe Alhe - © « «0 0. 50: > 

Scherben oder Schladen -. 200 » 


Sft in ı) der Thon nicht Binreichend kalkhaltig, fo iſt deflen 
Auantität zu vermindern, und flatt deflen Kalk zugufegen. Die 
Schmelzzeit diefer Gläfer dauert nur 7 bi6 8 Stunden. Liber 
den Zuſatz von Feldfpath und Schwerfpath ift bereits oben S. 586 
das Nöthige gefagt worden. 

Das Detail der Verfertigung der verfchiedenen Hohlglas⸗ 
waaren ift, nach der Verfchiedenheit der Formen, weldhe aus 
dem im glühenden Zuftande fo bildfamen Glaſe hergeflellt werben 
follen, ſehr mannigfaltig, und fann bier nur in einigen Beiſpie⸗ 
len angegeben werden. Sm Allgemeinen liegen dabei diefelben 
Manipulationen zum Grunde, die bereitd oben bei der Bildung 
eines Zylinders für Tafelglas befchrieben worden find; nur bes 
dient man fich zum heil der Beihülfe geeigneter Formen oder 
Modeln, um den hohlen Gegenftänden die äußere Geſtalt zu 
geben. Soll z. B. eine gewöhnliche Weinflafche oder Bonteille 
verfertigt werden, fo nimmt der Arbeiter die nöthige Glasmaſſe 
mit der Pfeife auf, fchiebt das Glas mit dem Plätteifen nach 
vorne, wodurch ſich der Hals zu bilden anfängt; bringt die Glas⸗ 
maſſe unter Umdrehen in das Wallholz, um fie abzurunden ; bringt 
dann die Pfeife in fenfrechter Lage über die am Boden liegende 
Marbelplatte, bläft in das Rohr, hebt dabei die Pfeife etwas 
in die Höhe, wodurch der Hald fich verlängert, und indem die 
Maſſe bald auf der Platte ruft, bald in die Höhe gezogen wird, 
bildet fich der Hals nad) dem Belieben des Arbeiters, den dieſer 
dann, wenn er die gehörige Geſtalt erlangt hat, mit etwas Waſ⸗ 
fer, das er an der Pfeife herunterlaufen läßt, abfühlt, fo daß 
er fteht; dann wird die Mafle in die Form gebracht und darin 
vollends aufgeblafen. Die Pfeife wird hierauf in die Gabel ges 
legt, der Stiel des Platteifens in die Mitte des Bodens gefept, 
und hier die einige Zoll tiefe Vertiefung hineingedrüdt, die Flaſche 
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dann auf den Formſtein der Bruſtmauer des Ofend (S. 665) 
gelegt , die Pfeife .abgefprengt, die Flaſche umgewendet, 
Das an der Pfeife fibende Glas in den Boden eingedrüdt, und . 
fo diefer an die Pfeife geheftet. Der Hals der Slafche wird nun 
in das Arbeitsloch gehalten, fo daß der abgebrochene Rand über: 
ſchmelzt; der Arbeiter hohlt mit, dem Fadeneiſen in der rechten 
Sand ein wenig Glas aus dem Hafen, läßt das Glas von dem 
Eifen ablaufen, und fegt den fich fo bildenden Glasfaden um den 
Hals der Flaſche nahe an feiner Mündung, indem er die Pfeife 
mit der linfen Hand umdreht, wodurch fich der gewöhnliche Reif 
an dem Flaſchenhalſe bildet; er erwärmt nun die Mündung der 
Slafche, legt die Pfeife auf die Arme des Glasmacherſtuhls 
(eines hölzernen Schämel® an beiden Enden mit zwei erhöhten ges 
saden Leiften gleich den Tehnen oder. Armen eines Stuhls), rollt 
fie auf und ob, ebnet ſowohl die Mündung als den hinteren Theil 
Des Neifes mit der Bläche einer Schere, weitet audy mit derfelben 
unter fortgefeßtem Rollen der Pfeife den Hals zylindrifch 
aus. Die Blafche ift nun fertig und wird in den Kühlofen gebracht. 
Soll ein Becher verfertigt werden, fo bläft man das wie vorher 
vorbereitete Glas in der dazu gehörigen Form auf, bis es über 
den Rand der Korm hervortritt, befeftigt ein Hefteifen mit etwas 
Glas an dem Boden deflelben, [prengt das Glas an der Kappe 
oder Haube, die aus der Form bervorftand, in der gehörigen 
Höhe ab; wärmt die Mündung des Glaſes, fchneidet den Rand 
mit der Schere eben, wenn ed nöthig feyn follte, gleicht die 
Rundung des Glaſes mitteljt der Schere und während des Um⸗ 
drehens auf dem Stuhle aus, ſchlaͤgt das Hefteifen los, und 
bringt das fertige Glas mit einer Pleinen Gabel in die in dem 
Kühlofen befindlichen Kühlhäfen. Über weiteres Detail in den 
Manipulationen und Werkzeugen in der Glasmacherei fehe man 
» Tabor's) Verſuch einer ausführlichen Anleitung zur Glasma⸗ 
herkunft. Fraukf. ı818.« (Der zweite Theil zu Loyſel's Anleis 
tung ꝛc. Daf. ı802.) 

Die Formen oder Modeln, nad welchen ſich die Au« 
Bere Fläche folcher Gefäße bildet, find entweder von Hol; (die 
jedody wenig dauerhaft find und vor dem jedesmahligen Einblafen 
angefeuchtet werden) , oder von Thon und ſtark gebrannt, von 
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Eiſen, am beiten aber von Meſſing. GSie find auf ihren inneren 
Slächen, welche diejenige Figur einfließen , die da6 Glas em. 
halten foll (rund, viers oder mehrfantig), entweder glatt oder 
mit denjenigen Verzieruugen verfeben, welche die Oberfläche des 
Slafes aunehmen foll; fie find, wenn fie einfach find, nach oben 
etwas erweitert, damit dad darin geblafene Glas herausgenom⸗ 
men werden fann. Bind fie mit tief gehenden Verzierungen ver 
ſehen, beillantirt ze. ; fo müflen fie zweitheilig oder zum Offuen 
eingerichtet feyn, indem die beiden Theile mittelft eines Charniers 
verbunden find. Überhaupt läßt fich das Glao in Kormen von 
- Meiling wie ein zäher Teig beliebig modeln, befonderd wenn ein 
größerer Drud dabei angewendet wird. Beim Pottafchenglag, 
das bei der Temperatur, in welcher es verarbeitet wird, ziemlich 
sähe ift, fallen die Eden und Kanten jedoch nur ſtumpf aus, dar 
ber runde Verzierungen bei demſelben fich beifer ausnehmen, als 
Pantige. Viel beffer gelingt dieſes Verfahren bei dem Kryſtall⸗ 
glafe (f. unten). Feinere Glaswaaren werden gewöhnlich ges 
ſchliffen (Art. Slasfchleifen) und beliebige Verzierungen auf 
denfelben eingefchnitten, weßhalb fie zu diefem Zwede dicker im 
Glaſe bergeftelt, und für manche Verzierungsarten auch ſchon 
vorher Durch Formen dazu vorbereitet feyn fönnen, fo daß die 
durch dad Formen weniger fcharf hervorgehobenen Verzierungen 
durch das Schleifen erſt die nöthige Vollendung erhalten. 

Un die Verzierungen, welche beim Blaſen in der Form ſich 
auf der Oberfläche des Glaſes abdrüden follen, fo fcharf wie 
möglich hervorzubringen, ift e8 außer der Anwendung eines leicht⸗ 
fluͤſſigen und noch gehörig heißen Glaſes, zumapl bei großen 
©tüden, befonders nothiwendig, wie vorher bemerkt, einen höhes 
sen Drud anzuwenden, damit durch diefen dad Glas in die Vers 
tiefungen der Form eingepreßt werde. Man kann hierzu zwei 
Mittel anwenden: entweder daß man durch die Pfeifenmündung, 
nachdem man fo eben eingeblafen hat, ein wenig Waller einläßt, 
and fogleidy die Mündung mit dem Daumen verfchließt; das 
Waſſer verwandelt fich in dem heißen Rohre in Dampf, bevor es 
das Glas erreicht, welcher dann die Ausdehnung des letzteren be= 
wirft; oder man fegt auf die Mündung der Pfeife, durch Feſt⸗ 
halten mit der linken Hand, eine Feine Pumpe von Meflingbled, 
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von etwa 8 Zoll Länge und ı?/, Zoll Durchmeiler , deren unterer 
heil oder Anfab, an welchem fich ein Wentil befindet, auf. die 
koniſche Mündung genau paßt, und deren Kolben mit einem fid) 
abwärts öffuenden Ventile verfehen it, und pumpe mit einigen 
ſchnell wiederhohlten Zügen beliebig Luft in das Pfeifenrope. 
Statt der Pumpe fann man auch einen Fleinen Blaſebalg an⸗ 
wenden. j 

Die Anwendung von Kormen bei der Hohlglasmacherei ift 
ein wefentlihes Rervolllommungsmittel derfelben , indem fie 
nicht nur die Schnelligkeit der Arbeit, fondern aud) die Genauig⸗ 
feit, zumahl bei folchen Gefäßen, welche nach beftimmten Maßen 
gearbeitet werden follen, befördert; überdieß läßt ſich damit den 
Gefäßen das Anfehen der Foftfpieligeren Schleifwaare geben. Für 
deu letzteren Zweck müllen immer Meflingformen angewendet 
werden, die nach den im Art. Abguüffe angegebenen Grund« 
fägen einzurichten, und im Wefentlichen fo Herzuftellen find, daß fie 
während der Arbeit leicht geöffnet und gefchloffen werden können. 
Ihre inneren Blächen muͤſſen rein und glatt auögearbeitet feyn. 
Als ein Beifpiel einer folhen Einrichtung dient die in deu Big. 
1—3, Taf.ı25 vorgeftellte Form eines verzierten Sladgefäßes (einer 
Öhl» oder Eſſig⸗ Karavine), wo Fig. ı die Anficht-von vorne, 
Big. 3 die Anfiht von der Seite, und Fig. 3 den fenfrechten 
Durchſchnitt vorſtellt. gg find zwei vorfpringende Hülſen, in 
‘welche zwei hölzerne Griffe eingefchraubt worden, um den Ober: 
theil der Korm r,s (Fig. 3) damit zu öffnen; hift das Charnier, 
um welches fich die beiden Theile, aus welchen diefer Obertheil 
befteht, beir:gen, folglid) aus einander klappen laſſen; 1 ift eine 
Slügelfchraube, welche mittelft. der Schraubenmutter m fo weit 
niedergezogen iſt, daß ihre untere Seite den Hald der Korm 
klemmt und feithält, wenu deilen beide Theile wieder zufammen 
geflappt find: zu diefem Ende find diefe Theile da, wo fie unter 
1 zufammenftoßen, mit einem Audfchnitte verfehen, durch welchen 
die Spindel der Slügelfhraube hindurchgeht. k,k find zwei in 
einem Querſtücke befeiligte Stifte, damit die geöffneten Theile 
des Halfes nicht weiter aufgehen koͤnnen, als bis fie bier anftos 
"Ben. Der Boden der Form ift, wie in Fig. 3 erfichtlich, mite 
teift Schrauben an der Seitenwand befeſtigt. Soll in der Form 
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geblaſen werden, ſo wird ſie durch den Gehilfen geoͤffnet, die auf 
der Pfeife befindliche, abgerundete und mit einer Hoͤhlung verſe⸗ 
bene, am unterſten Theile ſtark erwaͤrmte Glasmaſſe von dem 
- Arbeiter in den unteren becherförmigen Iheilder Form gebracht, hier 
aufgeitoßen, die Sorm fogleich zugeflappt, und das Glas nun in der 
felben aufgeblafen , bis die Kappe über den oberen Rand der Muͤn⸗ 
dung hervortritt. Die Form wird dann geöffnet, das Gefäß au der 
Kappe abgefprengt, und diefer Rand zulegt abgefchliffen. Rei 
diefem Verfahren erfolgt die Ausdehnung des Glaſes und die Ant 
füllung der Sorm von unten nad) oben, die Luft. wird aljo aus 
den Vertiefungen in dem ap außgetrieben, als die Audfüllung 
fortfchreitet. 

Bei Befäßen von teller » oder fchüflelförmiger Geitalt 
werden die beiden Theile, aus denen ſolche Formen beftehen, und 
von denen der eine die untere, der zweite die obere Flaͤche mo: 
delt, mittelft einer Preffe aufeinander gepreßt, nachdem die nöthige 
Maſſe des flüffigen Glaſes in die Mitte des unteren Theiles ein 
getragen worden. Die beiden Theile der Form haben an ihrem 
Rande, deffen Übereinandergreifen die Die des Gefäßes be 
flimmt, mehrere Ausfchnitte, durch welche die .überflüffige Glab- 
maſſe audtritt,; diefe Anfäge werden dann abgefprengt, und dieſe 
Stellen abgefchliffen. Diefe Babrifationsart findet vorzüglich bei 

. dem Krpitallglafe Statt, von dem fogleich die Rede iſt. 


IV. Das Kryftallglas. 

Kryſtallglas wird jetzt gewöhnlich das ftatt mit Kalf mit Blei» 
oxyd gefhmolzene Glas genannt. Seine Zufanmenfegung iR 
bereitd oben &. 585 angegeben worden. Die aus Kryftallglad 
verfertigten Gegenftände find gewöhnlich ziemlich di; die Mafle 
muß daher möglichft weiß fenn, Daher möglichft gereinigte Mate⸗ 
zialien und eifenfreie Schmelzgefäße angewendet werden müllen. 
Die Pottafche wird durch Auflöfen, Abdampfen ung Abfcheidung 
der fremden Salze und Oxyde gereinigt; übrigens find die falp 
fauren und fchwefelfauren Salze der Pottafche der Schönpeit 
des Kryſtallglaſes nicht nachtheilig, da fie im Schmelzen zerſeßt 
werden; weßhalb auch eine zur Entfernung aller Kohlentheile 
wohl falzinirte Pottafche angewendet werden kann, wenn fie nur 
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moͤglichſt eifenfrei ifl. Legt man die oben S. 585 angegebenen 
Verhältniffe zu Grunde; fo kommen auf 100 Pfund Quarzfand, 
50.26 Pfund Mennige und 30.09 Pfund fohlenfaures Kali; wo⸗ 
bei jedoch reine Mennige, die Bein metallifches Blei enthält, vor 
audgefegt und nichts auf die Verflüchtigung oder Reduktion des 
Bleioryds gerechnet if. Das gewöhnliche Verhaͤltniß in der 
Sryftallglasfabrifation ift: 100 Pfund Quarzſand, 66'/, Pfund 
Mennige und 30 bis 33°/, Pfund gereinigte Pottafhee Man 
vermeidet dabei, fo viel möglich, die Entfärbungsmittel,, zumahl 
Braunftein, auch Arfenif, da fie der Durchfichtigfeit des Glaſes 
nachtheilig find, und wendet höchſtens nur Salpeter an, wenn 
die Pottaſche nicht völlig Eohlenfrei if. Wird der Ofen mit 
Steinkohlen geheist, fo fann man das Verhältniß an Mennig 


und Pottafche um einige Prozente vermehfen. Rei der Babris ' 


gation des Kryſtallglaſes ift vorzüglich auf Neinlichkeit der Mani« 
pulation und. Anwendung eifenfreier Materialien zu fehen. Das 
ſtark bleihaltige Glao wird auch durch fehr Feine Antheile von 
Eifenoryd, die im gemeinen Glaſe unmerklich find, fchon gelb» 
lich gefärbt, und die gewöhnliche gelbliche Barbe jenes Glaſes in 
diden Stüden rührt wahrfcheinlicdy noch von einem folchen Rüde 
halte von Eifenoryd her. 

Die Einrichtung der Kryftallglasöfen, fowohl für Hol; als 
für. Steinkohlen, iſt bereitd oben ©. 602 befchrieben worden. 
Die Schmelzzeit dauert ı2 bis 16 Stunden, mit Inbegriff der 
Läuterungszeit, nach der Wefchaffenheit des Ofens und der Re⸗ 
gelmäßigkeit der Heitzung. Nach der Schmeljung wird abge: 
ſchaͤumt, und fogleich zur .Werarbeitung des Glaſes gefchritten, 
oder wie beim Spiegelglad (©. 628), dad. gefchmolzene Glas 
erft übergefchöpft und geläutert, wobei, wie dort, die ganze 
Schmelszeit unter beide Operationen gleich vertheilt wird, und 
eben fo viel Fänterungs =» ald Schmelzgefäße in den Ofen fich bes 
finden müffen. Letztere Methode, die allerdings ein gleichartigeres 
Kryſtallglas zu liefern im Stande ift, iſt jedoch nur bei der Holz⸗ 
feuerung anwendbar , und braucht mehr Holzaufwand. Bei der 
Iesteren werden mit 4000 Pfund Holz 545 Pfund Kryſtallglao, 
bei der erfteren aber mit derfelben Holzmenge Boo Pfund gewon⸗ 
nen. Bei der Steinfohleufeuerung ift außer der Bededung der 
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Häfen auch noch die Vorſicht nöthig, daß das Glas beim Vers 
arbeiten nicht dem Rauche des Dfend ausgeſetzt werde, der das: 
felbe bräunen würde. Die Anwärmung muß daher in den Ar« 
beitslöchern unter der Haube der Glashaͤſen gefchehen, oder «8 
müffen zwifchen den Arbeitölöchern in der Wand des Ofens einige 
horizontale Häfen mit dünnen Wänden eingefegt werden, in denen 
man anwärmt. Die Heigung mit Holz in unbedediten Häfen ift 
für dad Kryftallglas überhaupt vortheilhafter. Das fchmelzende 
Kryſtallglas darf nicht mit Eifen in Berührung fommen, weil ſich 
fonft gleich Blei reduzirt, und Eifenoryd auflöft. 

Das Kryſtallglas wird in der Regel zu Gefäßen verarbeitet, 
welche gefchliffen oder geformt werden; wozu e& feine Weiße und 
Durdfichtigfeit in diden Stüden, und feine ftarke lichtbrechende 
Kraft ganz vorzüglich eignen , fo daß diefes Schleifglas alles 
übrige an Schönheit und Glanz übertrifft. Seine geringe Härte 
erleichtert die Manipulation des Schleifen. Die Verarbeitung 
zu Hohlwaaren ijt übrigens ganz diefelbe, wie bei den gemeinen 
Glaſe. Seine größere Leichtflüffigkeit, vermöge welcher es auch 
langfamer erhärtet, macht es beſonders geeignet, auf die oben 
angezeigte Weife in Formen behandelt zu werden, wobei dann, 
unter den dort angegebenen Vorfichten, die Kanten und Eden 
ber Verzierungen fo rein auöfallen, daß folche Gefäße den ges 


ſchliffenen wenig oder nichtö nachgeben. Die aus der Hand des 


Arbeiter fommenden Glaͤſer werden fogleich in den Kuͤhlofen ges 
bracht, und wegen der Die des Glaſes ſehr allmaͤhlich abge 
fühlt; zu dieſem Behufe ift diefer mit zwei eifernen Leiften oder 
Schienen verfehen, auf denen Platten oder Tragblehe rufen, 
auf welche die Gläfer gelegt werden, und die durd) Malen an ein 
ander gehängt werden fünnen. Das Glas wird zuerjt in den 
heißeſten Theil des Ofens auf eine Platte gelegt, die man an 
die früher eingelegte anhaͤngt, während man am entgegengefeptel 
fälteften Theile des Ofens die erfte Platte, mit welcher man Die 
Übrigen gegen diefe Seite hingegogen hat, fammt den darauf be 
findlichen Glaͤſern wegnimmt. 
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V. Das Slintglao. 


Ein achromatifches Objektiv zu den Fernroͤhren iſt bekaunt 
lich aud zwei Linſen zuſammengeſetzt, von denen die eine aus ge⸗ 
woͤhnlichem Tafel» oder Spiegelglaſe (Crown v. Plate-Glass), die 
zweite aus Kryſtallglas mit einem flärferen Zufage von Blei⸗ 
oryd befteht, welches den Nahmen Flintglas führt, und bei 
feiner größeren Dichtigfeit ein bedeutend größeres Brechungſs⸗ uud 
Zerftreuungsvermögen für das Licht befißt, als das erftere. Diefe 
‚zum optifchen Gebrauche beftimmten Glaͤſer müjlen, außer: der 
nöthigen Reinheit, in ihrer Maife eine völlig homogene Beſchaf⸗ 
fenheit haben, d. i. durchaus eine gleiche Dichtigfeit und gleich⸗ 
förmige Mifhung der Beitandtheile, weil, wenn diefed nicht der 
Fall it, das Glas oder die Linfe an verfchiedenen Stellen ein 
verfchiedenes Brechungs: und Zeritreuungsvermögen haben würde, 
folglich die Herftellung ihrer richtigen Form, welche auf ein fols 
ches gleichförmiges und beftimmtes Verhaͤltniß berechnet ift, nicht 
möglidy wäre. Diefe Ungleichartigkeit in der Maile des Glaſes 
offenbart fich durch gewille, dem freien Auge oft faum merkbare, 
wellenförmige Streifen, welche dad Innere derfelben durchziehen, 
gewiller Maßen die Grenzen bilden, in welchen fich die ungleich» 
Dichten Schichten an einander legen, und welche Ähnlichkeit und 
gleichen Urſprung haben mit den Wellen und Streifen, die man 
erblidt, wenn man zwei Durchfcheinende verfchieden dichte Flüſſig⸗ 
Reiten ähnlicher Art mit einander mengt, z. B. wenn man eine 
dünne Auflöfung von arabifhem Gummi in.eine dickere und zähere 
gießt, und etwas umrübrt ; oder wenn man eine gefättigte Zuder- 
auflöfung mit Waller verſetzt, u. dergl. 
| Das nach dem gewöhnlichen und indiefem Artikel befchriebenen 
Derfahren dargeitellte Stab, fen ed geblafen ader gegoffen,, tft 
sehr oder weniger mit diefen Fehlern behaftet. Durch das Bla⸗ 
. fen werden unvermeidlich (wenn die geſchmolzene Maſſe auch vor⸗ 
ber gleihförmig gewefen wäre) auf verfchiedeuen. Grad ertaltete, 
folglich zähere Portionen des Glaſes mit mehr flüjligen vermengt 
‚und in einander getrieben, ohne daß letztere wit eriteren wieder 
gleihförmig zufammenfließen (©. 611); durch das Minden und 
Walzen findet ein ähnlicher, Erfolg Statt; fe daß nur ſelten uud 
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gufällig aus ſolchem Glaſe von der nöthigen Dicke hinreichend 
große und reine Stüde für den optifchen Gebrauch ausgefunden 
werden fönnen. Diefe Schwierigkeit ließe fich jedoch leicht dadurch 
befeitigen, daß man das Glas entweder mir großen Löffeln auds 
fhöpfte und in diefen erkalten ließe, oder in eine Form göße, 
oder daß der Hafen felbft aus dem Ofen gezogen und die Glas 
mafle in demfelben dem Erfalten überlaffen würde, um ſonach aus 
diefer Maſſe die nöthigen Stüde zu gewinnen. Allein es findet 
bier ein anderer wefentlicher Umftand Statt, daß nämlidy in den 
gewöhnlichen Glasöfen die Glaomaſſe in dem Schmelzhafen ſelbſt, 
die Laͤuterung mag auch noch fo ange fortgefegt werden, niemahls 
ganz gleichförmige Dichtigkeit erlangt, fondern daß diefe Dichtige 
keit gegen den Boden ded Hafens zunimmt, folglich die Bla 
maſſe gleichfam in mehrere über einander Tiegende Schichten ge 
theilt ift, von denen die oberſte die geringfte, die unterfie die 
größte Dichtigkeit hat. Diefe Ungleichartigfeit findet um fo mehr 
Statt, je verfhiedener im fpezif. Gewichte die Beſtandtheile des 
Glaſes find, und in je verſchiedneren Mifchungsverhältniffen ſich 
diefelben unter einander verbinden: fie ift daher viel größer bei 
dem Kryitalls oder Slintglafe, al& bei dem gewöhnlichen Tafel 
oder Spiegelglafe, da von dem Bleioxyde (fpez. Gewicht — B.o), 
welches fchon für fi fchmelzbar ift, Kiefelerde und Kali in ver 
fchiedenen Mengen aufgenommen werden, fo daß zumahl bei einem 
ſolchen Glaſe, welches einen Überfchuß an Bleioxyd enthält, ſich 
unter den gewöhnlichen Umftänden gegen den Boden eim ſchweres 
und gegen ben oberen Xheil des Hafens ein bedeutend Teichtered 
: Slintglas bilder. 

Ein wefentliher Grund dieſer Ungleichartigfeit liegt in der 
gewöhnlichen Konftruftion der Glasöfen, wo der auf der Banf 
ruhende Hafen am unteren Theile eine bedeutend niedrigere Tem 
peratur bat, ald am oberen, wo fie am höchften iſt (&. 593) 
So zeigte in einem Spiegelglasofen während des Heißſchuͤrens 
ber obere Rand des Hafens eine Temperatur von 30° Wedge⸗ 
wood, während die Temperatur am Fuße des Hafens nur 110°. 
betrug, folglich ein Temperatur: Unterfpied von etwa 1ı160° 8. 
Statt fand. Eine nothwendige Folge hiervon ift, dag die did: 
tere Maſſe, die fich beim Anfange des Schmelzens am unteren 








Das ZJlintglas. | 645 


heile des Hafens ablagert;, auch.an; demfelben,, beſonders nach⸗ 
dem die Gasarten umd Dämpfe fich zu entwickeln aufgehört ha⸗ 
ben, figen bleiben muß, indem dieſe Maſſe dunch eine verhaͤltniß⸗ 
mäßig größere Erhigung nicht fo weit ausgedehnt werden kann, 
Daß fie in den flüjfigeren Schichten auffteigen, und ſich mit legte 
sen mifchen Pönnte. 

Die Verfertigung des Flintglaſes wird bis jegt noch als 
ein Geheimniß behandelt; Die, nachfolgenden Anweiſungen hier- 
über find daher die eigenen, auf die Matur der Sache gegründe 
ten, Vorfchläge des Verfaflerd dieſes Artikels, bei deren richtiger 
Ausführung er über das völlige Gelingen diefer Fabrikation feinen 
Zweifel hegt. Nach dem Vorigen fommt es weſentlich darauf 
an, die im Hafen gefchmolzene Gtasmaile fo.gleichartig wie mög: 
lid) zu machen, fo daß eine Abfonderung bderjelben in Schichten 
von verſchiedener Dichtigfeit verhindert oder befeitigt wird. Hierzu 
find zwei Mittel möglich: entweder 1) durch hinreichende mecha- 
nifhe Mengung der Maile, oder 3) durch Erhigung des Schmelz 
hafens von unten; fo daß er, umgekehrt mit dem. Verhalten ded 
gemeinen Glasofens, am Boden die größte und am Rande die 
geringfte Hige erhält, damit eine Bewegung der. Maſſe von unten 
nad) oben eingeleitet werde. 

Aber wenn auch auf eine diefer Arten die Gleichfoͤrmigkeit 
der Maſſe im Schmelzgefäße hergeftellt it; fo würde die Abfon- 
derung von Öläfern von größerem oder geringerem WBleigehalte 
oder verfchiedener Dichtigkeit in dem Hafen dennoch wieder eintre⸗ 
ten, weun in demfelben die Maſſe im flüjligen Zuftande längere 
Zeit der Ruhe überlaffen würde. Es ift daher nothwendig, daß, 
wenn die gleihförmige Schmelzung und Miſchung hergeftellt iſt, 
die Glasmaſſe einer möglicht fchnellen Abfühlung unterworfen 
werde, damit fie erflarrt, bevor wieder eine Trennung von diche 
teren und weniger dichten Glasportionen erfolgen kann. 

1) Die erftere Methode mitteljt des mechanifchen Unterein- 
andermengend der Glasmaſſe kann in einem gewöhnlichen Spie⸗ 
gels oder Aryftallglasofen Statt finden. Da die Temperatur am 
oberen und unteren Theile deö Schmelzgefäßes um fo mehr ver: 
fchieden feyn wird, je höher dieſes Gefäß ift; fo it es für den 
Gall, ald man die Bleichförmigfeit der Maſſe durch mechanifche 
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Mengung bewirken will, voxrtBeithaft, dem Ochmelzhafen nur 
eine verhältwißmäßig geringe Höhe, dagegen größere Länge, alfo 
eine wannenförmige Geftalt zu geben. Das Mengen kann auf 
zweierlei Art gefchehen , entweder a) durch oͤfteres Übergießen, 
oder b) durch Umrühren. a) Im eriteren Falle fhöpft man auf 
Die beim Spiegelgießen gewöhnliche Weiſe, mit fupfernen Löffeln 
die bereits rein gefchmolzene Maſſe ans dem vollen Gefäße im 
das im Ofen daneben ftehende leere; nach einigen Stunden heiß 
ſchüren fchöpf man die Maffe aus dem legten Gefäße wieder in 
das erfte. zurück, und wiederhoplt diefe Operation einige Mapl, 
und zwar in immer fürzeren'Zwifchengeiten; und laͤutert dann die 
Maſſe noch:kurze Zeit, bis fie rem und blafenfrei erfcheint. Man 
fann nun deu Hafen fogleich aus dem Dfen ziehen, und ihn außer 
demſelben erfatteit 'Taffen, wo man dann aus der ganzen Mafle 
größere und Heinere Slasftüde erhält, die man auf die nachher 
zu 2) amugebeude Weife weiter verarbeitet ; oder man fan 
auch, was leichter und fürzer ift, ohne Verderbaiß der Glasmaſſe 
fogleih Scheiben bereiten, indem man eine fupferne, an einem 
eifernen Stiele befefligte Form (in der Geftalt eines runden Tel⸗ 
lers, 6 bis 12 Z0U im Durchmeſſer, mit hinreichend hohem Rande) 
durch das eine Arbeitsloch in den Ofen bringt, diefe mittelſt des 
Löffel mit Glas anfüllt, fogleich wieder herauszieht, und nad) 
dem Erilarren in einen mäßig heißen Kühlofeu bringt, während 
dem man eine zweite Form einführt, u. f. w. b) Gchwieriger 
it dad Umrühren zu bewerkſtelligen, da dieſes nicht mit 
Eifen gefchehen kann; Kupfer aber, wenn, wie ed doch nöthig 

ift, das Rühren jedes Mahl eine gewille Zeit hindurch fortgeleht 

werden foll, dem Schmelzen unterworfen if. Am beften würde 

eine Eifenftange feyn, deren vorderes ale Mührhafen gebogened 

Ende mit Platinbled überzogen wäre. Sonſt fönnte man auf 

einen aus Thonmaſſe fleingutartig gebrannten, in einer Eifenflange 

befeftigten Zylinder von etwa 2 Zoll Die dazu anwenden. Das 

. Rühren muß,.nachdem das Glas gefchmolzen ijt, öfter wieder: 

hohlt, und das legte Mahl fo lange fortgefept werden, bis unter 

Nachlaffung des Feuers die Maffe zähfläffig wird; man läßt fie 

dann noch kurze Zeit im Ofen, und zieht fonach den Haſen heraus. 
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Es ift Mar, daß diefe. Operation bei kleineren ale URN 
ger von Ötatten gehen Fönne. 

Sn Fleineren- Mengen, bis etwa zu 35 Pfanden, koͤnnte 
man auch folgender Maßen verfahren, wodurch man wahrſcheinlich 
einen guten Erfolg mit geringem Aufwande erhalten würde. Man 
nehme einen zylindriſchen Glashafen von 6 — 7 Zoll innerem 
Durchmeſſer und ı2 Zoll Höhe, und einen zweiten von gleicher 
Höhe, jedoch um fo viel weiter, Daß er über den erfteren wie ein 
Dedel bis auf ?/, feiner Höhe gefchoben werden fann (fo daß 
alfo die innere Höhe dieſes bedediten Gefaͤßes etwa 15 Zoll bes 
trägt). Man fept num in den inneren Hafen die Slintglasmafle 
ein (die man vorher für fich in einem Heinen Hafer gefchmolzen 
oder ‚gefrittet und dann ausgegoifen hatte), umgibt die äͤußere 
Wand des inneren Hafens mit einer diinnen Rage von Thon, ſetzt 
den zweiten Hafen ald Dedel darüber, wärmt denfelben in dem 
Temperofen an, und fegt ihn dann auf die Bauk des Glasofens. 
Nach 5 bis 6 Stunden Schmelzzeit fehrt man dieſen bededten 
Schmelzhafen mittelft einer bogenförmigen Zange durch das Tier 
gelloh um, fo daß der Hafen, welcher den Dedel bildet, nun 
nad unten fommt, und zum Schmelsgefäße wird, und wieder» 
hohlt diefes Umfehren, etwa von Stunde zu Stunde, bis die 
Steihförmigkeit der Maife erzielt it, worüber der erſte Verſuch 
den nöthigen Anhaltspunkt gibt. Man nimmt endlich den Ziegel 
aus dem Dfen, uud läßt ihn in freier Luft abfühlen. 

3) Die zweite Methode, weldye ich bereits in meiner »prak⸗ 
tifchen Dioptrif, Wien ı828«&.288 ıc. angegeben habe, beruht 
darauf, die höchfte Temperatur am Boden des Schmelzgefäßes 
einwirfen zu fallen; fo daß hier gerade das umgefehrte Verhal- 
ten, wie in den gewöhnlichen Blasöfen Statt findet, demnach 
Der obere Theil des Hafens bedeutend weniger erhipt ift, ald der 
untere. Die natürliche Yolge hiervon wird nämlid feyn, daß 
die untere viel heißere und flüjligere, dur die Wärme ausge⸗ 
dehnte Maife in die Höhe fleigt, während die obere Fältere Mafle 
niederfinft; fo daß in der Glasmaſſe des Hafens nun jene Zirfu: 
lation ©tatt findet, welche bei allen Flüſſigkeiten vorhanden iſt, 
die man in einem Gefäße von unten erwärmt, und die das wirk- 
famfte Mittel iſt, eine gleichförmige Miſchung derfelben zu be: 
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wirken. Es haͤngt ſonach, wenn die Glasmaſſe zuerſt rein ge 
floſſen iſt, nur von der für einen beſtimmten Glasſatz durch eine 
einzige Erfahrung zu beflimmenden Zeit für die zur vollfommenen 
Mifchung nötbige Erhigung ab, um ein flreifenfreies und homo⸗ 
gened Glas zu erhalten. 

Der Hierzu Dienliche Ofen it inder Fig.nn Taf. ı23 im ſenkrech⸗ 
sen Durchſchnitte vorgeftellt. Er ift zylindriſch, und feine innere 
Weite beträgt nicht viel mehr, als daß der Glaſhafen, der drei 
bis vier Zentner Mafle fallen fann, ned den gehörigen Spiel⸗ 
raum. für dad Feuer um denfelben übrig läßt. A ift der Glas⸗ 
. bafen,. welcher auf dem aus feuerfeflen Ziegeln in Form eines 
Gewoͤlbes gemauerten Rofte ab fleht, deſſen Öffnungen hinreis 
chend weit find, damit die Flamme ungehindert durch diefelben 
an den Boden und die Seitenwände des Hafens anfchlagen 
- Sönne. Auf diefem Roſte it der Hafen auf feuerfeiten und mit 
feuerfeitem Thon auf die Ziegeln des gewölbten Roſtes aufgelitte- 
ten Thonſtücken (aus Sladhafenmaffe) aufgeftellt. Die mittlere 
runde Öffnung diefes Gewölbes, welche unmittelbar unter dem 
Boden ded Hafens liegt, it Die größte. Etwa = bie ='/, Fuß 
unter diefem Roſte liegt der Feuerroſt cd, gleichfalls aus feuer- 
feſten Siegeln in Form eined flachen Gewölbes hergeftellt, deſſen 
Öffnungen groß genug find, damit die von dem flammenden 
Holze abfallenden Kohlen ungehindert durchfallen fönnen. B, C find 
zwei Arbeitsöffnungen zum Eintragen der Maile, die beim Ans 
fange des Schmelzens mit Thonziegeln verlegt und mit Thon ver⸗ 
ſchmiert werden. Aufder hinteren oder der der Einheigthüre entge: 
gengefepten Seite des Ofens iſt die Tiegelöffnung befindlich, durch 
welche der Hafen in den Ofen gebracht wird, und durch welche 
man in das innere des Ofens bei der vorzunehmenden Reparatur 
und dem Herausichaffen der erfalteten Glasmaſſe gelangen fann. 
Der Luftzug findet in der Regel durch die Afchenthüre Statt, durch 
welche auch diefer Zug und die Hitze beliebig regulirt werden 
koͤnnen. 

Der Ofen wird vor dem Eintragen des Glaogemenges all⸗ 
maͤhlich angewärmt, bis endlich die gehörige Schmelzhige gege⸗ 
ben wird. Reim Eintragen bed Gemenges wird ed von Vortheil 
fegn, guerft die Pottafche mit dem doppelten ihres Gewichtd ge⸗ 
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pꝓulverten Quarı oder Quarjfand einzutragen, und nach ber voͤl⸗ 
ligen Schmelzung dieſer Maffe erft-den noch rüdftändigen Theil 
ded gepulverten Quarzes, fo wie das Bleloryd durch Anffireuen 
auf die Oberfläche zuzuſetzen, aud dem bereite oben S. 583 ange: 
gebenen,, und dem weiteren Grunde, daß der gepulverte Quarz, 
indem er in der fläffigen Maſſe wiederfinkt, die Entwidlung der 
Luftblafen befördert. Iſt dad Glas völlig geſchmolzen, fo wird die 
Syige moͤglichſt verſtaͤrkt, und in diefem Grade erhalten, um die 
Läuterung und Gleichartigkeit der Maſſe durch die auf und abs 
‘gehenden Stroͤmungen beftens zu bewirfen. Zeigt endlich’ das 
»Probeziehen die Vollkommenheit ded Glafes; fo nimmt man das 
euer aus dem Ofen‘, Öffnet die Arbeitsöffnungen und die Ein⸗ 
fuhröffnungen, fo wie die Heiß: und Afchenshüre, um einen freien 
Falten Luftzug durch den Ofen zu veranftalten, und die Glas⸗ 
maſſe möglichft ſchnell abzufüßlen *). Vielleicht ift e8 zur Abkuͤr⸗ 
zung der Läuterungszeit vortheilhaft,, mit Diefem Verfahren auch 
die Operation de& Rühren zu verbinden, indem man gegen dad 
Ende bei etwas nachlaffender Feuerung ein Arbeitsloch öffnet, 
und die Slasmafje mit einem thönernen Ruͤhrhaken nach der vor« 
her angegebenen Weife anhaltend umrührt. IA der Ofen erfal- 
tet, fo wird die Glaomaſſe, die in viele Stüde zerfprungen feyn 
wird, oder wenn Diefed nicht der Zall war, fammt dem Hafen 
zerfchlagen wird, aus dem Ofen gebracht. Die größeren Stüde 
zertheilt man durch gelindes Anfchlagen mit dem Hammer nodh 
weiter, wobei fie fi mit 'mufchelförmigem Bruche und wahrfcheins 
Lich zum Theil nach Maßgabe ihrer Gleichartigkeit abfondern. Diefe 
Glasſtuͤcke, fie mögen nun auf die eben erwähnte Weife oder nach 
der Verfahrungsart ı) erhalten worden feyn, werden nach der 
von Guinand herrührenden Verfahrungsart dadurch zu Scheis 
ben, aus welchen die optifchen Linfen gefchliffen werden, gebil« 





*) Bei diefer Gelegenheit muß ich einen Irrthum berichtigen, der fich 
über diefen Gegenftand in der oben angeführten »praftifhen Diop⸗ 
trik« ©. 291 befindet, wo die allmäplihe Abkühlung des Glashas 
fens angegeben if. Sowohl Gründe, als mehrere Verſuche mit 
fertigem Flintglaſe haben mich überzeugt, daß die fchnelle Abküh⸗ 
fung Maffe hierbei von wefentlidem Ginfluffe ift. 

Der Herausgeber. 
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det, daß tie (nachdem man die fcharfen Kanten und Ecken davon 
abgeichlagen hat), nntar einer. Muffel, aufeiner mit feinem Sande 
beftreuten Schale oder einem Zeller von Thon mit gehörig hohem 
Rande, oder auf ſolchen Zellern von unglafurter Porzellanmaife 
ruhend, fo. weit erhigt werden, daß fie glerchförmig erweichen, und 
fih in. jener Form [cheibenförmig ausbreiten. Es ift dabei die 
ungleichförmige Erhigung za vermeiden, fo daß die fi) zur Scheibe 
ausbreitende Mafle auf der einen Seite wicht flälfiger wird, als 
auf der anderen, weil fonft wieder Streifen entfliehen. Es 
ift daher, am beiten, zu diefem Sepen der Glasſtücke einen 
‚eigenen Heinen Ofen in der Form eine® Backofens aus Ziegeln 
herzuſtelled, diefen bis zum dunkeln Rothglühen zu heigen, dann 
auszuputzen, und die Schalen‘ mit den Glasſtücken hinein zu 
fhieben,, die größeren in den Hintergrund, die Bleineren mehr 
vorne gegen die Mündung. So wie die Glasſtücke ſich allmaͤh⸗ 
lich gefegt Haben, zieht man ihre Schalen. mehr gegen die Mün- 
dung, fo daß fie fid) allmählich abfühlen. Wenn bei dieſem 
Setzen nicht vorfichtig verfahren wird, fo werden dabei noch 
manche Stüde, wegen neuer Ötreifen und Wellen, die fie er⸗ 
alten, unbrauchbar. 

Das zu optifchen Zwecken dienende Spiegelglas (Kronglas) 
ift nach derfelben Weile, wie das Zlintglas herzuftellen ; doch iſt 
‚hier der Erfolg viel ficherer uad leichter, weil die Neigung diefes 
Glaſes, fih in Milchungen von verjchiedener Dichtigkeit abzus 
fondern, viel geringer iſ. Dad Gemenge zu diefem Glaſe wird 
nad) den oben für das Hohlgias S. 634 oder auch für dad Spies 
gelglas mit Pottafhe &. bıo angegebenen Säpen zufammenge- 
fegt, oder auch in folgenden Verhältnijfen: 100 Pfund gepochten 
Quarz, 36 bis 40 Pfund reine Pottafche, 16 Pfund Kal, 4 
Pfund Kochfalz, 4 Loth Arfenik. 

Das fchwere (Quinand'ſche) Blintglad (ſpezifiſches Ges 
wicht — 3.616) befteht aus 43.05 Bleioryd, 44.3 Kiefelerde und 
11.75 Kali; die Verhältniffe für feine Darftellung find: 100 Pf. 
gepochter Quarz, 100 Pf. reine Mennige, 35 Pf. gereinigte 
Portafhe, 2 bis 4 Pf. Salpeter. Man muß bei dieſem Glafe 
einen Ülberfhuß an Pottafche vermeiden, und lieber mit weniger 
Fottafche bei höherer Temperatur oder in längerer Zeit ſchmelzen, 


Das .Flintglas. 651 


weil die Neigung der Glasmaſſe, fich in Portionen von verfchies 
dener Dichtigfeit abzutheilen, mit der Menge der Pottafche zus 
nimmt, auch die Beſtaͤndigkeit an der Luft um fo mehr zunimmt, 
je geringer der Kaligehalt ift. Übrigens läßt fid) auch mit Zufag 
von Borax, ein brauchbares Flintglas ohne Kali Herftellen, in fols 
genden Verhältniffen: 7 Gewichttheile feiner Mennige, 3 Xp. 
fein gepulverten reinen Auarz und 2 Th. gebranntenreinen Borar. 

Statt ded gewöhnlichen Slintglafes bat Faraday zum op» 
tifchen Gebrauche ein anderes ſchweres flatt Kali mit Zufag von 
VBorarfäure gefchnrolzened Glas angegeben (Bd. II. &. 604), dad 
aus 112 Theilen Bleioryd, ı6 Th. Kiefelerde und 24 Th. trockener 
Borarfäure zuſammengeſetzt iſt. Dieſes Glas hat ein fpezififches 
Gewicht —5.44 und ein bedeutend größeres Prrechungdvermögen, ift 
leicht ſchmelzbar, und an der Luft beftändig (mit Ausnahme fchwes 
- feliger Dämpfe, die auf dafjelbe eben fo wirken, wie auf das 
Blintglas). (I. C. Poggendorff’s Annalen der Phyſik und 
. Chemie, Bd. 18. ©. 515). Die Schmelzung deffelben gefchieht 
in einem flachen Platingefäße von der Größe der berzuftellenden 
Glasſcheibe, durch Umrühren mit einem Rechen aus Platinblech, 
und Einftreuen von Platinſchwamm gegen dad Ende der Schmels 
jung, zur Entfernung der Luftblafen. Diefes Glas wird eine 
nügliche Anwendung finden fönnen, wenn feine Darftellung mehr 
im Großen, und auf eine mehr praftifche Weife möglich feyn wird. — 
Über die Bereitung der gefärbten Glaͤſer ſehe man den Art. 
——— ſfe. 

Der Herausgeber. 


Berihtigungen und Zufäße. 


Sm fünften'Bande. | 
©tite 189, Seile =, v. u., ſtatt Eiſenoxydul, lefe man Eifenoryborydul. 


, =: ee x ” u viatinſchwamm »” Platinmohr. 
» 3,» 19, v. o.,  » verbindet » _ befindet. 

» 886, » 9, » Blaufal, » Blauhelz. 

» 59, m B,v.Äe, » Mörsänge 0 Umgänge- 

» bad, 4» ©, » auszugleichen (8.553) m aussugleichen. 
» 556, nn 10,90,» uf » ı 1/2. 
‚u 68, » 2 » Taf 7, = af. ge. 

» 464, * » Lat. 6, ”. Lak 9. 


An den Artikeln : —— und Eiſenhüttenkunde , find dis 
—— auf welche ſich dieſer Text dezieht, 
mit , 3,46 6 7. 
ſtatt mit 86, 87, 68, 89, go, 91,93, 

angegeben , welches man im Zerte zu verbeffern bittet, namli auf Seite 83, 88, 
90, 9%, Y&, 121, 328, ing, 331, 137, 140 — 642, 163, 175, 100 — 186, 188, soß, 
259, 241, a4r, 44 — 2468. N 

Auf Seite 101 iſt das Somwinden des Bußeifens dem Bolum nad 
"auf ıfko angegeben; nach der Längen s’Dimenfion beträgt es etwa 1/96. 


Amfehsten Bande. 


Am Ende der Geite 153 if beizufügen: »Statt des Maftir kann auch da? 
Dammarbarı angewendet werben:, das etwas bäuter iſt, alt Naſtix, indem man 
s Theile deſſelben in = fs bis 3 Theilen Terpentinöhl. außoſt. 

©eite 139, Zeile 19, v. 0. , it nah »Maſtix« gu fegen: noder Dammarbarı-« 








Berihtigungen und Zufäße. 


Am fünften Bande. . 
©tite 189, Zeile ⸗, v. u., Ratt Eifenorpduf, Sefe man Eifenorydborpdnl. 
En 2 on | Prliatinſchwamm Platinmohr. 

n» 34, » 9, v. o. » verbindet » befindet. 
n» 886, » 9, » Blaufal, » Blaubolj. 
» Sig, » 8,9% fe, v Ubrgänge a: Umgange- 
» 518, 9% » aussugleihen (8.553) = auszugleichen. 
”„ 586, » 10,9%.0, » 11/5 » sııfs 
.ı8 268, » > » Gr 7, * Taf. ge. 
n 464, * » Safı 6, ”». Taf 91. 


An den Artikeln : uilehalekeret und Eifenpüttenfunde ‚„ find bie 
un auf welche ſich diefer Text Besicht , 
st ,.,3,465 67. 
ſtatt mit 86, B7, 88, Bg, 90, Yı, 92, 

angegeben , weiches man im Terte gu verbeffern bittet, nämlich auf Geite 83, 88, 
9, 9%, Y&, sn, 128, 189, 331, 139, 140 — 40, 163, 175, ıBı — 186, 188, ob, 
239, »dı, 243, 44 — 2468. . 

Auf Seite 101 if das Shwinden des Bußeifens dem Bolum nad 
"auf 0 angegeben; nach der Länger sDimenfion beträgt es etwa 1/96. 


Im ſechſsten Bande. 


Am Ende der Seite 123 iſt beizufügen: »Statt des Maftir kann auch das 
Danumarharz angewendet werden, das etwas bäster iſt, als Maſtix, indem man 
s Theile deſſolben in = ıfs bis 3 Theilen Terpentinöpl. außoſt. 

©eite 139, Zeile 19, 9. 0. , ift nach »Maſtix« gu fegen: noder Dammarbari-« 
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